


und da breitet eine vereinzelte Pinie ihre edle ;sacherfrone aus oder glänzt Das 
Blatt des Lorbeers an zerbrödelndem Gemäuer. 

Leider jchwingt über diejen zauberiichen Erditrih, aus deſſen Mitte Rom 
die ewige Stadt, mit der weithin fichtbaren Kuppel von St. Beter auftaudıt, die 
Fieber erzeugende böje Luft (Malaria) ihr oft tödtliches Scepter. Die Urſachen 
dieier Inſalubrität liegen in der geologiichen Beichaffenheit des Bodens; die jeßig: 
geologiiche Periode in Mittelitalien bezwedt einerjeit3 die Depreifion der Höhen 
andererieitö die Hebung der Niederungen, ein Proceß, der den Waflermangel zu 
Sommerzeit, die Unfruchtbarkeit des Bodens und die Ummandlung der Ebenen i 
Haiden zur Folge haben muß. Der pulcaniiche Tuff des Campagnabodens jammeli 
überdies alle mwäflerigen Niederichläge in feinen Schluchten, und das Verdumiten 
diejer unterirdiichen Waſſer iſt e8, was hauptſächlich die Malaria erzeugt. (Siehe 
darüber: Paolo Mantovani. Descrizione geologica della Campagna Romana 
Torino 1875. 8) Die Behauptung, dat die Malaria erft jeit dem Alterthume, 
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Allgemeines. 


Bon Ceuta, der nördlichiten Stadt Afrika's jchaut das Auge ar und 
deutlich die Umriffe der gegenüberliegenden europäifchen Küften; denn jo wie 
nur eine jchmale Landenge Afrifa mit dem alten Continente im O. verknüpft, 
jo jcheidet e8 im N. von demjelben blos die fchmale Meerenge von Gib- 
raltar, die antifen Säulen des Hercules. Diefes nördlich über Afrika ge= 
lagerte Bruchjtüc der alten Welt ift Europa, „unfer” Erdtheil, der Erbtheil, 
den die höchjtgejtiegenen Gulturvölfer bewohnen, von dem alle Gefittung 
ftrablenförmig fich über die Erde, welche wir die Welt im engeren Sinne 
nennen, ergofjen hat. Gleichwie Afrika ift auch Europa nur eine wejtlich 
vorgeftredte Halbinjel Afiens, welches das Hauptmaffiv des alten oder öſt— 
lichen Continentes bildet; im Gegenſatze aber zu Afrita hängt Europa mit 
Afien durch eine breite Ländermaffe zufammen, welche eine bejtimmte Ab- 
grenzung zwijchen beiden Welttheilen nicht ftatthaft erjcheinen läßt. Zwar 
pflegt man die geographifche Grenze zwijchen Europa und Afien auf die Kamm 
höhe de3 meridianartig, d. h. norbjüdlich ftreichenden Ural-Gebirges zu 
verlegen, doch ift, durch den Bau des Gebirges bedingt, der Uebergang über 
daffelbe kaum merklich und nimmt das Auge in der umgebenden Natur und 
Menjchheit keinen fühlbaren Unterfchied zwifchen der weftlichen europätjchen 
und der öjtlichen afiatifchen Seite der Ural-Abhänge wahr, wie denn auch 
die politische Abgrenzung der rufftschen Gouvernements feine Rüdficht darauf 
nimmt und jenfeit3 des Ural in's afiatifche Land hineingreift. 
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Wie öſtlich man immer inbdeffen die Grenzen Europa's ziehen möge, 
jtet3 wird es einer der räumlich Eleinften Erdtheile bleiben, der in diefer Hin- 
ficht nur von dem Feſtlande Auftraliens noch übertroffen wird. Umgekehrt 
fann mit Europa fein anderes Glied der Erde an Mannigfaltigteit der Boden— 
plajtit noch an Zierlichkeit der Umriſſe wetteifern. Erjtere begünftigt im 
Vereine mit der trefflichen geographijchen Lage unferes Erdtheiles, der faſt 
in jeiner Gefammtheit der nördlichen gemäßigten Zone angehört, eine glüd- 
liche Berfchiedenheit der Producte, letztere hingegen das Entitehen vieler Eultur- 
mittelpunfte, welchen die reiche Gliederung Europa’ Schuß zur Entwidlung 
in ihrer Abgefchiedenheit gewährt. Denn nirgends tritt die Halbinjelbildung 
in jo prägnantem Ausbrude auf, indem fie 8 nur im O. zur Anfammlung 
größerer Zändermafien fommen läßt. Weber diefe breitet gleichmäßig fich das 
Reich der flavifchen Ruffen, die anderen Nationen müfjen fich dagegen in den 
Ihmächtigen Leib des übrigen Europa theilen. Am compactejten noch ift 
diefer im jogenannten Mitteleuropa, defien Hauptfern die Stämme deutjcher 
Zunge einnehmen; der ©. und W. find in auffallender Weife gegliedert und 
demnach jeit jeher vorzüglich zum Aufblühen und Bewahren dev Gefittung 
geeignet. In der That kommt den füdlichen Halbinfeln Europa’3, der pyre— 
näifchen oder iberifchen, italifchen und illyrifchen oder türfijch- 
griehifchen, eine weit höhere Bedeutung zu, als den nördlichen, der 
dänifchen und fcandinapijchen, welche erjt ſehr ſpät dem Gulturleben 
ſich erichloffen. Sogar die füdliche Halbinjel der Krim im Schwarzen 
Meere befibt ala einſtens jelbjtändiges Reich einen Namen in der Gejchichte, 
während die großen Halbinjeln Kola und Kanin im ruffichen N. nur in 
geographijchen Lehrbüchern zu nennen find. Sie treten auch bei weitem nicht 
jo ſtark und zu felbftändigen Individuen ausgeprägt hervor, wie die drei 
Haupt-Peninfularbildungen des europäifchen ©., der gerade in diefer Hinficht 
im merkwürdigſten Gontrafte zu der ftarren Monotonie in dem Küſtenumriſſe 
des nörblichen Afrika jteht. Zwiſchen beiden fluthet, durch die Etrake von 
Gibraltar vom atlantifchen Ocean abgefchnürt, das blaue mittelländifche 
Meer, eine wahre Binnenfee, die wir im eigentlichen Sinne des Wortes ein 
Gulturmeer nennen dürfen, die völferverbindende Brüde zwijchen N. und S., 
zwifchen O. und W. Kein Meer hat bis nun in der Menfchengefchichte eine 
glänzendere, eine bedeutfamere Rolle gefpielt, wie diefes. In feinen Wogen 
baden fich zudem eine Reihe Köftlicher Gilande aller Größen, theil® einzeln, 
theil3, und dies ift das Häufigere, gruppenweije bei einander jtehend. Co finden 
wir von W. nach D. fortfchreitend und um nur die wichtigiten zu nennen, 
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die Balearen-Gruppe, die beiden großen, nur durch die ſchmale Straße 
von Bonifacio getrennte Inſeln Corſica und Sardinien, an der W.- 
Küſte Italiens die toscanifchen und die neapolitanischen Inſeln, weiter 
füdlich die vulcanischen Ziparen und Italiens Kornkammer im Alterthume, 
Gicilien; noch füdlicher endlich die maltefijche Gruppe. Die tief nord« 
wärts in's Land einjchneidende jeichte Abjchnürung des Mittelmeeres, welche 
man die Adria oder die adriatijche See nennt, ijt an ihrer O.Küſte 
großentheil® wieder mit Inſeln bejäumt, wie die jonifchen und die dal- 
matijchen Inſeln, welch’ letztere als Refte abwärts gejchwebter Länder: 
maffen zu betrachten find. Dafjelbe gilt auch bon der Inſelwelt im ſoge— 
nannten Negäifchen Meere zwiichen Europa und Kleinafien, von der die 
Kyfladen mit dem großen Eilande Candia erfterem, die Sporaden hin— 
gegen leßterem zugezählt werden. Ganz im D. des Mittelländiichen Meeres 
(tegt völlig vereinfamt Eypern, der ſyriſchen Küſte gegenüber. Das Aegäiſche 
Meer wird durch die Dardanellen-Strafe mit dem Marmara- Meer 
und Ddiejes durch den Bosporus mit dem völlig infellofeen Schwarzen 
Meere verknüpft. Hier treten ſich Europa und Afien dermaßen nahe, daß 
das auf Heinafiatifcher Seite, Gonftantinopel gegenüber liegende Ecutari (türf.: 
ilsfüdar) faſt als eine dazugehörige Borftadt betrachtet wird. Mit dem tiefen 
Keſſel des Schwarzen Meered haben die juccefiven Abjchnürungen der mittel- 
Ländijchen See ihr Ende noch nicht erreicht, denn ein Vorſprung der Krim 
und die Tamanifche Halbinjel bilden die Straße von Kertſch, welche 
in dag feichte Meer von Azow Einlaß geftattet. 

Nermer an infularen Ericheinungen ift das europäifche Bereich des at- 
lantiſchen Oceans. Ohne jeglichen Inſelſchmuck verlaufen die W.- und N.- 
Küfte des pyrenäifchen Quadrates, welche letztere dur ihr Zurücdweichen 
und mit der faſt in rechtem Winkel daran jtehenden W.-Küſte Frankreichs 
den ftürmifchen Golf von Viscaya bildet. Auch hier gewahren wir nur 
fpärliche und unbedeutende Gilande, bis endlich die Umbiegung unferes Erd» 
theiles nah D. und mit dem Aermel-Canale oder Canal de la 
Manche zur namhaften Gruppe der britifchen Inſeln führt. Dieſe find 
indeß als ein echtes Glied des europäifchen Feſtlandes zu erfaffen, denn noch 
vor geologifch kurzer Zeit waren fie mit diefem innig verwachſen; fie ruhen 
auf einer jehr feichten See, welche ein jubmarines Plateau bedeckt, das ſich 
weit gegen O. hin erjtredt, von Scandinavien jedoch zum Theile durch eine 
tiefere Bodenfurche getrennt ijt. Auf diefem Plateau erheben fich die bri— 
tiichen Inſeln mit ihren Nebeneilanden, den jogenannten Ganalinjeln und 
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Wight im ©., den Inſeln im iriſchen Meere (zwiſchen England und 
Irland), den fchottifchen Hebriden=- und Orkney-Archipel; dem nämlichen 
Plateau gehören auch die Shetlands-Inſeln und im O. die dänifche 
oder jütifche Halbinfel an, welche dereinft mit Großbritannien ein Ganzes 
bildete. Könnte unfere Nordfee, wie wir den zwiſchen Großbritannien und 
Scandinavien wogenden Theil des atlantifchen Dceans -zu benennen pflegen, 
plößlich troden gelegt twerden, jo würde ihre Sohle einer Steppe mit Janften 
Hügelwellen von der Größe mäßiger Diinen gleichen. (Pejchel. Neue Pro- 
bleme der vergleichenden Erdkunde. ©. 41.) Erſt nach dem Abzuge der 
Gißzeit erfolgte der Einbruch der Nordſee und der Durchbruch des Wermel- 
canal3, welcher den Zufammenhang Englands mit den europäifchen Continental= 
mafjen vernichtete und diefes freilich Europa für immer entfremdete. Noch 
in biftorifchen Epochen bejchäftigte fich die Nordjee emfig mit der Correction 
der dort im Sinken begriffenen europäifchen Küfte, denn erſt am 12. Januar 
1277 erfolgte der Einbruch des Dollart in Friesland und das XIII. Jahr: 
Hundert war Zeuge der Bildung der Holländifchen Zuyderſee, welche bie 
thatkräftigen Niederländer jet wieder auszutrodnen und als zwölfte Provinz 
ihrem Vaterlande zurüczuerobern gedenken. Die Nordſee, in däniſchem Munde 
die Weſtſee, wiederholt im Kleinen die Rolle des atlantiſchen Oceans im S. 
Europa's, indem auch ſie mit einem öſtlichen, echten, wenn auch weniger 
bedeutenden Binnenmeere in Verbindung ſteht. Skager-Rack und Katte— 
gat, welche die gegen N. aufgerichtete jütiſche Halbinſel von der nach S. 
gewandten Seandinaviens ſcheiden, werden zwar durch die Anhäufung der 
dänischen Inſeln gejchloffen, doch führen durch diejelben die Pforten der Belte 
und des Sundes nach dem weiten Beden der jeichten, jalzarmen und deßhalb 
im Winter leicht zufrierenden Oſt ſee oder des baltiichen Meeres. Mehrere 
namhafte Eilande, darunter Rügen an der deutfchen Küſte, das däniſche 
Bornholm, die ſchwediſchen Inſeln Oeland und Gotland, die ruffifchen 
Dejel und Dago, dann ber gleichfalls ruſſiſche Alands- (ſpr. Olands:) 
Archipel machen die Oſtſee zu einem verhältnißmäßig inſelreichen Meere; ſie 
bildet gegen O. hin zwei beträchtliche Meerbuſen, jenen von Riga und den 
finniſchen, in deſſen Hintergrunde St. Petersburg, die Newaſtadt, ruht, 
während der nördliche Theil der Oſtſee, jenſeits der Alands-⸗Gruppe, als 
Bottniſcher Buſen bezeichnet wird. In dieſem nördlichen Theile Europa's 
tritt die ung ſchon bekannte Fjordbildung auf, und zwar ſowohl auf der balti— 
ſchen wie auf der atlantifchen Eeite. Auf der O.-Seite Scandinaviens, d. h. an 
den vom baltifchen Meere bejpülten Hüften Schwedens, find die Fjorde aller- 
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dings durch das vorliegende Land verhüllt (Peſchel. A. a. D. S. 11), 
die Ginfchnitte in die gegenüber liegende Granitplatte Finnlands find aber 
klar und deutlich, und dürfen wir diefelben, da fie alle nothiwendigen Be— 
dingungen erfüllen, wohl auch als Fjordbildungen anjprechen, wenngleich 
Peſchel, der Altmeijter vergleichender Erdkunde, diefelben darunter nicht er- 
wähnt. Am audgeprägteiten finden wir diefe Erjcheinung jedoch unftreitig an 
der atlantischen W.-Küſte Norwegens, welche eine Reihe ungezählter Gilande, 
darunter die Lofodden-Gruppe, begleitet. Geographifch in gar feinem Zu— 
jammenhange ftehend, gemeiniglich aber zu Europa gerechnet werden die ein— 
ſam aus dem Oceane fich erhebenden Far-⸗Oer und das durchaus vulcanifche 
Island, der Hort altgermanifcher Sage, Sprache und Eitte. Die nörd— 
lichten Spitzen diefer Inſel berührt der nördliche Polarkreis, welcher auch 
den N. Scandinaviens und Rußlands durchichneidet. Am Nordcap, Euro: 
pa's nörblichitem Punkte, und den Küſten diejes arktifchen Etüdes unjeres 
Erdtheils brandet das nördliche Eismeer, welches eine mächtige Bucht, 
da3 fogenannte Weiße Meer, nah ©. entjendet und mehrere Injeln, dar— 
unter räumlich jehr anfehnliche, umfluthet. Da man die wichtigften von ihnen, 
obenan die Spitzbergen-Gruppe, als Trümmer eines einftigen arftifchen 
Gontinentes, einer Arktis deuten darf, fie alle mit Europa, zu dem man 
fie meift zu ftellen pflegt, faft gar nichts gemein haben, jo werden twir fie 
bei diefem Welttheile nicht in Betracht ziehen, fondern erjt in einem bejon= 
deren, den Polargebieten gewidmeten Abfchnitte fennen lernen. 

Don der horizontalen wenden wir uns der nicht minder mannigfaltigen 
jenfrechten Gliederung unſeres Erdtheiles zu. Auch hier herrfcht reicher Wechjel 
zwifchen Hoch und Niedrig, zwiſchen Gebirge und Ebene, mit allen Ueber- 
gangaftufen von einer Form zur anderen, jedoch jo, daß der weitaus größere 
Theil Europa’s, fait zwei Drittel, Tiefland, das andere Drittel aber Hoch— 
land ift. Das europätjche Tiefland nimmt hauptfächlich den O. des Erdtheiles 
ein, dort wo die Landmaffen ihre größte Ausdehnung erreichen. Im W. und 
N. vom Meere begrenzt, jet e8 fich bis nach Aſien fort, wo die Steppen- 
gebiete des weftlichen Sibirien und nördlichen Gentralafiens damit in einem 
durch das Uralgebirge kaum unterbrochenen Zujammenhange ftehen. Das 
nördliche Deutjchland und alles Land im DO. des Karpathen= Zuges, ja bis 
an die untere Donau, gehört der Tiefebene an; ja jogar weitlich der Karpa— 
then bis zum D.-Abhange der Alpen-Ausläufer breitet fich die gejegnete un— 
garifjche Tiefebene aud. Im W. Europa’ und auf allen Halbinjeln, 
Jütland ausgenommen, dann auf den bedeutendften Infeln herrſcht dev ge— 
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birgig gejtaltete Boden vor, und im Gentrum des Feſtlandes baut fich der 
Kranz der Alpen zu einem mächtigen Walle empor, an den der Italien ber 
Länge nach durchziehende Apennin fich anfchlieft. So gewaltig und coloffal 
die Alpenmwelt mit ihren wuchtigen Gletjchermaffen ung auch bedünfen mag, 
wenn fie da3 trunfene Auge am Fuße der fchweizer Bergriefen jchaut, jo darf 
der Geograph doch nicht vergeffen, daß fie ihm nur ein Mliniaturbild von den 
Bergfetten geben, welche andere Welttheile durchziehen. Tenn Europa, jo wie 
räumlich bejchränft, bietet auch nur in verfleinertem Maßſtabe alle übrigen 
Herrlichfeiten der Erde dar; uns fehlen nicht blos die höchſten Sinnen der 
jenfrechten Erhebungen, jondern auch die Riefenadern der Ströme, die gigan- 
tifchen Formen der Pflanzen und Thierwelt, die Extreme des Klima's und 
der Temperatur; umgekehrt ift in Europa faft nirgends eine Verfümmerung 
wahrzunehmen, wie 3. B. in augenfälliger Weife die altmodifche Natur des 
auftralifchen Gontinentes im Starren und Flüffigen, im Belebten und Unbe- 
lebten fie bietet. In Europa iſt mit Einem Worte alles maßvoll, und 
in dem Zufammengreifen aller natürlichen Momente, welche zu folchem Re— 
jultate führen, liegt der Schlüffel zu dem Geheimniffe, warum e3 gerade uns 
jerem Welttheile und diefem allein bejchieden war, der Echauplat der höchiten 
menfchlichen Geiftesthätigkeit zu werden. Es ficht uns alfo nicht an, daß die 
Höhe des Montblanc, welchen wir als den König unter den Eisfürſten der 
Alpenwelt verehren, in Hochafien beifpieläweije von dem tibetanifchen Plateau 
und dem „Dache der Welt“, der Pamir-Gochebene, fait erreicht wird, daß 
auch in Südamerika auf den Punas Menfchen in Städten nahezu in gleicher 
Höhe leben, wo bei ung nur hartes grünes Gletjchereis, jedes organifchen Le— 
bens bar, zur Himmelsdede ftarrt. Auch jo wie fie ift, bildet die Alpenkette 
immer noch eine gewaltige Befte, der im W., N. und ©. ein Kranz von 
Mittelgebirgen, nämlich das franzöfifche und das deutjche Mittelgebirge, 
dann bie Karpathen vorgelagert find. Selbſtändig (ifolirt) erheben fih im ©. 
die Höhenzüge der pyremätfchen Halbinfel, die Pyrenäen felbit, die Syſteme 
des Balkan oder Hämus im illyrifchen Dreied, und endlich der Kaukaſus, 
den man ala SO.Grenze Europa’3 gelten lajfen kann. Gleichfalls ifolirt find 
die Gebirge Englands und Schottlands, Scandinaviens und der Ural. 

Die europätfchen Höhenrüden find die Geburtäftätte zahlreicher Ströme, 
welche unferem Erdtheile eine überaus günftige, reichliche Bewäflerung Jichern ; 
an Länge und Wafferfülle vermögen fich die europäifchen Flüſſe freilich mit 
ihren Brüdern in Amerika, Afrika und Aſien entfernt nicht zu mefjen, und 
wir thun gut daran, uns zu erinnern, daß Vater Rhein von manchem ame— 
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rikaniſchen Küftenfluß übertroffen wird. Dagegen vermögen in Guropa die 
Ströme, dank ihrem gewundenen Laufe, eine verhältnifmäßig weit größere 
Landfläche zu bewäflern ; jeder europätiche Fluß oder Strom weist anfehnliche 
Knidungen und Windungen auf, und ein geradliniger Lauf wie jener bes 
Hudfon 3. B. ijt bei ung kaum zu finden. Naturgemäß wachen ferner die 
Ströme in der Richtung von W. nah D., d. h. der D. Europa’s befitt mehr 
anjehnliche Gewäſſer ala der W., wie denn der größte Strom Guropa’3, die 
Wolga, auch deijen öftlichiter, aljo Afien am nächiten ift. Je öftlicher deſto 
afiatifcher geitaltet fich nämlich Europa, defto mehr zeigt fich, daß es ein nur 
ideal von Afien abgetrenntes Erdenſtück ift, daß es in Wahrheit mit diefem 
unlöslich verbunden ift. Und nicht nur die ung umgebende Natur wird mit 
dem Fortjchreiten gegen ©. immer afiatifcher; auch die Menjchheit. Wenn 
wir Europäerthum für gleichbedeutend mit Gefittung, Gultur, Bildung, Civi— 
liſation erachten, jo fiten im W. entfchieden die Europäifcheften unter den Eu— 
ropäern. Ihre Sprache, Literatur, Geiftesthätigkeit und Gejchichte ftellen ab- 
wechielnd Engländer, Franzoſen und Epanier an die Spitze der übrigen Na— 
tionen und fichern ihnen einen dauernden Ehrenplaß; an fie reihen fich die 
Italiener und die Deutfchen mit ihren Stammverwandten, welche die Reihe 
der älteren Gulturvölfer abjchließen. Bon hier aus fieht man die Gefittung 
allmählig nad) O. jchreiten und die jlavifchen Stämme zu jüngeren Gultur- 
nationen beranbilden, welche ihrerjeit3 wieder die empfangenen Keime in öft- 
licher Richtung weiter tragen. An der äußerten Grenze Europa's, dort 
wo Aſien und Guropa in einander verjchmelzen, leben noch Menſchen niedri= 
gen Gulturfchliffs und fremden Blutes. 

Alle Eulturvölter Europa’3 find, von einigen wenigen eingeiprengten 
ethnifchen Elementen abgejehen, in Abftammung, Sprache und Eitte mit 
einander verbunden und gehören jener Völkerfamilie an, welche man Die 
arifche oder indogermanijche nennt. In Afien find die Perjer und die 
Hindu, gemeiniglich als O.Arier bezeichnet, Glieder der nämlichen Gruppe, 
deren Urheimath noch nicht völlig aufgehellt ift. In W.-Europa ift der 
W.Arier erjt ziemlich ſpät eingewandert, und dürfen wir in dem merf- 
würdigen Pyrenäenvöltchen der Basken wahrfcheinlich die Reſte der: euro— 
päifchen Ureinwohner erbliden. Bon wo die arifche Einwanderung ausging, 
ift noch ftrittig; nach einer ziemlich allgemein verbreiteten Annahme twäre 
diefer Ausgangspunkt in Hochafien zu fuchen, eine neuere, durch plaufible 
Gründe geftühte Meinung will ihn jedoch in der ofteuropäifchen Tiefebene 
jelbjt finden. Sei dem wie immer, von der erjten arifchen Fluthwelle, die 
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fich über W.-Europa ergoß, von den einſt ausgebreiteten Kelten find nur 
mehr fpärliche Reſte vorhanden. Die meijten europäifchen Nationen der Ge— 
genwart gehören den drei übrigen großen Unterabtheilungen dev W.-Arier an, 
die man ala Romanen, Germanen und Slaven unterfcheidet. Die thra- 
tiſch-illyriſche Gruppe der Arier ift noch in den Griechen und Albanejen er- 
halten. Alle heutigen Europäer find Mifchvölfer, d. h. fie haben die vorge— 
fundenen Elemente der Ureinwohner in ich aufgenommen und mehr oder weniger 
affimilirt. Wo diefe Affimilirung am gleichmäßigjten gelungen, wie bei den 
Romanen, dort trat auch zuerjt die höchfte Culturreife ein; dem Gange der 
geichichtlichen Entwidlung entjpricht auch die geographifche weſtöſtliche Auf- 
einanderfolge der Romanen, Germanen und Elaven. Die jlavifche Welt der 
Sebtzeit arbeitet noch theilweife an dem Verdauungsproceſſe fremder Gemeng» 
theile, welchen der Romanismus längjt vollendet und auch die Germanen, 
wenngleich weniger vollfommen, beendet haben. Alle nicht=arifchen Stämme 
Europa's — es find ihrer glüdlicherweife nur wenige — halten fich auf den 
unterjten Stadien der Cultur, und zwar in der Regel um fo tiefer, je reiner 
ihr Blut, d. 5. je weniger fie fich mit ihren arifchen Nachbarn vermijchten. 
Außer den oben erwähnten Basen find blos finniſch-ugriſche Elemente 
erwähnenäwerth. Bon diefen leben die Lappen im nördlichen Scandinavien 
und Rußland, eigentlich ein Polarvolf, beinahe noch im rohen Naturzuftande; 
ähnlich die ugrifhen Samojedenhorden, welche die Tundren des arktiſchen 
Rußlands durchitreifen. Die einjt zahlreichen finnischen Volks-Inſeln im ari— 
jchen Slaventhum der Ruffen haben fich dagegen zum größten Theile abjor- 
biren laffen und nehmen daher an der Gefittung ihrer Umgebung Theil. Ihre. 
nächjten Verwandten in Europa find die afiatifhen Magyaren oder Un— 
garn und Türken, von welchen die Iehteren in ihrer urfprünglichen Roh— 
heit verharrten, während die erfteren, durch zahlreiche Einſchübe arifchen Blutes 
veredelt, hauptfächlich durch ihre Sprache noch die Stammverwandtjchaft mit 
den Finnen und Turftataren befunden. Der jemitifche Völferzweig ift durch die 
unter den Ariern überall in Europa zerftreut lebenden zahlreichen Juden vertreten. 

So wie in der Abjtammung find die Europäer auch durch die Gemein= 
ſamkeit des religiöfen Glaubens verbunden. Ueber alle Hat das Chriftenthum 
feine Segnungen außgefchüttet und auch jene fremdartigen Elemente ergriffen, 
welche mit dem Arierthum in innige Berührung traten. Das urjprünglich 
ſemitiſche Chriſtenthum ift die Religion der Arier par excellence, und jede der 
drei Hauptgruppen Hat für fich auch eime befondere Form des Chriſtenthums 
ausgebildet: die" Romanen den Katholicismus, die Germanen den Proteftantig= 
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mus, die Slaven das orientalifche Chriftentgum, dem auch die Griechen er— 
geben find. Da indeß Völkergrenzen feine Zdeengrenzen find, fo bejtehen na- 
türlich die mannigfachſten Uebergänge; es gibt proteftantifche Romanen und 
fatholiiche Germanen und Slaven. Berjchiedene zahlreiche Eecten, welche im 
Germanen» und Slaventhum auftraten, können hier unberüdfichtigt bleiben, da fie 
der allgemeinen culturellen Phyfiognomie Europa’s fein befonderes Gepräge ver- 
leihen. Außer dem Chriftenthum begegnen wir in Enropa noch dem Jslam bei 
den Türken und dem Buddhismus bei einigen eingewanderten Kalmüken im jüd« 
öftlichen Rußland. Die Juden haben meift ihren alten Jahveh-Glauben bewahrt. 

Vergleichen wir zum Schlufje die geographifche Gliederung Europa's mit 
der Vertheilung feiner Völker, fo erkennen wir gar bald die Exiſtenz beſtimm— 
ter geographifcher Individuen, die für fich betrachtet fein wollen, ehe wir die 
ethnographiſche Vertheilung der Volksſtämme und der Staaten, die fie gebil- 
det, in’3 Auge fallen können. Wir werden daher, immer von W. nad ©. 
fchreitend, zuerſt an dieſen geographifchen Individuen dem freundlichen Leſer 
den Bau Europa's dor Augen führen und dann erft zur näheren Betrachtung 
der europätfchen Völker und Staaten übergehen. Wegen der unferem Buche 
von vornherein geftedten engen Umrahmung müfjen wir ung gerade bei unferem 
Welttheile, als dem bejtgefannten, aphoriftifcher Kürze befleißen, die bei Ver— 
meidung aller Einzelnheiten dennoch ein klares Bild deffelben hoffentlich ge- 
währen joll. 





Ruſſiſcher Baner. 





Engpafi von Pertus. 


Europa's Boden. 


3. 1. Die iberifhe Halbinfel, 


Den äußerjten W. Europa's nimmt die iberifche Halbinjel ein, eine fait 
quadratifche, ungegliederte Erdvefte, durch den hohen Bergwall der Pyrenäen- 
fette von dem übrigen Feitlande förmlich abgefchloffen. Gap Roca an ber 
Zejo-Mündung ragt hier als weftlichjter Vorſprung unferes Erdtheiles in den 
aflantifchen Tcean hinaus. Zwei Staaten jehr ungleicher Größe, Spanien 
und Portugal, theilen fich in den Raum diefer Halbinfel, welche, dem Range 
nad) die zweitgrößte in Europa, nur von Skandinavien übertroffen wird. Ihre 
©.-Spihe, Bunta Marrogui bei Tarifa, liegt fajt mathematifch genau unter 
36° n. Br., und von hier nach N. beträgt die Länge des iberifchen Vierecks 
820 Km.; eben jo breit ift dafjelbe in der Richtung von W. (Cap Roca) 
na) D. (Cap de la Nio). 

Wollen wir von der Bodenplaftif der iberifchen Halbinfel eine in ihren 
allgemeinen Umriſſen richtige Vorjtellung gewinnen, jo müffen wir uns die— 
jelbe als einen mafjiven, aus dem Meere hervorgehobenen Landblock denken ; 
denn fie ift nicht3 weiter als eine ausgedehnte Hochebene, aus der noch überdies 
verjchiedene Gebirgszüge aufragen. Das Tiefland nimmt dagegen nur beiläufig 
ein Achtzehntel der Gejammtoberfläche ein und bejchräntt fich auf jchmale 
Küftenfäume, auf die Stromrinnen im Unterlaufe und auf die Thäler des Ebro 
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und Guadalquivir. Könnte das Meer um etwa 130 — 160 M. über jein 
jegiges Niveau jteigen, jo würden dieje Thäler überfluthet, in's Land einjprin= 
gende Golfe, die ganze Halbinſel jedoch eine völlige Inſel bilden, an deren 
N.-Rand die Pyrenäen jchroff in's Meer ſänken. Denn dieſe Gebirgätette, 
welche trennend zwijchen Spanien und Frankreich aufjteigt, ift von den Boden— 
anichwellungen im N. durch ein weites Tiefland gejchieden und muß baber 
orographifch zu Spanien gerechnet werden, mit deſſen Gebirgen fie überdies 
im Zujammenbange jteht. Das weit überwiegende Gochland der Halbinjel 
trägt vier parallele Gebirgäfetten, ſämmtlich aus N. ſanft erhoben, gegen ©. 
aber jchroff abfallend, und bejteht aus zwei ausgedehnten Tafelländern, der 
altcajtilifchen und der neucaftiliichen Hochebene, beide durch Scheide- 
gebirge unter fich und von der tiefer liegenden andalufifchen Ebene getrennt. 
Diefe Höhenzüge bilden nirgends ein ununterbrochenes Ganzes, jondern blos 
einzelne Stöde oder Ketten mit fortlaufender Streichungslinie. Dies gilt nicht 
nur für das caftiliiche und andaluſiſche Echeidegebirge, jondern ſowohl fir die 
cantabrijche Kette im N., welche man als eine wejtliche Fortjegung der 
Pyrenäen betrachten kann, als auch für jene hohe Küftenfette, welche die anda— 
luſiſche Ebene von dem mittelländifchen Meere im ©. trennt. Im O. gehen 
die ſpaniſchen Hochebenen in ein Bergland über, das wiederum aus einzelnen 
Gruppen zufammengejeßt iſt und mit den hohen Gebirgspartien in Verbindung 
iteht, die den S.-Rand Spaniens einnehmen. In dieſer öftlichen Bergregion 
liegt da3 iberiiche Tuellenland, die Waſſerſcheide, von welcher die faſt insge— 
jammt hier entjpringenden Gewäfjer der Halbinjel nah W. und nah D. 
rinnen. Da diefe Wafferjcheide den vom Mittelmeere beipülten O.-Ufern ziem— 
lich nahe liegt, jo kann auf diefer Eeite natürlich feine jo reichliche Entwick— 
lung von Hochplateaur und anjehnlichen Strömen jtattfinden. Blos im N., 
zwiſchen den Pyrenäen und dem bejprochenen Quelleugebiete, breitet fich die 
große aragonische Tiefebene aus, vom mächtigen Ebro durchitrömt, der 
ausnahmaweife den cantabrifchen Bergen entquillt. Südlich von Aragonien 
laſſen fich noch zwei Kleinere Hochflächen unterfcheiden, jene von Cuenca und 
von Murcia, erftere von Guadalaviar und Jucar, lehtere von der Se= 
gura durchflofien. Das wafjerfcheidende Bergland, welches keinesfalls etwa 
als eine wirkliche Bergfette, jondern nur als eine allgemeine Bodenanfchwel- 
lung zu denken ijt, die fich jtellenweife zu jehr verfchiedener Höhe erhebt, be= 
ginnt an der Quelle des Ebro und geht durch O. im Halbkreife nad ©. 
herum, bis zum Gap Marroqui, jo daß zuleßt die Sierra Nevada, ein 
Bruchſtück des jüdandalufifchen KHüftengebirges, ein Theil davon ift. Die 
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großen, nach W. ſich abdachenden Plateaur werden ihrerſeits wieder von Strö— 
men bewäfjert, worunter, weil ihnen die orographifche Anordnung des Bodens 
eine anfehnliche Entwidlung gejtattet, die jtattlichjten der Halbinjel zu juchen 
find. Sie münden alle in den atlantifchen Ocean und entjpringen, da Por— 
tugal blos einen relativ ſchmalen Zandesjtreifen an der W.-Stüfte einnimmt, 
insgefammt auf jpanischem Gebiete. Der Minho (ipr. Minjo), der nörd— 
lichſte und Kleinfte diefer Ströme, macht von feinen jüdlicheren Gefährten darin 
eine Ausnahme, dab er ſchon von den afturifchen Gebirgen in Galicien herab— 
jteigt, während die übrigen, der Duero, portugiefiijch Douro, der Tajo 
(ipr. Tächho), portugieſiſch Tejo (ipr. Teicho), die Guadiäna und der Gua— 
dalquivir (pr. Guadaltiwir, entitanden aus dem Arabiſchen Wadi el Eebir, 
„der große Fluß“), aus dem iberijchen Berglande fommen. Dieje Etröme 
fließen alle mit den Gebirgszügen parallel, und zwar, weil links von der 
Waſſerſcheide, in füdmweftlicher Richtung; beim Ebro und den Flüſſen rechts 
von der Wajjerfcheide ijt die Richtung SO. Die wenigiten find fchiffbar und 
dies nur auf relativ furzen Streden des Unterlaufes, Nebſt den genannten, 
denen es an beiderjeitigen Zuflüffen nicht fehlt, bemerkt man in Portugal und 
im N. der cantabrijchen Kette eine beträchtliche Anzahl kurzer Küftenflüßchen, 
wovon indeß blos die Bidaſſoa als Grenzfluß gegen Frankreich erwähnt zu 
werden verdient. Außer einigen ſalzigen Strandjeen hat die Halbinfel feine 
jtehenden Gewäjler von einiger Bedeufung. 

Aus dem Gejagten ergibt fi), daß man die iberijche Halbinfel in Ge— 
danken durch eine faſt nordjüdlich gezogene Linie in zwei jehr ungleiche Hälf— 
ten, in eine große wejtliche und in eine Kleine öftliche zerlegt denfen fann. 
Der lehteren gehören durchaus die Grenzgebirge der Pyrenäen an, die nicht 
nur den maljigjten Höhenzug Spaniens in einer ununterbrochenen Ausdehnung 
von 386 Km., vom Mlittelmeere bis zum Golfe von Biscaya bilden, jondern 
auch unter den europäischen Gebirgen überhaupt eine der hervorragenditen 
Stellen einnehmen. Nach dem Kaukaſus und den Alpen kennt Europa feine 
gewaltigere Bergfette al3 die Pyrenäen. Zwar find ihre höchiten Spihen 
niedriger als die der Alpen, ihr Kamm dagegen höher, weßhalb es auch nur 
zwei fahrbare Päſſe an den Enden, bei Irün im W. und nördlich von Ges 
rona im O. gibt. 

Wenn au die Vegetation in dem füdlicher gelegenen Berglande eine bedeus 
tendere ijt, jo werden die Pyrenäen an Reihthum der Gewäfler, der Schnee- und 
Eismaſſen, jowie in der anmuthigen Vertheilung und reizvollen Abwechslung derſel— 
ben mit der Pflanzenwelt weit von den Alpen überboten. Negelmäßigfeit der Structur, 


die fich Hin und wieder jelbjt zu einem gewiflen Grade von Monotonie fteigert, iſt 
der Charakter der Pyrenäen gegenüber der vielgeftaltigeren Bildung des Alpenlandes. 
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‚Von den zwei Hauptfetten, den W.- und O.Pyrenäen, die in gleicher Nor: 
maldirection von den beiden Meeresküften ausgehend einander entgegenlaufen, ver: 
zweigen fih nah S. und N. die Nebenketten, die fih, der regelmäßigen Bildung 
eines Farrnblattes vergleichbar, veräfteln, wodurd eine große Zahl kurzer Längen: 
thäler, die unter ſich parallel laufen, fowie eine Menge kurzer, ebenfalls unter ji) 
gleihlaufender Transverjalthäler entitehen. 

In dieſem regelmäßigen Aufbau bieten die Pyrenäen nicht die malerische Ab— 
wechslung der Alpen dar. Dazu kommt noch, daß fich die höchſten Gipfel der 
Pyrenäen in viel weniger auffallender Bildung über die Mittelhöhe des Gebirges, 
welde um 100 M. bedeutender ift als jene der Alpen, erheben. Der ganze Zug 
ftellt fich daher als eine vielgezadte aber etwas eiutönige Kette von Pics, als eine 
— Sierra dar. Es iſt die Kette der a N nere“, d. h. der dunklen, 
wegen ihrer Steilheit meiſt Ichneefreien Hochgipfel. Die imponirenden Formen der 
nad allen Seiten bin tief abfallenden 8 ben, wie des Canigou (2786 M.), der 
beiden Bic du Midi (2191 und 2885 M.), der Maladetta oder des Mont Berdu 
(3352 M.) find in den Pyrenäen eine weit feltenere Erſcheinung als in den Alven. 
Bei dem Mangel an ausgedehnten Yängenthälern, überhaupt der weiteren Thal— 
bildung, fehlt ferner den Pyrenäen auc der Neiz größerer Seen. Nur in den 
höheren Negionen diejes Gebirges ruhen von Sletichern und Schneefeldern genährt 
eine Anzahl Kleiner Becken in der wildeiten Einſamkeit des Hochgebirges, viele da= 
von bie meijte Zeit des Jahres mit einer Cisfrufte überzogen. Aber aud der 
Hanptichmud der Hochgebirge, die Fülle und Pracht der Firnen= und Gletſcher— 
welt und der unmittelbare Wechſel derjelben mit blühender Vegetation, was in den 
Alpen jenen reizvollen Gontrait von Frühling und Winter, von ſtarrendem Norden 
und üppig treibendem Süden hervorbringt, iit in den Pyrenäen in weit geringerem 
Make vorhanden; ebeniowenig reichen die Gleticher, oder wie fie hier zu Land 
heißen, die Sernelhas, jo tief in die Gulturthäler hinab, als dies in den Alpen 
der Fall iſt. So tit denn aud der Waflerihag der Pyrenäen ein geringerer, ihr 
Stromgebiet ein unbedeutenderes. Sie geben mır einem Hauptjtrom ihren Ur: 
iprung, der nad Frankreich abfließenden Garonne. Die Heinen Bergwaifer, die 
jogenannten Gaven, fließen mit ſtarkem Gefäll in engen Thalſchluchten. Es fehlt 
überhaupt der Thalboden, es Fehlen auch die natürlichen großen Uebergangsſtraßen, 
nur an den Deprejlionen der DO.» und Wenden finden ſich jolche eriten Ranges. 
Die vielen übrigen Pahübergänge, die — oder „Puertos“ der Spanier ſind 
meiſt nur für Fußgänger, höchſtens für Maulthierd paſſirbar. Während die Alpen 
mit ihren vielen natürlichen Hauptpaſſagen ein Land der Vermittelung geworden 
find, find die Pyrenäen cin Land der Trennung und Hemmung geblieben bis auf 
den heutigen Tag. 

Indeß die Gurenäen haben auch ihre Vorzüge, die ihnen fein anderes Gebirg 
jtreitig miadt. In einer Entfernung von 100 Stunden jenten fich ihre Abhänge 
zu den Geſtaden zweier Meere. Wenn das Alpengebirg von N. nad S. germa= 
niiche und heiperiiche Natur jcheidet, jo ftellen fidy dem, welcher die Pyrenäen in 
ihrer Längenausdehnung von W. nah DO. durdhwandert, auf einer et 
furzen Strede und obwohl er fajt auf gleichem Breitegrade geblieben ift, die Ge— 
genjäge zweier Erbdtheile dar. Auf der weitlichen Seite, im Lande der Bas: _ 
fen, beginnt das hen mit einem welligen Hügelland der Sanditeinforma= 
tion, deſſen bewaldete Höhen am die Scenerien deuticher Mittelgebirge erinnern. 
Drüben aber, gegen die Küſten des Mittelmeeres hin, gewinnt die Landſchaft den 
Charakter afrilanischer Natur. Da jteigen nadte weiße Kalkwände über Wäldern 
bon Korkeichen und Oliven auf, über Weingeländen, in deren Reben ſüdliches Feuer 
glüht, es wachſen am Nande weiter Sandfläden die bizarren, mächtigen Aloës 
und die Tamarisfen mit ihrem buſchigen Grün; mit einem Worte, es find die 
Gegenſätze Mitteldeutichlands und Algiers, die hier auf einen Breitengrad zuſam— 
mengeitellt in einer Furzen Längendiltanz uns entgegentreten. 

In den Gentrals oder Hochpyrenäen, jenem Theile, welcher bei der Fülle und 
Mannigfaltigkeit der hHochgebirgigen Erſcheinungen nadı Ritters Ausdrud die „ers 

abene jchöne Krone” des ganzen Syitems bildet, feſſelt uns vor allem jene den 
yrenäen ganz ausihliehlic eigene Formation der Felsamphitheater, der Cirques 
oder Oueles (= olla), mit weld leßterer Benennung im Landespatois die keſſel— 
förmig gebildeten Näume bezeichnet werden, die den Querthälern ihren eigenthüm— 
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lich impoſanten Abſchluß geben. In den grandioſeſten Verhältniſſen tritt dieſe 
Formation auf der Grenze Spaniens und Frankreichs, in dem Kalk- und Marmor— 
zug des Marb ore auf, bei Gavarnie, einem armfeligen Pyrenäendorf (1444 M. 
ü. M.), das aber durch feinen majeftätiichen Felſencircus eine europäiiche Berühmt: 
heit erlangt hat wie das beicheidene Chamouny durd den Montblanc und den 
Rieſenbau ſeiner Gletſcherſtröme. Wer andere Hochgebirge kennt, ohne die Pyre— 
näen geſehen zu haben, möchte verſucht ſein zu glauben, daß ſich ähnliche Gebilde 
auch anderswo vorfinden; aber in dem ganzen Alpengebiet 3. B. iſt doch nur eine 
Stelle, die man, und auch dieje nur annähernd, mit den Girques der Pyrenäen 
vergleichen könnte: es ift jenes von den nadten Wänden des Dauben= und Platten: 
horns umichloffene Hodthal von Leuf am Gemmipaß. 

Die abnorme Structur der Cirques hat zu verſchiedenen Hypotheſen über 
ihre Entſtehung Anlaß gegeben. Die kleineren Gebilde dieſer Art weiſen faſt 
augenſcheinlich darauf hin, daß ſie durch den Einſturz von Höhlungen entſtanden 
ſind. Ob ſich jedoch dieſe Theorie auch auf die gewaltigen Oules von Gavarnie, 
Troumouſe, Bielſa u. a. anwenden läßt, wird noch daähingeſtellt bleiben müſſen. 
Die Beſteigung des Höhenkranzes des Marbori, wo die rieſige Rolandsbreſche eine 
weite Umſchau in der woititen Gebirgswelt der jpaniichen Pyrenäen bis nad) der 
blauenden Ebene von Zaragoza cröffmet, iſt in gleicher Weiſe reizvoll als stellen: 
weiſe gefährlich. Dort zeigt fih auch der Mont Berdu in der blendenden Pracht 
eines hohen zugerundeten Schneedoms. Dieſen grandioſen Erſcheinungen in der 
Wunderwelt von Gavarnie kann ſich nur eine Partie der Hochpyrenäen ebenbürtig 
zur Seite ſtellen. Sie iſt am öſtlichen Ende derſelben, dort wo die Gruppe der 
Maladetta, des Montblanc der Pyrenäen, mit ihren vielen ſchnee- und eisbedeck— 
ten Gipfeln, den Montagnes maudites, in ihrem höchſten, dem Netbon, 
3402 M. hoch üb. d. M. aufiteigt. (Ruith, in: Erſter Jahresbericht der Geo: 
graphiichen Gelellichaft in München, Iszı. 9, ©. 66-72.) 


Südlich von den Pyrenäen breitet fich die aragonische Tiefebene aus, vom 
Ebro durchfchnitten, den hier mehrere nicht unbeträchtliche Gewäfler von den 
pyrenäifchen S.«Flanken zufließen. Im Thale diefeg Stromes liegt Arago- 
niens altberühmte Hauptjtadt Zaragoza (ipr. Saragofia). Gegen DO. hin ſchei— 
det ein Höhenwall, der fich nach N. zu einem wahren, mit dem O.Ende der 
Pyrenäen fich verbindenden Berglande erweitert, die aragonifche Tiefebene vom 
Mittelmeere. Dieſes Bergland ijt die alte Provinz Gatalonien, und ber 
Ebro, um zu feinem Mündungsdelta zu gelangen, muß die catalonifchen Ge- 
birge auf der Strede zwijchen Mequinenza und Tortoſa in der heutigen Pro= 
vinz Tarragona durchbrechen. Folgen wir dem Laufe des gelben Ebro thal— 
aufwärts, jo erreichen twir Logroſto, eine alte Stadt mit krummen, twinfligen 
Straßen; die Umgebung wird als die Rioja bezeichnet; namentlich Wein und 
Obſt gedeihen hier vortrefflich, und gilt die Rioja für ein nördliches Anda— 
Iufien. Nördlich vom Ebro, der von unjchähbarem Werthe für das Land, 
weil er weiten Streden in Altcaftilien wie in Nragonien, die ſonſt ganz un— 
fruchtbar wären, die Bewäfferung dev Felder ermöglicht, erheben ſich in diefer 
Gegend die Berge der baskiſchen Provinzen, welche die wejtliche Fortiehung 
der Pyrenäen bilden und deren Zug von der ſpaniſchen N.Küſte begrenzt wird. 
Hier ijt der Schauplab der Garliftenfriege, welche Spanien jo blutend ver- 
heerten, bier liegen BPamplona, die Hauptitadt Navarra’s, und weiterhin 
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gegen W. am nördlichen Abfall der Gebirge Guipuzcoa und Bilbao, am 
füblichen Vitoria. Das hier anfchließende afturifhhecantabrifche Ge- 
birge, deſſen Kamm theilweife die Grenze zwwifchen den alten Provinzen 
Afturien im N. und Leon imE©. bildet, zieht in Höhen bis zu 1950 M. 
von Navarra bis nach Galicien fort, wo es zwifchen dem Minho und feinem 
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Schlucht von Pancorbo, 


Nebenfluffe Sil fich gegen SW. krümmt und in die Berglandjchaften über- 
geht, die den Raum zwifchen dem Minho und dem Duero in Spanien ſowohl 
wie in Portugal ausfüllen, und in letzterem Lande die zwei Fleinen Provinzen 
Entre Douro e Minho und Tray 03 Montes einnehmen. Galicien ift 
ein gebirgiges Land, hat viele Laubwälder, jchöne Wiefen, mildes Klima, in 


dem auch Südfrüchte gedeihen, und viele Gegenden befiken geradezu malerischen 
v. Hellwald, Die Erde. II. 8 
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Reiz. Einen anmuthigen Anblik gewähren insbefondere die Nußbaum- und 
Kaftanienwälder, deren Früchte einen belangreichen Ausfuhrartikel bilden. 
Aſturien dagegen iſt eine ſchwer zugängliche alpine Region mit ſteilen, viel— 
fach zerriſſenen Gebirgsketten, üppigem Weidelande und fruchtbaren, gut be— 
wäſſerten Thälern. 

An die cantabriſchen Gebirge im S. lehnt ſich die Hochebene von Leon 
und Altcaſtilien an, deren Hauptſtrom der bei der weinreichen portugieſiſchen 
Handelsſtadt Porto (meiſt Oporto genannt) das Meer erreichende Duero iſt. 
Zwiſchen ſeinem Oberlaufe und jenem des Ebro ſteigt der weſtliche Beginn 
der iberiſchen Waſſerſcheide zu dem anſehnlichen Bergſtocke der Sierra de 
la Demanda auf, an deſſen W.e-Fuße die Stadt Burgos, einſt die „Zwing— 
burg der Könige des Landes”, einer der fälteften Orte in Spanien, liegt. 
Wer von hier nach N., d. 5. nach dem Ebrothale will, muß bei Bancorbo 
die nach ihm benannten Schluchten, die Gargantas de Pancorbo paffiren, 
welche einen überaus wilden und höchjt malerifchen Anblid gewähren. Auf 
einer Strede von mehr als einer halben Wegjtunde jteigen gewaltige Fels— 
mafjen theil3 ganz ſenkrecht empor, theil® hängen fie fo weit aus dem Xoth 
heraus, daß fie einander nahezu berühren. Auch auf der N.Seite der Gar: 
gantas Liegen Steinlabyrinthe, und die Gegend gewährt einen wilden Anblid. 
Ganz anders auf der altcaftilifchen Hochebene, welche namhafte Pläße, wie 
die alten Römerjtädte Palencia, Leon und Wjtorga, jebt verfallen und 
verödet, im N., Balladolid, Zamora und die berühmte Univerfitätsftadt 
Salamanca im ©. trägt. Hier herrjcht trojtlofe Einförmigfeit; der Rei— 
jende glaubt fich auf die ausgedörrten Hochebenen der Mancha in Neucaftilien 
verjeßt oder in da® Sandmeer der Sahara. Diefe altcaftilianische Wüſtenei 
wird von Maulthier-Karawanen durchzogen, die man jchon aus weiter Ferne 
bemerkt, weil fie den Staub hoch aufwirbeln. Unmwillfürlich denkt man an ein 
ſpaniſches Sprichwort, demzufolge eine Xerche, welche über Gaftilien hinfliegen 
will, ihr Futter mitnehmen muß. Die füdliche Begrenzung diefer Duero-Hoch— 
ebene bildet der Zug des in einzelnen Partien mit den Schweizer Alpen an 
landichaftlicher Pracht und Wildheit wetteifernden caftilifchen Scheide 
gebirges (2600 M. Hoch), welches in vier deutlich gejchiedene couliffenartig 
geitellte Ketten zerfällt. Von W. nach D. find dies der ungeheure platte 
Bergwall der Sierra da Eſtrella tipr. Eitrelja, Sterngebirge) in Por: 
tugal (Propinz Beira), die Sierra de Gata, ber zerflüftete Felswall der 
Sierra de Gredos, nad ©. jteil abfallend, oben platt, mit Alpentriften, 
Seen und einem kleinen Gletſcher, endlich die auß zwei Parallelfetten be= 
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ftehende granitiihe Sierra de Guadarrama, von welch lebterer zum 
Tajo das Flüßchen Manzanares, deifen Name fajt eben jo breit ijt wie 
fein Bett, herabfliegt, an dem die jpanifche Hauptſtadt Madrid auf der 
nicht minder öden neucaftilifchen Hochebene erbaut ift. 


Madrid liegt in einer fchauderhaften „Gegend“. Man kann fi nichts Trau— 
rigeres denken, als die Umgebungen diejer Hauptitadt Spaniens auf der geradezu 
troitlojen Hochebene Caſtiliens; keine andere Hauptſtadt Europa's iſt ein ſolches 

„Paradies der Wüſte“, liegt inmitten eines ſolchen Steinfeldes. Wer Baumſchatten 
haben will, findet ihn im Pardo, deſſen Wälder von Kaſtanienbäumen und im— 
mergrünen Eichen einen erquickenden Gegenſatz zur Wüſtenei bilden. Nicht weit 
vom Pardo liegt das „achte — der Welt“, nämlich das königliche Schloß 
GI Escorial. (Globus XX. Bd. 321.) 


Das neucaſtiliſche Plateau * im großen Ganzen überall denſelben 
troſtloſen Charakter wie das altcaſtiliſche, und wunderbar bleibt es, daß dieſe 
unabſehbaren Weiten im Sommer wie im Winter ganz denſelben Charakter 
haben, Alles kahl, ſteril, verbrannt. Entlaubte Erlen und Weidengebüſche 
umgeben die Ufer des Tajo, deſſen ſchmutziggelbes Waſſer langſam und träge 
nach W. fließt. Die Hochebene wird durch die Berge von Toledo in die 
nördliche Ebene von Toledo und die füdliche von La Mancha getheilt. Die 
erftere durchftrömt der Tajo, die zweite die Guadiana ; zwifchen beiden erheben 
fih die erwähnten Montes de Toledo, welche gegen W. hin, in der jpanifchen 
Provinz Ejtremadura, in der Sierra de Guadalupe fich fortjeßen. Aus 
Ejtremadura tritt der Tajo nad) Portugal über, die beiden portugiefifchen 
Provinzen Beira und Alemtejo von einander fcheidend. Portugal zwifchen 
40 und 41° n. Br. ift ein nach N. terrafienförmig abjallendes Plateau, viel- 
leiht 600-650 M. Hoch, welches als SW.-Ede des altcaftilifchen Hoch: 
landes angejehen werden kann; es ift die Bergterraffe von Beira. Die Pro— 
vinz Alemtejo nimmt theilweife die Gebirge des fpanifchen Ejtremadura und 
die Guabdiana auf, trägt aber im N. nur ganz unbedeutende Höhen, die fich 
ganz allmählig zur W.Küſte abdachen. An Yebterer Liegt die portugiefifche 
Provinz Ejtremadura, in welcher an der Tajo-Miündung die Landeshauptſtadt 
Lisboa oder Lijfabon, im Gegenjate zu Madrid, in wahrhaft paradiefischer 
Lage fich erhebt. Schreiten wir von der Mancha-Ebene in entgegengejeßter 
Richtung nach ©. zu, jo ftoßen wir auf das iberifche Bergland, an deſſen 
Öftlichen Flanken die Provinzen Valencia und Murcia zum Mittelmeere fich 
ausbreiten. Wir bemerken hier einen ziemlich breiten Küftenfaum, den man 
mit vollem Recht ein „Afrifa in Europa“ nennen kann. Hier liegt der Hafen- 
platz Alicante hart am Rande einer dürren, falzigen Steppe, welche zu dem 
großen, von M. Willkomm ala „Litoraljteppe” bezeichneten Steppengebiet 
Südſpaniens gehört. 
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„Das Land iſt feineswegs eine einförmige Ebene, fondern ein welliges Ter- 
rain, aus dem gegen N. und W. ifolirte Felsgebirge aufragen, welde ſchön ge— 
formt find und in den prächtigiten Farbentinten prangen, aber — wenigitens ſchein— 
bar — jeder Vegetation entbehren. Bäume find, einige Feigenbaumpflanzungen 
und Dattelpalmen bei den umbhergeftreuten, burdnängig mit platten Dächern ver— 
jehenen Gajerios ausgenommen, nirgends zu erbliden, und faum begreift man, wie 
in diejen fahlen, bürren Gefilden jo viele Menſchen eriftiren können, denn jene 
Gegend ift verhältnißmäßig ziemlich ftarf bevölkert, Die Getreidefelder, welche in 
den Vertiefungen, durch Norias — liegen, entziehen ſich nämlich dem Auge, 
nur die Straße iſt faſt immer zu beiden Seiten mit ſolchen garnirt. Die Weizen— 
ernte war hier ſchon vorüber, die Felder waren daher entweder ganz kahl oder 
mit zuſammengeſetzten Getreidegarben beſtreut, wobei ich erwähnen will, daß die 
dortigen Bauern das Getreide nicht abſchneiden, ſondern mit den Wurzeln aus— 
reißen. Außer Weizen und Gerfte wird hier viel Serradella (Ornithopus sativus 
Brot.), Safflor (Carthamus tinctorius L.) und Anis gebaut. Oft treten aber bie 
dden, mit grauen Salzpflanzen rg Steppengefilde bis dicht an die Straße 
heran. Je weiter wir und von Alicante entfernten, deſto afrifaniicher wurde bie 
ea der Landichaft. Rechts und links von der Straße zeigten fich erft 
PBalmengruppen, dann ganze Palmenhaine neben blendend weißen, mit wenigen 
Denperhitwingen verjehenen Gaferios, auf deren plattem Dache ſich oft ein halb» 
ugeliger Backofen (ganz wie bei den mauriichen Häuſern Marokko's) erhob. All 
mählig traten zwiichen den Palmenhainen, die immer größer wurden, je mehr wir 
uns Elche näherten, und in denen blühende Granatbüiche den Boden fo zu jagen 
als Unterholz bededten, Getreides und Luzernenfelder, Oliven- und Johannisbrot- 
pflanzungen auf, eine beffere, fruchtbarere Bodenbeichaffenheit verfündend. In ges 
=. Entfernung zeigte fih nun vor uns eine weit ausgedehnte dichtitämmige 

almenmaſſe, in welde die Straße einbog: — ber berühmte Palmenwald von 

Ihe! Derjelbe umgibt die Stadt rings herum und ift an dieſer Seite am brei— 
teiten. Wir fonnten uns nicht jattiehen an den Taufenden von ſchlanken Stämmen 
mit ihren Iuftigen Kronen, deren lange, vom Winde leiht bewegte Fieberblätter 
dutch Aneinanderihlagen ein eigenthümliches, dem Säufeln der Luft in Nadel-, 
bejonders Kiefermwäldern vergleichbares, dod aber anders tönendes Geräuſch her: 
borbraditen, ſowie an den glänzend hellgrünen, mit fcharladhrothen Blumen über: 
jüeten Granatbüſchen, welche auch hier überall in üppigiter Fülle unter dem lichten 
Schatten der Balmenreihen wachen.” (M. Willtomm. Spanien und die Balearen. 
Neifeerlebniffe und Naturichilderungen nebit wiſſenſchaftlichen Zufägen und Er— 
läuterungen, Berlin 1876. 8%, ©. 184-185.) 


Zwiſchen der Mancha-Ebene und Andalufien ziehen die vielen kahlen 
aber nicht hohen Rüden der rauhen Sierra Morena, welche die Haupt— 
fette des andalufifchen Scheidegebirges bildet. Die berühmte Felſenſchlucht 
von Despeñaperros wird heute von der Eifenbahn paffirt, welche aus dem 
Guadiana-Thale in jenes de Guadalquivir führt. Diefer ift nämlich ber 
Hauptjtrom Andalufiens; feine Ufer bejpülen die Städte Cördoba und 
Sevilla; feiner Mündung unfern liegen Jerez (Kerez) und Cädiz. Ans 
dalufien ijt der Garten Spanien® und von ihm Hauptfächlich gelten die 
glühenden Schilderungen der Neifenden, die mit Unrecht auf das nörblichere 
iberifche Hochland übertragen werden. Die Seele der Landfchaft bleibt indeß 
dad Thal von Granada, am Fuße der hohen Küftenkette der Sierra 
Nevada. Hier ift im Februar der Frühling fchon im Erblühen. 


‚ Die wunderbarſte Miihung von nördlicher und füdlicher Vegetation, jagt 
eine moderne Beſucherin, entfaltete ih in Folge der hier herrichenden gemäßigten 
Temperatur, denn gegen Mittag von der gewaltigen Sierra Nevada begrenzt, ers 
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mangelt die Stadt troß ihrer füdlichen Lage jelbit im Hochſommer mur ſelten der 
fühlenden Lüfte, Auf den Gipfeln der Berge, beionders auf dem 3554 M. hohen 
Pic Mulbacen zeigten fih die ausgedehnteften Schneefelder, die auch unter den 
glühenden Strahlen der Julis und Auguftionne nie völlig jchmelzen. Der Boden 
war mit jungem Grün, mit Epheu und lieblichen Blümchen, ja zu ganzen Feldern 
mit Veilchen überwucert; dazwiichen Tiefen lange Einfaſſungen von Myrtenhecken, 
duntelglühende Roſen rankten fich hoch empor; an den Mandelbäumen entfalteten 
fih nad der einen Seite erit die rothen Blüthchen, während die nämlichen Stämme 
nah der anderen Seite ichon in grünem Blätterihmude jtanden; deßgleichen blüh— 
ten die Birn- und Apfelbäume; neben Eyprefien und Gederngängen, neben Orange, 
Gactus und Aloe, Lorbeer und Palme erfreuten uns reife Erdbeeren, wenn auch 
noch im geringer Menge. Dazwiichen ergößt die befannte, von den Mauren über: 
fommene herrliche Nugbarmadung des Waller. Der in unzähligen Ganälen nad) 
allen Richtungen geleitete Darro fließt auc rechts und links von den breiten, 
ihönen Wegen der Alhambra in zwei Rinnſalen den Berg hinab,“ (Bettina 
Ringſeis. Drei Monate in Spanien. Freiburg 1875, 8%) Weniger befannt aber 
nicht minder reih von der Natur bedacht tft der von den Hauptverkehrswegen fernab 
ug Landitrih La Alpujarra. Er liegt in der Provinz Granada, zwiichen 
en füblihen Abhängen der ihönen Sierra Nevada und dem mittelländiichen 
Meere. Die Landichaft ift gebirgig und in hohem Grade pittoresf. Das Bor: 
wärtsfommen ift jelbit zu Maulthier äußerſt jchwierig. Nur wenige Pläße auf 
Erden jollen derart von der Natur bevorzugt fein wie biefer led. Auf der Höhe der 
Sierra, in der Region des ewigen Schnee’3 wächſt die aromatische Kamille neben 
den fjeltenften Lichenen, am Nbhange gedeihen die Bäume und Sträuder des Nor: 
dens, der Kaftanienbaum, Eiche und Fichte, weiter unten gedeiht Wein und Oel, 
nod weiter die Eitronen und Orangen, ja jogar Bananen und Gunyabes, Baum— 
wolle und Zuderrohr, ſowie andere tropifche Pflanzen. Die Blumen und Früchte 
der Alpujarra werden ala die jchönjten der ganzen Provinz Granada geihäßt. 


In dem jteilen KHüftengebirge oder fpanifchen S.-Rande unterjcheidet 
man, fowie in den caftilifchen und andalufifchen Echeidegebirgen, mehrere Ket— 
ten, worunter die Sierra Nevada nur die höchſte und wichtigfte ift; an fie 
reihen fich aber na W. Hin die Sierra de Mälaga und die Sierra de 
Ronda, welche bis zu der englifchen Felfenvefte Gibraltar (ipr. Ehibraltar) 
fich erſtreckt. Diefe, dann die ob ihrer Weingelände gefeierte Stadt Mälaga 
und Almeria find die wichtigjten Punkte der ſpaniſchen S.Küſte. 

In jeglicher Hinficht geographiich zur iberifchen Halbinjel gehörend, jet 
noch furz der im Mittelmeere, dem Golfe von Valencia vorliegenden Eilande 
der Balearen und Pityujen gedacht. Die wichtigjten der Balearen find 
Mallorca (ipr. Maljorta) und Menorca, erftere mit der Hauptſtadt 
Palma, letztere mit dem trefflichen Hafen Mahon. Die übrigen zu diefer 
Gruppe zählenden Infelchen find klein und nicht erwähnenswerth. Die 
Pityufen beftehen nur aus den zwei Inſeln Ibiza (ipr. Ivifa) und dem 
Heinen gormentera. Alle zufammen bilden das ehemalige Königreich Mall- 
orca mit einem Areal von 4820 CKm. und etwa 300,000 Einwohnern. 
Die Inſeln find großentheild gebirgig, und auf Mallorca, der größten unter 
ihnen, fteigen die Gipfel am N.-Rande biß zu 1460 M., ja die Silla de 
Zorella bis zu 1480 M. auf; fie erfreuen fich eines gefunden und milden 
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Klima's, ſowie eines fruchtbaren Bodens, welcher alle Producte des euro— 
päiſchen S. hervorbringt. Die Ebene um das gewerbthätige, volkreiche Palma 
(53,000 Einwohner) herum (La Huerta) ift außerordentlich freundlich, gänz- 
lich bededt mit Mandel:, eigen, Maulbeer-, Johannisbrot- und Granat- 
äpfelbäumen, denen auch unſere Chitiorten beigemengt find, der Boden mit 
Weizen- und Gerftenfaaten, Hülfenfrüchten und Gemüfen, welchen der Schatten 
der Bäume jehr zu gute fommt, eingenommen. 


$. 2, Die italifhe Halbinfel, 


Die mittlere der drei füdlichen Halbinjeln Europa's, welche das mittel= 
ländijche Meer in zwei beinahe gleiche Hälften fondert, iſt Italien, der 
Garten unferes Erdtheiles, da3 Land der claffischen Erinnerungen, wo die 
Steine reden, das Land der Poefie und der Kunſt wie der hehrſten Natur: 


ſchönheit. 


„Bor allen Ländern Europa's iſt im äſthetiſch-geographiſcher Hinſicht Die 
Halbinsel Jtalien am berühmteften. Won dem übrigen Europa durd die mäch— 
tigite Felswand getrennt, fait gänzlich vom fiichreichen Meere umfloſſen, iſt fie in 
den Augen der cisalpiniichen Nationen der jhöne Garten von Guropa, wohin der 
Nordländer feit frühen Zeiten fortwährend wandert, um eine jüdlihe Natur zu 
genießen und fih an den Werfen ber Kunſt und des Alterthums zu erheitern. 
Und in der That hat das Land vor vielen anderen die herrlichiten Vorzüge. Seine 
Küſten, mit den reichiten Inſeln beiegt, bilden weite und fichere Häfen und das 
Binnenland wird von vorzüglihen Strömen bewäilert. Aneinanderhängend läuft 
ein Gebirge von N. nah S. darüber hin, erzeugt in feinem Innern die jchäßbar= 
jten Steine und Metalle; fühlt durch den Schnee feiner Gipfel den jengenden Som— 
mer, und die todten und lebenden Feuerichlünde feiner äußeriten Zweige gewähren 
der Erde unermehliche Fruchtbarkeit und jchredlih erhabene Scenen Dem Auge. 
Italien ließ die Natur in der heiteriten Feieritunde aus den Gewäſſern hervor: 
gehen, goß überihwänglihen Segen darüber aus, verichwendete jede Art maleri= 
ſcher Scenen an dieie Lieblingsorte und umfaßte fie aus mütterlicher Beſorgniß 
mit dem Dceane und dem jchroffiten Gebirge. Der erite Athemzug in diefem Feen— 
lande gewährt dem Wanderer, nad überftiegenen Alpen, ein durchaus neues Ges 
fühl von Wonne, Die Luft ſtrömt ihm, ſelbſt in trüberen Winterabenden, janft 
aus und ein. Aber mehr als durch die äußere Wärme untericheidet fih Italien 
von allen anderen Ländern am Mlittelmeere durch die innere Wärme der ewig 
glühenden Schmiedeöfen der Cyclopen. Dieje Feneritätten bilden Ebenen von 
Schwefel, Bimsſtein, Lava, und durchdringen den zerklüfteten Kalk, welcher bie 
Hauptbildung des Landes ausmacht, und der an den Grenzen Ober: und Mittel: 
italiens zum harten, weißen Marmor von Garrara verhärtet. Der grüne Pflan- 
zenteppich gewinnt ſelbſt durch die unterirdiiche Feuerftätte. Der Eöjtlihe Wein 
Lacrimae Christi, vielleicht der alte Falerner, entfeimt den Schladen des Bejup. 
Mälder von eßbaren Kajtanien wachſen auf dem Feuerichlunde des Aetna zu 
Rieſen an, und felbit — und Pfefferbäume, nur den Wendeländern eigen, 
entſteigen hier dem glühenden Boden dieſes Feuerberges. Ju den blumenreichen 
Auen Siciliens finden emſige Bienen ihre ſüße Nahrung, und ſchon im Alterthume 
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waren die Blumenfluren von Enna und der Honig von Hnbla berühmt. In den 
Maulbeerwäldern ſpinnen Seidenwürmer ihr zartes Geipinnit und auf den füd- 
lihen Gbenen weiden ftarfe große Pferde, während auf hohen Alpen Gemjen, 
Steinböde, Murmelthiere und Maulthiere haufen. Taranteln und Scorpionen 
find nur geringe Störungen dieſes üppigen Lebens. 

Dieje verihwenderiihe Milde der Natur ließ aud ihr glorreichites Product, 
den Menschen, nicht zurücdjtehen. Sie jtattete auch ihn mit den ſchönſten Gaben 
aus; gab jeinem Auge laute Sprade und hohes Feuer; feinen Sinnen den fein: 
ften Tact; feinen Organen unübertroffene Biegſamkeit und feinem Geiſte jeltene 
Talente. An Staliens Häfen wehen die MWimpel aller Nationen und jeine Segel 
bededen alle Meere. Seine reihen, vielfachen Ernten füllen die Speicher der Ein— 
gebornen und Ausländer; uneingejhränft und froh geniehen Winzer und Land: 
mann den leicht zu erzielenden Segen, und unzählbare Producte der Natur, von 
dem talentvollen Menihen in jede mügliche und angenehme Form gegofien, er: 
freuen und Segen den Ausländer in Eritaunen.“ (Fr. Hobirf. Wanderungen auf 
—— der Länder- und Völkerkunde. Detmold 1876. 80. VII. Bd. Italien 
S. 122) 

Zungenartig an den Leib des europäiſchen Feſtlandes angeheftet, verleiht 
der tiefe Einſchnitt des Golfes von Taranto im S., Italien in zwei neue 
kleinere Halbinſeln ſpaltend, die calabriſche und die apuliſche, der Halb— 
inſel jene ſprichwörtliche Stiefelform, die ſich auf der füdlichen Hemiſphäre 
in der Doppelinſel Neuſeelands in umgekehrter Weiſe annähernd wiederholt. 
Von allen Seiten, den N. ausgenommen, vom Meere umſpült, wird Italien 
durch die nur 75 Km. breite Straße von Otranto von der Balkan-Halb— 
inſel im O. getrennt, zwiſchen welchen beiden das adriatiſche Meer, im N. 
mit den Golfen von Venedig und Trieſt endend, eingebettet iſt. Im ©., 
zwiſchen Griechenland und Sicilien, fluthet da8 jonifche, und nördlich vor 
diefer Inſel, von dem italienischen Gontinente im DO. und den beiden Eilan- 
den Sardinien und Gorfica im W. begrenzt, drei reizende Buſen, jene von 
Salerno, Neapel und Gaeta bildend, das tyrrhenijche Meer, welchem fich 
oberhalb der toscaniſchen Inſelgruppe das ligurifche Meer mit dem Golfe 
von Genua anfchließt. 

Nehmen wir eine Karte Jtaliens zur Hand, fo entgeht ung nicht, wie 
das Land in zwei deutlich von einander geichiedene Theile zerfällt, in einen 
continentalen und einen peninjularen. Der erjtere, nördliche, wird vom Kranze 
der mächtigen Alpen umfäumt, an deren S.-Abhange eine weite, fruchtbare 
Ebene fich ausbreitet, die wir kurzweg, da fie die größte unter den wenigen 
Flächen des vorwiegend gebirgigen Staliens ift, die italienijche nennen. 
Hier liegen die Landichaften Piemont, Lombardei und Venedig mit einer 
Zahl beträchtlicher Städte von hoher gejchichtlicher Bedeutung, hier fließt 
nebjt der Etjch der vom Alpengipfel des Monte Viſo herabfommende Po, 
einer der anfehnlichjten unter den wenigen Yängenftrömen Europa's und die 


gewaltigite Wafjerader ganz Jtaliens, in wejtöftlichem Laufe dem adriatifchen 
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Meere zu, von N. und von ©. zahlreiche Nebenflüſſe aufnehmend. Die öft- 
liche Begrenzung dieſer italienifchen Po-Ebene bilden eine Reihe von Strand— 
feen, Lagunen, in deren Mitte die jtolze Königin der Adria, la bella Venezia, 
fich erhebt. Im S. aber thürmt fich die Kette des Apennins empor, 
welche an die Ausläufer dev Alpen im W. anfchließend bis gegen die öftlichen 
Gejtade an der Adria ftreicht, dann aber nach ©. gewendet die gejammte 
italifche Halbinfel bis zur äußerſten Spitze durchzieht. Diefe Geftaltung 
bringt es mit fich, daß man von einem Italien dies- und jenjeits des Apen- 
nins jprechen kann, von einem Oberitalien im Gegenfate zu dem Nefte, den 
der Sprachgebrauch als Mittel- und Unteritalien bezeichnet; doch wohnt lehterer 
Unterfcheidung ein geographiiches Moment nicht inne, Nur diefer Reft bildet 
die eigentliche Halbinjel, während Oberitalien feiner Natur nach den conti« 
nentalen Charakter trägt. Deßhalb darf der aus dem N. Kommende, jo jehr 
ihn auch beim Heraustreten aus den Alpenpäffen der Anblid einer füdlichen 
Degetation und der an fein Ohr fchlagende Wohllaut eines romanijchen 
Idioms überrafchen mag, ich doch erjt mach Ueberjteigung des Apennins 
wirklich in Italien glauben. Dieſer Abjtand zwijchen dem ſüd- und nord» 
apenninifchen Stalien wird uns fofort verftändlich, wenn wir uns erinnern 
wollen, daß die oberitalienifche Po-Ebene vor geologifch kurzer Zeit noch 
Meeresboden war, ein Theil der Adria, in welche von den Alpen mächtige 
Gletſcher niederftiegen, tiefe Fjorde einreißend, die in der Gegenwart die wegen 
ihres Tandfchaftlichen Zaubers jo berühmten und gejuchten Seen Oberitaliens 
ausfüllen. 

Das lombardiihe Meer, nämlich der ehemalige Golf zwiichen Alpen und 
Apennin, ward durch den Po und die aus den Tiroler Bergen ſchiffbar herabfom: 
mende, dann geichwilterlid mit dem Po ftrömende Etich (ital. Adige) in eine 
grüne Ebene verwandelt, indem dieje beiden Gewäfler das Meer mit dem Schutte 
der Alpen ausfüllten. Dieſes Wahsthum der Ströme fegt ſich jelbit in hiſtori— 
icher Zeit noch fort, obgleid im Lagunengebiete Venedigs eine Senkung deutlich 
wahrnehmbar ift. Der Lido vor Venedig ift mur eine alte Dünenkette, Die fich 
in das gemeinjame Delta des Po und der Etſch noch fortjegt und durch welche 
das Meer eingebroden it. Die Inſeln, auf denen Venedig erbaut wurde, find 
jeit dem XVI. Jahrhundert um etwa 1 M. geſunken; während aber der Boden 
unter Benedig weicht, ijt Navenna, ein Hafenplag zur Gothenzeit, gegenwärtig 
eine Binnenftadt geworden und liegt jest 7 tm. vom Meere entfernt. Die Etich 
miündete nod um 589 bei Porto Brondolo; in der Zeit von 1200-1600 wuchs 
der Po jährlid 24, in den legten 200 Jahren aber je 65 M. So wie fie den 
alten Meeresboden in eine unſchuldige Ebene, jo haben der Po und feine geichwis 
jterlicen Alpenitröme vormalige Fjorde des lombardiſch-venetianiſchen Meeres in 
Binnenjeen verwandelt. Darauf deuten nicht blos die jharfgeichnittenen Umriſſe 
der italienijhen Alpenjeen, jondern noch nachdrücklicher ihre großen Tiefen, jo 
zwar, daß ihre Sohlen ſehr beträdhtli, beim Lago di Como eine Stelle 396, 
beim Langenjee oder Lago Maggiore (fpr. Madſchöre) eine andere 551 M. unter 


den adriatiſchen Spiegel zu liegen kommen. Von einem diefer Seen, dem Garda: 
See, beiigen wir in marinen Fiſcharten, die er ernährt, noch lebendige Zeugen, 
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daß er ehemala dem Meere angehörte. Auch er, jowie der Iſeo-See reichen mit 
ihren tiefften Stellen unter da3 Niveau der Adria hinab. Das Norhandeniein 
diefer Seen ift ein Beweis für das veripätete Auffteigen der Alpen, wenigſtens 
der weitlichen, da noch nicht einmal jo viel Zeit veritrichen ift, jene vergänglichen 
Spuren einer kräftigen und verhältnigmäßig raihen Erhebung völlig zu verwiſchen. 
Auch ſehen wir hier die oft erwähnte Negel fich wiederholen, wonach das fpäter 
aufgeftiegene Gebirge oder Die, jüngere Erhebung die Gewäfler nach den älteren 
Gebirgen drängt. In der That wird der Po von den Alpen gegen den Apennin 
gedrängt. (Nah Peſchel. Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde.) 

Die heutige lombardiich-venetianifche oder oberitalienijche Ebene er: 
ftredt jich über einen Flächenraum von über 38,500 tm. und fteigt nad und 
nah zu den Worfetten der Gebirge auf, die im N., noch mehr im M., jäh fich er: 
heben, im ©. aber janft abdadıen. Die aus Porphyr aufgebauten Hügelgruppen 
der Monti Berici (419 M. Seehöhe) bei Vicenza, und Monti Euganei 
(409 M.) bei Padua Icheiden fie im eine Kleinere öftliche (die venetianiiche) und 
eine größere weltliche (die lombardiiche) Ebene. In diejer verurfaht das vorge— 
lagerte Hügelland der Superga (700 M.) bei Turin eine Verengung, jo daß der 
Neit der Ebene als ein bis 500 M. anfteigender Landbufen gegen S. umbiegt. 
Der Gardajee ift durch ein Hügelland von der Ebene getrennt und defgleichen 
liegt dem Langen- und dem Gomerjee das reizende jeenreiche Hügelland der 
— * M.) vor. (Anton Steinhauſer. Lehrbuch der Geographie. Prag 
1876, 8°. IL. Bd. ©. 80-81.) Zwiſchen den beiden legtgenannten treffen wir 
den vielfach gewundenen Luganer-See, und fjüdlicher die Heinen Waſſerſpiegel 
von Annone, Puſiano und Alierio, ferner den größeren geprieienen Lago di 
Barefe nebit den Seen von Commabio und Monate im O. und den Orta— 
See im W. des Lago Maggiore. Im Venetianifchen liegt nur der Eleine See von 
Santa Croce bei Belluno. 

Die ganze oberitalieniiche Ebene ift reichlich bewällert von Flüffen und Ca— 
nälen, unter welch Iegteren einige auch ſchiffbar jind und zur Ableitung aus den 
Sümpfen dienen. Die Hauptader des Stromſyſtemes bleibt indeß der mit einem 
ausgeiprodhenen Delta in die Adria jich ergiehende Po, der gerade in feinem Mün— 
dungsgebiete mit der nördlicheren Etſch durch Ganäle verbunden ift. Seine zwei 
wichtigften Ausmündungen find der Po della Maeſtra im N. und der Bo di 
Brimaro im S. Seine Nebenflüfle, die jowohl vom N., alſo von den Alpen, 
wie vom S. aus dem Apennin herabfommen, find überaus zahlreih und machen 
den Bo ſchon in Turin zu einem jehr anſehnlichen Strome. Die nördlichen Zus 
flüſſe ſind alle mehr oder minder nad SO. gerichtet, jo, um nur einige der wid 
tigiten zu nennen, die Dora Baltea, die Seſia, der Ticino (fpr. Titſchino), 
die Adda, der Dglio (for. Otjo), der Mincto (fpr. Mintfgio); umgekehrt ftreben 
die jüdlichen Nebengewäfler, die zwar nod) zahlreicher, aber weniger bedeutend 
And, durchwegs nah NO. Wir nennen darunter den anjehnlihen Tanaro in 
Piemont, die Scrivia mit ihrem reizenden Oberlaufe, die Trebbia, den Taro, 
die Sechia (fpr. Settia) und den Neno. Ueppige Fruchtbarkeit herricht in fait 
allen Theilen der Ebene, hervorgerufen durch den fruchtbaren Boden und die den- 
jelben nach allen Richtungen durchfurchenden Ställe und Ganäle; vorzugsweiſe be— 
günftigt von bei Weiten jüdlicherem Klima, als die den Po zunächſt umgebenden 
Ebenen, find die Landſtriche an den Linken, alfo nördlichen Zuflüffen wegen ihrer 
durch die Alpen geichüsteren Lage und der hier concentrirten Sonnenhige. Wein, 
Weizen, Mais, Reis und Seide geben den Hauptreichthum des Landes ab, und 
mit ihrem intenfiven Landbau ftellt fich durch die Vereinigung don Feld und Bäus 
men die Po-Ebene wie ein Garten dar. Auch die Vichzucht gedeiht Hier vortreff- 
ih und ihr verdankt man den allerwärts bekannten Parmeſan-Käſe. 


Als Füdliche Begrenzung der oberitalienifchen Po-Ebene erhebt ſich dag 
eigentliche Gebirge Italiens, dev Apennin, deifen Hauptzüge wir im Nach: 
ftehenden andeuten müfjen. 


Er beginnt im äußeriten W. des Landes, hart an der Meeresküſte, dort wo 
an der Grenze Frankreichs und Italiens die Alpen, welde in einem anderen Abs 
v. Hellmwalb, Die Erbe, II. 1 


26 Europa. 


ihnitte ausführlich behandelt werden, von N. fommend, eine Umbiegung nad O. 
—25 — Ian ich nennt man jenen gebirgigen Küſtenſtrich, der mit feinen 
malerischen Felsabſtürzen die vielberühmte Niviera di Vonente und di Le 
vante zwiichen Nizza und Spezia bildet; man jpridt deßhalb aud von liguri— 
hen Alpen und im Anichluffe daran von einem liguriihen Apennin. Letz— 
terer tritt hier im Stleinen als reine Küftenkette auf, wie etwa die Sierra Nevada 
in Spanien oder die KHüftencordillere in Südamerika, die Goait:Range in Galifor: 
nien, d. h. er tritt dicht an das Geſtade heran und Fällt jehr teil gegen daſſelbe 
ab, während feine continentale, hier aljo der Po-Ebene zugefehrte Seite ſich ſehr 
fanft gegen dieſe abdacht. Immerhin bleibt in feinen weltlichen Anfängen der 
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Apennin ein ſchmales Gebirge von mäßiger Höhe mit bis an den Gipfel bewal- 
deten Kuppen, deren Kamm jedoch eine ſehr merkliche Wettericheide bildet. 

Oft regnet e8 in Genua und an der Küſte, während über Novi, Tortona, 
Aleſſandria, Ajti, Turin _oder jonftige Pläge der Po-Ebene heiterer, blauer Himmel 
lacht. Während diefe Städte fih eines gemäßigten Klima's erfreuen, aud die 
Vegetation dort noch viele mit der nordiichen Flora verwandte Züge trägt, herrſcht 
am Golfe von Genua ein ausgeſprochen ſüdliches Klima und itrogt die Pflanzen- 
welt in jüblicher Pracht und Ueppigkeit. Das am Fuße der Alpen gelegene Turin 
ift beiſpielsweiſe einer der fältejten Orte Jtaliens, dagegen ga das nahe Genua, 
in maleriſchem Stolze von feinen Höhen auf das blaue Meer herabſchauend, zu 
den heißeiten Plägen der —— Die Milde des Klima's an der ganzen ligu— 
riſchen See wetteifert durchaus mit den zauberischen Geftaden des neapolitaniſchen 
Golfes, und mit Necht ſucht der kranke Nordländer Orte wie Nizza, Mentone 





Die italiihe Halbiniel. 27 


(jest beide franzöjiih), Ventimiglia, San Nemo, Borto Maurizio an ber 
iviera di Ponente oder Nervi, Chiavari, Spezia an der Riviera di Levante 
zum Winteraufenthalte auf. Auch die Pilanzenformen, welche dieje Küfte ſchmü— 
den, find die nämlichen wie im italieniichen S. In Genua und Umgebung befinden 
wir uns thatjädhlich in Südeuropa, denn diejes beginnt dort, wo unjere botani= 
ſchen Starten die Volargrenze der immergrünen Laubhölzer ziehen; Südenropa ift 
nämlich die Heimat der Myrten, der Lorbeeren, des Delbaumes, der im Freien 
übermwinternden Gamelien, der Orangen und Gitronen. Die nordeuropäiichen 
Bäume mit Laubwurf werden aus dieien Gebieten durd den Mangel an at tig⸗ 
feit während ihres Wachsſthums verſcheucht. „In Südeuropa und Nordafrika zer: 
fällt das Jahr in eine trodene und eine nafle Hälfte, die ſechs Wintermonate find 
die Regen- und die ſechs Sommermonate find die trodene Jahreszeit. Selbit die 





mittlere Menge der monatlichen Niederihläge würde vieleicht noch hinreichen, 
wenn nicht die Zeiträume völliger en bisweilen allzu lange dauerten. 
68 kann zwar aud bei uns vorkommen, daß drei Wochen lang fein Tropfen fällt, 
allein nicht nur färbt fid) dann das Laub ſchon mitten im Sommer perbhlic, ſon⸗ 
dern es ſind auch drei Wochen, je bisweilen ſechs Wochen ohne Regen unter ita= 
lienifher Sonne ein ficherer Tod der Pflanze und deßwegen verihwinden unſere 
laubwerfenden Bäume in Südeuropa. An ihre Stelle treten bie immergrünen 
Geſträuche mit lederglänzenden, die größere Lichtfülle dur ihr dunkleres Grün 
verrathenden Blätter.“ (Peſchel. Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde. 
©. 188—189.) Neben diefen treten an den beiden Rivieren auch ſchon einzelne 
tropifhe Formen auf, wie riefige Aloen und Gactusarten, dann auf einer kurzen 
Strede an der Küfte von Nizza die ee (Chamaerops humilis), (Ueber 
die Vegetation der Riviera fiche: F. A. Flüdiger. Dfterferien in Ligurien, in: 
Buchners N. Repert. f. Pharm. Bd. XXV, 7. und 8. Heft.) 

Der liguriihe Apennin, den in der Gegenwart zweimal, bei Savona und 
bei Genua, die Gijenbahn durchſchneidet, ſchmiegt ſich mit feiner Kammlinie ben 
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Umriffen des tief eingreifenden Golfes von Genua an, deſſen pittoresles Steil- 
geftade gleichfall ein kunſtvoll dem meift jäh in's Meer abjtürzenden Felien ab- 
gerungener Schienenweg durd unzählige Galerien und Sprengungen hindurch bes 
gleitet. Je weiter er gegen O. —* reitet, deſto mehr entfernt ſich indeß der 
auptgrat von der Meeresküſte, um einer'mehr öſtlichen Streihungslinie zu folgen. 
o zieht der liguriiche Apennin, im Monte Penna 1740, in den Alpe di Sue 
cifo 1983 und in Monte Nondinaja 12 M. Seehöhe erreihend, bis zum 
Pafle von Fiumalbo, der zwiichen legtgenanntem OL und dem Monte Gi- 
mone u. und die Scheidung zwiſchen dem liguriſchen und dem etruskiſchen 
Apennin bewirkt. Die beiden wichtigſten Päſſe auf dieſer Strecke find der Fiu— 
malbo- und der La Cila-Pah, eriterer 1200, der zweite 1040 M. hod), während 
der weitlihere Bochetta-Paß, welchen die Eiſenbahn von Novi nad) Genua 
— Ueberjhreitung des Apennin benügt, nur 780 M. erreicht. Am ©. pange 
ieſes öſtlichen liguriſchen Apennin breitet fi egen das Meer bin die reizende 
von dem er Magra bewällerte Land aft er Lunigiana aus, während 
weiter nad S. und von dem Apennin durd das Garfagnana-Thal getrennt, 
5* dieſem und der Küſte die wilden düſteren Kallbberge der apuaniſchen 
(pen mit dem 1880 M. hohen Pizzo d’Uccello (fpr. meiheuo) aufſteigen, 
welche gegen ©. ſich in die toscanische Ebene verflachen. Ber liegt inmitten 
lachender Fluten das herrliche Städtchen Lucca im Thale des Serdio (fer. 
Sertio), welcher aus dem Garfagnana-Thale hervorbriht, nachdem er ig it der 
bom — herabrauſchenden Lima vereinigt. In dieſem paradieſiſchen Thal⸗ 
winkel liegen die in — ſehr geſchätzten Bäder von Lucca, Die Apuanerberge 
find aber die Lagerftätten des weltberühmten weißen carrariihen Marmors, 
und an ihrem W.-Hange liegt die Stadt Garrara, wie in einem Keſſel, inmitten 
blühender, mit Oliven, Reben und Binien (Pinus pinae 2 bedeckter Hügel, öſt⸗ 
lich umſchloſſen von einem Halbtreiſe ſchroffer Marmorcoloſſe, welche mit den 
— des Meeresſtrandes an ihrem Fuße einen pittoresken Contraſt 
ilden. 

Die lange als ficher angenommene Zufammengehörigkeit des Garraramarmors 
zur Juraformation ift, dem franzöfiihen Geologen Coquand zufolge, Angefichts 
neuerer Funde nicht länger aufrecht zu erhalten. Dieſe Marmore gehören viel» 
mehr entihieden in die KKohlenformation, mit deren harakteriftiichen Gebilden fie 
in ihrer Zartheit und Weihe allerdings merkwürdig contraftiren. Seit dreißig 
Jahren waren einige Geologen der Meinung, dab man es hier mit einer Älteren 
Schicht zu thun habe, aber ein «Calcare rosso ammonitifero>, der den Marmor 
—— und deſſen Scheidung von ſeiner Unterlage ſchwer durchzuführen war, 
ſchien dem Iegteren ſeine Stellung im Lias der unteren Abtheilung der Jurafor- 
mation zuzumweifen, bis endlich Foffilien des jogenannten Kohlentalts des unteren 
Gliedes der Kohlenformation, in unzweifelhaftem erde mit dem Gars 
raramarmor gefunden, die Frage in ficherer Weile entſchieden. 

Den etrustiichen Apennin laffen wir mit feinem Edpfeiler und zugleid) 
pa — Gipfel, dem Monte Cimone (fpr. Tſchinone), 2168 M. hoch, beginnen und 
veritehen darunter jenes Stüc der Bergkette, weldes in ſtark jüdöftlicher Richtung 
und dem deutlichen Streben der — * Küſte ſich N nähern, bis zu den Tiber- 
quellen am Monte Gomero ftreiht. Es gehört dieſe Strede bes Apennins zu 
den intereffanteften und führt über diefelbe eine der bedeutenditen Kunftbahnen 
Europa’s, die N von Bologna nad Piftoja, welde bei Pracchia (fpr. 
Prattia) ihren höchiten Punkt erreicht. Sie folgt zuerit dem Thale des Reno, eines 
der zahlreichen, meift parallel fließenden Gewäfler, welche den janfteren nördlichen 
Abdahungen des Gebirges entlang in die Po-Ebene hinabeilen. Nach Ueberwin— 
dung der Paßhöhe jenkt fic die } ahn an den gegen S. weit jhroffer abfallenden 
Gehängen zu der toscaniihen Ebene hinab, an deren öſtlichem Ende die Blumen: 
ftadt Florenz (ital. Firenze) gebettet ift. Eigentlich beſchränkt fich dieſe to8cas 
niijhe Ebene Se das Thal des Arno, jene Stromes, der mit dem Po und 
dem Tiber das Trifolium der behaltenswerthen Flüffe Italiens bildet. Sein Lauf 
ift ein der Hauptſache nad) oftweitlicher, dod macht er von feiner Quelle am 
Monte Falterona (1648 M.) im etruskiſchen Apennin eine gewaltige Auskrüm— 
mung nad) ©., ehe er bei Pontaſſieve ficd zu feinem weſtlichen Laufe entichließt. 
Unterhalb Pia, das er beipült, jucht er fih durh Maremmen, d. h. jumpfige 
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und ſehr ungeſunde Küſtenſtriche, in welche die toscaniſche Ebene übergebt, einen 
Ausweg in das liquriice Meer. 

Das Arnothal enthält die dem Alter nad) dritte eigenthümliche Säugethier- 
fauna der Tertiärzeit, welche die Palüontologen kennen. Dieſe Fauna ift im 
Muſeum zu Florenz in eritaunlihem Reihthum vertreten, ebenfo Elephas meri- 
dionalis, der weit über die Dimenſionen hinausgeht, welche demfelben bisher zu— 
geihrieben wurden; Cervus dieranius mit feinem vielverzweigten Geweih, Bos 
etruscus, Hippopotamus major bilden die hervorragenditen Vertreter einer Lands 
bevölferuna, welce zualeich das erite Auftreten der Rinder, der Glephanten und 
der Flußpferde bezeichnet. (Ausland 1872, Nr. 29, ©. 696.) Wir jchalten * 
ein, daß foſſile Ueberreſte von Hippopotamus major ganz unlängſt auch bei Or— 
tona in der Abruzzenprovinz Chieti entdeckt worden find. (Bollettino del club 
alpino italiano. Vol. X. 1876. fase. 26. ©. 138—144.) Die Reſte der vierten 
Landfauna, wenigitens Zähne von Elephas primigenius, erjcheinen an mehreren 
Punkten in Toscana, und zwar, wie es jcheint, hauptſächlich in_der jogenannten 
Pauchina, einem lörähnlihen Lehm. (Ueber die geologiihe Entwidlung Ita— 
lien® fiche: Globus XIX. Bd. ©. 361.) 

Der Monte Comero und die Onellen des Tiber find der Markitein, an 
bem der bis zum Ginichnitte des Tronto, eines adriatiichen Küftenfluffes, rei— 
ende römische Apennin anhebt, deifen höchſte und wildeite Partien die ſibyl— 
liniihen Berge (Monti Sibillini) find. Er, wie feine Fortjegung der Hochapen— 
nin der Abruzzen befunden auffallend das Beſtreben mit ihrem, der adriati * 
Küfte nahe gerückten Grate, den Umriſſen dieſer Küſte ſtlaviſch zu folgen, etwa big 
auf die Höhe des 42. n. B., nämlich bis zum Monte Amara (2743 M.) im 
MajellasStode. Diejer Hohapennin ift indeß vom Piz3o di Sevo (2546 M.) 
an in zwei Barallelketten gegliedert, deren Öftlichere die namhafteften Gipfel ganz 
Italiens trägt; bier finden wir den Gran Saſſo d’Stalia (2910 M.), die 
Rocca di Lipareto und La Scalata, während die weitliche Stette im M. 
Velino 2400 M. Seehöhe erreicht. Diejed Gebiet des Hochapennins, gegen W. 
hin durch den Lauf des Flüßchens Salto abgegrenzt, bildet die ob des Räuber— 
ſinnes —* Bewohner berüchtigten Abruzzen. Der römiſche und der Hochapen— 
nin werden bon unzähligen, naturgemäß kurzen und parallel zur Adria eilenden 
Küftenftrömen zerrifien. Am füdlidyen Italien wird dann der ug des neapoli— 
tanifhen Apennins unregelmäßig und nähert fih der Hauptkamm et Hr 
wieber der weſtlichen, tyrrheniichen Küſte fo jehr, daß die apuliiche Halbinfel * 
erſcheint im Vergleiche mit der vom calahriſchen Apennin der Länge nad) bis 
ex Gap Spartivento durdzogenen Halbinjel Galabrien. In der That iſt 

pulien ein waflerarmes aber faltreihes Küftenland von nicht bedeutender Höhe, 
während das Terrain mit dent Fortichreiten gegen W. zu wächſt. Cine eigentliche 
Kette des Apennin ift hier jedoch nidyt mehr zu bemerfen; fie löſt fich vielmehr, in 
Gruppen auf, die bald der früheren Hauptrichtung folgen, bald eine Meridianrid- 
ne annehmen, bald auer von W. nad O. ziehen, bald einen Kreis bilden, bis 
endlich die durch den tarentiniihen Golf bewirkte Einſchnürung des Landes Die 
Kette wieder zuiammenfaßt und in die calabriiche Halbinfel preßt. 

Der allgemeine Charakter des Apennins it, wie bei einer Kette von jo großer 
Länge nicht anders denkbar, ein jehr wechjelnder. Der liguriſche Apennin iſt, wie 
ſchon erwähnt, aroßentheils bewaldet, deögleichen, obſchon weniger, der etruskiſche; 
dagegen find der römijche und feine ſüdlichen Fortjegungen vollfommen nadt und 
tahl, nur von ſpärlichen Geſträuchern beftanden. Die Humusdede iſt verihwunden 
und der blohe Kalkfels tritt allenthalben unverhülft zu Tage. Dieje feit der Römer: 
zeit bollzogene Entholzung des Apennins, jowie der meijten übrigen Berge Italiens 
hat für das Land die traurigiten Folgen, denn bei dem Mangel an Wäldern in 
den Duellgebieten der Gewäſſer wird die Feuchtigkeit nicht mehr zurüdgehalten, 
und jo fommen die gewaltigen, periodifch wiederkehrenden Ueberſchwemmungen zu 
Stande, welche die fladyeren Gegenden, bejonders die Gampagna Roms, heimjuchen. 
Dieſer Zuftand iſt indeh die nothwendige Folge eines culturgeihichtlihen Geſetzes, 
weiches ſich an allen Bunkten unferes Erdballes verfolgen läßt, ——— nämlich 
die Bewaldung der Länder mit wachſender Geſittung ſchwindet. Das Verdichten 
der Bevölkerung erheiſcht die Ausrodung der Wälder, und ſo kam es, daß ſchon 
zur Römerzeit der Apennin, in der Urzeit mit den üppigſten Waldbeſtänden bedeckt, 
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allmählig zu dem fahlen, nadten Feliengebirge ward, ala welches er uns heute 


ericheint. 

Die Quellen des Tiber (moderne Schriftiteller, Gregorovius voran, 
jchreiben nicht mehr die Tiber) liegen im Apennin, am Fuße des Monte 
Comero und nur wenig djtlich von jenen des Arno; der Lauf beider Ströme 
ift jedoch ein gründlich verjchiedener. Der Tiber (ital.: il Zevere) hält im 
Ganzen eine nordfüdliche Richtung ein, jo daß Mündung und Duelle faft 
von nämlichen Meridiane getroffen werden. Die wichtigjten Zuflüffe find am 
linken, öftlichen Ufer die dem römifchen Apennin, fpeciell den fogenannten 
Monti Sibillini entquellende Nera und ber in der Nähe von Rom ein- 
mündende Anio oder Teverone, der bei Tivoli in malerischen Katarakten 
über feine eigenen Travertinmaſſen aus dem Sabinergebirge ſtürzt. Rechts 
nimmt der Tiber die Chiana auf, welche durch einen Canal mit dem Arno 
verbunden iſt. Arno und Tiber bilden alfo zwei Geiten eine® Dreiedes, 
welches die Meeresfüfte gegen W. abjchließt, und diefen ganzen Raum nimmt 
ein jehr mannigfach geftaltetes Hügelland ein, welches der Ombrone, der 
bedeutendfte Küftenfluß zwiſchen Arno und Tiber, durchjchneidet. Die Höhen 
zwifchen Arno und Ombrone nennt man furzweg das toscaniſche Hügel- 
land; in dem Abſchnitte zwiſchen Ombrone und Tiber baut fich dagegen die 
1733 M. hohe Gruppe de3 Trachytberges Monte Amiata auf und liegen 
die anjehnlichen Beden des mehr denn 100 DKm. großen Lago Trafimeno 
mit den benachbarten fleinen Seen von Ehiufi (ipr. Kiufi) und Montes 
pulciano (jpr. —pultihiano), weingefegneten Namens, ſowie des Lago di 
Bolfjena, eines vulcanifchen Kraters, in deſſen Nähe, bei Montefiagcone, 
der gepriefene Eſt-Eſt-Eſt-Wein gedeiht. Weiterhin gegen ©. jtoßen wir auf 
die zwei kleineren Sraterbildungen de8 Lago di Vico und Bracciano 
(pr. Bratſchiano). Nördlich vom Vico-See erhebt fich der Monte Cimino 
(pr. Tihimino) und nordöftlich vom Lago di Bracciano, aber genau nördlich 
von Rom die Kalffelfeninfel des Soracte (ital. Soratte), die charafteri- 
ſtiſche Spite in der Landjchaft der römifchen Campagna (jpr. Kampanja), 
gegen die fie jäh abjtürzt, und die nunmehr einen weiten, von Tiber durch- 
furchten Plan bildet. 


Gampagna di Noma, herrliches, unvergleichliches Gefilde, ohne Rival auf 
dieſem Erdenrund! in erniter landichaftlicher Schönheit wie in hiftoriicher Größe 
leid erhaben! Majeftätiiche Stille, in der Gegenwart nur zeitweife vom jchrillen 
Piff der Locomotive unterbrochen, lagert auf dieſem farbenreihen Boden bes 
antifen Latium, welden man ſich durchaus nicht als volltommene Ebene vorzuftellen 
hat, wenn aud) weite Streden des Ager romanus diejen Charakter tragen. Daneben 
ift die Campagna aber reih an Vodenfaltungen, welche durch den einfachen, doch 

len Schwung ihrer Linien angenehm zur Monotonie der weiten Flächen contraftis * 
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ren. Die Ausſicht gegen S. be— 
grenzen die wunderbaren Con— 
touren der bulcaniichen Alba 
nerberge mit dem Monte 
Cavo, ihrem höchſten Gipfel; 
egen D. hin trifft der Blick die 
tallmanern der Sabiner-Ge 
birge, während dem Morber- 
runde näber gerüct die unab— 
ehbar langen Bogenreihen der 
Aqua Claudia der Gampagna 
ihren Stempel von Gintönigkeit 
und Großartigkeit aufdrücden. 
Ueber dem ganzen entzücdenden 
Gemälde wölbt fi jener italies 
niſche Himmel, der nicht allein 
ihärfer und jchöner blau, fon: 
dern auch beträchtlich höher und 
weiter ericheint, als der, welcher 
über Deutichland ausgebreitet 
it. Auch der italienische Hori- 
zont ift Hell und von weißem 
Licht durchglänzt und bildet einen 
ihönen Hintergrund für die von 
demijelben ſich abhebenden, den 
Erdrand begrenzenden Gegen: 
ftände, welche dadurch ſcharf üm— 
riffen ericheinen, während fie im 
dunſtigen deutichen Horizont fich 
— ausnehmen. Soweit das 
Auge reicht, gewahrt es in der 
Campagna nichts als Weide— 
grund; am Abhange weidende 
Scafheerden, ans deren Mitte 
die vereinzelte Menichengeitalt 
des Hirten hervortaucht, find die 
einzigen Staffagen der Land: 
ſchaft. Hier und da grajen auch 
elend ausſehende Pferde in un: 
beichräntter Freiheit auf den 
MWiejen, und iſt man vom Glücke 
begünitigt, jo begegnet man wohl 
auch einem berittenen Campag— 
nolen, bei dem weder der lange, 
mit eiferner Spitze bewehrte 
Stab, noch die Ziegenfell-Bein- 
kleider fehlen. Stellenweije krönt 
einen Hügel ein fleiner, aber 
ichattiger Hain der italienischen 
immergrünen Eiche (Steineiche, 
Quereus ilex), doch iſt ein ſolcher 
in der baumlojen, nadten, ſon— 
nenbeglänzten Gampagna im: 
merbin eine Seltenheit. Ueberall 
dagegen tauchen aus dem weis 
ten Plane Ruinen und Trüm— 
mer auf, deren mitunter geipen- 
ftiiche, oft unverſtandene Formen 
bon der Vergangenheit zu uns 
in beredter Sprache reden, Hier 
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und da breitet eine vereinzelte Pinie ihre edle Fächerfrone aus oder glänzt das 
Blatt des Lorbeer an zerbrödelndem Gemäner. 

Leider ſchwingt über diefen zauberifchen Erditrih, aus deifen Mitte Rom, 
die ewige Stadt, mit der weithin fichtbaren Kuppel von St. Peter auftaudt, die 
Fieber — böſe Luft (Malaria) ihr oft — Scepter. Die Urſachen 
dieſer Juſalubrität liegen in der geologiſchen Beſchaffenheit des Bodens; die ge 
geologiihe Periode in Mittelitaltien bezwedt einerſeits die Depreſſion der Höhen, 
andererjeits die Sebung ber —— ein Proceß, der den a zur 
Sommerzeit, die Unfruchtbarkeit des Bodens und die Umwandlung der Ebenen in 
Haiden zur Folge haben muß. Der vulcaniiche Tuff des Campagnabodens jammelt 
überdies alle wäflerigen Niederihläge in feinen Schluchten, und das Verdunſten 
diefer unterirdiihen Wafler iſt es, was hauptlächlich die Malaria erzeugt. (Siehe 
darüber: Paolo Mantopani. Deserizione geologica della Campagna Romana, 
Torino 1875. 8) Die Behauptung, dab die Malaria erft jeit dem Alterthume, 





wo die Campagna dicht bewohnt war, entjtanden jei, ift fiher nicht ftidhhaltig; 
man jagt aud, das Aufgeben des Aderbaues, womit die iepi e Verödung eintrat, 
habe den Ruin der Campagna veranlaßt und man müßte deßhalb zum Aderbau 
wieder zurückkehren; dod kann „im nationalötonomiihen Sinne von Ruin nicht die 
Rede fein, da die Erträge der Vichweiden weitaus bedeutender find, als es Die 
des Aderbaues fein würden.“ (Garl Freiherr Du Prel. Unter Tannen und Pinien. 
Berlin 1875. 8%. ©. 210.) Inter den vielen zur Sanirung der Gampagna vor: 
geldlagenen Mitteln hat blos Gines Aussicht auf Erfolg, nämlich die im Großen 
etriebene Anpflanzung des auitraliichen blauen Gummibaumes (Eucalyptus glo- 
bulus), verbunden etwa mit der gemeinen Sonnenblume, Helianthus annuus, 
Die wirkſamen Figenichaften dieier beiden Gewächſe zur Bekämpfung der Malaria 
ebt auch Dr. Pietro Baleitra: L’igiene nella campagna e eittä di Roma, 1875, 
ervor. Ihm ſchließt fich Dr. Gregorio Fedeli: Sulle proprietä bonificanti e 
teropeutiche dell’ Eucalyptus globulus, Forli 1876, 8°, an. Deutiche Leſer finden 
Belehrung über den Stand diejer Frage bei Fr. v. Hellwald, die römiidhe Game 
pagna und die Malaria im: Ausland 1875, Nr. 32, S. 630, und: Der Eucalyptus 
globulus und das Klima Roms im: Ausland 1876, Nr. 35, ©. 693.) 
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Ariccia, 


Die römifche Campagna geht gegen W. Hin in die der Küſte entlang 
ziehende, gleichfall® ungefunde Maritima über, deren füdliche Verlängerung 
bis gegen Terracina (ſpr. Terratihina) die einjt jo berüchtigten, jebt aber 
großentheils troden gelegten pontinifchen Sümpfe (pomptinae paludes, 
nah der alten Stadt Pometia) bilden. Sie erftreden fich längs der W.- 
Eeite der Volskergebirge oder Monti Lepini, welche nebft den Gabiner- 
und Albanerbergen die Campagna abſchließen. 


Unter den Sabinergebirgen verſteht man einen Höbenaug welcher dem 
Apennin weſtlich vorgelagert iit und von diefem durd das Thal des Belino und 
feines Nebenfluffes Turano getrennt wird; fie heben am linken Ufer der Nera 
an und ziehen Sange mit dem Tiber parallel in der Achjenlinie ber italiſchen Halb» 
injel gegen SO. fort. Ihnen entquillt der Anio, in bdefien Thal man bei dem 
berühmten Orte Tivoli eintrifft; Subiaco liegt im Herzen dieſer Kette. Die 
Albanerberge (Monti Laziali) find vulcaniſch aus der umliegenden Höhe auf: 
geitiegen und de&halb vollftommen ifolirt; fie bewahren deutlich die Kraterform in 
em jogenannten Campo d’Annibale und in den beiden gefeierten Seen von Albano 
und Nemi. Aud bei Ariccia (fpr. Arittfeia) ift noch ein einftiger Krater deutlich 
wahrnehmbar. Die Volskergebixge erheben ſich ſüdlich von dieſen und werden nod) 
heute wegen des Räuberfinnes ihrer Bewohner nicht gerne betreten. Sie reichen 
jüdlich bis zu der vom Garigliano (dem Liris der Alten) durdhfloffenen Terra 
di Lavord, wo ber gejegnete Boden Neapels beginnt. 


v. Hellmalb, Die Erbe. II. 5 


34 Europa. 


Noch etwas füdlicher breitet fich die überaus fruchtbare Ebene des „glüd- 
lichen“ Campanien (Campagna felice)' aus, deſſen Beginn etwa der Vol- 
turno, ber mächtigjte Strom Unteritaliens, bezeichnet. Hier, an paradiefi= 
ichen Gejtaden, baut ich an den fteilen Hügeln der Hüfte die Sirenenftadt 
Neapel (ital. Napoli), die größte des Neiches, auf, überfchattet von den 
Rauchwolken des nahen Veſuv, der, ein majejtätifcher Feuerkegel, völlig 
ifolirt auß der umgebenden Ebene im Hintergrunde des neapolitanifchen Gol- 
fes, 1270 M. hoch aufragt. 


Zu feinen Füßen zieht eine Neihe fait ununterbrodener Ortichaften von Ca— 
ittellamare bin und auch die Landzunge, welche den Buſen Neapels von jenem 





Sorrent. 


Salerno’3 jcheidet und mit Bunta della Gampanella endet, iſt mit anmuthi— 
en Wohnplägen beſäet. Hier liegen am Fuße des Monte S. Angelo (1520 M.), 
Hl Ausläufer die ganze Halbinjel durchziehen, und auf jteilem Felſenufer, ums 
offen von dem — Dufte der Citronen- und Orangenwälder die Ort: 
haften Vico Equenje, Meta und das vielbejungene Sorrent. Der Punta 

della Gampanella gegenüber ruht auf dunklem Meeresgrunde das FFelieneiland 

Capri mit dem Wunder feiner „blauen Grotte“, welches in feinen Umriſſen einem 
antiken Sarkophage vergleihbar, wie eine Sphinx den an zum Golfe gu 

hüten ſcheint. Weſtlich von Neapel erhebt ſich der bewaldete uf de3 Pauſilip 

ala Markitein der phlegräifchen Felder, eines mit Schwefeldunft geſchwän— 
gerten Gebietes, in weldem die vulcanifchen Gewalten Kraterbildungen und Solfa= 
taren an einander gehäuft haben. Mande find gegenwärtig mit Seen ausgefüllt, 
und in dieſen durchwühlten Boden verlegte die antike Vollsphantaſie den Eingang 
in die Unterwelt. Die vulcanifchen Gebilde lagern ſich rings um den Kleinen aber 
malerifhen Golf von Pozzuoli und erhalten mit der Landzunge de8 Cap 
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Mijen ihren Abichluß. Ihm gegenüber Liegen die Heinen Gilande Procida, 
Vivara und das größere Ischia (ipr. Ystia), deſſen Gipfel, den 840 M. hohen 
Epomeo, trachytiſche Lavaftröme wiederum als erloichenen Feuerfpeier verrathen. 

Solfataren nennt man Dampfquellen, die ein Gemiih von Wafler: und 
Schweteldämpfen (oder aud) von Schwefelwafleritoff und ſchwefliger Säure) zu 
Tage fördern, und an deren Ausftrömungsjtellen fih Schwefel abjegt. Der Name 
wurde zuerjt auf den alten Strater bei Pozzuoli angewendet, an deſſen tiefftem 
Runfte in der Bocca grande mit großer Gewalt heiße Dämpfe mit einer Tem: 
peratur von 40-589 R. ausjtrömen. Deville wies in diejen Dämpfen Waifer: 
dampf, Saueritoff, Stiditoff, Kohlenſäure, Schwefelwaſſerſtoff und jchweilige Säure 
nad. Die vulcaniichen Gebiete von Island, Java und Neujeeland find gleichfalls 
reih an Solfataren, da dieſe Ericheinung in den Kratern erloichener oder thätiger 
Vulcane im Zustande der Ruhe ftattfindet. Hauptiähli in vulcanischen Gegenden 
treten auch Kohlenjäuregad:Quellen auf, die man Mofetten nennt. Das Wort 
ift urfprünglich eine Localbezeichnung für die nadı den Gruptionen des Veſuv in 
der Gegend von Neapel vorübergehend eintretenden Aushauchungen von Kohlenjäure. 
Vermöge feiner größeren ſpecifiſchen Schwere hält ſich das tödtlicdhe Gas in den 
Vertiefungen des Bodens, in Grotten, Thälern u. |. w. unvermiſcht mit der Luft. 
Am befannteiten ift die Mofette der Hundsgrotte am Lago di Agnano in 
den phlegräiichen Feldern. (Hann, Hochſtetter und Pokorny. Allgemeine 
Erdfunde. Zweite Aufl. Prag 1875. 8% ©. 147—148.) 


Jenſeits der jchmalen Meerenge von Mejfina, einjt durch die Fluth— 
ungen der Scilla und Charybdis berüchtigt, erhebt ſich in Steilfüjten Si- 
cilien, die größte Inſel des Mittelmeeres, 29,240 DO Km. groß, ob feiner 
dreieckigen Form im Altertfume Trinacria genannt, fowie das italifche Feſt— 
land, mit Ausnahme einiger Platten und der Ebene von Gatania fast ganz 
mit Gebirgen erfüllt, die zwifchen Gangi und Nicofia einen Knotenpunkt 
bilden, von welchem jtrahlenförmig nach den drei Winkeln des Dreiedes die Haupt- 
bergfetten auslaufen. Die nördliche Kette erreicht eine bedeutende Höhe, die 
weftliche ift niedriger, in der füdlichen nehmen die Berge am meijten ab. 
Ganz im Gegenjaße zu den vielen fteilen Erhebungen wächſt der in;die Echnee- 
region, 3304 M. aufragende Vulcan Aetna, nördlich von Gatania am O. 
Ufer der Inſel, fanft auf und iſt nur jäh in dem oberften Theile und in 
den vielen vulcanischen Kegelbergen, die durch feitliche Ausbrüche entjtanden 
find. Sein jüngfter Ausbruch fand am 29. Auguft 1874 ftatt und hatte 
namhafte Veränderungen in der Gejtalt des Berges zur Folge. (Siehe Orazio 
Silveſtri. Notizie sulla eruzione dell’ Etna del 29 agosto 1874. Catania 
1874.) Der Netna bededt einen Raum don mehr ala 1500 OKm. und 
wird von dem größten Fluffe Siciliens, dem Simeto, umfloffen, der füdlich 
von Gatania in's Meer fich ergießt; außer dieſem fünnen noch der Saljo 
und der Platani, welche beide an der S.Küſte münden, genannt werden. 


Weftlih von Sicilien liegen die unbedeutenden Aegadiſchen und nördlich 
davon die Lipariſſcchen Inſeln, welche die Alten die Aeoliſchen nannten, in einer 
Entfernung von 50—60 Sem. von der ſiciliſchen Küſte. Sämmtliche Liparen find 
vulcaniſchen Uriprungs und zwei derjelben, Qulcano und Stromboli (92 M. 
hoch), noch jest mit thätigen Kratern verjehen, An der W.-Küſte Italiens, im 
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torrhenifchen Meere, findet man nebit den ſchon erwähnten Eilanden am Golfe 
bon Neapel die fleinen pontinifchen (Hauptiniel: Ponza) und weiter im N. 
die toscaniihen Inſeln. Es find dies die Eilande Giglio, Giannutri, 
Montehrifto, Pianoſa, Capraja und als größtes von allen das eilenreiche 
Elba mit dem 1009 M. hohen Monte Capanne. Ganz im ©. gehört geogra- 
phiſch die im Beſitze der Briten befindlihe Malta-Gruppe noch zu Italien. Sie 
liegt im Centrum des mittelländiichen Meeres und beiteht aus den Inſeln Malta, 
50330 und Gomino; es find alle verwitterte, künstlich mit Erde verfehene Kreide— 
felfen mit Steiltüften im S., ohne Flüffe noch Berge. Ebenio gehören zu Italien 
die beiden großen Mittelmeerinfeln Coriica und Sardinien, wovon das eritere 
jedoch franzöſiſch iſt. Beide Infeln find überaus gebirgig; während jedod in Cor: 
fica eine hohe Meridiantette von N. nah ©. zieht, die jelten durch tiefere Ein: 
jchnitte unterbrochen ift, ericheinen auf Sardinien die Gebirge in Gruppen getheilt, 
und bezeichnet der Monte Gennargentü mit 1917 M. die höchſte Erhebung ber 
Inſel, deren teile O,-ftüfte hafenlos tft; dagegen befigen Sardiniens Meere Ueber— 
flug an Storallen und das innere großen eihthum an Mineralien; die Zintoe- 
winnung bildet geradezu den Glanzpunft des italienischen Bergbaues. Der Anbau 
der Inſel ift jedoch jehr gering, uud gleich ärmlich ift er auf Gorfica, weldem zwar 
ſchöne Waldungen aber eine rauhe Natur eigen find. Als höchſte Erhebung Cor: 
ſica's pflegte man feither den Monte Notondo zu betradıten; nach der legten 
franzöfiihen Generalftabsaufnahme nimmt jedoch der Monte Cinto mit 2707 M. 
die erite Stelle ein; es folgen der Monte Notondo mit 2624 M., Monte Paglia 
Orba 55 M., M. Cardo 2454 M., M. Padro 32 M. und dann der M. 
d'Oro 2390 M., bislang, für den zweithöchiten Berg der Inſel gehalten. (Mitth. 
des deutfchen und öfterr. Alpenvereins. 1876. Nr. 6. ©. 289.) 


Geiner geographiichen Lage nach, als lange, gegen ED. gejtredte Halb: 
infel, erfreut fich Italien einer gegen &. zunehmenden Wärme, einer Abnahme 
des Spielraumes zwijchen den Qemperaturertremen und eines noch jtärferen 
Sinkens der Regenmenge. Mit der Nähe gegen ©. und der Entfernung gegen 
D. nimmt alfo die Hiße und die Trodenheit zu. Gin heißer S.-Wind, der 
Scirocco (jpr. Schirofto) weht aus der afritanifchen Sahara herüber und wirkt 
ungemein erichlaffend. Dagegen find N.-Winde feltener, doch ijt die in Nom 
und Neapel oft jehr fühlbare TZramontana von jehr empfindlicher Kälte. Dem 
Klima entjprechend find natürlich auch die Producte des Landes fehr verfchie- 
den‘; im Allgemeinen iſt dafjelbe ſehr fruchtbar, nur einzelne Striche, wie 
die römische Campagna und die fahlen Höhen der Berge, find jteril. Kaſta— 
nien, Gteineihen, Pinien und Oelbäume gedeihen prächtig jchon im N., 
Gitronen und Orangen ſchon in Mittelitalien, während im ©. troptiche Gäfte, 
wie Palmen und Papyrus, fich einjtellen. Das Mlineralreich Liefert den feinen 
carrarifchen Marmor in den Apuanen, .Gifen auf Elba und Schwefel auf 
Sicilien und den Umgebungen Neapeld. Heiße Quellen find überall über die 
Halbinjel zerftreut. Die Thierwelt Italiens bietet feine befondere Merkwür— 
digfeiten: größere Raubthiere fehlen faft gänzlich, dagegen treten in der nie» 
deren Yauna verbächtige Nepräfentanten des ©. in Geftalt von Ecorpionen 
und blutfaugenden Inſecten auf, welche in einigen Theilen, befonders an den 
Meeresküften, eine wahre Plage bilden. Unter den Nutzthieren find die wich— 
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tige Seidenraupe und faft alle europätfchen Hausthiere zu erwähnen, welchen 
der Italiener noch den gezähmten Büffel in den Maremmen Hinzugefügt hat. 


$. 3. Die illyriſche Halbinfel, 


Die Gliederung der Contouren wächſt bei den Halbinjeln Süd-Europa’s 
mit dem Yortichreiten gegen O. Die Pyrenäen-Halbinfel ift ein ziemlich form- 
loſer Landblock, zierlicher ſchon nimmt fich Italien aus, am gliederreichiten 
tritt ung aber die öſtlichſte, die illyrifche, oder türkifchegriechifche, auch 
Balfan-Halbinfel entgegen. Mit dem übrigen Feſtlande hängt fie durd) 
eine weitaus breitere Landmafje zufammen, denn eine der weitlichen, und kann 
man den Unterlauf der Donau und ihren Nebenfluß, die Save, als nörb- 
liche Abgrenzung dieſes Gebietes gelten laſſen. Der Lauf diefer beiden Ge— 
wäller bildet im Allgemeinen eine ziemlich gerade Linie in weftöftlicher Rich- 
tung, nahezu vom N.«Winkel der Mdria bis zum Schwarzen Meere, in wel— 
ches fich die Donau, Europa's gewaltigjter Längenſtrom, durch ein weites 
Delta ergießt. Am linken, nördlichen Ufer dieſes Stromes dehnt fich bis 
zum Fuße der Sarpathen-Gebirge eine fruchtbare Ebene aus, welche das 
Fürſtenthum Rumänien einnimmt; boch gehört dafjelbe als Karpathenland 
durchaus zu Mittel-Europa, und haben wir uns an diejer Stelle höchſtens mit 
der Uferbejchaffenheit der Donau als Grenzjtrom zu befafjen. 


Die Donau entipringt in SW.-Deutihland im Schwarzwald und nimmt, 
indem fie die Königreiche Württemberg und Bayern durchfließt, einen bis zur Stadt 
Regensburg gegen OND. gerichteten Lauf, den fie von da an nah OSD. abän- 
dert; bei in jau tritt fie in bie —— —— Monarchie ein, bewäſſert 
die beiden Kronländer Oeſterreich ob und unter der Enns, beſpült die Hauptſtadt 
jenes Reiches, Wien, und gelangt etwas oberhalb Preßburg auf ungariſchen Boden. 
Bei der Stadt Waizen ändert ſie neuerdings ihre bisherige Richtung in eine ſtreng 
ſüdliche, die nach Durchſtrömung der ungariſchen Tiefebene und Aufnahme eines 
rechtsufrigen Nebenfluſſes, der Drau, nochmals umſchlägt, und zwar ſehr ent— 
ſchieden nach DO. Erſt bei Semlin und Belgrad, wo ſich die Direct aus MW, kommende 
Save oder Sau mit der Donau vereinigt, beginnt ihr Unterlauf, der allein uns 
bier näher intereffirt. Sie bildet hier die Grenze zwiichen Oeſterreich-Ungarn und 
dem Fürftenthume Serbien, weiterhin zwiichen Rumänien und dem türkiſchen 
Reiche, fpeciell der Landihaft Bulgarien. Ehe fie in Rumänien eintritt, hat bie 
Donau eine Neihe ſchwieriger Defileen in den Bergen zu durchbrechen, weldye eine 
Art Verbindung zwiichen dem SKarpatheniniteme und den ſerbiſchen Höhenzügen 
herftellen. Das erfte diefer Defileen erftredt fi von Golubac (fpr. Golubaz) bis 
furz vor Dobra, den oberen Theil bilden Kalkmauern mit zahlreichen Höhlen, in 
der unteren Hälfte beftehen die Steilufer und die Felsbänke im Strome aus fry: 
ſtalliniſchen Sciefern und Granit. Schon bei Drenkova beginnt das zweite oder 
GrebensDefile, die obere Kliſſura;z daranf folgen die Stromichnellen von JIzlas 
(fpr. Islafh), das obere oder kleine Eiſerne Thor (Gornje Demir Kapi), gebildet 
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dur die Riffwälle von Tachtalia und Izlas, bisher vielfach mit dem eigentlichen 
Eiſernen Thor unterhalb Orjopa vertwwechielt. Es währt dann nicht lange und den 
Reifenden umgeben die grandiofen Scenerien des dritten und großartigiten Eng— 
pafles: die Käſan-Klauſe oder die untere Kliſſura genannt. Bei Alt-Orſova 
ift endlich die gefährliche Niffbant des Gifernen Thores zu pafliren. „Fin 
TFelienplateau, etwas über eine Vierteljtunde breit, mit zahnförmig über den Waſſer— 
ipiegel hervoritehenden Spigen, ftreicht jchief über den Strom und bildet bei nie= 
derem Waſſerſtande eine ichauerliche Katarakte mit Tofen, Wirbeln und weithin 
hörbarer Brandung.” So jagt Fallmerayer (Fragmente aus dem Orient, Stutt- 
gart 1877. 8%. 2. Aufl. S. 5), der das Eiſerne Thor mit den Nilkatarakten von 
Philä vergleicht. Bis kurz vor Turnu-Severinu, diefer raſch aufblühenden 
rumäniihen Donauitadt, halten an beiden Ufern die waldbededten Berge nod an, 
dann aber werden fie rundrüdiger und niedriger und treten weiter und weiter zurücd. 
Wir kommen nun in das mweite untere Donau oder Iſter-Becken, weldes man 
auch, da die ditliche Imgrenzung, wenn auch geologiich angedeutet, doch orogra= 
phiich wenig auffallend ausgeprägt iſt, als eine große, weit in das Land reichende 





a — 


Das eiſerne Thor. 


Bucht des einſtmaligen ſarmatiſchen Meeres auffaſſen kann. In einem großen nach 
©. gerichteten Bogen durchſtrömt die Donau das weite, nur wenig über das Meeres— 
niveau erhobene Yand. Dabei zeigt fi, daß der Strom an jeinem linken Ufer 
von einer weiten Alluvialebene begrenzt ift, während am rechten Ufer eine Terrafie 
mehr oder weniger fteil anfteigt, die auf ein weithin fich erftredendes Plateau führt, 
in das alle zur Donau fließenden Wäſſer ei tiefen Thalfurchen eingenagt haben. 
Der Strom bat jeine in früherer Zeit mehr weftöftlihe Richtung ganz allmählig 
geändert und ift nad S. gerüdt, bei weldhen Vorgange die zahlreiden, an feinem 
linfen Ufer einmündenden Nebenflüffe mit ihren Anſchwemmungen das Jhrige mit 
beigetragen haben mögen. Sie find weit zahle und wafferreiher als die dem im 
©. des Stromes auffteigenden BaltansGebirge entquellenden Gewäſſer. Der Allus 
viallehm bededt die weite walachiſche Niederung und bildet ftellenweife auch hier 
auf dem linken Ufer über 12 M. hohe Terrafien und Uferjtufen, während auf dem 
— Plateau eine „Driftlehm“⸗ (Löß-) Dede die unten lagernden ſarma— 
tiſchen B — überzieht. (Prof, Franz Toula. Eine geologiſche Reiſe in den 
weſtlichen Balkan und in die benachbarten Gebiete, Wien. 1876. 80 S. 4—9). 
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Das Delta der Donau ift von nur geringem geologiihen Alter und mäßigem Wachs: 
thum, das es noch nicht um vieles weiter gebradt hat, als zur Aus üllung des 
inkeligen Dreiedes, deijen zwei lange Schenkel die Ablagerungen früherer 

mit fteilen Rändern bilden. Der Strom hat fich zwiihen Tuldiha und 
Smail in zwei Arme geipalten, von denen der nördliche oder Kilia-Arm noch 
dermalen der waflerreichere ift, 17/45 der ganzen Waflermaffe enthält. Der füdlichere, 
St. Georg3-Arm, entläht dann noch einen dritten, den Arm von Sulina, von 
feinen "% ber geſammten Eeflermenge ihm 2 übergebend. (8. %. Peters, 
Die Donau und ihr Gebiet. Keipyig 1876. 8°. S. 336— 369). Das Delta ift jumpfig 
und der leßte Theil des Donaulaufes durd ſtehende Gewäſſer harafterifirt, an 
welchen wir alle Stufen der Seebildung neben einander beobadhten: „Beden, die 
ichon tief in's Binnenland gerüdt und mit ihrem Abfluſſe dem Strome zollpflichtig 
geworben find, dann näher der Mündung zu, Seen, die durch Nehrungen, auf: 
reg aus Donauſchlamm, ihren alten Zuſammenhang mit dem zo verloren 
‚und folde, die, in Limane verwandelt, ihrer gänzlichen Abiperrung mur 
durch den Beiſtand eines Fluffes, wie der Dinjeftr, noch entgangen find, der ſich 
einen Abflug offen halten muß.“ (Peſchel. Neue Probleme der vergleichenden 
Erdkunde ©. 167). Das Delta beiigt auch feine hochſtämmigen Wälder, den Wald 
von Letti nörblih, den Kara-Orman im SW. von Sulina; fie bringen als 
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dunkle Mailen wohlthuende Abwechslung in das fahle Grün des Deltabildes, einen 
—— Contraſt gegenüber der bald düſter grollenden, bald heiter tän— 
zelnden See. Die ganze Figenthümlichkeit diefer Stromlandihaft jchildert ein 
Kenner mit folgenden Worten: „Am jumpfigen Ufer, tief eingetaucht, die Büffel: 
eerde, dort eine Schaar von Enten, ein Kleiner Zug bon Reihern, — ein 

elilan und allenthalben gravitätiſche Störche, an der Lößwand dort, die voll iſt 
von Schwalbenlöchern und umſchwärmt von deren emſigen Bewohnern, auf 
ſchwankendem Straucde ein prächtiges Paar von Mandelträhen und gleid) darunter, 
in komiſcher — eine wuchtige Landſchildkröte, fürwahr es fehlt nicht an 
bunter Staffage. Man muß es aber ſelbſt betrachtet haben, dieſes Bild von der 
en zn das ganze Leben des herrlichen Stromes zu erfaſſen.“ (Peters. 
y 0. * ” * 


Faſſen wir die illyriſche Halbinjel füdlich von der bier gefchilderten 
Donaulinie ihren äußeren Umrifjen nach in’3 Auge, jo wird ung faum deren 
entfernte Aehnlichkeit mit den mittleren Partien des nördlichen Amerika entgehen. 


Wie jenes, im W. und DO. in zwei Meeren fi badend, in der blauen Adria 
und dem fluthlojen, an großen Momenten armen Schwarzen Meere oder Pontus, 
einer See von fehr junger Entftehung, erleidet die breite Landmaffe der Türkei, 


40 Europa. 


wie Amerifa im S. der Vereinigten Staaten, eine jtarfe Verjüngung von DO. her, 
um einem tief eingreifenden Meeresbuien, jenem von Merico dort, dem ägäiſchen 
Meere bier, Plat zu machen. An die Stelle der Antillen treten die Inielgruppen 
der Kykladen und Sporaden, gleich jenen die Nüden oder Bruchſtücke hinab- 
eichwebter Landtheile, wenn aud ur Trennung vom Feitlande erft vor kürzerer 
gi fi zugetragen haben mag. Gleihwie die Antillen zwiſchen Nord» und Süd- 
merifa ha lagern, jo —5— wir dieſen Inſeln des griechiſchen Archipels 
an jener Stelle, wo ſich Suüd-Europa und Kleinaſien nähern. Während ſogar 
der Verlauf der illyriichen W.-ftüfte lebhaft an jene Nord-Amerika's mahnt, mit 
dem Unterſchiede indeh, daß fie mit —3 en Eilanden, den ——0 
und den joniichen Inſeln verziert ift, hört im O. und ©. die Aehnlichkeit dieſes 
Miniaturbildes immer mehr auf. na! jehen wir aud hier im SO. eine maſſive 
albinjel, die wir uns etwa als türfiihes Florida denken können, und auf ihr 
liegt Stambul, die Hauptitadt des Neiches; fie ift jedoch ungeichlaht und un— 
ausgebildet, ——— gar keine Halbinſel, ſondern ein Iſthmus, der Europa und 
Aſien verknüpft, den aber der enge Bosporus und die wenig breiteren Darda— 
nellen mit dem inzwiichen eingebetteten Marmara- Meere —— haben. 
Die Gliederung der Rei Halbinjel entipricht überhaupt dem Bau ber ge en: 
über liegenden Küſte Stleinafiens. Zwei Gebirgsmwelten, die fich bereinigen m 200 
oder vereinigt waren, ſinken dort unter Wafler. Als Peniniularericheinungen treten 
gegenwärtig die nad SO. lang geftredte Halbinjel von Gallipoli, welche mit 
dem Feitlande den Golf von Saros bildet, und der Deine von Chalkis auf; 
legterer, zwiſchen ben Buſen von Nendina und Salonifi eingefangen, 
wie drei Finger drei bergige Halbinjeln, Kaſſandra, — und Hagion 
Oros, ins Meer hinaus, welche wiederum zwei Hleinere Golfe, nad ber 
und der legten der drei Halbinjeln benannt, bilden. Hagion Oros (Heiliger Berg) 
trägt an feiner äußerſten ers den ſeit dem Alterthum — Berg Athos 
mit ſeinen Klöſtern. An dem ſich verjüngenden Maffivd des Ba — mit 
den türliſchen Landſchaften Epirus und Theſſalien, nimmt ein Stück des heutigen 
Königreihes Griehenland oder Hellas Theil, welches wiederum in einer ⸗ 
inſel endigt, in der Peloponnes oder Morea mit ihrer umgebenden Inſelſchaar 
und ihren vorgeſtreckten fingerartigen Gliedern, vom geiſtreichen Strabo mit einem 
Platanenblatt verglichen. Nur der ſchmale, flache — von Korinth ſtellt die 
—— zwiſchen der Peloponnes und dem Feſtlande her, zwiſchen welche ſich 
der nah W. geöffnete tiefe Golf von Korinth einſchiebt. An der NO.-Füfte 
des Feitlandes bemerken wir den Golf von Volo und die lange, fait an der Küſte 
flebende Injel Evripo, das alte Eubda, welches der Drei-, Talanti- und 
Evripo-Canal vom helleniihen Gontinente ſcheiden. Der Evripo⸗Canal erwei— 
tert fi zum Golf von Petali, welcher die O.-Küſte des peninfularen Attika 
beipült; im O. und ©. öffnet ſich der infelreihe Meerbujen von Negina, wäh— 
rend die Peloponnes nicht weniger als drei tiefe und einen geringeren Einſchnitt 
* die Golfe von Nauplia im O. von Marathonifi und Koron im S., 
eide durch die gebirgige Maina=-Halbinjel mit Cap Matapan, dem ſüdlichſten 
Europa’s, getrennt, endlih den Golf von Artadia im W. Der Verlauf der 
W.Küſte nordwärts vom korinthiſchen Golfe ift zwar ein — wechſelvoller 
und geſtaltenreicher, beſonders erwähnenswerth ſind indeß, von der Reihe der joni— 
ſchen Eilande abgeſehen, blos der weit in's Land eindringende Golf von Arta, 
weiter nördlich die —— ſogenannten Bocche * Botte) di Gattaro 
fiehe über dieſe: Mittheilung der k. k. geographiichen Gejelihaft in Wien 1870, 
R wa die Halbinjel Sabioncello (fpr. Sabbiontfelo), der dann die vr 
reihen Inſeln des reihgegliederten dalmatiniihen Küftenlandes folgen. An diefem 
liegen die wichtigen Pläge Raguſa, die einft mächtige Handelsrepublif, Spalato 
mit den herrlichen Weberbleibjeln des Palaſtes Diocletians und vielen anderen 
Neiten der römiihen Stadt Salona, an deren Stelle fie erbaut ift, Sebenico 
mit feiner prächtigen Kathedrale, und Zara die heutige Hauptſtadt Dalmatien. 


Die ganze Balkanhalbinjel oder, wie man fie auch zu nennen liebt, das 
illyrifche Dreieck ift vollfommen gebirgig, leider aber noch lange nicht gemug- 
Jam durchforfcht, um über die Einzelnheiten feiner Bodenplaftif genauen Auf— 
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ſchluß zu geben. Erſt die letzten Jahre haben auch hierin einige Klarheit 
gebracht. Im Allgemeinen kann man zwei Hauptgebirgsſyſteme unterfcheiben, 
neben welchen jedoch noch mehrere andere untergeordnete auftreten. Das erfte, 
weftliche diefer Hauptſyſteme zieht in der Richtung der Apenninen von NW. 
nah SD. ala Wafferfcheide zwifchen dem Mdriatifchen und Yonifchen Meere 
einer, dem Aegäifchen andererfeit3, zugleich ala die höchfte und längſte Ge— 
birgsader durch die ganze Halbinfel. 





Der Anfang dieſes Gebirgsinftemes iſt ſchon in dem öſterreichiſchen Kron— 
fande Krain, im — Karjt-Gebirge zu ſuchen, dort wo die Alpen ihr Ende 
erreichen. Dieſer Karft durchzieht dann in breiter MS DOTENE Kroatien und tritt 
mit dem Dinara-Gebirge (mitunter aber jehr unpafjend dinariſche Alpen genannt) 
und den ihm gleidlaufenden Ketten in das türkiſche Reich ein, und erfüllt bie 
Räume zwiihen den Längenthälern und Querdurchbrüchen der meift in nahezu oft 
weitlicher Richtung der Adria zuftrömenden Flüffe, wie der Narenta, bes Lim, 
der Tara und Morala (fpr. Moratiha) bis zum Drin, wo ed mit den Gebirgen 
Albanien und Makedoniens in Berührung tritt. Die Kammhöhe dieſes Gebirges 
icheidet das dfterreihifche Kronland Dalmatien, einen fchmalen Küftenftreif am 
adriatifchen Meere, von den türkiichen Provinzen Kroatien, Bosnien und Herces 
gomwina, welche den äußerten NW. des türkiſchen oder osmanischen Reiches ein- 
nehmen. Der Charakter de3 aus Kalt und Kreide zujammengejegten Karſtes — 
zahlreiche Mulden mit und ohne ———— verſchwindende Flüſſe, Plattenbildung 
— ht in dem ganzen Zuge vor und iſt auch dem Vorlande des Karſtes, Dal- 
matien, auf eprägt, fowie der Infelreihe, welche, wie wir wiffen, eigentlih nur 
die hohen Ken en jhon in's Meer taucender une vorftellt. Der höchſte 
Gipfel dieſes Gebirges ift der 1811 M. hohe M. Dinara, aus ganz kahlem, 
— ſelbſt durch ſchwarze Schutzgläſer die Augen blendenden, eintönigen Ru— 

v. Hellwald, Die Erbe, UI. 6 
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— gebildet; die gegen das Meer abfallenden Vorberge gehören dem Eocän an. 
Sidlih von M. Dinara und an den weitlihen Gehängen des hier beginnenden 
ſüdö verlaufenden Marin oGebirges liegt der. re der Getina, eines 
dalmatinischen —8 der aus einem ſeeartigen tiefen Becken mit mächtigem 
Arme weiterſtrömt. Oberhalb dieſes Urſprungs befindet ſich im Kreidekalk eine 
w belannte Tropfiteinhöhle. Unweit von der Cetina-Quelle und gleichfalls 
am M. Dinara liegt der Urfprung der Kerka, eines anderen Küftenfluffes, deſſen 
Lauf durch eine Reihe male Waflerfälle harakterifirt wird. Die vielen ein— 
einen Bergketten, welche das Bergland Bosniens und der Hercegomwina ausmachen, 
in ren feine gemeinichaftlichen Namen, Im nördlichen Bosnien zeichnen ſich ber 
S 04 (1620 M.) und die Konja-Planina (150 M.) dur ihre Höhe aus, 
Südlich von der Hercegowina und öftlih von den Landſchaften Zupa und Kris 
vodie (das ſlaviſche richt man wie weiches, 3 wie hartes ſch) liegt das eine 
gr —3 um Crnagora (fpr. Zrnagora) oder Die —— Berge“, 
beſſer unter dem Namen Montenegro bekannt, ein wildes zerklüftetes und armes 
Bergländhen, welches jedoch eine Schaar tapferer Männer Br Südlich da- 
von und der Hüfte nahe liegt der See von Stutari, das größte ſtehende Gewäſſer 
der un. —— welches die Moraca, den Hauptfluß Montenegro's, auf⸗ 
nimmt. Das Gebiet hen der öſtlichen Crnagora und dem weſtlichen Serbien, 
einen etwa durchſ ih 60 Km. breiten Landitrih, nennt man Nascien und 
wird berjelbe von ben ichen Karft-Gebirgen durchzogen, wie Bosnien, Herce- 
göwina, Crnagora und Serbien, Den meift mit der adriatiiden Küfte parallelen 
Längenthälern entitrömen mehrere Flüffe, die nah N. ihren Lauf in bie Save 
— wir nennen darunter als die bedeutendſten die Unna, den Werbas 
die Bosna in Bosnien, dann die Drina, welde zwiſchen Bosnien und 
Serbien bie Grenze bildet. Serbien felbjt wird der Länge nad) von ©. nah N. 
d bie bei Semendria in die Donau einmündende Moramwa ea nitten, 
welche, ala Bulgarska Moramwa von ©. kommend, zuerſt rechts die Ni 
dann links die Serbsta Morawa aufnimmt, deren anjehnlichiter Zufluß wieder 
der Ibar tft. Diefer durchbricht die im S. Serbiens ftreihende Kette Japor 
Golja fanina und binter diefem Durhbruche erheben fih im O. zwiſchen 
Ibar Morawa der Kopavpnik (1840 M.) und die Jastrebai-Planina 
Se M.), auf deren Hamm die Grenze zwiichen Serbien und Türkei —* Im 
des Morawa⸗-Laufes iſt Serbien gleichfalls mit Gebirgen angefüllt, die ver— 
ſchiedene Namen tragen und deren höchſter Punkt, der Stole, 1300 M. hoch em— 
porragt. Dieje Ketten find theils die Uebergangsglieder zu dem zweiten großen 
Gebirgsſyſteme der illyriichen Halbinsel, dem Balfan, theils rg fie die Ver— 
bindung mit den Südkarpathen an den Engpäflen der Donau her. 
üdlih vom Durchbruche des Drin biegen die —— welche nunmehr 
in die Landſchaft Albanien treten, gegen S. um, bis fie von den Flüſſen Devol 
und Ergent durcriffen in die Barallelfetten von Epirus übergehen, deren lebte, 
das Tihika-Gebirge, fteil zum Meere abfällt. Der Drin entjteht aus der Ver— 
einigung bed weißen und ſchwarzen Drin, welch' letzterer parallel mit der Küſte 
ftrömend aus dem in 692 M. Seehöhe gebetteten See von Ochrida, einer nicht 
unbeträchtlihen Waflerflähe, hervorfommt. Diejes Thal des ſchwarzen Drin be— 
gem im O. mehrere durd Einſenkungen getrennte Paralleltetten kryſtalliniſcher 
ebirge, bon denen die nördlichſte der Schar-Dagh (Dagh, türliſch Gebirge) 
oder die Schara Planine (Scardus der Alten) zwiichen den Städten Ist 
und Brisren in der Babajanisa zu 2270 M. auffteigt, und in feiner ſüdöſt— 
lichen Sertiehung auf der Grenze Albaniens bis zum Ochrida-See ald Bora-Dagh 
zieht. Nördlich vom Schar-Dagh breiten ſich — kleine Ebenen aus, eine tiefer 
Ib) be bei Ipef, eine höhere, das hiftoriih berühmte Koſſowo-Polje (Amiel- 


ama, 


eld) bei Priätina. An den Bora-Dagh ſchließt fih dad Grammos-Gebirge mit 
er 16% M. hohen Waſſilitza-Spite und die Scheidewand zwiichen Epirus und 
Thellalien, der bis an die S-Spige Griechenlands ftreihende mächtige Pindos, 
wiſchen welchem und dem PR en Meere jüblih von der Eleinen Ebene bei 

anina mit dem gleichnamigen See mehrere Meridiantetten als Sceiden ber 
—— des Arta und — — luſſes ziehen. Andrerſeits entſendet 
der os nach O. zwei Seitenarme, den Othrys im S., der die beiden Staaten 
Türkei und Hellas von einander ſcheidet, und das Schabka-Gebirge im N. 
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Beide reichen bis zum Meere an den Golf von Saloniti und umfangen das Beden 
des Salampvriäa (Beneios der Alten), welches gegen dad Meer durch die drei 
berühmten Berginfeln des Alterthums, den Olymp (2973 M.), den Ofia heute 
Kiiijomwo genannt (1%3 M.), und den Pelion nunmehr Pleſſidi (1618 M.) 
abgeihloffen wird. Dieſes Becken bildet die Landihaft Theſſalien, an melde 
im N. aljo jenjeit3 des Schablazuges, Makedonien ftoßt. Mit diefem Gebirge 
varallel fließt die Wiitriga, melde in geringer Entfernung bon dem weſtlichen 
——— Makedoniens, dem Wardar, in den Golf von Saloniki ſich ergießt. 
Dieſer kommt aus NW. vom Schara-Dagh und nimmt den Karaſu (ürk.: 
ſchwarzes Waſſer) mit ———— Laufe auf. Zwiſchen Wiſtritza und 
Karaſu bemerken wir eine kleinere innere Reihe paralleler Erhebungen, während 
eine vierte Gruppe ſich gegen den Wardar vorſchiebt und im Nidſche-Berg 
(3500 M) ihre größte Höhe erreicht. Folgen wir dem Pindos-Zuge nach S., jo 
begegnen wir nach dem Othrys einer neuen Abzweigung gegen D., dem Saro— 
mata=-Gebirge oder antiten Deta (fiehe über diefen: Ausland 1876, Nr. 21, 
5.401, Nr. 22, ©. 429) mit dem berühmten Engpaß der Thermoppylen, welcher 
Mittel- und Neu-Griehenland ſcheidet. Die Hauptgebirgdader in Numelia, wie 
der nördliche Theil des heutigen Königreiches Hellas heißt, zieht ſüdöſtlich in einer 
Anzahl Berginieln bis zum Kap Colonna (Sunium): der vielgipfelige Liafura 
(Barnaflos, 2460 M,), ber —— (Helikon, 1748 M.), der Elatra (GKithai— 
von, 1410 M.), der Ozea (Barnes, 1413 M.), die Scheidewand zwiſchen Böotien 
und Attika, endlich bei Athen der Hymettos. Im Allgemeinen iſt der weſtliche 
Theil von Numelia viel gebirgiger als der öſtliche und enthält auch die höchſten 
Gipfel, obenan den Kiona mit 2512 M. über dem Meere. 

Die Gebirge der Peloponnes jtehen unferer Anficht nach mit jenen Rumelia’s 
in feinem Zufammenhange, wenn gleih man das niedere Gebirgsland von Mega- 
ris als eine Fortſezung des Glatras:Stodes auffallen will. Der ——— von 
Korinth, deſſen ſchmalſte Stelle blos 5 Km. beträgt und für deſſen übrigens fe 
leichte Durchſtechung ſeit dem Alterthume unzählige Projecte gemacht wurden, tit 
ganz flah. Dagegen iſt die Peloponnes setbit nichts al3 eine große Berginfel, in 
welcher die Gebirge nur ausnahmsweije längere zujammenhängende Stetten bilden 
und nur wenige breite Flußthäler und Ebenen vorfommen. Der Kern der Halb- 
infel ift das Hochland von Tripoliga oder Arfadia, eine Mulde mit verſchwin— 
denden Bächen und Heinen Bächen, von Nandgebirgen umgürtet. Im NW. diejes 
Dat fteigt der Olonos (Erymanthus, 2224 M.), im N. ber Chelmos 
(Arania, 355 M.) und Zyria (Styllene, 2115 M.), dem Parnaß gegenüber 
empor, im W. der Malevo (Artemiſios, 1772 M). Nah S. ziehen Ketten in die 
vier Halbinjeln hinein, von denen zweie, der füblihe Malevo (Barnon, 1937 M.) 
im DO. und das Pentedaftylo- Gebirge (der alte Taygetos) mit dem 2409 M. 
ar Elias=Berge im W., die Landihaft Lafonia, das antike Lakedaemon oder 

urota3s, jest Arie Thal einschließen. Wie der Pindos von N. nad) ©. ftrei= 
hend, läuft das Pentedaktylo-Gebirge als die höchfte und längſte Kette des Berg- 
landes im Gap Matapan, dem S-Ende Europa's aus. Weſtlich davon, gegen 
das joniihe Meer treten die ilolirten Berggruppen Mefleniens, wie der Sekki 
und Lykodimo auf. | , 

Gleichwie Rumelia und die Peloponnes find aud alle griechiſchen Juſeln 
durchaus gebirgig. Die höchſten und impofanteften Gruppen befigt das türkiſche 
Kriti (Sreta), das größte diefer Eilande. Sie bilden durch Einſenkungen unter: 
brochen drei Hauptmaflen: den Aſpra-Vuna (Leuca, 2469 M.), den PBiiloriti 
(Ada, 2456 M.) und den Laſiki mit 2164 M. Am S.-Nande erhebt — das 
Meitora-Gebirge. „(Rat über Kreta: Guftad Pauli, Drei Wochen auf Greta; 
im: Ausland 1875, Nr. 18, ©. 345, Nr. 19, ©. 880, Nr. 20, ©. 392.) In ber 
Kylladen-Gruppe iit der Oria (Drius) auf Naria (Naros) ber höchſte Gipfel 
mit 1002 M. An der Mitte deö vom Meere ausgefüllten Krater der Inſel 
Santorin erhebt fid der Meine Gentralvulcan von Kaimeni. Auf Epripo tft 
der Delphi-Berg (1137 M.) der höchſte Punkt; auch die Sporaden, ſowohl die 
griechiichen wie die türfiichen, find durchweg GeiTPige —— nicht in ſo hohem 
Maaße. Dagegen bleiben die near auf den jomi —* Inſeln zurück und erreichen 
mr im Elato auf Kephalonia die bedeutende Höhe von 1600 M. (Nach Stein— 


hauſer und Seydlig.) 
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Das zweite wichtigſte Gebirgsfyftem der ilfyrifchen Halbinſel ift jenes 
des Balkan (pr. Balthan), mit welchem türfifchen Ausdrude für KHochge- 
birge überhaupt das ganze Erhebungsſyſtem des Hämus der Alten bezeichnet 
wird. Doch ift derfelbe auf das Eryftallinifche und paläolithifche Hauptge— 
birge, den Chodſcha-Balkan, zu bejchränfen und jeder andere Höhenzug, 
der wegen feiner relativ bedeutenden Erhebung mit dem Namen Balfan be- 
ehrt wird, davon wohl zu unterfcheiden. Der nadte Steinfamm des Chobdfcha- 
Balkan erreicht, wo er am höchiten ift, (Füdöftlich von der bulgarifchen In— 
duftrie-Stadt Gabrovo) nicht die Seehöhe von 2000 M. Das ganze Ge- 
birgsſyſtem verknüpft ſich mit den ferbifchen Höhen im W. und zieht fich 
ziemlich parallel mit der Donau und in einem Abjtande von 100—120 Km. 
von berfelben bis an's Schwarze Meer, wo e8 mit dem jteilen Gap Eminéh 
(780 M.) endet. Unmittelbar am rechten Donauufer fteigt, wie wir wiſſen, 
eine baumlofe, monotone Zößterraffe an, welche fich allmählig bis an den 
Fuß des Balkan erhebt und von zahlreichen Zuflüffen der Donau durch- 
Ichnitten wird. Die wichtigjten darunter find: der Timof, welcher die 
D.-Grenze Serbien? gegen Bulgarien bildet, der Arter, Lom, Höfer, 
Mid, Osma, Jantra und der djtliche Lom. Als maßgebende Formation 
de3 Balkan hat die Kreide zu gelten; fie ift e8, die am N.-Gehänge des Hoch— 
gebirges die größte Fläche einnimmt und bis an den Lößſaum, ja unter ihm 
bi3 an die Donau jene breite Stufe bildet. Wenn man dem einförmigen, 
allmählig verflachenden Kamme des Gebirges fich nähert, jo ftoßt man auf 
Kalke und Schiefer, namentlich Talk- und Glimmerfchiefer; die Päffe, welche 
über den Balkan von Bulgarien (dem Lande am N.-Abhange) nah Rumili 
oder Rumelien (dem alten Thrafien) führen, find meift bejchtwerlich und 
von anfehnlicher Höhe. In neuefter Zeit ift der Balkan am genaueften von 
dem hochverbienten Reifenden F. Kanitz in Wien erforfcht worden. (Siehe 
deffen wichtiges, noch nicht abgefchloffeneg Werk: Donaubulgarien und der 
Balkan. Leipzig. I. Bd. 1875, U. Bd. 1877. 80.) 


Das Vorgebirge des Balkan beginnt ſchon im W. von der türkiſchen Donau— 
feftung Widin und zieht im Bogen als Speti Nikola Balkan und Stara 
Planina (alte Alpe) bis zum Durdbrude des Jäler. Der Sveti Nikola Balkan 
tritt füddftlih mit bem Berkovica-Balkan durd die Einjattlung und Paßhöhe 
bon Giporodica (fpr. Biporoviga) in Verbindung und bildet durch feine nordweit- 
lihe Abdahung die Grenze — Serbien und Türkei. Der höchſte Punkt dieſer 
ferbif bulgariigen Grenzgebirge ift bie 1106, nad anderen Angaben nur 950 M. 

ohe Jvanopa=-Livada, Aus der Region der Sedimentärgebilde und tertiären 
ormationen bes Timok-Thaled erhebt man ſich allmählig in die kryſtalliniſche 
one. Während bie füdlichen kahlen Gehänge des Speti Nikola Balkan ein ver- 
wittertes, durch die grau⸗grünliche Farbe gefteigertes untröjtliches en er⸗ 
halten, ſind ſeine nördlichen Abdachungen mit prächtvollen Buchen und Eichen be— 
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Barden. In den höheren Partien walten Nadelhölzer vor; die höchſten Gipfel 
ind jedoch nadt und gewöhnlicd Schon Anfangs October mit Schnee bededt. Die 
Höhe des Paſſes maß Kanig mit 1384 M., jene des Gipfels jhägt er um 300 M. 
höher. Die jüdlihe Begrenzung dieſes Zuges bildet das Thal der Nisawa, 
worin die Stadt Pirot (türf. Scharköi) liegt, und das fih gegen SO. mit dem 
berühmten Beden von Sofia verbindet. Es ift dies eine von Schotter und 
Lehmmaſſen erfüllte, von zahlreihen Waflerriffen durdfurdhte, gegen NW. hin ſich 
berengende Ebene, worin unfern vom Isker die Stadt Sofia liegt, die ſtets ein 
Brennpunkt gräco-ſlaviſcher Intelligenz geweſen und durd die Eifenbahnverbindung 
mit Nis einerjeits, Philippopel andererjeits eine bejonders hohe Bedeutung ge 
wann. Am nördlihen Speti Nikola Balkan entipringt das freundliche Arker— 
Thal, an dem fi das hohe, am Fuße ftark bewaldete und nah Oben in lang: 
eitreckte, nadte, terraffenförmige Mauern übergehende Stolovi-Gebirge, aus 
item Kalkſtein bejtehend, erhebt, von deſſen Paſſe oder Ginjattlung der 
Bit auf das wundervolle Gemälde haut, welches die Feitung Belogradiif 
dem entzücten Auge darbietet. Mertwürdige Formation und Gruppirung, ſeltſame 
prähtige Färbung und Orydirung des Materiald, aus dem die Natur bei aller 
bizarr-phantaftiihen Geftaltung des Details die in ſich do et 
ſchloſſene Felslandihaft ſchuf, wirken hier, gehoben durd den Reiz wechſelnder Be 
leuchtung, zur Erzielung wunderbarer Effecte zufammen. Geographiſch hochwichti 

ift das Sfer-Defile, denn es fteht nunmehr unumftößlich feit, daß die dur 

6 Längengrade ftreihende Balkankette nur an einem ein 10ER Bunte und zwar 
allein vom Isker⸗Fluſſe nordfüdlih durchbrochen wird. Diejes pittoreäfe ge 
befindet fi inmitten mächtig ausgebehnter Ernftallinifcheeruptiver Bildungen. Neben 
und aus den rothen Gonglomeraten ragen abwechſelnd Schiefer, Diorite, Porphyre 
und hellgelbe Granite in impofanter Göhe auf. Dei Kloſter Cerepis beginnend, 
halten fie durch viele Stunden an und geftalten bie Landſchaft oft hochromantiſch, 
3. B. bei Stidol, wo ein ſchöner Wafjerfall im Granit niedergeht. Wohl lagern 
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auf den rothen Conglomeraten Kalte ftellenweife auf; doch gelangt —— e 
Formation erſt im ſüdlichſten Theile des Defile's wieder zur Kan Po haft. 
(Näheres über das Isker⸗Defilé fiehe bei Prof. Toula, Eine geologiihe Reife 
in ben weitlihen Balkan, S. S5—112, und Kanig, Donaubulgarien, II. Bd. 
S. 63—291). Jenſeits, d. h. dftlic vom Iskerdurchbruche jest das Gebirge ala 
Stropol- und dann als Chodſcha-Balkan weiter gegen DO. fort. Ueber den 
etwa 1460 M. hohen Etropol-Balkan führt nordöftlih von Sofia der Orhanie- 
Paß, über den Chodſcha-Balkan beftehen mehrere Paflagen, worunter nad) Hrn. 
Kaniß, der fie alle bereifte, die Kalofer- und Teteven-Pallage die wichtigiten 
find. Immer nad O. hin nimmt die Hauptette den Namen Sibka-Balkan an 
und über diejen führt ein fehr leichter Uebergang im malerifchen Engpaſſe der hier 
entipringenden Jantra von dem fleißigen Bulgarenftädtchen Gabrovo nad dem 
thrafiihen Schiras, jenem viel gepriefenen, in Wahrheit einzig prächtigen Roſen— 
beden von Kazianlik, das durch feine Roſenöl-Induſtrie zu einem wahren Welt: 
rufe 7 iſt. Gergl. über dieſelbe Ferd. von Hochſtetter im: Ausland 1871 
Nr. 6S. 132). Dieſes riefin türfiiche „Tekne von Kazanlik“ ift „eine von janft 
gewellten Bergen gegen SW.-Stürme gefiherte Ebene, erfüllt von Rofengärten 
und gelben erntereifen Saatfeldern, zwiihen welchen, von leuchtenden Waſſerbän— 
dern durchzogen und von mächtigen Nußbaumgruppen beihattet, zahlreide osma— 
niſche Ortichaften mit rothen Ziegeldächern und weißen Minareten einladend zum 
Beſuche reizen.” Wenige Stunden weſtlich von SKazanlit, das in etwa 340 M. 
Seehöhe liegt, entfließt die Tundza der höchſten Bart des geſammten Balkan— 
zuges und ſchon bald unterhalb der Stadt ſtrömt fie in anſehnlicher Breite. Sie 
tft der bedeutendite Zufluß der Marica, mit welder fie bei Adrianopel ſich ber 
einigt, und dieſe wieder der mächtigite Strom der Türkei jüdlid vom Balkan. 
Von Kazanlik kann man auf dem öftlideren Travna-Paſſe nadı dem gleichnamigen 
SInduftrieplage und weiterhin gegen N. nach der altbulgariiden Zarenitadt Tir: 
novo an der Jantra gelangen, deren Lage geradezu überrajhend ift. Graf 
Moltke behauptet nie eine romantischere Stadt gefunden zu haben, und nennt die 
Felsbildung, in welche fie hineingebaut, „höchſt abenteuerlich“. Der weitere Zug 
des Balkan zum Cap Emineh weiſt noch verichiedene Päſſe auf, jo das Eijerne 
Thor (türf. Demir Kapu) mit circa 109) M., die Sliwno-Paſſage und den 
Dobrol-Paß (650 M.) Der hödhjite aller Baltanübergänge ift der 1930 M. hohe 
Roſalita-Paß, ein traurig ödes Phyllitgneis-Platean am Maza-Gedük, einem 
Gipfel von 2330 M. Sechöhe, welcher zu den höchſten Punkten zwiſchen Adria 
und Vontus zählt. Der zweithöchſte Paß iſt nadı Kanig jener von Rabanica 
mit 1916 M. zwiſchen dem Giopſu-Becken im S, und dem Thale des Beli 
Vid im N. Die ganze Balkan-Kette wird im S. und N. von parallelen Höhen 
zügen begleitet: im ©. von der Sredna=:Gora (1600 M.) im W., dem Ka— 
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radihasDagh (70 M.) und dem Bair-Dagh. Im N. löſt ſich beim Gifernen 
e der Kütichüf- Balkan (Eleine Balkan) ab, der nur 715 M. Höhe er: 
und fich zwiſchen den beiden Zweigen des Kamtſchyk-Flufſes erhebt, einer 

der bebeutenderen Zuflüfie des Schwarzen Meeres. 
Der nördlih vom Balkan bis an's Meer fich eritredende dftlihe Theil Bul- 
ariens ift von dem wetlichen jehr verichieden, und bezeichnet der bei der türkischen 
Ruskuk (for. Rustfgut) mit vier Mündungen in die Donau ſich er— 


chende Öftlihe Lom einen merklichen Abichnitt. In feiner Vereinigung dürch— 
er eine peologiich — ra mäanderartige Spalte, die in ganz Bul- 

garien einzig in ihrer Art. Weitlih von der Giienbahnlinie Ruscuck-Rasgrad, wo 
auf unſeren Karten zahlreiche Kleinere und größere Wafferadern zur Donan ab: 
t, fand Herr Kanitz nur eine, die heute noch waſſerreich in dieje mündet, 

die Betten aller übrigen volltommen troden find. Phyſikaliſch-geographiſch 

alſo bereits öftlih von Ruscuk die waſſerloſe Dobruda, mit weldem 
Namen man ſonſt das nörblid von der Senke zwiichen der Donau uud Ku— 


tendihe am Schwarzen Meere gelegene iſolirte Hügelland belegt. Diefe Gebiete 
find Ak —— — als man gedacht und vorherrſchend von Tirfen bewohnt. 


Außer den befchriebenen zwei Hauptgebirgsfyftemen jtreichen im SO. der 
llyrifchen Halbinſel noch mehrere andere Höhenzüge von zwar geringerer 
Ausdehnung aber zum Theile nicht minder impofanter Erhebung ala der 
Balkan. Längs des Pontus ziehen von der Bay von Burgas bis gegen Con— 
ſtantinopel die Ketten des Iſtrandſcha-Gebirges, melde im Göf-Tepe 
(tür. blauer Berg) ihren Höhenpuntt mit 1200 M. erreichen und mit ber 
Schlußkette des Balkan in Berührung jtehen. Dem Schwarzen Meere jenden 
ihre Flanken nur wenige unanfehnliche Küftengewäfler zu, ihren öſtlichen Ab» 
dachungen entjtrömen dagegen zahlreiche parallele Zuflüffe des Erteneh, der 
fih mit der Marica kurz vor ihrer Mündung in's Meer vereinigt. Eine 
andere Küftenkette, Serian Tepe, mit dem Tjchelebi (890 M.) und dem 
9. Elias-Berg ftreicht am Marmara-Meere gegen die Halbinjel von Gal- 
lipoli Hin. Den weiten Raum zwifchen dem rechten Ufer der anfangs weft- 
dftlich, von Adrianopel an aber nordfüdlich fließenden Marica bis zum War- 
dar in Makedonien nehmen mehrere Gebirgszüge ein, worunter das Rho— 
bope=-Gebirge oder Despoto-Dagh, ein ausgezeichnetes Maffengebirge 
mit dem 2274 M. hohen Kruſchowa das bedeutendite iſt. Ihm entauillt 
der Karaſu oder Mefta, welcher der Inſel Thaſo fait gegenüber in's 
Aegãiſche Meer fällt. Den nördlichen Gipfeiler des Rhodope bildet der 
Rilo-Dagh (2750 M.) nad dem Olymp der höchite Berg der Balkan— 
Halbinfel. In einer herrlichen Waldichlucht dieſes Gipfels, an deſſen ſüdlichem 
Abhange, Liegt, faſt jo Hoch über dem Meere als die Spitze der Riefentoppe 
und eine gute Tagereife entfernt von den nächjten Städten, von Samakov, 
von Dubnita und Djumaja, das Nilo-Monaftir, das großartigite Kloſter 
ber Zürfei und einzig in feiner Art. (Siehe Ferd. v. Hochftetter im: Aus— 
land 1870, Nr. 37, ©: 868— 871.) Gegen ©. entjendet der Rilo-Dagh 
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zwifchen Karafu und Struma den Perim-Dagh, an den fi) der Bo3- 
Dagh anfchließt. Die Berginfeln auf Chalkis, das Cholomonda-Gebirge 
mit dem Kortatfch (1185 M.) und feinem berühmten Ausläufer, dem kühn— 
geftalteten nadten marmorweißen Athos, der fich zu einer Höhe von 
1935 M. ſchroff aus den Fluthen erhebt, ftehen dagegen mit dem Rhodope 
in feiner Verbindung. Zwiſchen dem Rilo-Dagh und dem Schar-Dagh in 
Albanien fteigt am linken WardarsUfer der niedrige Kara-Dagh, zwifchen 
Nilo und Balkan aber als Zwifchenglied das Gneisgebirge von Jchtiman 
und der unvergleichliche Syenitftod des Vitos (2330 M.) empor, wel« 
cher durch feine Gefteinsmaffe, die ihn durchfeßenden Eruptivgebilde und feinen 
Gehalt an Magneteifen eine Merkwürdigkeit ift und deffen orographiiche Stel- 
lung „recht eigentlich im Kerzen der europäifchen Türkei“ von Ferd. von 
Hochitetter Scharf gezeichnet wurde. (F. v. Hochſtetter. Das Vitos-Gebiet 
in der Gentral-Türkei, in: Petermann’s Geographiiche Mittheilungen 1872, 
©; 124, 82-97. 

Die transverſale Lage der Balkan-Kette übt begreiflicherweiſe eine tiefe 
Wirkung auf die klimatiſchen Verhältniſſe des illyriſchen Dreiecks. Während 
im N. ein noch ziemlich continentales Klima herrſcht mit ſtrengen Wintern, 
in denen die untere Donau meiſt feſt zufriert, erfreut ſich der S. einer mil— 
deren Temperatur, in der alle Südfrüchte gedeihen. Das Verhältniß iſt hier 
das nämliche, wie in Mittel-Europa dies- und jenſeits der Alpen. Gerade ſo 
wie in Italien die Tramontana, jo bringen auch in der ſüdlichen Türkei und 
in Hella nur die N.-Winde im Winter Kälte. Gonftantinopel hat mit 
Venedig eine gleiche mittlere Jahrestemperatur. Griechenland jpeziell genießt 
eine herrliche Mifchung der Jahreszeiten, welche es nebſt der füdlicheren Lage 
dem Einfluffe des Meeres und des ftärfenden und befruchtenden NW.-Windes 
verdankt. Attila iſt vorzugsweiſe das gefündefte und mildefte Klima zu 
Theil geworden. Weniger begünftigt erjcheinen die wejtlichen Gebiete der 
Halbinfel ſowohl in Elimatifcher wie in productiver Hinfiht. In den eigent- 
lichen Karftländern, in Dalmatien, Grnagora, Gercegowina und Bosnien, 
bringt der unfruchtbare Boden faum das Nothwendigfte hervor. Anders da= 
gegen in Bulgarien, wo reichlich Aderbau auf den Stufengebieten und blü— 
hende Viehzucht auf den Höhen getrieben wird. In den jchönen Walbungen 
de3 Balkan treiben fi) Bären und Wölfe herum, fonft bietet die Fauna 
feine nennenswerthen Merkwürdigkeiten, doch erjcheint ausnahmsweiſe als 
Mahnung an das nahe Afien in Gonftantinopel das Kameel, jowie in Gib» 
raltar die Affen an das gegenüberliegende Afrika erinnern. Die Probucte 
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der Halbinſel find vornehmlich gute Schafe mit feiner Wolle, Ziegen und 
Pferde, Wein, Rofinen, Korinthen, trefflicher Tabak, Baumwolle, Baumöl, 
Safran, Krapp, Seide, edle Früchte, Gummibäume und Getreide. Die groß-, 
artigen Mineralfchäge ruhen ausnahmslos noch unaußgebeutet im Schoße 
der Erde. 


Z. 4. BWel-Europa, 


Da die iberiſche Halbinſel wegen ihrer völlig verſchiedenen geographi= 
ihen Berhältniffe in einem bejonderen Abfchnitte ſchon behandelt wurde, fo 
haben wir unter Welteuropa nur mehr das heutige Frankreich und bie 
britifchen Inſeln zu verjtehen. Xebtere find wir um fo mehr berechtigt 
an dieſer Stelle zu befprechen, als, wie wir wiſſen, diejelben noch vor jehr 
kurzer Zeit — kurz in geologischen Sinne — mit dem jebigen Feſtlande 
Europa’3 in ununterbrochenem Zufammenhange fanden. Erſt der Durchbruch 
des Meeres, welcher den Aermel-Canal oder Ca Manche jchuf, trennte 
fie für immer von unjerem Gontinente. Andererjeit3 wurde jchon früher ge- 
zeigt, daß der filurifche und devonifche Grenzwall der Pyrenäen geographifch 
durchaus der jpanifchen Halbinfel angehöre; noch in der Tertiärzeit fluthete 
die See zwijchen den Pyrenäen und den Gneißen’ und Glimmerfchiefern, twelche 
dad Innere des jebigen Frankreichs ausmachen. Wir durften daher mit 
vollem Rechte Spanien ala jelbjtändiges Glied vom übrigen Europa loslöſen 
und können jpeciell das Wefteuropa der Gegenwart geographijch dahin begren- 
zen, daß e8 am Gontinente die Gebiete der großen franzöfifchen Flüſſe Seine, 
Loire, Garonne und Rhöne nebjt einiger Küftenflüffe umfaßt. Durch die 
Grenzen bderjelben Hat e3 einen Antheil an den ſchon bejchriebenen Pyrenäen, 
ferner an den Alpen, am Jura und an den rheinischen Mittelgebirgen, die 
wir alle in fpäteren Abfchnitten Eennen lernen werden. Wegen der heute 
bejtehenden Trennung zwifchen Frankreich und Großbritannien läßt fich jedes 
diefer beiden Glieder Weſteuropa's ſehr bequem gefondert betrachten. 

Frankreich — wir bedienen und der Kürze halber diefer Bezeichnung — 
ftellt fich auf dem Kartenbilde, gleichtwie die füblich benachbarte Halbinfel, ala 
eine nur wenig gegliederte quadratiſche Landmaſſe dar, die nur im W. in ber 
großen Peninfularbildung der Bretagne (ipr. Brötahnj) anfehnlich in den atlan- 
tifchen Ocean hinausragt. Diefe weftliche Küfte zerfällt in zwei ſcharf unter- 
jchiedene Theile. Vom Fuße der Pyrenäen, welchen eine Menge füdfranzöfi= 
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ſcher Gewäſſer, obenan bie mächtige Garonne, entquellen, biß zur Mündung 
dieſes Stromes ift der Küftenverlauf durchaus geradlinig und monoton, nur 
durch den tiefen Ginfchnitt des Bufens von Arcachon unterbrochen. GBeau— 
mont. Arcachon, son bassin et les landes de Gascogne, im Genfer Globe. 
XI. Bd. ©. 33—51.) Der unterhalb Bayonne bier in den Ocean mün— 
dende Adour bejchreibt von feinem Urfprunge in den Pyrenäen an einen 
faft genau abgecirfelten Halbkreis und nimmt auf feinem linken pyrenäifchen 
Ufer eine Unzahl kleinerer, gleichfall3 von den Pyrenäen herablommenbder 
Flüßchen auf, welche jo, wie er ſelbſt, ſchon meift pliocäne Gebilde durch- 
jchneiden. Zwiſchen Adour und Garonne von Bayonne bis Bordeaur er- 
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ſtrecken ſich dann längs des Oceans, deſſen Küſte hohe Dünen beſäumen, die 
dürren Haiden der pliocänen Landes. 


Der Anblick der Landes iſt kaum zur Heiterkeit zu ſtimmen geeignet: ein 
ebener Boden, mit einem Teppich von Gebüſchen bedeckt, von dem ſich einzelne 
Kiefernwäldchen loslöſen, gewährt blos das Bild einer endloſen Wüſtenei. Hier 
und da, und ſtets in großen Entfernungen, find rohe Gebäude errichtet, um Schutz 
den Thieren zu gewähren, welche der Bedarf einer kärglihen Nahrung von den 
Ortſchaften zu jehr hinwegtrieb. Oft ſucht das Auge vergeblid nad) einem Ruhe⸗ 
punkte und entdeckt nur unabſehbare Ebenen, eine Art uferloſen Oceans, an deſſen 
Horizont einige auf hohen Stelzen 'einherichreitende Hirten fid zeigen. Selten nur 
daß andere Wenfchen dieje jeltiame Landſchaft beleben; manchmal jedoch durchzieht 
eine Karawane von ochienbeipannten und mit weißer Leinwand überdachten Wagen 
langjam die monotone Fläche; der unordentliche Anzug ihrer Führer, die ſchwar⸗ 
zen Lammsfelle, womit fie ſich bedecken, ihr verwildertes Ausſehen und ihre rohen 
Sitten, Alles dies wedt den Wahn, man jei zu einem der Gejittung fremden Volke 
gerathen. Manchmal auch bieten die grünen Baumgruppen glüdli e Gffecte; aber 
diefe culturloien Haiden, dieſe Wüſten, deren Stille nur das Gezirp der Grille 
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oder der Hornſchall des Hirten unterbricht, welcher feine Heerde zufammenruft, — 
denn jelbit fein Vogelgeſang erfreut hier das Ohr — geben einen Charakter des Groß: 
artigen, der vorerit Staunen, dann aber eine Abipannung und Langweile verur— 
jadht, gegen welche nur die Gewohnheiten der Kindheit abitumpfen. Welche Ueber: 
raihung aber, wenn der Neilende plößlich en: den Kiefernſtämmen hindurch 
einen jener herrlichen Seen gewahr wird, welche die Region der Landes von jener 
der Dünen ſcheiden. Rückt man näher, ſo ruht der Blick auf einem weißen Waſſer— 
ſpiegel, umſäumt von Pignadas (Kiefernwaldungen) und von Dorfſchaften, die 
dem Bilde einen wundervollen Reiz verleihen. Ungeheure Wieſen, mit Rindern 
bedeckt, Sümpfe, deren Schilf den Büffeln zum Aufenthalte dient, und trockenere 
Haiden, auf welchen ganze Heerden wilder Prerde fi herumtummeln, umrahmen 
dieſes lahende Gemälde, in deilen Vordergrunde ſchwache Fiſcherbarken ſich ſchau— 
feln. Was einen glücklichen Erdenfleck verjhönern, was die Einbildungskraft an 
Lieblihem erjinnen kann, bier findet ſich's vereint, und vielleicht vergäfle man, 
daß man in den Landes reift, wäre nicht eine Seite des Nahmens durch die 
Dünen geihlofien, die längs des Meeres fih 110 Km. lang von S. nad N. in 
einer Breite von 8'/. Km., und in 30-50 M. Höhe eritreden. Gegen die See 
fallen fie mit einem Winkel von 25° ab; auf der Lanbdjeite, gegen die Landes hin, 
hat ihr Abhang 50%. Auf der Meeresjeite herrſcht wieder ein neuer Charakter, 
aber eine Dede und Monotonie noch ſchrecklicher als jene der Haiden harren hier 
des Wanderer; die Dünen find bald in regelmäßigen Stetten geordnet, bald bieten 
fie ebene Flächen dar; mitunter jtehen fie iolirt und find von Heinen Thälern ge: 
trennt, bie man Lettes nennt. Ihre Form wechlelt beitändig; site erheben und 
ſenken fich, nähern und entfernen ſich vom Geitade, je nad) dem Spiele der Winde, 
welche dieſe Sandhügel von O. nad W. treiben und fie oft um 20 M. in einem 
Sabre verſetzen. (Guide pittoresque du voyageur en France. Paris 1837, 8°, 
1, 8b. 19. Lief. S. 3—4.) 


Die 390 Am. lange Garonne, deren Unterlauf die troftlojen Flächen 
der Landes begrenzt, bildet eines der vier großen Strombeden Frankreichs 
und durchfließt jene weite Tertiärebene, welche vom Mittelmeere bis zum 
atlantifchen Oceane reicht und einftens felbit von der See überfluthet war. 
Bon der Stadt Touloufe an nimmt die Garonne, welche im ſpaniſchen Pyre- 
näenthale Arran entjpringt, ziemlich unverrüdt ihren Yauf nach NW. und 
empfängt, die Landichaft Gascogne (ipr. Gaston) im ©. von der Öuienne 
im N. jcheidend, eine Reihe von Zuflüffen, wovon jene ihres rechten Ufers die 
bedeutenderen find. Die Arricge, welche noch den Pyrenäen entquillt, aus: 
genommen, ſteigen die übrigen rechtäufrigen Gewäfjer, der Tarn, der Lot und 
die anjehnliche Dardogne mit ihren Nebenflüffen Isle und Vezère von dem 
Gneis- und Glimmerjchiefer-Maffiv herab, welches wir paſſend ala Hoch— 
Frankreich bezeichnen können. Diejes Gebiet wird im SO. von der Ga— 
vonne, im N. vom Beden der Loire, im O. von jenem des Rhöne ums 
ſchloſſen, und die Garonne-Ebene ftellt nichts anderes dar, als die ſpät er- 
folgte terreftrifche Verbindung zwifchen den beiden urzeitlichen Inſeln des 
Pyrendenlandes und Hochfrankreichs. Bei Bordeaur, welches noch 57 Km. 
von der Meeresküſte entfernt liegt, erhält die Garonne den Namen Gironde 
und mündet mit einem weiten, tiefen Trichter, in dem die atlantifche Yluth- 
welle merklich fühlbar ift, in den Ocean, 
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Der Küftenzug Frankreichs, nördlich von der Gironde-Mlündung, gewinnt 
fofort eine andere Richtung und ein anderes Ausfehen. Die bisher jtreng 
ſüdnördliche Richtung biegt von Hier an mit Entfchiedenheit nah NW. und 
die Monotonie der geraden Linie weicht einem vielfachen Wechſel von Bor: 
jprüngen und Einbuchtungen, die fich mit dem Vorrüden nah NW. immer 
fteigern. Co iſt das Gejtade der Bretagne am reichiten gegliedert unter allen 
in Frankreich. Zudem befitt diefe Küftenftrede den Schmud mehrerer nahen 
Gilande, wie Ile d'Oléron, le de Re, b’Neu (ipr. Did), Noirmou- 
tier (fpr. Noirmutir), Belle Isle (ipr. Belil), Ile de Groir und Oueſ— 
fant (ſpr. Uefiahng), in der Negel wenig erhabene Felfeneilande mit Steil- 
ufern. Gie gehören faft durchweg den nämlichen geologifchen Formationen 
an, wie die Küftenjtreden, denen fie vorgelagert find. Hier jtoßen wir im 
N. der Gironde auf Kreide, weiterhin auf weißen, dann braunen Jura und 
endlich wieder auf kryſtalliniſche Urgefteine, welche den ganzen NW. Franf- 
veich® einnehmen. Dem Jura und der Kreide gehört der Lauf der Cha- 
rente (jpr. Scharahng't) an, welche wenig nördlich von der Gironde und der 
Anfel Dleron gegenüber in die See mündet. Re ift wie die gegenüber lie- 
gende Küfte bei La Nochelle juraffifch; im Gebiete des Gneißes, Granites 
und Syenites liegt aber die Landfchaft Vendée (ipr. Wahng’oe), welche das 
Thal des größten Stromes Frankreich, der Loire (pr. Zoar), von der Bre— 
tagne fcheidet. Längs der ganzen Küfte, von der Gironde bis zum Departe- 
ment de3 Finiſterre ziehen, im Ganzen 24,000 Hectaren Landes bededend, 
Salzfümpfe (marais salants) Hin, welche, nachdem fie lange eine Quelle des 
ReichthHumes oder mindeſtens Wohlftandes für die Bewohner jener Gebiete ge= 
wejen, heute aus mehreren Gründen in höchft Fritifchen und gefährlichen Zu— 
jtand gerathen find. 


Die Loire mit einem Laufe von 600 Km. Länge entipringt am Mont Me: 
zenc (1754 M.) in dem Gebirgäzuge der Gevennen, welder Hoch-Frankreich im 
SO. gegen das NRhönebeden hin abichließt, fließt nördlih über Nevers nad 
Orleand, wo fie fi; dann gegen IB. wendet und über Blois (fpr. Boa), Tours 
(pr. Tuhr) und Nantes bei Baimboenf (ipr. Päsng’söf) in den atlantiihen Ocean 
ergießt. Aus den Urgejteinen Hoch-Frankreichs tritt fie in Miocänbildungen, muß 
aber bei Nevers die Jura-Region durchbrechen, welche Hochfrankreich faſt von allen 
Seiten umgibt. Ihre große nördliche Auskrümmung zwiihen Gien und Blois 
vollzieht fie wieder in miocänem Terrain, während ihr unteres Thalbett im Pri- 
märgebilbe ———— iſt. Die wichtigſten Nebenflüſſe der Loire ſind, umge— 
kehrt wie bei der Garonne, die linksufrigen: Allier, Cher (fpr. Scher), Indre 
(fpr. Apng'ir), Vienne, Sévre Nantaiſe; am rechten, nördlichen Ufer verdient 
nur die aus dem Silur der Bretagne nordſüdlich herabfließende Mayenne Er- 
wähnung; fie nimmt bei Angers die Sarthe und dieſe hinwieber die Loire auf. 
Beide fommen aus NO, legterer nod) von dem Plateau von Orleans. 

Die junge Loire fließt in einem Bette, welches zuerit bie Monts du Velay 
im W. von jenen des Allier ſcheiden; dann zieht fie, parallel mit dem Nhönethale 
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aber in verfehrter Richtung, zwiihen den Monts du Forez im MW. und jenen 
des yonnais im O. welche ſich in den Mts.du Charolais (fpr. Scarola) fortjegen, 
nach den Landſchaften Bourbonngis und Nivernais, in welch letzterem Gebiete 
öſtlich von der Loire das Porphyr-Plateau du Morvan ſich erhebt, in feinem all— 
gemeinen weſtlichen Fortzuge eine Kette bildend, die erſt bei Breſt in der Bre— 
tagne ſanft in's Meer fällt. In der Quellgegend der zur Seine abfließenden 

onne bilden die eigentlichen Mts. du Morvan ein von vielen Thälern durch— 
ſchnittenes Hochland, von dem mehrere waldige Seitenzüge gegen die Loire nach 
W. und die — nach O. auslaufen. In der Gegend von Elamech löſt ſich 
der Hauptrücken in niedere Höhenzüge auf, und nur eine unbedeutende Hügelreihe, 
welche ben Lauf der Loire am rechten Ufer ſtets begleitet, ftellt die Verbindung 
des Morvan mit der 170—180 M. hohen Tertiärplatte von Orleans her. Dieſe 
niedrige Hügelreihe überfchreiten der Canal de Briare und der von Orleans, 
welche mit Hülfe des Loing das Loire-Becken mit dem Seine-Baffin verfnüpfen. 
Jenſeits des Orleans-Canals, zwiſchen ber gleihnamigen Stadt und Chatenoy, 
exſtreckt ji der Wald von Orleans, dur ein rauhes uncultivirtes Gelände vom 
Walde von Fontainebleau (fpr. Fontepnbto) getrennt. Das Plateau d’Orleans 
dehnt fi gegen NW. bis Etampes und Chartres (fpr. Schartr) aus, fällt mit 
fteilen Mändern an die Loire ab, ſenkt ſich a Fr unmerklich gegen die Seine und 
ſtößt in der Quellgegend der Xoire und der Eure (fpr. Öpr) an die armoriiche 
Kette, welche in weſtlicher Richtung und einer mittleren Höhe von 160 M., das 
Ufer der Loire jegt verlaflend, die Normandie und Bretagne bis zum Gap 
Mathieu, Frankreichs weftlichiter Spige, durchzicht. 


Das ifolirte Bergland der Bretagne, deffen feit dem X. Jahrhunderte 
merklich gefunfene Hüften eifrig und erfolgreich vom Meere benagt werden 
und verjchiedene jubmarine Wälder aufweifen, befteht größtentheils aus Granit 
und Gnei3 und erreicht feine größten Höhen in den rauhen, faum 400 M. 
hohen Mt3. d'Arrée, Mts. de Menez und der ihnen parallelen Kette der 
Montagne Noire (326 M.), welche fih am Mt. Menebre (339 M.) 
ala ſtarker Geitenaft von den letztgenannten ablöft und in ber Landzunge 
von Erozon endet. Der Hauptrüden, die Mts. d’Arree, ftreicht immer 
näher an der N.-Küſte, von der er durchjchnittlich nur 20 Km. entfernt ift. 
Seine nördlichen Abfälle find daher furz und teil, während die jübdlichen 
Hefte in welliges Hügelland fich verlaufen. (G. Musgrave. A ramble into 
Brittany. London 1870. 8°, 2 Bbe.) 

An die Bretagne, mit welcher jich die jähe Wendung der Küſte nach O. 
vollzieht, grenzt die Normandie, welche fich gleichfalls in einer, wenn auch 
Ihwächlicheren und nad N. gerichteten Peninjularbildung verfucht. In dem 
Meerbufen, welcher in Folge deffen die N.-Küfte der Bretagne und‘ die W.- 
Küfte der Normandie am Gingange in den Nermelcanal mit einander bilden, 
liegen die fruchtbaren, fogenannten normannifchen oder Canal-Inſeln: 
Jerfey, das phantaftifchemalerifche Sereq, Guernejey, die vorderſte und 
großartigfte der Gruppe, und Alderney oder Aurigny, die an Schönheit 
ärmfte aber wichtigjte, auf welchen im Angefichte der frangzöfifchen Geftade 
jedoch das britifche Banner weht. 
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Es unterliegt Feinem Zweifel, daß urſprünglich alle diefe Eilande mit ihren 
Kronen und Gürteln verwandter Felſen und Anfelhen vereinigt waren und einen 
Theil des FFeitlandes bildeten; aber die unabläffige Arbeit des Meeres, fein Bran- 
den am zähen Granit und das Zernagen der weicheren Adern, die jih in allen 
Richtungen hindurdziehen, hat die Einheitöbande mit dem Feſtlande zerrifien, und 
diefe Trennungsuriahen wirken heute noch fort; namentlich geht bei einigen das 
Zerſtörungswerk fihtbar und rajch von ftatten, jo daß ira Di feine Inſeln mehr 
im Ganale übrig bleiben werden. (Siehe über das Verfinfen der Ganalinjeln; 
N. A. Beacod. On the vast losses of land on the westerly coasts of France 
within the historical period, in den: Proceed.»-of the R. geogr. Soc. of London. 
Vol. X. S. 329—333; Schilderungen der Inſeln bieten: D. Th. Anſted. The 
Channel Islands. London 1862. 8%, und Th. Le Cerf. L’archipel des iles nor- 
mandes, Paris 1863. 8°.) Im O. der normanniihen Halbinjel, weldhe im N, 
mit Cap de la Hague endet und den gewaltigen Striegähafen Cherbourg trägt, 
ichneidet die Baie de la Seine einen breiten Bufen in die Küftencontour ein, 
dem entlang auf etwa 8 Km. vom Ufer die gefährliche, 40 Km. lange Klippenbank 
der Calvados-Felſen hinzieht, während im öjtlihen Winkel ein tiefer Trichter 
die Mündung der Seine bezeichnet. An diejem von der Natur mit jo mannigs 
fahen Reizen ausgeitatteten Seeitrande der Normandie liegen die befuchten Bade— 
orte Troupille jur mer (fpr. Trumil für mer), Deauville (fpr. Dopwil) und Etre— 
tat. (9. Bladburn. Normandy pieturesque. London 1869. 8%.) . 

Die Normandie, jagt ein gewandter Schriftiteller, Friedrich UHl, bei 
Schilderung jeiner Fahrt nad Etretat, ift eines jener Länder, um welches Ge- 
ichichte und Poeſie die Aureole des Intereſſes und der Schönheit geiponnen. 
„Normandie und Nomantif, die zwei Worte Elingen nicht nur zujammen, man fann 
auch die Begriffe nicht trennen! Und doch, die Normandie von heute it Alles, 
nur nicht romantisch bis zu den Punkten, wo hinter den abfallenden Strandfelien 
das Meer aufblist. Die Normandie von heute ift aber ein Land, an dem fich 
Jeder, dem das Mohlbefinden des Volkes in erſter Reihe fteht, voll erfreuen kann, 
Weniger epheuumiponnene Nuinen, ald man erwartet, dafür taujend hohe Schlote 
unaufhörlich arbeitender Fabrifsjtädte, in Rouen vergäße man über dem Flore 
der Anduitrie bald auf den Dom und die Jungfrau von Orleans, und in Elboeuf, 
der Feintuch-Stadt, wird man ganz und gar nidt an die friegeriichen Ahnen der 
heutigen Normannen gemahnt, welch’ Letztere nur darauf ausgehen, ihrer Induftrie 
jtet3 neue Gebiete zu erobern. Das von der ruhigen Seine durditrömte Land 
wellt hügelauf, thalab; Feine höheren Berge, feine großen dunkeln Wälder, Alles 
licht, heil, gepflegt, grün, rafig, ohne viele Dörfer, aber befäet ohne Unterlaß mit 
grünen vieredigen MWäldchen, die Einen wißbegierig machen, tiefer einzudringen. 
Man tritt näher, findet einen Erdwall, der oft mit doppelten Reihen von Buchen, 
Ahorn oder Erlen bejegt iſt, und diefer windabhaltende, jchattenipendende, hohe 
grüne Baummwall umgibt einen großen obſtbaumbeſetzten Grasgarten, in dem das 
pradhtvollite Vieh mweidet, umgibt die ſchönen weitläufigen Wirthichaftsgebäube, 
Dieje unzähligen grünen Burgen des Baners, innerhalb deren die ſchönſten Kühe 
und die beiten Pferde Frankreichs gedeihen, die Schafe graien auf den hohen Pla— 
teaur am Meeresitrand, find wie grüne Sträuße über das ganze Land geftreut 
und unterbredhen die wohlgepflegten Wieſen und Felder. Die Eultur ift zwar 
etwas monoton, aber fie macht Frankreich reih, und Poeten und Maler älterer 
Schule brauden nur das Auge zu Ichließen während der Fahrt, die, nahden man 
die Eifenhahn verlaffen, noch zwei Stunden fortgejegt wird, und es erft zu Öffnen, 
wenn dad Gefährte, vom Hügel herabrafielnd, in die grüne Mulde einbiegt, an 
deren Ende Gtretat liegt.“ 


Die fi) oft mäanderartig windende Seine (ſpr. Sähn) bildet das nörb- 
liche und dritte Hauptftrombeden Wefteuropa’s, das fich zwiſchen jenem der Loire 
und der Maas ausbreitet. Sie hat im Ganzen einen von SD. nad) NW. ges 
richteten Lauf und kommt von dem aus braunem Jura gebildeten Plateau 
von Langres, durch weiße Jura» und obere Kreideftufen in das eocäne und 
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oligocäne Pariſer Becken herab. Sie hat bis zur franzöſiſchen Hauptſtadt 
mehrere wichtige Flüſſe aufgenommen, jo die Yonne am linken, die Aube 
(ipr. Chb) (I. P. Finot. L’Aube et ses bords. Troyes 1866. 8°.) und die 
Marne am rechten Ufer, welche beide am nämlichen Plateau von Langres ent- 
Ipringen; dann jeßt fie unterhalb Paris die Dife und die Eure aufnehmend 
ihren Lauf durch die obere Kreide fort, welcher nicht blos der größte Theil der 
Normandie, fondern auch, ſoweit es nicht tertiär ift, fait das ganze nord» 
öftliche Frankreich angehört bis an die quarternären Ablagerungen der belgi— 
Then Niederlande, die primären Ardennen und den juraffiichen Argonnen- 
wald im D. 


Das Plateau von Langres ift eine von SW. nah NO. ziehende Hod- 
ebene zwijchen den Quellen der Seine im W. und jenen der Maas im DO. Auf 
dem Rüden des im Durhichnitt 500 M. hoben Plateau’8 erheben ſich nur janfte 
Hügel; feine nördlichen Abhänge zwiſchen Seine und Marne jind meiſt nadt, der 
Boden alt und unfruchtbar, die Bewohner arm; der gebirgige Theil _ift von vielen 
Gewäſſern durhicnitten. An diefes Plateau jchließen ſich öſtlich im Quellengebiete 
der Maas die Monts de la Faucille (fpr. Fobkui) an, ein flacher, von janften 
Terrainwellen unterbrochener Bergrüden, defien kurze Aeſte mit ſcharfen Rändern 
zur niederen Saöne (fpr. Sopn) = Gegend abfallen, während ſich jeine langen nörb- 
lich ftreihenden Ausläufer zu beiden Seiten der Maas hinziehen. Der Rüden ift 
zwar reichlih mit Steinen bededt, aber nicht ganz unfruchtbar, gegen Mirecourt 
und Epinal hin fogar ziemlich bewaldet. Die Monts de la Faucille erreichen 
nad) Umgehung der Saöone-Quellen, eines nah ©. in das NRhöne-Beden ab» 
ftrömenden Fluſſes, an jenen der Mofel, im Ballon d’Alface (Elſaſſer Velden) 
mit 1250 M. Seehöhe ihr Ende und ftellen dergeftalt die Verbindung des Plateau 
von Langres mit den Vogejen (Wosges) her. Am füdöftlihen Fuße der Faucille— 
Berge liegen die berühmten Bäder von Plombieres. An einer der nördlichiten 
Spigen des Plateau von Langres, zwifchen den Quellen der Marne und Maas, trennt 
ih ein anderer bedeutender Gebirgszug ab, der in meiſt nördlicher Richtung bis 
unter 50° n. Br. das linke Maasufer begleitet; ſchmal und kaum 500 M. hoch, 
trägt er anfangs feinen befonderen Namen; zwiidhen Maas und Aisne (fpr. Ahn) 
(Nebenfluß der Dife) heit er aber Argonnen-Wald und jcheidet die Champagne 
von Lothringen. In der Gegend von Clermontsens Argonne find die Argonnen am 
rauheften; ihre öſtlichen Abfälle gegen die Maas find fteiler als die weſtlichen, 
welche fid) in der Champagne in sanften Hügelland verlaufen. Gegen ©. ſteht das 
Plateau von Langres mit den Cevennen durd die Gebirge der Göte d’Or in Ver: 
bindung. Hier fteigt von Mont Morejol an das Gebirge allmählig über 
Sombernon (560 M.) zum 980 M. hohen Mont Taſſelot an den Quellen der 
Seine und des Jgnon (kleiner Nebenfluß der zur Saone fließenden Tille) empor. 
Mit tief abfallenden Thälern erhebt ſich dieſer Gebirgsſtock aus den flahen Ge: 
genden zu beiden Seiten der oberen Seine; feine öftlichen Ausläufer ſenken ſich 
ziemlich fteil_und bewaldet an die Ouche (fpr. ubſch, Nebenfluß der Saone) und 
die Seitenthäler der Tille, die noedweſtlichen Aeſte eritreden ſich weiterhin zu 
beiden Seiten der Seine und bilden mit den Ausläufern des Plateau von Yangres 
das Hügelland der jüdlihen Champagne. Die Cöte d’Or, als deren N. Gipfel 
man den Taſſelot anfchen kann, ftreihen ſtreng nordiüdlih, erreichen in den Ber: 
gen von Bligny mit 660 M. ihre größte Höhe, find an ihren kurzen öſtlichen Ab— 
hängen gegen das ſich hier erweiternde Saöone-Thal reich mit Neben bepflanzt, 
fallen im W. ſanft an den Arroux (Nebenfluß der Loire) ab, der ſie von der 
Morvan-Kette ſcheidet, und verzweigen ſich endlich mit den Gebirgen des Charo— 
lais, der erſten Gruppe der nördlichen Gevennen. Das Land ſüdlich von den Seine— 
quellen bis zum Charolais, alſo das ganze quarternäre Saöne-Thal und die hier 
erwähnten Höhenzüge bildet das Gebiet des fruchtbaren Burgund (Bourgogne). 
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Mit der Sadne treten wir in das große Rhoͤnebecken zwiſchen Hochfrant- 
reich einer- und Jura und Alpen andererjeit3 ein. Der Rhöne, welcher von 
W. aus den Schweizer Alpen hervorbricht und den Genfer See durchfließt, 
macht bei yon, wo er fi) mit der von N. kommenden Saöne vereinigt, 
eine plögliche Wendung nad S. und fließt in diefer Richtung fo ftrenge bis 
zum mittelländifchen Meere, im welches er mit einem regelrechten Delta 
mündet, daß er fich auf der Landkarte beinahe wie die Fortſetzung der 
Saöne ausnimmt; oder richtiger gejagt, könnte man verleitet fein, die Saöne 
für den Oberlauf des Rhöne, diefen aber für einen Nebenfluß der Saöne zu 
halten. Am linken, öftlichen Ufer des Rhöne dauern auch bis um Balence 
die quarternären Ablagerungen des Saöne-Gebietes fort, welche auch weiter 
ftromabwärts, füdlih von Avignon, im Mündungsbezirke, wieder die Ober: 
hand gewinnen. Zwiſchen den beiden linksſeitigen Zuflüffen der Jfere und 
der Durance thürmt fich aber das alpine Bergland der Dauphind (ipr. 
Dohfine) auf, an welches fich im ©. die Provence, das herrliche Land am 
Meere zwifchen Rhöne und dem Alpenfamme, anjchließt. Hier liegen der 
Küfte nahe die ob der Milde ihres Klima's gefeierten Jle8 d'Hyéres (Hye— 
rifche Inſeln), und an derjelben Toulon, der größte Kriegd-, und Mar- 
feille, der größte Handelähafen Frankreichs im Mittelmeere, im Lande 
jelbft Air, das ölberühmte. Schon weftlich von Marſeille treten die merk— 
würdigen Strandjeen, Etangs, auf, welche für die ganze mittelländifche 
Küfte Frankreichs bis zu den Pyrenäen Hin charakteriftifch find und fich zwi— 
ichen die Mündungen der Hier das Meer erreichenden Ströme, wie Herault 
(ipr. Eroh), Orb, Aude (ipr. Ohd), Agly, Tet und Tech, lagern. (Siehe: 
C. Sentheric. Les villes mortes du Golfe de Lyon. Paris 1876, 8°, 
und T. D. Anjted. On the Lagoons - and marshes of certain parts of 
the shores of the Mediterranean in den: Proceedings of the Institution 
of Civil Engineers. 1869.) Wir finden diefelben am zahlreichiten auf der 
730 Cm. großen Infel der Camargue, welche die beiden Arme des 
Rhöne mit dem Meere bilden; bier breitet fich der Gtang de Valcarès 
aus und verleiht der durchaus flachen, mit Vieh, bejonders Schafen und 
einer Race halbwilder Pferde gefegneten Landfchaft ein an Holland erin= 
nerndes Ausfehen. (Ueber die Rhöne-Mündungen fiehe: Ernest Desjar- 
dins. Apergu historique sur les embouchures du Rhöne. Paris 1866. 
4°.) Am rechten, weftlichen Rhoͤneufer erftredt fich bis zu den Pyrenäen 
und gegen W. in das Garonne=-Gebiet das fruchtbare Languedoc, von den 
Gevennen durchzogen. 
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Die Cevennen ſind die öſtliche Abgrenzung Hochfrankreichs, deſſen Gebirgs— 
züge mit ihnen in Verbindung ſtehen, und hängen, wenn man will, durch die 
Montagnes noires mit den Pyrenäen zuſammen, vorausgeiegt, daß. man in 
den genannten Bergen eine nördliche Fortſetzung der Pyrenäen erbliden darf, wofür 
icboh feine geologiihen Gründe iprechen, denn aud die Montagnes noires, ob» 
wohl filurifcher Formation, find von den Pyrenäen durch tertiäre und quarternäre 
Niederungen getrennt. Die Montagnes noires gehen oftwärts in die Mts. de 
l'Espinouſe (1020 M.) und diefe in die Mis. Garrigues über, mit welden 
die eigentlichen Cevennen beginnen, Als Fortfegung gegen N, eriheint in der 
Duellgegend des Herault der Mont l'Esperon, von dem aus ſüdlich, längs 
diefem Strome, die Monts de la Seranne herabzichen, während deſſen weitliche 
Ausläufer zwiſchen Tarn und Sorgue (Nebenfluß des Dourdon, der in den 
Tarn mündet) das große Plateau von Larzac bilden Im NO, reihen fid an 
den Esperon die zujammenhängenden Bergmaflen des Suquet, welde bis an 
die Quellen des Tarn zum Knotenpunkte, dem, Hocdlande von Gtovaudan, reichen, 
von wo der Hauptrüden bis zum Mont Mezenc (1754 M) unter ditlicher Ab— 
zweigung des Tanargue und der Montagne de Coirons fortitreicht. Mit dem 
Mont Mezenc enden die eigentlihen Gevennen; von da an iſt ber Gebirgszug 
auf das jchmale Gebiet zwiichen Loire und Nhöne beſchränkt; nur wenige unbe: 
deutende Seitenzweige fallen gegen das legtere Stromthal ab. Vom Mezenc bis 
zum Mont Bilat (14% m) ihre das Gebirge den Namen Monts de Viva— 
raid, weiterhin bis zum Mont Tarare (719 .) erftredfen fih die Mont du 
de welde vom Pilat und Mont d’Or aus kleine Seitenäfte nach dem 
Nhöne abzweigen. Im weiteren nördlichen Fortzuge reihen fi die Gebirge von 
Beaunjolais mit dem öjtlid abfallenden Monts du Magçonnais, und endlid 
die Berge von Gharolais an, welche, wie wir willen, durch die Cote d'Or mit 
en Plateau don Langres verfnüpft find und die Hauptfette der Cevennen be— 
ſchließen. 


Die Cevennen ſind wie erwähnt als die ſüdöſtliche und öſtliche Begren— 
zung Hochfrankreichs zu betrachten, das ſüdlich von 46% 30° n. Br. all- 
mählig emporfteigt uud langſam fich erhebt, bis es im den Departements 
Haute Loire und Puy de Dome feine höchſte Höhe erreicht. Dieſe höchite 
Erhebung von Gentralfranfreich jtellt fich dar als ein mächtiges Granitplateau 
von im Großen und Ganzen dreiefiger Geftalt, von allen Seiten von juraj- 
fichen Gebilden oder wenigen älteren Formationen begrenzt. Es war zwei⸗ 
felsohne in den Zeiten der Meere, in denen ſich der Abſatz dieſer jüngeren 
Bildungen vollzog, eine mächtige Granitinſel, deren Grenzen wir noch heute 
deutlich beſtimmen können. 


Nach DO. endet das Plateau in den tiefen und ſteilen Abſtürzen des Rhöne— 
thales, nad) SW. fällt es ebenfalls fchnell nad dem Beden der Gironde zu, nad) 
N. geht es allmählig in die Ebene über. Bon diefem mächtigen Plateau aus, 
welches die Gebirge der Auvergne, des Gantal, der Haute Loire, des 
Forez und des Limoujin bildet, zichen ſich einige Ausläufer nach N. in Die 
Bourgogne hinein, nah S. eritreden fi Gebirgszüge durch das Departement 
Lozere, die Gevennen bis in das Aveyron und zu Sen Bergen der Montagne 
noire. Im Innern ericheint das Plateau vorzugsweiſe durch zwei tiefe Thäler 
gegliedert: das Thal der oberen Loire, die vom füdlichen Abbange des Mont 
Mezenc, dem Gerbier de3 Joncs kommend, anfangs weitlih, dann aber, durd) 
zahlreiche Zuflüffe verjtärkt, faft genau im eine nördliche Richtung ummendend, und 
das längere und breitere Thal de3 Allier, der vom füblidhen Ende der Marge: 
ride-Kette, unweit von La Baitide im Departement de la Lozere kommend, mit 
nordieftliher Richtung, bald durch zahlreiche und ftarke Gebirgswaſſer wachſend 
in dem weiten Beden der Limagne hinfließend in das Plateau einichneidet. Der 
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letztere, der fich bei Nevers in die Loire ergießt, ift weitaus der mächtigfte Fluß 
von Gentralfrantreih, und verliert wohl mit Unrecht nah der Cinmündung der 
2oire in.ihn feinen Namen. Das centrale Plateau (deffen ganze Mafle vor: 
herrihend aus alt Ernitalliniichen Felsarten von Granit, Gneis und Glimmer- 
ſchiefer beiteht), zerfällt durch die beiden Stromthäler in drei getrennte Gebirgs— 
theile. In das Gebirge zwiſchen Nhöne und Loire erſcheint nördlich das Kohlen⸗ 
beden von St. Etienne eingelagert; weiter nach S. bildet es den Unterbau ber 
vulcanifchen Gruppe in der Umgegend von Privas, jowie der gewaltigen im Mont 
Mezenc jüdlih von Le Puy die Höhe von 1774 M. erreichender Trachytmaſſen. 
Zwiſchen Loire und Allier, die in ihrem oberen Laufe auf etwa 20 tm. ſich nahe find, 
aber nah N. fih von einander entfernen, um fich endlid) wieder zuzufallen, liegt 
auf dem Plateau die ſchöne Neihe der erlojchenen Vulcane von Pradelles bis 
Paulhaguet, und weiter nördlich im Gebirgszuge des Forez ſchiebt ſich Die 
mächtige Porphyrmaſſe des Puy de Montoncel (1292 M.) zwiſchen Roanne 
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und Thiers in das Plateau ein. Endlich weitlich des Allier zieht ſich, ſüdlich 
—“ von O. nah W. fließenden Lot begrenzt, der lang eftredte Granitrüden 
er, argeribe von SD. nah NW. hin, von diefem weitlich liegen die vul— 
—— Maſſen von la Guiolle, davon nördlich der ungeheure mächtige Bau 
es Blomb du Gantal (1858 M.) aus bajaltifhen und trachytiſchen Deden 
zujammengejegt, und davon noch nördlicher, nur durch einen ſchmalen Streifen nicht 
überdedten ‚Sranites getrennt, der Mont Dore (nicht Mont d'Or, wie analog 
ar ig d'Or vielfach geſchrieben wird, 1886 M. hoch) und die Kette der Puys 
lat em Puy de Döme (1465 M.) bei Clermont Ferrand, alle auf dem Granit 
p nl aufgejegt. Die vulcaniichen Gebiete bei Le Puy, der Cantal, der Mont Dore 
und Die Reihe der Puy's bilden eined der ausgezeichnetiten und reichſten Gebiete 
für das dergleihende Studium alt- und neuvulcaniicher Formen, Bildungen und Ges 
fteine. Wenn wir die abjolute Höhe des Granitplateau’s, welche hier etwa 1000 M. 
fein mag, von der Erhebung des Mont Dore abrechnen, jo bleiben immer nod) 
886 M. für vulcaniihe Maffen übrig. Diefer mächtige Bau ift wie ein Mantel 
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um ein gemeinſames Centrum gelagert, und beſteht aus Decken, ſtromförmigen 
Ablagerungen von Trachyten und Baſalten, ungeheuren Lagen vulcaniſcher Bruch— 
ſtücke, Rapilli, Sand, Aſchen, Bimsſteine, die theilweiſe wieder zu Conglomeraten 
und feſten Breccien verkittet find, durch welche hindurch zahlreiche oft mächtige 
Trachyt-Baſalt-Phonolithgänge zu Tage treten. Endlich erheben ſich an dem tiefſt— 
er Rande des ganzen Aufbaues verjchiedene jüngere embryonale Schladen- 
fegel mit ihren im Vergleich zu den ungehenren Maflen des uralten Kternpulcanes 
verihmwindend unbebeutenden Producten. (Dr. AM. von Laſaulx im: Ausland 
1872, Nr. 20, ©. 460-462, Siehe aud F. de Lanoye. Voyage aux volcans 
de la France centrale im: Tour du Monde 1866, und W. ©. Symonds. 
Among the Volcanoes and glaciers of Auvergne, in: Popular Science Review, 
Januar 1877. ©. 1-22.) 

Frankreich, welchem man, infoferne es auf drei Seiten vom Meere 
befpült wird, immerhin eine peninfulare Natur zufprechen fann, erfreut fich 
auch zum Theile wenigſtens aller Bortheile einer Halbinſel. Zunächſt in 
flimatifcher Hinfiht. Seine ganze weitliche und nordweftliche Hälfte genießt 
das feuchte, milde, oceanifche Klima, welches der Golfitrom Weft-Europa im 
Allgemeineh jpendet; nur im NO. herricht in den Gebirgen ein faltes, faſt 
nordiiches Klima und auch die alpinen Gebiete im DO. nehmen an dem übrigen 
europäiſchen Gontinentalflima Theil; das Land füdlich der Loire und Lyon 
bis an das Mittelmeer und die Pyrenäen fpielt etwas zum ©. hin, und doch 
it es noch nicht ganz Südland, wie der größte Theil Italien? und Spa— 
niend. Frankreich macht alfo ganz eigentlich die Mitte zwischen dem N. und 
S. Europa’s, es macht gleichfam den Uebergang. Diefes im Ganzen frucht- 
bare und fchöne Land mit zwei Meeren, dem atlantifchen und dem mittel= 
ländifchen, mit dem unruhigen, jturmvollen Mermelcanal und vortrefflichen 
Häfen an feinen Küſten hat freilich nicht die hochgeftaltige und vielgeftaltige 
Mannigfaltigfeit Spaniens und Italiens, verdient aber doch mit volljtem Rechte 
den Namen la belle France, womit jeine Bewohner ihr Vaterland mit gerechtem 
Stolze zu bezeichnen lieben. Es ift reich an herrlichem Wein, Getreide, Objt- 
bau, Viehzucht und zieht im ©. fchon den Oelbaum und einzelne Südfrüchte 
und den Maulbeerbaum mit dem Seidenwurm. Da e8 die mitteleuropäifche 
mit «der des Mittelmeeres in fich vereinigt, jo iſt Frankreich Flora jehr 
reich; man pflegt das Land in die Zone des Getreide (Nord: tzranfreich), 
des Mais (Mittel-Franfreih) und der Kajtanie, der feige und des Oel— 
baumes (Südfrankreich) einzutheilen ; die Hochgebirgaflora der Alpen und Pyre— 
näen theilt es mit den übrigen Alpenländern; begleichen jtimmt feine Fauna 
mit der allgemeinen von Mittel- und Süd-Europa überein und „zeigt Unter: 
ichiede nur darin, daß Nord-Frankreich mehr Rinder und Schafe zählt als 
Süd-Frankreich, daß die Pferdezucht im Allgemeinen dem Bebdarfe nicht ent= 
Ipricht, Wölfe und Wildfchweine noch nicht ausgerottet find und im ©. Frank— 
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reich Bienen (Honig von Narbonne) und noch mehr Geidenwürmer eifrige 
Pflege finden." Das Meer Liefert reichlichjte Ausbeute an Fiſchen (Thun- 
fifche, Häringe, Sardinen) und Seeſalz. Auch der Boden birgt reiche Vor— 
räthe an Eiſen, Blei, Stein und Braunfohlen, Erdharz, Schiefer u. dal., 
an twelche Schäbe fich die zahlreichen, in allen höheren Gebirgen vorkommen: 
den, jehr wirfjamen Mineralquellen anreihen. 

Diejen jüdlichen Theil Weſt-Europa's trennt von dem nördlichen, näm- 
ih von den britifchen Inſeln, der an feiner jchmaljten Stelle, dem 
Pas de Calais, zwijchen Calais und Dover nur 37 Sm. breite, jeichte 
Ganal La Manche oder Engliſh Channel, den vielleicht ein nicht mehr 
allzu fernes Zeitalter durch einen unterfeeifchen Tunnel für den Verkehr zwi— 
ichen den beiden Nachbarländern bejeitigen wird. 


Die dee eines jubmarinen Tunnels zwiichen Franfreih und England fcheint 
zuerſt in dem Kopfe eines Franzoſen, des Ingenieurs Mathieu, enfprungen zu 
fein. Um das Jahr 1800 entwarf er die betreffenden Pläne, die eine Weile in 
Paris zur Ausftellung —— ſpäter jedoch in Verluſt geriethen. Im Jahre 
1853 ſchenkte Herr Muftin iefem Gegenftande einige Aufmerfiamkeit und ver: 
öffentlidhte 1856 feine Pläne, welche einen Tunnel in der Linie von Fairlight nach 
Gap Grisnez vorichlugen. Faſt die nämliche Linie befürwortete gert Thome de 
Gamond, der im Jahre 1857 ein umfaſſendes Merk über dieſes Project ericheinen 
lieh. Seit jener Zeit ift der „Canaltunnel“ nicht mehr von der Tagesordnung 
abgelegt und dem Publikum in diefer oder jener Form ftetö wieder vorgeführt 
worden. Herr M. Low hat fich gleichfalls eingehend mit der Frage beichäftigt 
und fam zu dem Grgebniffe, daß die Heritellung eines ſolchen Tunnel® nur dann 
Ausfiht auf Erfolg böte, wenn derjelbe in die Schichte der unteren Kreide gelegt 
würde. Dieſer Meinung ftimmte ipäter Hr. de Gamond bei, welcher feine frü— 
beren Anfichten gänzlich zu Gunsten jener der englifchen Ingenieure aufgab. Sir 
J. Hawkſhaw beiigt das Verdienſt, das Project eines Tunnels in der unteren 
streide vollitändig ausgebildet und ausgearbeitet zu haben. Auf feine Veran: 
laflung führte Herr &. GE. 9. Day in den Jahren 1864—1865 eine genaue geo— 
logiiche Aufnahme der Hüften aus und entwarf detaillirte Starten und Durdichnitte 
der Schichten. (Siche darüber W. Topley. The Geology of the Strait of Dover, 
in: Quarterly Journal of Science, April 1872, ©. 208—224, und Popular Science 
Review vom October 1874.) Später ging Sir I. Hawfihaw mit Anderen daran, 
auf einem Dampfer Sondirungen bei und längs der Linien des projectirten Tun: 
nels, ſowie and Bohrungen durd die Kreideſchicht an beiden Ktüften zu machen, 
und dieje ftellien die Möglichkeit, eine vollkommen waflerdichte Schicht zu finden, 
durch die der Tunnel zu bohren wäre, im gegründete Ausficht. Weiteren Aufſchluß 
gewährten die 1875 veranitalteten Sondirungen einer geologiihen Commiſſion 
(ihren Bericht fiche iu: Exploratenr vom 9. Dezember 1875 ©. 574—530), welche 
die mittlerweile in's Leben getretene engliſch-franzöſiſche „Canaltunnel-Geſellſchaft“ 
beitellt hatte. Alle Brojecte find ausgearbeitet und die Ausführung der gewaltigen 
Idee fait gefihert, wenigſtens ſehr wahrjcheinlich gemadt. Der eigentliche unter: 
ſeeiſche Tunnel ift auf eine Länge von 26 im. beredinet; die zur Zufahrt beſtimm— 
ten Souterrains jollen je 11 Stu. Länge erhalten. Sowohl den Souterraind als 
Aud dem Tunnel foll die entiprechende Neigung zur Förderung des Abfluffes der 
etwa infiltrirenden Waſſer in Schächte gegeben werden, aus denen fie dann durch 
Schöpfmaſchinen entfernt werden würden. Die mit den bezüglichen Franzöfiichen 
und engliihen Schienenwegen in Verbindung geiegte Tumnelbahn wird fodann die 
Möglichkeit bieten, in nicht ganz neun Stunden den Weg zwiichen London und 
Paris zurücdlegen zu können. Die often der vorbereitenden Arbeiten find mit 
3,2 Millionen, jene der ganzen Linie auf höchſtens 200 Millionen ME. veranichlagt. 
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Mineniprengungen, wie in dem harten Gejtein des Mont-Cenis-Tunnels, follen 
nicht vorgenommen, fondern die weiche Kreide mittelit eines ſehr finnreichen Appa= 
rates in Staub zermalmt nnd ſofort auf einem Yeinwanditreifen ohne Ende bis 
au einem Waggon befördert werden, der fie aliogleid aus dem Tunnel herausbe- 
fördert. Bei den bereit3 angeitellten Werjuchen vermochte die Mafchine um 1,2 M. 
ftündlich vorzuriden, während man bei der Bohrung des Mont-Cenis-Tunnels in 
24 Stunden höchſtens um 2 M. vorrüden fonnte. Mit verhältnikmähig wenig 
Arbeitern dürfte man nach den angeftellten Berechnungen binnen act bis neun 
Jahren die Bohrung des Ganaltunnels vollendet haben. Mit gewöhnlichen Bohr: 
eu a man alferdings über zwanzig Jahre brauchen. (Ausland 1876, 
r. 6, ©. 108.) 


In geographifcher Hinficht müſſen die Britiichen Inſeln als ein ein- 
ziger Gompler betrachtet werden, den nur die Tücke des flüffigen Elementes in 
zwei große Haupttheile, nämlich in die große dftliche Inſel, welche die Land— 
ichaften England, Wales und Schottland umfaßt, und die Fleinere weit 
liche Inſel Irland nebit verjchiedenen kleinen Gilanden auseinander geriffen 
hat. Daß auch die Trennung der britiichen Yandmafje vom europäifchen 
Gontinente erſt jpät erfolgte, it Schon twiederholt erwähnt und wird die Zu— 
jammengehörigfeit Beider unter Anderem durch die gleichartigen geologifchen 
Bildungen bezeugt, welche dies- und jenjeits des Ganales herrichen. Wie im 
nordiweitlichen Frankreich treffen wir in Süd-England Kreide» und Tertiär- 
formationen, die, je weiter wir gegen W. fortichreiten, deſto älteren Echichten 
weichen, durch die Abjtufungen des Jura zur Trias- umd dann gegen N. zur 
Kohlen, nah W. Hin aber, hauptfächlich in den Gebirgen von Wales und 
in der SW.«Spitze Großbritanniens, in Cornwall, zur Devon: und Eilur- 
Formation führen. Dieſe primären Gebilde ſetzen fich nah W. auch jenjeits 
des St. Georgs-Canals, welcher England von Irland jcheidet, auf letz— 
terer Inſel fort, und ihnen gehören auch die im fogenannten irländiichen 
Deere gelegenen Inſeln Anglefey Gipr. Ängglsſih) und Man (ipr. Mähn) 
an. Im NO. Irlands, am Neagh-See, treten ausgedehnte vulcanifche 
Bildungen auf. 

Diejer geologiichen Bejchaffenheit des Bodens entiprechend geht auch die 
Vertheilung zwiichen Hoch und Niedrig vor fih. Im öftlichen, jüngeren 
Theile ift Großbritannien niedrig und nur von Hügelreihen durchzogen, im 
W. mit höheren Gebirgen bededt, die in Schottland am höchiten emporfteigen. 
In England nimmt das niedere Land (bi8 160 M. Ceehöhe) zwei Drittel 
de3 Bodens ein, in Schottland nur die Hälfte, in Irland aber fieben Achtel. 


Die allgemeine Erhebung des Bodens läuft in England von SO. nad) NW, 
Weite hügelreihe, oft von Torfmooren bededte Ebenen breiten fid im SO. aus, 
während im SW. das an Stupfer, Eiſen, Blei und einit namentlich an Zinn reiche, 
baumloje Gebirge von Cornwall, aud corniiches Bergland genannt (über 
den Mineralreihthum Gornwallis’ siehe: Ausland 1864, ©. 569), eine raube, 
vegetationsloje und baumarme Granitkette, deren höchſter Punkt der 427 M. hohe 
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Brown Willy iſt, vom Briſtol-Canal bis an bie Caps Landsend und 
Lizard, der weitlichiten nnd jüdlichiten Spige Englands, ftreiht. Nur 74 tim. 
von diejen entfernt liegen im Meere die mens Scilly:Anfeln. Als öftliche 
a des corniſchen Hoclandes kann man die drei Higelfetten betrachten, 
welde im S. des Briftol-Ganales ihren Uriprung haben und die öſtliche Tiefebene 
Englands durdziehen; die nördlichite verlauft nah NO. und endet mit ben Lincoln 
Bat (ipr. Line'n Häps) am Humber-Buſen, d. h. dem gebogenen tiefen 
Trichter des Humber, welcher jeinerfeits wieder aus dem Zuſammenfluſſe der 
von N. fommenden Ouſe (fpr. Aus’) und des von ©. kommenden Trent gebildet 
wird. Die mittlere Kette zieht nah ONO. bis zum S.Ende des redhtedig in 
das Land einjchneidenden, Fichten und ob feiner vielen Sandbänte gefährlichen 
Waſh-Buſen (fpr. usſch) und wird durch die Themfe (engl. the Thames, fpr. Tems'), 
den anjehnlichiten Strom Englands, durchbrochen, welcher ala Iſis an den am 
Briſtol-Canal hinziehenden Cotswolhd-Hills entipringt. Zu dieſer mittleren 
Sul che gehören die Marlborough Hills (fer. Mäpidarrop), die Chiltern 
ills (fpr. Tigittern) und die Eaſt Anglican Heights, welch Ießtere cben bis an 
den genannten Waſh-Buſen reihen. Diejen felbit umgibt der Sumpfbiftrict Oſt— 
Englands, the Then, der zum Theile troden gelegt und mit Ganälen und Wind— 
mühlen nebit gutem Weideland auf Marichboden bededt ift. Die jüdlichite Kette 
endlich geht ald North Downs (fpr. Nor Dauns) bis zum O.Ende der ditlichen 
Halbinjel Kent und bildet hier die Kreidefelien von Dover. Längs der S-Küſte 
treihen die South Downs und liegt, nur durch jchmale Meeresftraßen von 
er Hauptinjel getrennt, das jchöne Heine Eiland Might (ipr. Mait), dem Meer: 
bujen von Southampton (fpr. Eäuffamten) — Die Landſchaft iſt hier 
nicht großartig aber äußerſt maleriſch; Hügel von unbedeutender Erhebung ſind 
bedeckt mit Landhäuſern, prächtigen Parkanlagen, üppigen Kornfeldern und den 
ſchönſten Waldungen, die man ſehen kann. Es gibt wohl feinen Landſtrich in 
Europa, wo fich die Wälder einer jo vortrefflichen Pflege erfreuen wie in England. 
Ernſt Hallier. Ausflüge in die Natur. Berlin 1876. 8%. S. 117—118.) Die 
benen Englands iin aus angeſchwemmtem Boden, aus dem der feljige 
Untergrund häufig und oft plöglich hervortritt, die Küſten und zuweilen aud) die 
Flußufer umfäumt und jo der wellenförmigen engliichen Ebene eine große Man— 
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nigfaltigkeit verleiht. Ueberall iſt der fruchtbare Boden ſorgfältig angebaut und 
prangt des feuchten Klima's wegen beinahe das ganze Jahr über im ſaftigſten 
Grün. Durd die meift mit Heden eingefriedigten Befigungen erhält außerdem die 
Landſchaft ein gartenähnliches Ausgehen. 

Die meiften Ströme Großbritanniend verrathen die Neigung, mittelft 
tief in’3 Land dringender Trichter in's Meer zu münden. An der D.-Seite 
bemerken wir die an dem Forth in Schottland, dem der Firth of Forth 
als Mündungstrichter dient, in unvollfommenerer Weife am Humber. Da: 
gegen befitt die Themje eine geradezu claffifche Trichtermündung, die fie be— 
ftändig offen hält. Der Strom ijt nämlich auffallend arm an jchtwebenden 
Beitandtheilen, und wo diefe mangeln, kann eine Ausfüllung der Mündung 
nicht ftattfinden. Diefe Armuth an fchwebenden Bejtandtheilen erflärt fich 
hinlänglich damit, daß ihr Waflergebiet oder ihr Grofionsbereih in Kalk— 
gebirgen liegt, deren Bejtandtheile chemifch vom Waſſer aufgelöft werden. 
Dazu gejellt fi aber nach Peſchel noch eine andere Urfache, das Alter 
oder die Ermüdung der Ströme, mit andern Worten die Erofionsruhe, ein 
Zuftand dem die Themfe jehr nahe gefommen jcheint. Die gewaltigjte Trichter: 
bildung zeigt indeſſen ein wejtlicher Strom, der Severn, welcher, aus den 
Gebirgen von Wales im Bogen und zum großen Theile nordfüdlich fließend, 
in den Briftol-Ganal mündet. (Ueber diefen Strom fiche: 3. Randall. 
The Severn Valley. Xondon 1863. 8°.) Nördlich von diefem Ganale, der 
rihtiger ein Meerbufen heißen jollte, erhebt fich das ımetall- und mineral: 
reihe Hochland von Wales (ſpr. Uähls), an drei Seiten vom Meere um: 
geben und gegen D. vom Thale des Severn begrenzt, in einem von N. nach 
©. fich ftredenden und mancherlei Seitenarme ausfendenden Hauptzuge. Stein— 
fohlen, vorzüglich Anthracit, Eifen, Gold und Schiefer find die Hauptproducte 
dieſes malerifchen Berglandes. 

Waldloſe Felshöhen, Rauhheit, Zerrifienheit und Dede find der hervor: 
ragendite Charakter von Wales, — der Boden nach O. in Tiefland oder 
freundliche Hügellandſchaften übergeht. Wales wird von den cambrianiſchen 
Gebirgen (Cambrian Mountains) erfüllt, welche drei Parallelketten mit mehreren 
Seitenäften bilden. Die nördlichjte, zugleich die höchite, zieht in der Richtung 
SW—ND. und culminirt in Snowdon (fpr. Snohdn) mit 1094 M., dem höchſten 
Gipfel von Wales. Er befteht aus mehreren von Schiefer und Granit gebildeten 
und durch tiefe Thäler, Cwim geheißen (fpr. Rum), von einander getrennten Höhen= 
rüden, welche fih in dem 783,6 M. hohen Moel-y-Wyddfa (hervorragende 
Spige) vereinigen. Die Eingebornen bezeichnen das ganze Gebirgsiyitem mit dem 
Namen Eryri (Adlerhorſt). Schnee bleibt jedod nur vom November bi3 zum 
April liegen. Ein Ait diefer Kette, in welder aud der 1044 M. hohe Cairns 
David liegt, die Ferwyn-Berge, ftreicht durch die öftlihe Grafihaft Merioneth 
bis an den Dee-Strom, welcher wieder mit einem mächtigen Trichter in die Iriſche 
See mündet und das Thal von Llangollen, mit Recht als eines der maleriich- 


jten und anziehenditen in Wales gepriefen, durchfließt. Ein zweiter Aſt ſenkt ſich 
durch Montgomery und verzweigt ſich mit den Biga-Bergen, die gegen den mitt: 
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leren Lauf des Severn hinziehen. Die nördlichſte Kette von Wales fällt an der 
SR.-Spige Caernarvon’3 im Cap Braich-y-pwil in die iriiche See. Der Graf: 
ihaft Gaernarvon gegenüber und durd die blos 180 M. breite, mitteljt einer co= 
loſſalen Eifenröhrenbrüde für die Eiſenbahn überbrüdte Menay: Straße getrennt, 
liegt die flahe jandige Inſel Angleiea, 782 tm. groß, mit wichtigem Bergbau 
auf Kupfer und Steinfohlen. Die zweite, d. h. mittlere Hauptlette beginnt in der 
Quellengegend des Severn und der Wye, die dem erjteren erit in feinem Mün— 
dungsgebiete fich zugeiellt, und ſenkt fi in mehrere Aeſte geipalten zu beiden fern 
des Twy gegen die SW.- und S.-ftüfte hinab, an welcher der weitliche Arm in 
der Bai von Gardigan, der ödftlihe in den Gaps St. David und St. 
Govens in’3 Meer tauchen. Der Plynlimmon (756 M.), an welchem der Severn 
entipringt, it der höchſte Gipfel diejed Zuges. Die dritte Hauptfette unter der 
allgemeinen Benennung Black Mountains beginnt mit den Flothok Hills im 
W, und fpaltet fi in mehrere Zweige, die gegen den Ganal von Briftol und den 
unteren Severn ftreidhen, wo fie dem Landrüden Vlittelenglands entgegentreten. 
Ein füdliher Seitenait endigt mit dem Cap Worms im Canal von rittol. 


Mit den Gebirgen von Wales durch die Weaver Hill verknüpft, 
zieht fich nördlich von den beiden Flüffen Merſey im W. und Trent im 
DO, bis zu dem der Grenze von Schottland unfernen Pictenwall die pen- 
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niniſche Kette oder das Peak: (ſpr. Piht-) Gebirge, im S. auf beiden 
Seiten vom Tieflande umgeben, während es in der N.Hälfte bis zur W.- 
Küſte ftreicht. Zahlreiche Gipfel entfteigen dem Rücken des Gebirges, unter 
denen der Wharnfide (ipr. Huernjeid) 726 und der Ingleborough— 
(ipr. Inglbarroh:) Hill bis zu 723 M. anfteigen. 


Das Peaf:Gebirge nimmt feinen Anfang in der Gegend von Nottingham und 
Derby und befteht in ſeiner Gentralgruppe aus ungeheuren, zum Theil nadten und 
jteil aufragenden Felsmaſſen, die jih durch Weſtminſter nad Gumberland ziehen, 
wo fie fich in zwei Neite’ipalten, deren einer den ſüdweſtlichen, der andere den 
nordöftlihen Theil dieſes Gebietes mit rauhen nadten Bergen bedeckt. Von 
Wharnſide aus jtellen janfte Abhänge die Verbindung mit den jogenannten York 
Wolds im DO. der Anfel her. Auf der weitlihen Seite beitcht das Peal-Gebirge 
aus wilden, theils nadten durch enge Thäler und Schluchten zerflüfteten Porphyr— 
und Granitmaſſen, an feiner jüidlichen Seite find die Umriffe fanfter und die Berg: 
Iehnen zum Theile bis hoch hinauf bewaldet. Der füdweitliche Zweig diejes Peat— 
Gebirges in Gumberland ift eine fait iſolirte, gipfelreihe Gruppe, die Gumbrian 
Mountains, und bildet den jogenannten Lake-Diſtrict. England ift nämlich fehr 
arm an Scen, nur bier in Gumberland und dem jüdlich angrenzenden Weſtmore— 
land treten herrliche jtehende Gewäſſer geiellig auf; das bedeutendſte Darunter ift 
wohl der 101, DAm. bededende Windermere:Eee oder Winandere: Mere 
(Siche über dieies Gebiet: G. K. Matthew. English lakes, peaks and passes 
from Kendal to Keswick. Yondon 1866. 8°.) In den Gumbrian Mountains treffen 
wir auch Ablagerungen von Steinktohlen und Cijen, den ſchönſten Flußjpathen und 
viel Zinkblende. An den Abfällen des rauhen, höhlenreichen Peakgebirges befinden 
fih aud die höchſt beträchtlichen Eiſenerz- und Steintohlenlager Englands, leßtere 
namentlich in Leds und Nottingham (2750 5 Km.), im ©., aber aud in Durham 
und Northumberland in DO. und im ©., Lancajhire im W. der penniichen Kette. 
(Siche darüber: Edward Hull. The Coal-fields of Great Britain, London 1873, 
3. edition.) Die wiederholt ausgeiprocene Befürchtung, daß die engliichen Kohlen: 
felder, angeftellten Berechnungen zufolge, nur mehr Fir 40 Jahre Vorrath ent: 
halten, iſt nicht haltbar. Die jüngeren emfigen geographiichen Forihungen in 
Sroßbritannien haben den Beweis geliefert, dab ſich die dortigen Kohlenfelder 
unter bededfenden jüngeren Gebirgsformationen noch viel weiter eritreden als man 
angenommen hatte, und daß fich die in dieſen Gebieten vorfommenden Kohlen öfo: 
nomiſch noch gewinnen laffen. (Siehe Prof. Ramſay's Unterfuhungen in: Nature 
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Nr. 145 dom 8. August 1872. Bd. VI. ©. 282.) Wichtiger noch ift das Eiſen, da 
England die Hälfte alles Eiſens erzeugt, welches überhaupt auf der Erde gewonnen 
wird; feine bedentendften Eiſengebiete befinden fi wieder am Peal-Gebirge, in 
Lancafhire, Weitmoreland und Staftordihire. Außerdem liefert ber Beat-Besirt 
noch Blei, Zint, Graphit und Schiefer. 


Nördlich von dem erwähnten Pictenwall bis zu dem Bufen von Clyde 
(ipr. Meid) im W. und Forth im DO. erhebt fich das übrigens gleichfalls 
an Steinkohlenlagern reiche plateauförmige niederjchottifche Bergland, 
im ©. im Cheviot-, im N. im Pentland-Gebirge und im Hartfell 
bis zu 805 M. anfteigend. Auf dem Kamme des Cheviot- (ipr. Tſchiwiot) Ge— 
birges, dann längs des zur Nordſee Ätrömenden Tweed (ipr. Twihd) läuft 
die Grenze zwijchen England und Schottland, dem jo eigenthümlich geftalteten 
N.-Theile der großbritannifchen Inſel. An wenigen Punkten unferer Erde 
erlangt die KHüftencontour eine größere Mannigfaltigkeit, wie namentlich an 
der jchottifchen W.-Hüfte, jo daß eine Bejchreibung derjelben faft unmöglich, 
jedenfalls nutzlos ift, denn nur die wiederholte Betrachtung des Kartenbildes 
vermag dem Gedächtniffe diefe ſeltſamen Formen einzuprägen. 


„Ein Blid auf die Karte Schottlands zeigt uns, daß gegenüber dem ein: 
tönigen, wenig ge liederten Küſtenrand die Weitgeftade zu einer reihen Welt land» 
j90 tliher Sch beit geichaffen find. Dort im W., wo eine wilde Grdrevolution 

Gontinent zerrifien, wo bajaltiiche Maſſen aus der Tiefe emporbraden und 

Deean durch den gleichzeitigen Ginfturz ganzer 7 elſenreihen der Durchbruch 
eröffnet ward — wo jetzt zwiſchen Inſeln und Halbinſeln die Meeresarme polypen= 
artig hineingreifen in's britiiche Hauptland — dort finden wir den * Neich- 
thum wundervoller Naturformen, jene jonderbar aufgerichteten Mafien, die glän— 
= |. aus dem Meere auffteigen und wie gebrochene Riejenbrüden von Ir— 
and nad Schottland hinüberftarren, jene wunderfamen Inſeln und Höhlenbil- 
—— — es iſt —8 das Land, welches einſt bei den heimischen Naturkindern 

we 


h e, die Heimath Oſſians und Singalß, ber gäliſchen Helden und 
ihrer Sänger.* (Ruith im: Ausland 1873, Nr. 18, ©. 358.) 

In S.-Schottland breiten fich die Fortjeßungen des niederjchottiichen 
Berglandes, vornehmlich der Cheviot-Hills aus, und erreichen im Broad 
Law eine bedeutendere Höhe (835 M.). Der Gepfeiler im W. ift der 
Merrid- Mount (843 M.), im N. der O-Gairn (560 M.) in den Pent- 
land⸗Hills bei Edinburg. Hier gehen die Hügel gegen N. in das gejegnete 
Thottifche Niederland (Lowlands) über, welches in der Einjchnürung der 
Insel zwifchen den beiden Meerbufen des Clyde und Forth ſich ausbreitet. 
In diefen wellenförmigen Ebenen liegen die wichtigften Städte des Yandes, 
Edinburg und Glasgow (ſpr. Glasgo), und jenfeit3 derjelben erhebt ſich 
fteil, raſch und unzugänglich das wild zerriffene, jchluchten- und jeenreiche 
Ihottijhe Hochland (Highlands), das in zwei Haupttheile zerfällt, näm— 
lich im ©. in das höhere Grampian= (ipr. Grämpiän) Gebirge, in welchem 
wiederum die füdlichen Grampians mit ihrem Gulminationspunfte Den La— 

v. Hellwald, Die Erbe, II. 9 
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vers (1214 M.) am Loh-Tay und die nördlichen Grampiang mit der von 
diefen am Knotenpunkte Cairn Gelar (1021 M.) ausftrahlenden Cairn- 
Gorm=-Range unterfchieden werden, worin die Hochgipfel Ben-Nevis 
(1343 M.) und Ben Macdui (1309 M.) Liegen, dann aber im N. in das 
raue nordcaledonifche Hochland mit den Ben Attow (1219 M.), Ben 
Wywis (ipr. Weiwis, 1043 M.), Ben Derag (1114 M.) und Ben-More 
(1001 M.). Ein tiefer Spalt, quer von SW. nach NO. ziehend und gefüllt 
von länglichen Seen, die durch den großartigen, aber langweiligen und jchlecht 
rentirenden caledonifchen Canal unter fich und mit beiden Hüften verbunden find, 





Am See Loch Lomond. 


trennt beide Gebirgamafjen von einander. Die ganze Yänge diefer Wafleritraße, 
von Inverneß im NO. bis Fort William im SW. beträgt 101, Km. 


Beide Gebirge find rauh und zerflüftet, reih an erhabenen und wildromans 
tiichen Raturfhönheiten und Bergſeen; legtere, zahlreih mit dem Bergfetten von 
SW, nad NO. ziehend, bilden einen malerischen Gegenfag zu den fahlen, der 
Hohmwaldungen entfleideten, meift mit Haidefraut und Gejtrüpp bededten Kämmen, 
jo beionders der größte unter ihnen, der Loch Lomond (116', [JRm.), mit 
30 grünen, zum Theil bewohnten Inſeln, welchen feine Landsleute den nordiichen 
Lago Maggiore genannt haben, Am Gingange der Hodlande, im Thale_ des 
Garry, eines Seitenfluffes des Tan, welch legterer bei der anſehnlichen Stadt 
Perth in einen eigenen Firth (oder Frith) mündet, liegt der befaunte Paß 
Killiecrankie. Ueberſchreitet man die jüdlihen Grampians, jo gelangt man in das 
Thal des Dee (ipr. Dis), in dem das königliche Luſtſchloß Balmoral gelegen it. 
Statt der kahlen VBergrüden, die nur theilweile mit bürftigem Graje überzogen 
find, finden wir nun ] öne Fichtenwaldungen, an die ſich Birkenbeitände anichlichen, 
und am Fuße der blauen hohen Berge winkt freundlich der Hocdlandsort Brae— 
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mar entgegen. Wüſte, menſchenleere Thäler find aber im N. und NW. Schott: 
lands vorherrihend. Sie find es, die den Hodlanden dem eigentlichen Charakter 
verleihen, und fie mu man durchreiit haben, um fich über das Land ein Urtheil 
bilden zu können. Der pre Touriſt, der fi zwiichen Glasgow und Edin— 
burg bewegt, lernt nur die gejegneten Lowlands und die herrlichen mittelichottiichen 
Seen kennen, und erflärt danach Schottland für eines der ſchönſten und am beiten 
bebauten Länder, — wie ganz anders aber geitaltet ſich dieje Anficht, wenn man 
die Glens im N. und NW. durchzieht; hier drängt ſich unwillfürlich die Frage auf, 
ob Schottland denn nicht ein menfchenleeres, armes Land jei? (Siehe das genuß— 
reihe Werk von Dr. Nihard Andree: Vom Tweed zur Pentlandföhrde. Reilen 
in Schottland. Jena 1866. 8%, ferner Dr. Brennede: Die ſchottiſchen Hoch— 
lande. Poſen 1864. 8%. Ard. Geikie: Scenery of Scotland, viewed in con- 
nexion with its physical geology. London 1865. 8%. und J. Nicol: The geo- 
logy and scenery of the North of Scotland. Edinburgh 1866.) 

Wir fügen bier noch eine Erklärung der topographiihen Benennungen in 
Schottland bei, wie fie Dr. R. Andree mittheilt: Ein großer, durch jeine Formen 
von den Arge abjtechender Berg heißt ftet3 Ben; für Waflerfall gebraucht man 
das Wort Linn. Thäler werden im Gäliſchen zweifach bezeichnet, einmal als 
Glen, dann als Bu Ein jtrenger Unterſchied ſcheint zwiſchen beiden nicht 
vorhanden zu jein, doc fand Dr. Andree, dab wüſte enge Thäler, die faſt vege- 
tationslos find und durch die höchſtens Schafhirten mit ihren Heerden hindurch— 
ziehen, in denen jelbit die elenden Hoclandshütten jelten anzutreffen find, ftets 
Glens genannt werden. Dagegen erichien ihm ein Strath meijtens cultivirt, mit 
Bäumen bewachſen, ausgedehnter als ein Glen und mandmal Kleine Ebenen in 
fi ſchließend. Loc ift die gäliihe Bezeichnung für einen See. Gleichviel ob 
ein rings dom Lande eingefchloffener Süßwaſſerſee, oder die tief fih an der W.- 
Küfte in das Land hineinzichenden Salzwajlerföhrden, fi heißen ſtets Loch. Dun 
bedeutet eine Bes: Höhe, auf der gewöhnlich ein befeftigter Plag lag. Weiter 
J Bal ein umfriedigter Platz, ein Städtchen, Roß eine in's Meer vorſpringende 

Fur Tober eine Quelle. Sehr häufig fommen die Worte Aber und 
Inver ger feltiicher Namen vor; fie bedeuten beide daſſelbe, 
nämlih Mündung; aljo Aberdeen: Mündung des Dee, Inverneß: Mündung des Ne. 


Im W. und N. ift Schottland mit zahlreichen Infelgruppen umgeben. 
Es find dies im W. die Öden baumlofen Hebriden oder weftlichen Inſeln, 
mit fteilen oft Lothrecht in’3 Meer ftürzenden Küften umd oft nicht unbe 
trächtlichen Gipfelerhebungen. Die größte Vollkommenheit und Schlankheit, 
verbunden mit bedeutender Höhe, erreichen die Bafaltfäulen des berühmten 
Infelfeljens von Stafja, ausgezeichnet durch die gefeierte Fingalshöhle. 
Aufgebaut find die weftlichen Infeln der Hauptjache nach aus bajaltifchen 
Gejteinen, aus halbfryftallinifchen quarzigen Schiefern, Quarziten und damit 
verbundenen Kalkjteinen, endlich aus hornblendereichen Gneißen. Der unges 
ftüme und fajt nie ruhende Wind läßt an den W.-Küſten, die den atlantifchen 
Stürmen jchonungslos preisgegeben find, Bäume nicht gedeihen. 


Die Hebriden liegen zum Theile, nur durch ſchmale Sunde getrennt, fo x 
an dem Hauptlörper Schottlands, und in ihrer Erjtredung ſpricht ſich alsdann jo 
offenkundig die in Fiorden, Seen und Flüſſen des Landes vorherrſchende NO. 
Richtung aus, daß man fie auf den erjten Blid richtig als abgejtüdelte Endglieder 
des Hauptlandes deuten wird. Und die geotegi che — — derſelben 
ſtreitet nicht dagegen, ſondern führt zum ſelben Reſultate hin. Die größten dieſer 
der Küſte genäherten Inſeln find von N. nach S. Skye, Rum und Eigg, Mull 
mit Jona und Staffa, ferner Islay und Jura mit et und Orons 
jay, ſchließlich Arran. Weiter entfernt von dem Hauptland zieht fi) die große, 
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einen leicht geihwungenen Bogen barftellende Reihe von * einander gelegenen 
Inſeln und Scharren einher, welche oft zuſammen the long island heißen, und 
don welchen die nördlichite und ferufte, Lewis, zugleich die größte, die ſüdlichſte, 
Hernera, eine der kleinſten ift. Geologiſch gehören zu dieſer Inſelkette, welche 
die eigentlichen Hebriden ausmachen, noch die nad weiter Unterbrehung im ©, 
folgenden Tiree und Coll. Bon iwie winzigen Dimenjionen der größte Theil 
der weitlichen Inſeln ift, vermag man Daraus zu ermellen, dab ihrer an 300 (ba= 
von 87 bewohnt) fein follen, mit einem Flächeninhalt von ungefähr. 8100 Gstm., 
bon demen allein anf die drei größten 5070 kommen. Und bet jener Zahl von 300 
find natürlich die bloßen Klippen nicht mitgeredhnet. (Herd. Zirkel. Schottifche 
Weiteilande, im: Ausland 1869, Nr. 18, S. 414; Nr. 20, S. 463; Nr. 23, ©. 538; 
Nr. 8, ©. 582; Nr. 82, ©, 761.) 

Nördlich von Schottland Liegen zwei Gruppen; zuerjt, durch den fchmalen 
Pentland- Firth getrennt, die Orkaden, Orkney oder nördlichen Infeln, 
77 an der Zahl, darunter 29 bewohnte, mit einem Gefammtflächenraum von 
1150 Om. Dom TFeitlande geiehen erjcheinen die blauen Berge der Ork— 
neys wie Hügel, die fih aus dem Boden von Gaithneß erheben. (Bergl. 
Peace. Deseription and historic handbook to the Orkney Islands. . Kitf- 
wall 1862. 8%; dann: D. Gorrie. Summers and winters in the Orkneys, 
2ondon 1868, 8%) Meiterhin, ſchon mehr ifolirt, taucht die aus mehr 
denn 100, darunter 30 bewohnten Gilanden beftehende Shetland-Gruppe 
(150 Om.) auf. 

Sehr weniger Worte bedarf eg, um ein anfchauliches Bild von der zweiten 
Hauptinfel der großbritannifchen Gruppe, von dem wejtlich gelegenen Jrland 
zu entwerfen. Die Küftenumriffe find wenn auch weniger tief eingejchnitten, 
jo doch eben fo mannigfaltig und zerriffen und mit fteilen, Halbzerjtörten 
Felswänden ausgeftattet wie in Schottland; im Uebrigen denfe man fich eine 
weite vorherrjchend niedrige, wellige und moorige Tiefebene, reich an Wiejen 
und Ceejpiegeln. Dies iſt das Innere von Irland, in deffen milder Tem— 
veratur das Grün der Laubmwälder dem Winter widerſteht, weßhalb es als 
dag „grüne Erin“, die „immergrüne“ oder die „Smaragdinjel“ gefeiert wird. 
(8. Lloyd. The climate of Ireland and the currents of the Atlantic, 
Dublin 1865. 80.) Nur an den Rändern treten Gebirgszüge auf, die jedoch 
durchaus ifolirt find und feine namhafte Höhe erreichen. (9. Me. Manu. 
Sketches of the Irish Highlands, descriptive, social and religious. London 
1864. 8°.) Die Flüffe, wie der Shannon, der Barrow und der Liffey, 
ichleichen träge durch die Wiefen und häufig durch eine Seenkette hin, und 
juchen To wie jene Englands ihre Mündung gerne in Trichtern, in welchen 
fih Ebbe und Fluth weit aufwärts fühlbar macht. Die landfchaftlichen 
Reize dieſes hauptſächlich auf Graswirthſchaft und Viehzucht angewieſenen, 
mit feltener Verkennung feine Berufes aber Ader-, vornehmlich Weizen- 
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und Kartoffelbau treibenden Landes, mit feuchtem Klima und trüben Som— 
mern ſind beſcheiden zu nennen. Doch bilden die drei kleinen inſelreichen 
Seen von Killarney im SW.-Winkel Irlands ein vielbeſuchtes Touriſten— 
ziel, welches wegen der ſchönen Form der ſie umgebenden Berge und des 
üppigen Pflanzenwuchſes das geſpendete Lob mit Recht verdient, vorausgeſetzt, 
daß man ſeine Erwartungen nicht zu hoch ſpannt. Der größte See Irlands 
iſt der nahezu viereckige Lough Neagh (409 O Km.) ganz im NO. und liegt 
derjelbe im Gentrum eines durchaus vulcanifchen Gebiete. Den N. ber Inſel 
nehmen bajaltijche Plateaur ein, und von der Grafichaft Antrim nordwärts 
durch die inneren Hebriden und die Faröer erſtreckt fi) mit Unterbrechungen 
eine Kette vulcaniſcher Bildungen, die jämmtlich oder größtentheil3 in der 
miocänen Periode durchbrachen. 

Geographiih wären W.-Europa auch noch die weit im atlantifchen 
Dceane liegenden Faröer und die große nordifche Inſel Island beizuzählen. 
Beide ftehen jtaatlich unter dänischer Herrjchaft und findet die Bejchreibung 
Islands fpäter ihren pafjenden Pla; die Farder oder Schafinfeln find jteile 
baumloje Felsmaſſen mit milden aber nebligem Klima. Dean zählt ihrer 
22, von denen 8 nicht bewohnt werden. 

Rings vom Dceane umfloffen und am Einflujfe de3 warmen Golfjtromes 
gelegen, genießen die britischen Inſeln ein ſehr feuchtes, aber außerordentlich 
gemäßigtes Fühles Klima mit geringen Abjtänden zwijchen den Grtremen. 
Der Winter ift wärmer als in dem größten Theile von frankreich und 
nicht jtrenger ala in der Lombardei, der Sommer fühler ala in Schweden. 
Frühjahr und Herbit find naß, daher ber herrliche Graswuchd. Aber nicht 
blos die Fahreszeiten werden durch die Nähe de3 Meeres ausgeglichen, ſon— 
dern jelbit die Himmelsjtriche, da das Klima don Edinburg wenig fälter ift 
ala das de8 S. Die Inſel Wight Hingegen Liegt faum füdlicher ala Jena 
in Deutjchland, aber das Klima ift dem von Nizza ähnlih. Da fieht man 
in allen Gärten Kirfchlorbeerbäume (Prunus laurocerasus), eigen (Ficus 
carica) voll reifer Früchte; blühende Lorbeere, immergrüne Eichen (Quercus 
ilex) und Oelbäume. (Hallier. Ausflüge in die Natur. ©. 119.) Die 
Boden ift, die ganz gebirgigen Diftricte audgenommen, außerordentlich Frucht- 
bar umd Liefert bejonderd in England durch die audgezeichnete Cultur den 
böchiten Ertrag. Doch reift fein Wein, obgleich er im Mittelalter noch, frei— 
ih in ſchlechter Cualität, gezogen wurde. 


Die klimatiſchen Verhältniſſe eines beftimmten Ortes oder Landftrichs bleiben 
nicht immerfort diejelben. Sie hängen vielmehr von der Bodencultur, Waſſer— 
ableitungen oder Austrodnungen, Meeresſtrömungen und anderen Umſtänden ab. 
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Aus irgend einer diefer Uriahen hat das Klima Englands eine wejentlihe Verän— 
— erfahren. Die bemerkenswertheſte Thatſache iſt, daß, während der Winter 
nicht jo jtrenge und der Sommer nicht fo heiß ift wie früher, gewillermaßen ein 
Umſchwung in den Jahreszeiten jtattgefunden hat. Es ift kalt, wenn man Hitze 
gewärtigen follte, und umgekehrt warm, wenn Ausficht auf Schnee begründet 
wäre. Die Meteorologen haben es bisher unterlafien, uns über die Urſachen dieler 
fonderbaren Erſcheinung — Was die Getreidecultur und die Viehzucht 
betrifft, jo haben dieſe Culturzweige ebenſowenig wie die Forſtcultur allerdings 
bis jegt feine nadıtbeiligen Folgen von dieſem klimatiſchen Wechſel empfunden. 
Deutlih machte ſich legterer hingegen bei der Obitzucht fühlbar, wo die zarten 
Triebe für unzeitgemäße Fröfte in hohem Grade empfindlich find. Verſpätete 
Fröſte im Frühjahr find der Schreden des Obſtzüchters und leider nehmen die auf 
folhe Weile angerichteten Verheerungen in jo bedenklichem Maße in England zu, 
daß man den Bau einzelner wohlbefannten Obitjorten bereits gänzlich —— 
hat, und vorzieht, dieſelben aus dem Ausland zu beziehen. Nicht minder deutlich 
als in England macht ſich dieſer räthſelhafte Klimawechſel in Schottland fühlbar. 


Die wichtigſten Producte des Pflanzen- wie des Mineralreiches auf den 
britiſchen Inſeln ſind im Laufe unſerer Darſtellung ſchon erwähnt worden. 
Wir wiſſen, daß Englands größter Reichthum unter der Erde liegt, und daß 
das geſchilderte Klima den Anbau der wichtigſten mitteleuropäiſchen Cultur— 
gewächſe, vornehmlich der Brodfrüchte begünſtigt. Doch kann nicht geleugnet 
werden, daß ſeit Einführung der intenſiven Cultur des Bodens dieſer ſich 
im Zuſtande der Erſchöpfung befindet. (Siehe darüber den lehrreichen Auf- 
ja in der Quarterly Review vom Januar 1873, S. 152—169.) Irland 
ift für den Aderbau nicht geeignet, Liefert aber dafür fo wie Schottland Hanf 
und Flachs. An Waldungen, obwohl fie die trefflichjte Pflege erhalten, ift 
empfindlicher Mangel vorhanden. Nicht? Bemerkenswerthes bietet die Thier- 
welt, welche fich innig an die continentale anjchließt. Die größeren Raub: 
thiere hat man alle auggerottet, nur den Fuchs zum Jagdſport aufbewahrt. 
Unter den Hausthieren verdienen die irifchen Schweine, die Schafe und Rinder 
Englands Erwähnung. Obenan aber ftehen die weltberühmten trefflichen Pferde. 


$. 5. Das Alpen- Gebiet, 


Im O. des Rhönethales, hart am Rande des Mittelmeeres, erhebt fich 
Ichroff das mächtige gleticherreiche Hochgebirge der Alpen, welches in einem 
Bogen von 9 Yängengraden, zwifchen dem 43.0 und 48. n. Br. in einer 
wechjelnden Breite von 150 bis 250 Hm. und die Mitte zwiſchen Aequator 
und N.-Pol einnehmend, gegen C. fächerartig fich auöbreitet und eine cen- 
trale Stellung in Hocheuropa behauptet. Die Alpen ziehen zuerit als Grenze 
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zwiſchen Frankreich und Italien, dann zwiſchen letzterem und der Schweiz, 
welches Land ihnen faſt ausſchließlich angehört; ſie treten dann nach Tirol 
in das Kaiſerthum Oeſterreich über, wo fie nebſt dieſer noch die Provinzen 
Salzburg, Ober- und Niederöſterreich ſüdlich vom Donaulaufe, Steiermark, 
ſtärnten und Krain füllen. Deutſchland iſt am Alpenzuge nur durch das 
kleine Stück der zwiſchen Bodenſee und Salzburg gelagerten Vorberge und 
Abſtürze der Tiroler Kette betheiligt, ſo daß man von deutſchen Alpen füg— 
lich nicht reden kann. Die Alpen ſind die erſte und hauptſächlichſte Scheide 
zwiſchen N. und ©. in unſerem Erdtheile, wenngleich S.Europa im eigent— 
lichſten Sinne, wie wir ſchon ſahen, erſt mit dem Auftreten der immergrünen 
Laubbäume, in Italien alſo jenſeits vom Apennin beginnt. Was nördlich 
der Alpen liegt, bildet bis nordwärts an die Nord- und Oſtſee was man ſo 
recht Mittel-Europa nennen kann, in ſeinem Klima und Pflanzenwuchs 
ſich aber weit eher dem N. als dem S. anſchließt. Die Alpen ſelbſt bedecken 
einen Raum von mehr als 200,000 DKm. und werden nach den Längen— 
thälern zwifchen ihren Ketten und Maffen in Nord», Mittel» und Süd— 
alpen, nach Querjchnitten in Weſt-, Central: und Oſtalpen eingetheilt. 
Da unfer Buch weniger die Detailfenntniß fördern als ein in feinen allgemei- 
nen Zügen lebenswahres Bild der jeweiligen Terrainabfchnitte anftreben ſoll, 
jo verzichtet e8 auf eine weiter gehendere Sonderung diefer Gruppen, welche 
nur zur Aufzählung einer höchit monotonen Nomenclatur führen würde, und 
beſchränkt fich, in allgemeinen Umriffen die Hauptcharaftere der Alpen anzu— 
deuten. In einer befonderen Tabelle bemühen wir uns dagegen den Zug der 
Alpen mit feinen verfchiedenen Gruppen und Ketten zu veranfchaulichen. Im 
Allgemeinen wolle man fejthalten, daß das Gebirge, welches majfig im W. an— 
hebt, fich gegen O. Hin zwar ſtets verbreitert aber auch immer mehr zeriplittert, 
in mehr oder minder parallele Ketten gliedert, und daß mit diefer fortgeſetzten 
Spaltung und Vermehrung der Gruppen die Abnahme der Gipfelhöhen gleichen 
Schritt Hält. Wir fügen nur noch bei, daß den Alpen im W. das Jura 
Gebirge vorgelagert, im NO. die Karpathen, im SO. dagegen dad KHarft- 
Gebirge wie angehängt ericheint, weßhalb diefe manchmal ala Nebengebirge 
oder gar als Fyortfeßungen der Alpen aufgefaht werden, eine Anficht, die wir 
indeß nicht zu theilen vermögen. Die genannten Höhenzüge werden daher bei 
der Beichreibung Mittel-Europa’3 ihre Stelle finden. 


Der geologiihen Bildung nad) zerfällt das Alpeniyitem in zwei Zonen, in 
die Mittelzone oder Gentralalven, die, aus Gneis und Glimmerſchiefer bes 
itehend, das Urgebirge daritellen, denen fih im N. und W. wie im ©., hier aber 
erit vom Lago Maggiore nad) O. Nebenzonen anschließen, die nah ihrem vorherr— 
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ſchenden Geſtein, dem Kalkſtein, unter dem Namen Kalkalpen ſich zu den 
Voralpen und den anliegenden Ebenen herabſenken. Die Alpen ſind geologiſch 
eine der intereſſanteſten Gegenden Europa's, beſitzen aber, wie ſich in ihren höchſten 
Erhebungen und dem Vorkommen von jungen Formationen in den Vorbergen nach— 
weiſen läßt, ein relativ nur geringes Alter. Je älter die Gebirge, deſto niedriger 
find fie fowohl von Anfang an, als durd Verwitterung erit nachträglich gewor- 
den, je jünger fte find, Deito höher. Die hohen Alpen wie der Himalaya find in 
der Periode unmittelbar vor dem Einzug des Menfchen in Europa entjtanden. 
Die Gentralmaffen, meiſt aus Gneis, Granit, Brotogin beitchend, jeigen im In— 
nern die fogenannte Fächerconftruction, d. h. die Schichten der Schiefer fcheinen 
mit ihrem Fuße unter den ungeichichteten Gentralfern zu geben und fallen nach 
oben auseinander wie ein aufgeihlagener Fächer. An die Gentralmaffen ſchließen 
ſich dann nah S. und N. in verichiedenartiger Entfaltung und Lagerung die neue— 
ren neptuniicen Formationen, von der Steinkohle bis herunter zum Tertiär an, im 
denen namentlidy die kalkigen Glieder oft mächtig entwidelt find. Die Triasfor- 
mation, das fogenannte Salzgebirge, kommt in den Alpen in großer Ausdehnung, 
jowohl im S. als im N. der Gentralalven vor, und überall jehr entwidelt un 
in mannigfaher Schichtenausbildung. Werner Schlinge fih ein Band juraffiicher 
Schichten vom Liquriichen Golfe an um den Nand der Alpen herum und läßt jich 
bis in die Gegend von Wien verfolgen. In der Schweiz beitehen die Hocdgipfel 
der weftlichen Alven daraus; am S.-Rande beginnt das Band erſt am Lago Niag- 
* und erſtreckt ſich bis Ungarn. Den größten Flächenraum nimmt aber die 

ertiärformation ein, deren Ausbildung und Verbreitung für das Alpenland von 
bedeutender Wichtigkeit iſt. Die auf ihre eocäne Ablagerungen folgende Molaſſe 
füllt den ganzen Raum zwiſchen Jura und Alpen und die nördliche ſogenannte 
Ebene der Schweiz, dann weiter nad DO. alle Thäler von Tirol, Salzburg und 
Krain an. Gegen die Alpen hin find Die Molaffeihichten in einer Falte gehoben, fo 
daß fie nah ©. gegen die Alpen einfallen und ebenfo nad N. gegen das lad): 
land. Im Diluvium begegnen wir großen Geröllicichten und Findlingsbänfen, 
die einen großen Theil der Vorderſchweiz bededen. Diele Geröllihichten und er: 
ratiſchen Blöde find der Abjag der früher in den Alpen viel weiter ausgedehn— 
ten Gletſcher, die ihren Fuß bis weit gegen den Jura hin und tief nad) Süd— 
—— — hinein erſtreckten, und bier ihre Moränen und Schutthalden zu— 
rückließen. 

Was nun das Entſtehen dieſes noch jugendlichen ——— — betrifft, ſo ſind 
nach Prof. Edward Süß (Die Entſtehung der Alpen. Wien 1875. 80.) alle Un— 
ebenheiten des Erdkörpers die Folge von bald tieferen, bald mehr oberflächlichen 
Falten, welche fid in der Gefteiniphäre zur Geltung bringen, reißen und ſchieben 
und dem Gromantel noch fortwährend wechſelnde Moden vorjchreiben. Alle im 
weiteren Sinne des Wortes alpinen Höhenzüge find einfeitig, von einer horizontal 
wirkenden Falte aus gebildet worden. Weberall iit die SDO.: oder S.-Zeite abge: 
broden und eingeiunfen, überall wirft eine horizontale Kraft nad W., NW. oder 
NO. Es ſcheint faſt ein inneres Geſetz des Planeten zu fein, daß die Falten nad 
dem N. Pol zu Streichen und ſich nur vor Hindernifien mächtiger Natur ftauen, 
beugen, ab= und wieder zulenfen, Aber dieje Hinderniffe jelbit ftehen unter dem 
Einfluß der faltenden Bewegung. Die Alpen find unmöglich durd Erhebung in 
der Are und durh Drud auf die Nebenzonen entitanden; denn weder Jura, noch 
Starpathen haben eine Gentralmaffe, welche in dieſer Art wirken fönnte, und doch 
gehen die Faltungen in großen Bögen vor fi, was nur durch eine allgemeine 
Bewegung des Erdmantels erflärlic wird. Der Granit im Schweizer Gentraljtod 
tt diel älter ala die vorliegende Anticlinale der Molaſſe, konnte folglich nicht 
mehr dynamisch auf diefe wirken. Der Bafalt in den vicentimijchen Bergen, ber 
wie die Vulcane im Apennin blos auf Spalten jteht, iſt gerade jo gut „gehoben“ 
worden wie die fryftalliniichen Felsarten. Die Sentungen dauern fort, nachdem 
die Diluvialzeit längft ihre Falten geworfen hat, Die Schiebung ftieß indeß auf 
Hinderniffe, deren Wirkungen fih deutlich erfennen laſſen. Ueberall fügen fich Die 
jüngeren Bildungen den Älteren. So richtet fi der Jura nad dem älteren Gnei® 
von Dole im östlichen Frankreich bis zum füdlihen Schwarzwald. Die Alpen 
folgen wieder dem Laufe des Aura. An Vorarlberg und Bayern, wo fie fein Hin— 
derniß antreffen, werden die Mußechfalten regelmäßig. Je näher man dem Böh— 
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merwalde fommt, deito unregelmäßiger ftreichen die Alpen; in den Kalkalpen treten 
Brüche ein, dann itreicht die Kalkzone nad SO. von Gmunden nah Windiſchgar— 
iten, und erhebt ſich wieder norböftlid auf Mödling zu, in der Nichtung der Star: 
vathen. Diele Bruchlinie entiprict dem Keil der böhmiihen Südmaſſe. Mien 
liegt in einem durch die norböftlihe Schwenfung entitandenen Riffe, der bis zum 
Zemmtering gebt. Die einheitlihe horizontale — der Schweizer Alben 
bat Kaufmann deutlich nachgewieſen: Zwiſchen dem Thuner und Züricher See 
fügen jih die Alpen genau dem größeren oder geringeren Widerftande der Nagel: 
fluhe; das Plateau der „Blume* wurde nah NW. geihoben, am Pilatus tritt 
aber jtärfere Faltung der Molafle hervor; der Rigi fchiebt wieder einen Nagel: 
Hubjtod vorwärts, aber die zurüdmweichende Kreide legt fi in engere Falten; wo 
die bogenförmig geihobene Molaſſe am ftärfiten vorwärts geichoben wird, zerreißt 
te und es taucht der Züriher See auf. (Bal. aud über die Bildung und das 
ie 1080 Alpen: Mitth. der k. k. geographiichen Geſellſch. zu Wien 1872, ©. 190 
15 193. 


Ginen befonderen Vorzug in dem Bau der Alpen gewährt die reiche 
Ihalbildung. Die bedeutendjten und längſten Ihaleinfenkungen ziehen in 
gleicher Richtung mit den Hauptfämmen des Gebirges. Solche Längen 
oder Longitudinalthäler bilden die Alpenftröme Rhöne und Rhein in 
ihrem oberen Laufe in der Schweiz, die Flüffe Inn und Salza, Enns und 
Mur, Drau und Save. Mo fie ihre Richtung verlaffen, ändert ſich auch 
die bis dahin ſanfte Neigung ihrer Grundflächen; es bilden fich Verengun— 
gen, jogenannte Klauſen, oder fie treten in Engen und Stromfchnellen in 
die Ebene hinaus. Auf der S.Seite, die nur wenige Zängenthäler befikt, 
darunter da3 von der Adda durchfloffene Veltlin oder Val Tellina das 
ausgebildetjte ift, find die Thalbeden meist von Seen ausgefüllt. Kürzer und 
fteiler find natürlich, weil fie die Streichungslinie der Gebirgskämme durch- 
jeßen, die Quer= oder Transverfalthäler, welche fich durch einen regel- 
mäßigen Wechjel von Thalengen mit flachen Mulden auszeichnen. Die größten 
Querthäler bilden die Reuß in der Echweiz und die Etſch in Tirol, dann 
der Rhein oberhalb des Bodenſee's und der Rhöne von Martigny bi zum 
Genfer-See. (Seydlig’fche Geographie. Breslau 1876. 8°, ©. 124.) 


Das Tertiärland der Nordichweiz, von den Alpen und dem Schweizer Jura 
umſchloſſen, bietet Gelegenheit, einerfeits die Wirkungen der Erofion zu_ unter: 
ſuchen, andererſeits die Ginflüffe des Waſſerlaufes auf die jüngeren Molaſſeſchich— 
ten damit in Vergleich zu bringen. In den jchweizer Molafjegebirgen untericheidet 
Prof. Rütimeyer zwiichen einheimiichen Gewäſſern, welche innerhalb de Tertiär— 
landes jelbit ihren Urfprung nehmen, und zwiichen fremden, welche den Alpen 
oder dem Jura entitammen. Für die einheimiichen Gewäfler bieten Beilpiele das 
ausſchließlich der Molaſſe angehörige Tuellgebiet zwiihen dem Genfer: und 
Neuenburger:Sce, die Gebirge des fapts, der Hundsſchlüpfe und bes 
Rämisgummen. Im Napfgebirge namentlich, defien Nagelflubihichten mit über: 
raſchender Negelmäßigfeit auf ftundenweite Entfernungen, über Dugende von Thä— 
lern hinweg ihr gleiches Niveau innehalten, die auch jeit ihrer Erhebung zu feſtem 
Lande fein anderes, als das auf ihre UÜberfläche niederfallende Waſſer erhielten, 
von Gletichern niemals berührt wurden, erfolgte die Thalbildung genau dem Zuge 
der Schwerkraft entiprehend; radienartig verlaufen die Schluchten von den Gipfeln 
herab durdy die Flanken des Berges; die Zugänge zu den höheren Theilen bes 
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Gebirges führen meift über fchmale Grate zwifchen dieſen Gräben dahin. Das 
Geitein ift Nagelflube, von wenig mächtigen, horizontalen Sandbänken durdiekt. 
In ſolch lockerem Materiale beiigen die Thäler einen mehr oder minder regelmäßi: 
en, kegelförmigen Querichnitt; in hartem, meift aus verfitteten Quarzitblöden be: 
tehendem Felſen bilden fie Slammen von 30 bis 60 M. Tiefe, eingelägt von 
Gewäflern, welche nur periodiich, nad) Gewitterregen und bei der Schneeichmelze 
bedeutende Waflermengen führen, den größten Theil des Jahres über dagegen 
nahezu troden liegen. 

Die fremden Flüſſe verfolgen in dem von Dislocationen nicht betroffenen 
Theile des Tertiärgebietes mit jehr jeltenen und kurzen Unterbrehungen eine auf 
das Streichen der Alpen verticale Richtung und werden aufgenommen in einen 
großen Sammelcanal, welcher dem Fuße des Jura folgt: Ihre Flußrinnen neh: 
men von W. nad DO. an Sohlenbreite zu und gehen in diefer Richtung in immer 
tiefere Niveaus hinab, gicht man damit die Thatjahe in Vergleih, daß das 
Lager der marinen Molafie in der Schweiz eine von W. nad) O. und in geringe: 
rem Make auch von S. nah N. ſich erniedrigende mittlere Oberfläche beiist, ſo 
liegt der Schluß nahe genug, daß ihr Niveau auch für jene fremden Gewäfler von 
Alters ber das beitimmende gemejen fein mochte, und ein Einfluß der jüngeren 
Süßwaſſermolaſſe-Ablagerung auf deren Gefäll nicht mehr ftatthatte. Als ſelbſt— 
ftändig das Tertiärland durdiegende, die ihnen — dinderniſſe in 
hervorragendem Maße beherrſchende Alpenflüſſe ſtellen Rhöne und Rhein ſich dar; 
ein bemerkbarer Einfluß auf das Tertiärgebiet kann außer ihnen noch der Saane, 
Aare, Reuß und Linth zugeſchrieben werden, allein au ihr Verlauf innerhalb 
dieſes Gebietes ſtimmt mit jenem der einheimischen Flüſſe in den mannigfadhiten Be: 
ziehungen überein, bequemt namentlich den beiden in demielben dominirenden Neis 
qungsrichtungen fih an und führt zu dem Sclufie, dab ſämmtliche Flußrinnen 
des Tertiärlandes, Nhöne und Rhein allein ausgenommen, durd feine demielben 
fremden Kräfte beeinflußt waren, (2. Nütimener. Ueber Thal: und Ece-Bildung. 
Beiträge zum Veritändniß der Oberfläche der Schweiz. Baſel 1869. 8°,) 


Don der Bildung der Thalfyfteme hängen die Alpenpaſſagen ab, die 
entweder Längen- oder Querjtraßen find und meift mit vielen Mühen jehr 
fünftlich hergeftellt werden mußten. Bis jett werben die Alpen nur an drei 
Stellen von dem Schienenwege bezwungen: am Col de Fréjus mit dem 
12 Km. langen fogenannten Mont-Genis-Tunnel, in den W.-Alpen, der 
aus dem Thale des Arc (Mebenfluß der Yfere) in Frankreich nach jenem der 
Dora Riparia (Nebenfluß des Po) nach Stalien führt (fiehe: Prof. Julius 
Schantz. Der Mont-Geni3-Tunnel, feine Erbauung und feine Umgebungen. 
Wien. Peſt. Leipzig 1872. 80.); am Brenner-Paß in Tirol, der aus dem 
von der Sill (Zufluß des Inn) durchfloffenen Wipp in das Thal des Ei— 
fad führt, welcher fich bei Bozen in die Etſch ergießt, und endlich am Sem— 
mering jüdlich von Wien, wo die Niederöfterreih von Steiermark fcheiden- 
den Grenzgebirge überjchritten werden und man aus dem Schwarza=- in’s 
Mürz- Thal gelangt. An einer vierten Alpenbahn, welche unter dem Gott- 
hard-Paſſe in der Schweiz durch einen 14,99 Km. langen Tunnel geleitet 
werden ſoll, find die Arbeiten ſeit 1872 in Angriff genommen. Außerdem 
führen noch an 40 andere Verkehrsſtraßen über die Alpen. Die kürzeſten 
find natürlich jene aus einem Querthale in das andere. Noch viel größer 
ift die Anzahl der nicht mit Straßen verjehenen Bäjje oder Uebergänge. 
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Wir können uns nicht verjagen, bier eine belehrende Bemerkung Deſor's (Der 
Gebirgsbau der Alpen, Wiesbaden 1865. 8%.) einzufcalten, welche uns den Zus 
jammenhang zwiſchen dem Gebirgsban und der Vertheilung der Päfle erklärt. 
„Da die Gentralmafien oder fryitalliniihen Kerne wie Inſeln aus den umgebenden 
Sebimentgeiteinen aufgeitiegen find, jo geht daraus hervor, dab dieſe letzteren, 
wenn aucd verändert und ummejitaltet, doch in ihrer Erſcheinung verichieden von 
den Ernitalliniichen Geiteinen jein müflen. Sie halten fih auch gewöhnlich in einer 
geringeren Höhe, und nur ausnahmsweiſe fommt es vor, dab fie zu den Höhen 
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Rab, der Stelvio in gewiſſem Mae, die Reiſchen-Scheideck und vor allem 
der Brenner, welder die ältefte Alvenitraße iſt. Die Päſſe der DOftalpen zeigen 
alle ungefähr diejelben Verhältnifie, beionders diejenigen, welche über die Tauern 
führen, wie der Paß von Nauris. Weiter öftlich ſenkt ſich die Kette hinlänglic, 
um fait überall Uebergänge zu geitatten. In der Schweiz gibt es fait mur zwei 
Päſſe, die nicht den Zonen oder Einſenkungen der Sedimentgeiteine folgen. Dies 
it der St. Gotthard und der Simplon. Man- darf aber nicht vergejien, daß 
die Urſache, warum eriterer gebraucht wird, eigentlich in den zwei Seitenthälern 
der Neuß und des Teſſin zu juchen ift, welche fich nahe genug liegen, um den 
Uebergang über das mäßig hohe Jod) der St. Gotthardsmaſſe weſentlich zu er— 
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feihtern. Der Simplonpaß ſeinerſeits überjchreitet die fryftalliniihe Centralmaſſe 
beilelben Namens nahe an deren Ende, da wo fie jehr ſchmal und ſchon bedeutend 
niedriger geworden iſt. Schr bald gelangt er dann in das Thal der Diveria 
und dann in den großen — des Val Formazza, welchem nur ſehr wenig 
fehlt, um ein vollkommenes Spaltenthal zu ſein.“ 


Was nach den Gebirgen ſelbſt den Reiſenden in den Alpen am meiſten 
anzieht, ſind die Seen, ein Hauptſchmuck des Hochgebirgs. Die Mannig- 
faltigkeit und der Reichthum an Seen ſind ein wichtiges Moment, welches 
die Schweizer Natur von der anderer Alpenländer unterſcheidet. In der 
That belehrt uns ein Blick auf die Karte, daß die Natur die Schweizer Alpen 
mit Seen, welche durch Zahl, Größe und Schönheit gleich ausgezeichnet ſind, 
wahrhaft verſchwenderiſch ausgeſtattet hat, während die anderen Theile ber 
großen Alpenkette in dieſer Hinficht verhältnigmäßig weniger bevorzugt er- 
fcheinen. Bon den fleineren Hochgebirgsjeen in der Alpenregion unterfcheiden 
fi durch höhere Bedeutung die zahlreichen großen Seebeden in den Borlan- 
den der Alpen, befonders im N. und ©., dort vom See von Bourget in 
Savoyen bis zum Traunfee in Oberöfterreich über ein Gebiet von mehr 
ala 520 Km., am S.-Fuhe vom Orta= bis zum Garda-See über 150 Am. 
Länge ausgebreitet. Den wohlthuenden Eindrud derfelben erhöht die Friſche, 
Klarheit und jchöne Farbe des Waflers, das vom dunkelſten Blaugrün bis 
zum durchfichtigften und zarteften Blau fpielt. Diefe Seen find zugleich die 
Reinigungsbeden der Alpengewäfler, in deren Tiefe fie allen Schutt von Ge- 
rölle und Steinen, den fie in ihrem wilden Laufe ans den Echluchten der 
Berge mit fortgeriffen haben, verjenten. 


Den Schlüffel zum Verftändnig des Seenbaues dürfen wir aber nicht, in den 
Alpen ſuchen. Die Alpen hätten vielleicht nie ſich erklären laflen, wenn nicht neben 
ihnen der geotogitet viel intereffantere Jura lüge; der Jura iſt das ABE-Buch 
der Schweizer Geologie rigen Hören wir nur Deſors claſſtſche Schilderung 
(a. a. O.): „Wer die Kette des Jura aus ber an bon einem Luft: 
balflon aus betrachtete, würde ala Hauptzug notiren: — Reihe von 
Kämmen (die verſchiedenen Ketten) durch ——— extiefungen (die Thäler 
oder Mulden) getrennt, und hier und da querüber auf dieſen Kämmen Einſchnitte 
oder tiefe Schluchten, welche die Ketten ſenkrecht durchſchneiden und die verſchiede— 
nen Thäler in Verbindung ſetzen; das find die Cluſen. Dieſe Cluſen oder Quer: 
riffe werden einen von den Mulden ſehr verschiedenen Charakter haben; fie werben 
viel wechielvoller und mannigfaltiger eriheinen. Die Mulde dagegen ift eine Malte 
mit einander entgegenlaufenden Gehängen (eine ſynelinale Vertierung), welche im 
Allgemeinen ihre größte Weite und größte Tiefe in der Mitte erreiht und fich 
allmählig an den Rändern und gegen beide Enden erhebt wie das Innere eines 
Kahnes. Endlich gibt es eine zweite Art von Längsthälern mit gleichlaufenden 
Gehängen (ifoclinale Vertiefungen), welde Die Bewohner des Jura ſehr wohl von 
den Mulden zu untericheiden willen: es ilt die Combe. Sie entiteht durch Länge: 
rifje auf dem Gipfel oder an der Seite der Ketten, durch deren Klaffen gleichſam 
das Gingeweide der Berge bloßgelegt wird. Sind nun die jo bloßgelegten 
Schichten von loderer oder weicher Beichaffenbeit, 3. B. Mergel, jo geichieht es 
häufig, dab fie von den Atmoſphärilien angefreffen und weggeſchwemmt werden. 
(3 entitehen dann Bertiefungen gleichlanfend mit der Längsrichtung, wie die 
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Mulden, aber doch von ganz anderem Charakter. Ihre Gehänge haben nicht mehr 
die Einförmigfeit der Mulden, und die Schichten, anjtatt auf beiden Seiten ein: 
ander zu entipredhen, werden im Gegentheil ſehr ungleichartig fein. Häufig ift 
die eine Thalfeite regelmäßi — 5 während die andere ſchroff oder treppen— 
förmig abgejtuft erſcheint. Zumeilen kommt es vor, daß die Comben plöglich endi- 
gen, in der Geſtalt von Amphitheatern, welchen dann der Name Circus beigelegt 
wird. Das Greur du Bent im Canton Neuenburg iſt eines der jchönften Bei— 
ſpiele diefer Art.“ Darnach unteriheidet Dejor Mulden-, Comben- und Cluſen— 
Seen, die im Jura, wie in den Schweizer Alpen, vorkommen. Es gibt nur dieje 
drei Formen echter orographiſcher Gebirgs: Seen, d. h. Seen, deren Geſtalt von 
dem Bau der Gebirge bedingt it. Dagegen gibt es noch eine Menge anderer 
Wafferbeden, die keine Berg: Seen, jondern durd) Auswaſchung der Molaſſe gebildet 
erher gehören die meilten Seen der Nordſchweiz. Indeſſen laſſen ſich wenige 
Seen jtrenge claffificiren, denn bisweilen find ihre einzelnen Glieder jchr verichieden 
et worden, jo daß ber eine Theil eine Cluſe, der andere ein Grofionseffect 
ein kann; ja bisweilen miichen und wechſeln jogar die Typen auf kurzen Streden. 
Die Frage nad) der neun der Seen reiht fi unmittelbar an die Frage 
der Thalb bung, oder vielmehr find es eben die großen, den N. wie den SeFuß 
der Alpen begleitenden Waflerbeden, welche in eriter Linie die Erforihung der 
Geſetze von Thal: und Bedenbildung veranlaßten. Es ift allerdings nicht zu ber: 
fennen, daß jene großen Waſſermaſſen einer älteren Ordnung der Dinge angehören, 
zu deren Beurtheilung ein größerer Maßjtab erforderlich iſt, als derjenige ber 
ocalen Unterfuhung; in blinden Beden mit nur oberflächlichem Abfluſſe ruhend, 
ericheinen fe bon ber eg der großen Ströme innerhalb des Alvengebietes 
—— en unabhängig, ja ſie beſitzen häufig nicht einmal ein ihrer Größe wür— 
iges Grofionsgebiet. Gleihwohl können die Sträfte, welche die großen Rand-Seen 
der bildeten, ihrer Natur nad) kaum verichieden gedacht werden von jener 
Bedenbildung an den Stellen ftärkiter Waſſerarbeit in den heutigen Thälern, als 
deren Refultat die ephemeren Berg-Seen ericheinen; jchon der Umftand, da auch 
die Richtung der großen Nand-Scen bei aller jelbitändigen Individualität deriel: 
ben den beiden vorherrichenden Entwäfjerungsgefällen des Schweizer Tertiärgebietes 
nd anbequemt, weit darauf bin, daß fie, wenn nicht mit heutigen, doch vielleicht 
älteren Flußläufen des gleihen Gebietes in enge Beziehung zu fegen feien. 
— Der Gedanke, bie „ee enwärtigen Rand-Seen der Alpen als Ueberreſte eines 
früheren allgemeinen —J— zu betrachten, wird kategoriſch ausgeſchloſſen 
durch die bedeutenden Unterjchiede ihrer Höhenlage. Andererjeit® würden die mei 
ften der heutigen Nand- Seen weit tiefer in’s eigenthümliche Alpengebiet hinein: 
und eine nähere Verwandtichaft mit wahren Berg-Seen befunden, könnte 
durch Wegeonftruirung der angehäuften Schuttkegel ihr einftiger Umfang ihnen 
urüdgegeben werden. Die Meflungen der Seetiefen, welche allerdings bisher an 
* wie an Verläſſigkeit viel zu wünſchen übrig laſſen, deuten gleichwohl auf 
ewiſſe ſtufenweiſe Vertheilung der einzelnen Becken hin; für den S.-Rand 
der alyen ergeben jie das überrajchende Rejultat, daß feine jämmtlichen Seeböden, 
wie ſchon willen, noch unter dem Meeresipiegel gelegen find, jener des Lago 
Maggiore jogar um den Betrag von 657 M., nur um 43 M. höher als die Sohle 
bes Todten Meeres. Gin Eindringen des adriatiihen Meeres würde jonad) die 
oberitalieniihen Scen zum Theile mit Salzwafler anzufüllen vermögen, und einige 
ige Ai e namentlidy eine Krebsart des Garda-See's, ſcheinen einen jolhen Zus 
frühere Epochen in der That zu betätigen. Immerhin läge hierin nur 
ein Wink, dak einitmals das Meer dur die Oeffmung des Gtichthales Zutritt 
in's Alpengebiet hatte; an der Thalbildung ſelbſt kann es ſich nicht betheiligt 
haben, und ift e8 im Gegentheile wahricheinlich, daß fein Eintritt der Bildung der 
* Querthäler am S.Abhange der Alpen erſt nachfolgte. (Rütimeyer a. a. O. 
eber die Seen in den Alpen ſiehe auch die fleißige Arbeit von Dr. Heinrich 
Ballmann im: Jahrb. des djterreich. Alpenvereines. Wien 1868, 8°. IV. Bd. 
©. 1—118. — Für die Öfterreichiichen Alpenjeen find die Unterfuhungen des Prof. 
Friedrich Simony hocdhbedeutend.) 


Obwohl im Vergleiche mit den höchſten Gebirgen anderer Erdtheile die 
Alpen, die bedeutendſten Erhebungen Europa's, wenn wir vom Kaukaſus ab— 
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ſehen, den Charakter der Mittelmäßigkeit tragen, konnte doch mit Recht Bon— 
ſtetten von ihnen ſagen: „alle von der Phantaſie erſchaffene Größe muß im 
Vergleich mit den Alpen klein erſcheinen.“ Nähern wir uns ihnen von der 
N.-Seite, jo treten wir zunächſt in die 1300—1625 M. hohen Voralpen. 
(Siehe: In den Voralpen. Skizzen aus Oberbayern, von einem Süddeutſchen 
[Heinr. Noel. München 1865. 80) „Sie erfcheinen, aus einiger Entfernung 
gejehen, wie die äußeren Umwallungen, wie ein regelmäßiger Vorwall der 
Hochveite Europa’, über welche die im Schneelichte weithin glänzenden Felſen— 
hörner der Gentralalpen, wie die Spitzen der inneren Linien der Gitadellen, 
oft noch um ein Bedeutendes Hervorfteigen.” Diefe Hochgipfel erfcheinen nicht 
als ifolirte Kegel, jondern aus den höchjten Theilen des Kammes in fühnen 
Formen hervorgehoben, bald als Feliennadeln, Zaden oder Hörner (Horn, 
Pik, Grat, Firſt, dent, aiguille), bald als abgerundete Thürme, oder wie der 
Montblanc, der Höchite Alpengipfel (4800 M.), in domartiger Geftalt; 
weite Eismaſſen und Echneefelder lagern fich zwifchen den finjtern Hochwän— 
den, an deren Enden — in den Alpen nicht über 3250 M. — die Gletjcher- 
bildungen beginnen, die auf der Nebenzone der Kalkalpen weit jeltener aufs 
treten. Als Abflüffe der ewigen Eis- und Schneefelder der höheren Regionen 
gleiten die Gletſcher, Lavaſtrömen vergleichbar, ala Schneeeismaffen unter die 
gewöhnliche Schneelinie und jeen ihre Bahnen oft 6—10 Gtunden lang 
bis zu 975 M. Meereshöhe, durch die Höhlungen der ungeheuren Schlünde 
fort, von denen die Seiten der Bergketten durchfurcht find. Anhäufungen von 
Felsbruchſtücken — Moränen genannt —, die, durch das Gefrieren des 
Waſſers in den Riten der benachbarten felfigen Höhen aufgelöft, auf die 
Ränder der Gletſcher finfen, bilden deren Ginfaffungen oder theilen die— 
jelben, ich ihrer Bewegung in Paralleljtreifen anschließend, in ihrer Län— 
genrichtung. (Seydlit, a. a. ©. nah Kutzen. Das deutjche Land. 1. 
S. 8695.) 


Wie begreiflich, ift die italienische Seite der Alpen ihre fchönite und zugleich 
großartigite. Nicht allein ift hier die Vegetation weit reicher als in den centralen 
Thälern und an der nördlichen Abdahung, es find aud die Abhänge viel fteiler 
und die Schnee: und Eispartien find daher noch pittoresfer in ihrer Formation 
und in wahrhaft frappantem Contraſte jtehend mit den tiefen, im warmen Son: 
nenichein üppig blühenden Thälern. Natürlich ift nicht an jedem Punkte der Bor: 
theil auf der italienischen Seite, allein im Allgemeinen kann man dies immerhin 
annehmen; man braudt jih nur an Cour mayenr und die Allee Blanche 
einerjeits, an dad Thal von Chamounir andererjeit3 zu erinnern, um den Cha— 
rafter der nördlichen und jüdlichen Abhänge jo ziemlic firirt zu haben. (Siche 
Douglas W. Freshfield. Italian Alp Sketches in the Mountains of Ticino, 
Lombardy and Venetia. London 1875. 8%) Den füdlichen Alpenpartien gehören 
auch die merfwürdigen Dolomit=Gebirge an, welde im oberen Faſſa-Thale, 
zum Theile an der tiroliicheitalieniichen Grenze, mehrfah aber aud) von ihr ab— 
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liegend, beginnen und in der Marmolata (349 M.) ihre Wurzel haben. Bon 
ier ab entwidelt jich jenes hochintereſſante orographiiche Yild, das mit feinen 
Hroffen Zinnen, wilden Zaden und Pyramiden, feinen Hörnern, Scharten, Schlüns 
en, Bfeilern, Klippen und unwirthlichen Thalriffen zwischen Buchenitein und 
Amp a eine Gebirgswelt entfaltet, welche die regite Phantafie in ihren Erwar- 
tungen überbietet. (Siehe A. B. Edwards, Untrodden Peaks and unfrequented 
valleys: a midsummer Ramble in the Dolomites, London 1873. 80) Spärliche 
Vegetation rankt ſich in den tiefſten Riſſen zwiſchen grauem Gerölle gegen ſonni— 
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Eine der augenfälligſten Beobachtungen in Alpengegenden iſt die Abnahme 
der Vegetation mit der Zunahme der Meereshöhe. Auch herrſcht ein gewal: 
tiger Unterfchied zwifchen der Flora der Kalkalpen und jener des Urgebirges. 
Erſtere zeichnet fich durch Neichthum an Formen und Geftalten, durch eine 
unvergleichliche Farbenpracht und einen Blumenduft aus, wie er im Urge— 
birge niemal3 anzutreffen ijt. 


„Die Erhebung des Alpengebäudes und des mittelbar durch dieſes zugleich 
mitgehobenen Jura, jagt H. A. Berlepſch (Die Alpen in Natur- und Lebens: 


80 Europa. 


bildern. Jena 1871. 8%. 4. Aufl.), war eine Nothwendigkeit für die Gulturentwid- 
lung Gentrals@uropg’s. Ohne diefe Gebirgsmaſſen würden die meteorologiichen 
und alle davon abhängigen Zuftände unſeres Grbtheiles wejentlid andere fein. 
Ohne Alpen wären zunächſt Dentichland und die Niederlande den austrodnenden, 
zeritörenden Einflüſſen heißer, aus den afritaniihen Wüften herüberwehender Rinde 
bloßgelegt. Der Föhn, eine Fortiegung des füblichen Scirocco, der in den Hoch— 
alpenthälern mit furchtbarer Naferei tobt, würde unaufgehalten, ungebroden und 
ungeihwäct in feiner hohen Temperatur über Deutichland einherbrauien und die 
Agricultur ganz anderen als den jetzt herrichenden Bedingungen unterftellen. Um— 
efehrt dagegen würde bie, nur unter den Einflüſſen milder Lüfte gedeihende ſüd— 
iche Vegetation der reich gejegneten Po-Ebene durch eindringende, jetzt von den 
Alpen aufgehaltene winterliche Nordſtürme zur Unmöglichkeit werden. Es würde 
jomit der klimatiſche Wechjel bezüglich der herrichenden Temperaturverhältnifie 
ſchon ein bedeutend anderer jein. Hiermit geftaltete fi aber auch die Thätigkeit 
der Wolkenbildungen und dadurch zugleich die Summe der atmosphärischen Nieder: 
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ichläge andere. Das Alpengebiet, in welchem relativ jährlich die größte Regen— 
und Schneemenge in Europa niederfält, ift der unverjiegbare Waflerlieferant für 
die Rhein: Donau Rhöne: und Po-Länder; ohne die reihhaltigen Schneemagazüne 
im Hochgebirge würden dieſe Ströme mit ihren taufendfad verzweigten Quellen= 
inftemen zu unbedeutenden Waſſeradern herabſinken. Alle jene natürlichen Ver: 
kehrsſtraßen, welche die Flüſſe jahrtaufendelang bildeten, che der Schienenweg fie 
überflügelte, würden nicht zu ihrer hiftoriihen Bedeutung für Handel und Ge— 
werbe — ſein. 

Das Alpengebäude ſchließt einen unerſchöpflichen Reichthum an Naturwun— 
bern ein. Kein anderes Gebirge Europa's umfaßt jo wie die Alpen die Florg 
dreier Zonen; die nordiſch arktiiche und. gemäßigte reihen der füdlichen die Hand 
und wir finden Nepräfentanten der Vegetation von mehr als dreißig geographis- 
ihen Breitengraden auf Meinem Naume. In keinem anderen Gebirge unſeres Erd— 
theiles tritt da8 Malten der atmoiphäriihen Thätigkeit in jo furchtbarer Größe 
und unter fo gewaltigen Sraftäußerungen auf; und in feinem zeigt lich die Summe 
der Gegenfäge im Leben feiner Bewohner jo auffallend als im Alpenlande.“ 
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8. 6, Mittel- Europa, 


Unter diefer etwas ſchwankenden Bezeichnung verftehen wir alles Land 
im N. des Alpengürteld, im W. beiläufig von der Maas-Linie, im N. durch 
dad Meer, im DO. aber durch den Weichjelftrom und das Karpathengebirge 
begrenzt. Es fallen alfo in diefen weiten Raum Stücke des öftlichen Frank— 
reich, die Königreiche Belgien und der Niederlande, die zum deutjchen Reiche 
geeinigten Staaten Deutjchlands, die cimbrifche KHalbinfel mit dem König— 
reihe Dänemark, im ©. die nördlichen Theile der Schweiz und die meijten 
Kronländer der diterreichifchungarifchen Monarchie. Ja, auch die magyarifche 
Ziefebene und die Karpathenländer Rumänien und Bukowina müffen wir zu 
Mitteleuropa rechnen, twelches in diefem fernen O. den Unterlauf der Donau 
zur S.-Grenze erhält, während die galizifchen Landestheile Defterreichd und 
die preußische Provinz Oftpreußen jchon der Mitteleuropa im O. benachbarten 
jarmatifchen Ebene zuzuzählen find. 

Den Alpen ift, wie wir wiſſen, das Jura-Gebirge vorgelagert, welches 
in SD. Frankreichs feinen Urfprung nimmt und an feinem ©.-Ende vom 
Rhöne durchbrochen wird, der bei Bellegarde in einer malerischen engen 
Schlucht auf kurze Strede im Boden verfchtwindet. (Perte du Rhöne.) Den 
Alpenbogen begleitend, jet der Jura fich in Deutfchland zuerft ala Raube 
Alp oder ſchwäbiſcher Jura, im Donauquellgebiet beginnend und dem 
Donaulauf im N. entlang ftreichend, dann weiterhin in Bayern ald frän- 
kiſcher Jura fort, in öftlichem Bogen fich bis an die Mainquellen herum- 
ſchwingend. 


Zwiſchen Alpen und Jura breitet ſich im ©. von den Abſtürzen zum Genfer: 
See abgeſchloſſen in norbdöftliher Richtung, lang geftredt, gleihfam ein großes 
Längenthal zwiſchen den genannten Gebirgen bei einer abjoluten Höhe von 420 M. 
und durchfloffen von dem weitverzweigten Syftem der Mar die ſchweizeriſche 
Hohfläde bis zum Bodenſee und dem Rhein aus; diefer Strom, mit zwei 
Armen in den Alpen ber Dftichweiz entipringend, hat guerit ziemlih nördlichen 
Lauf, durchfließt den Bodenfee und nimmt bei feinem Austritte aus demielben 
einen bei Neuhaufen durd einen berühmten, weit hin tojenden Waflerfall (fiehe 
Leop. Würtenberger. Unterfuchungen über die Bildung des Nheinfalles, im: Aus— 
land 1871, Nr. 43,°&. 1015. Nr. 44, ©, 1047. Nr. 46, ©. 1098, Nr. 49, ©, 1174, 
1872, Nr. 7, ©. 158. Nr.9, ©. 212) unterbrochenen weftlichen Lauf bis Bajel an, 
wo er feine große Wendung gegen N. vollzieht. Am rechten Rhein: und Boden— 
feeufer findet diefe ſchweizeriſche Hochfläche eine directe Fortiegung in der ſchwä— 
biſch-bayriſchen, eine dahförmige Senkung von den Alpen nad) der Donau, 
deren Thal ihren N-Rand marlirt. Auch diefe, obwohl etwas höher (490 bis 
650 M.) als die Schweizerische, liegt alſo zwiichen Alpen und Jura eingebettet, 

v. Hellwalb, Die Erbe, 1], 11 
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und wird, fo wie jene vom Nariniteme, 
von im Allgemeinen parallel fließen: 
den, von den Alpen berabiteigenden, 
rechtsieitigen Nebengewäilern der Do: 
nau, wie der Aller, dem Led mit 
der Wertad, der Iſar mit der Am— 
mer und dem Ann mit der Salza 
durchfurcht. (Siche J. N. Ingerle. 
Bayern's Hochland zwiſchen Lech und Iſar. München 1863. 8%.) Ihre Thäler oder 
vielmehr die von ihnen ausgewaſchenen Furchen folgen von W. nach O. hart auf 
einander und der Abſtand der einen von der andern beträgt den zehnten und oft viel 
weniger als den zehnten Theil des gelammten Laufes. Eine Reihe von Seen, wie der 
Ammer:, Würmz oder Starnbergers, der Simm- und der Chiem-See charak— 
terifiren diefe raube, im Allgemeinen wenig fruchtbare, großentheils mit ausgedehn- 
ten Torfmooren und Sümpfen bededte Landichaft. Die genannten Seen, alle jo lang— 
weilig wie dieje jelbit, find aber nicht mit jenen zu verwechſeln, welche in einer 
zweiten Reihe hinter ihnen liegen, aber jhon den Voralpen angehören. Ihre Größe 
und mit Vorliebe von S. nad N. langgeitredte Form untericheiden fie deutlich von 
den Seen der Voralpen, unter welchen der Tegern- und Schlier-See, dann der 
fleine Spitzing-See die anmutbigiten find. Je tiefer man in die Alpen eindringt, 
deito abgerundeter scheinen hier die Seen, wie der Staffel-, Kochel- und 
Walchen-See, zu werden. , 

So wie von der S.Seite, d. i. von den Alpen, fließen der Donau, welde 
bei Negensburg unter 46° ı. Br. den nördlichiten Punkt ihres Laufes erreicht, auch 
bon N., nämlich vom Aura, — Gewäſſer zu: Lauter, Blau und Brenz 
kommen von der Rauhen Alp herab, Wörnitz und Altmühl in Bayern durch— 
brechen jogar den fräntiichen Jura, und Nab und Regen durditrömen die nörd— 
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ih an die Hochebene fih anlehnende oberpfälziihe Platte. Der Charakter des 
deutſchen Jura ift ebenſowenig anmuthig wie jener des fchweizeriichen und franzd- 
hihen. Die Nauhe Alp (Alb) in Württemberg verdient ihren Namen; es ift ein 
5—10 Stunden breites, felfiges, höhlenreiches, aber quellenarmes Kalkftein-Plateau 
mit Laubwäldern und Weiden, dem eine Anzahl abgeſtumpfter Bergkegel vorliegen. 
Der Ort Münfingen auf dem fahlen, von jcharfen Winden gefegten ſchwäbiſchen 
Jura führt ob feines rauhen Klima’ den Namen das württembergiihe Sibirien. 
Keiner beileren Verhältnifie erfreut fi) der fräntiiche Jura, deſſen Steilrand nad) 
NW, zum Nedargebiet hin liegt. 


So wie im ©. ala Grenzicheide zwifchen der ſchweizeriſchen und der 
Ihwäbifch-bayrifchen Hochebene fpielt auch im W., nach feinem bedeutfamen 
Zuge bei Bafel, der Rhein eine wichtige Rolle in der Geographie Mittel 
Europa's. Von den deutjchen Stromthälern haben wenige eine fo intereffante 
Entwicklungsgeſchichte aufzuweiſen als das Rheinthal und namentlich der obere 
Theil deſſelben. Es verläuft von Baſel bis Raftatt in einer Spalte, welche 
unmittelbar vor der Ablagerung des oberen Buntſandſteins aufgebrochen ift 
und den uralten jüdwejtdeutichen Grundgebirgsſtock in zwei jelbjtändige Ge— 
birge, Shwarzwald und Vogeſen, getheilt hat. Bon da ab ift es wäh— 
rend der Zeit der Triad- und der Juraformation ftet3 ein jchmaler Meer: 
bujen geblieben, ſüdwärts mit dem fchweizerifch-franzöfiichen, oſtwärts durch) 
eine Meerenge zwiſchen Yangenbrüden und den Löweniteiner Bergen mit dem 
ſchwäbiſchen Jurameere in Verbindung. Langfam hob fich dann der Meeres- 
boden und bildete während der Kreide-Epoche und im Anfang der tertiären 
einen Gontinent, von dejjen Bewohnern wir indeß feine Kunde mehr haben. 
(F. Sandberger. Das Iberrheinthal in der Tertiär- und Diluvialzeit, 
im: Ausland 1873, Nr. 50, ©. 981.) Wir werden den Strom an jeinen 
beiden Ufern, und zwar am linfen wejtlichen Ufer zuerit, bis zu jeinem Ein- 
tritt in die große norddeutfche Ziefebene verfolgen. 


Die Landihaft zwiichen dem linken Rheinufer und den Vogeſen iſt das 
Elſaß, deiien geiegneter ebener Boden fich kaum einige Meter über den Rhein er: 
hebt. Seine Höhe über Sce beträgt in Colmar 200, in Straßburg nur 144 M. 
Er beiteht aus Lehm, Sand und Keinen Rollfteinen, theils durd den Rhein, theils 
durch die in diejen mündende Ill und ihre vogefiihen Zuflüfie abgelagert. Cine 
ſchwache Bodenfalte zeichnet die Grenze zwischen den Diluvium=Gebilden von voge— 
ſiſchem Uriprunge und denen des Nheines, dur die Natur der Rollſteine verſchie— 
den. In ihrem Zufammenhang bilden die Vogeſen (franz.: les Vosges, deutſch: 
Wasgau, weßhalb Vojegen richtiger wäre als Vogeſen; fiche 6. Mehlis. Der 
Name der Vogeien, im: Ausland 1876, Nr. 20, S. 399) eine Gebirgäfette, bie 
von SW. nad) NO., von Belfort aus bis zum Zujammenfluß der Nahe mit 
dem Rhein bei Mainz auf eine Länge von 280 Km. ſich erjtredt. Die uns jchon 
befannten Sichelgebirge (Monts Faucilles) bei Langres, im Innern Frankreichs, 
und die Gruppe des Donners-Berges in der Pfalz werden in dieſer Maſſe mit: 
begriffen. Das Ganze zeichnet ſich ſcharf von der er — ab, wenn 
auch Höhe und geognoſtiſche Beſchaffenheit wechſeln, um ſelbſt innerhalb der eljäßi- 
ichen Grenzen dere verichiedene Gruppen zu bilden. Die Mafle der oberen Vogeien, 
bon vorwiegend kryſtalliniſcher Beihaffenheit, hat abgerundete Kuppen von bedeu— 
tender Höhe, während die niedere Vogeſenkette weiter im N. ausichliehlid aus 
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Länglihen Sandjteinplateaur bejteht. Mit den zwei Belchen von Elf aß (Ballon 
d’ Iiace) und Servance beginnend, eritreden fi) die oberen Vogefen bis zur 
Breite von Straßburg, eingeihnitten durch tiefe, gegen den ———— und 
fich im einer Reihe ſtüfenweiſe erhebende, elliptiſche Thäler. Die Niedervogeſen, 
welche ihren Urſprung am Donon, zwiſchen Saales und Breuſch haben, ſtum⸗ 
pfen fi fortwährend in ihrem Gang nach N. ab; fie ftellen im Ganzen eine Art 
von Plateau vor, auf deſſen einförmiger Oberflähe die Wafler wie auf einer 
Tafel in allen Richtungen, ohne regelmaßigen Gang, ohne er ohne Fall 
über ftille Sandbette binlaufen. A harles Grad. Skizzen aus Elſaß und den 
— — im: Ausland 1871, Nr. 0, ©. 466.) Der Abfall der Vogeſen iſt weit 
fteiler gegen die Nheinebene als nad) W., wo das —— ſich zu dem Thale der 
Mosel und ihrer rechtsufrigen ale bejonders der Meurthe (fpr. Möbrt) hin⸗ 
abſenten, welche alle in den Vogeſen ſelbſt ihre Quellen haben. Im Ber ältniffe 
zu dem von Frankreich, d. h. von Weitenropa, ericheint das Klima der in ihren 
oberen Theilen mit unabjehbaren Waldungen bededten Vogeſen ercejfid und con⸗ 
tinental wie jenes von Deutihland; wir find eben ſchon in Mittelenropa. Die 
Nebe ent in ar Lagen bis 400-500 M., der Weizen bis 600 M., die Star- 
toffel bis 1200 M. üb. d. M. Der —* Punkt der Vogeſen, der große oder 
Sulzer Belchen bei Gabweiler mißt 1426 M. Seehöhe. Von den rheinwärts 
eilenden Gewällern der Vogeſen erwähnen wir nur der Lauter, weil fie einen 
—— im Gebirge — welches bei verminderter Höhe ſich in dem durch 
Anbau reihen Hart-Gebirge Rheinbayerns, deſſen Abfall, die Vorderpfalz, das 
Weinland der tal ift, bis an das an Steinfohlenlagern reiche Bergland des 
Donnersberges mit dem merkwürdigen, von Porphyrmaſſen aufgebauten Königs 
38 (680 M.) fortſetzt. Hier find wir nunmehr in der Gegend, wo der Rhein 
bei Mainz eine neue, freilich nur kurze Knickung nach W. vollzieht, um bei Bingen 
die NW.-Rihtung wieder aufzunchnten. — 
Hier in Bingen vereinigt ſich mit dem Rheine die aus SW. kommende Nahe 
und weiter ger wärts, bei Koblenz, die eine Strede lang parallel mit der m 
fließende vielgewundene Mosel. Dieje zieht anfangs an der norweſtlichen Ab- 
dachung der Vogeſen, dann aber quer durch eine cbenere Landihaft — Deutſch— 
Lothringen — mit tiefliegenden Thälern hin und betritt endlid das Gebiet des 
niederrheiniihen Schietergebirges, eines wellenförmigen vulcaniihen Pla- 
teau’8 don durdichnittlich 500 M. Höhe, welches ſich auf beiden Ufern des Rheines 
eritredt, der dailelbe an der Stelle jeiner geringiten Mächtigkeit, zwiſchen Bingen 
und Bonn duchbricht. (Vgl. M. C. Grandjean. Von Bingen nad) Göln. Eine 
erdgeichichtliche Skizze, in: Natur 1872, Nr. 8 und 10.) Der zwiichen Nahe und 
Mosel gelegene Theil dieies Schiefergebirges heißt Hunsrück, beginnt oberhalb 
Saarburg als Hochwald umd erreicht im Erbestopf (320 M.) jeine bedeutendfte 
Erhebung; von da an führt er den Namen Jdarmwald, weiterhin bis zum Rheine 
Spoonwald. Jenſeits, d. h. nördlich von der Moſel, zwiichen diefem Fluſſe und 
der Maas, breitet fih am linken Rheinufer das vulcanische Eifel= Gebirge im 
Schieferplateau von Baſaltkuppen durchjegt und mit —— bedeckt (P. Wirt: 
gen Die Eifel in Bildern und Darftellungen. Natur, Gefchichte und Sage. Bonn 
864. 80) aus, defien nörblichite Partie, eine unüberjehbare, kahle Torfebene bis 
70 M. hoc, ale Höhe Veen (oder Venn) befannt ift. Die Eifel, eine Maſſe 
regelmäßiger erloichener Kegelberge (fiche: 9. v. Dechen. Geognoftiicher Führer 
zu der Qulcanreihe der Vordereifel. Bonn 1861.) oft mit wohlerhaltenen Kratern 
oder kraterförmigen Vertiefungen, wie der befannte Laacher-See (jiede über diefen: * 
Nr vb. Deden. Seognokijipet Führer zu dem Laacher-See und feiner vulcaniichen 
maebung. Bonn 1864. 8, und: Nöggerath im: Ausland 1870, Nr. 43, ©, 1023), 
erhebt ſich knapp am Rande der großen, nod) vor Kurzem mit Meer bededten Ebene 
Norddeutichlands und — iermit wiederum das Geſetz, wornach wir vulca— 
nische Bildungen ftet3 in der Nachbarſchaft jetziger oder einſtiger Meere anzutreffen 
biegen. Im W. ſchließen fih an die Eifel die der Primärformation angehörenden 
rdennen an, welche durd die Maas in eine Öftliche und eine weſtliche Gruppe 
gel ieden werden. Das Plateau, wo Rocroy ſich erhebt, bildet den legten erha= 
enften öftlihen Punkt der W.-Ardennen; hier vereinigt ſich mit ihnen der Argon: 
nenwald, und von hier aus entjenden fie einen Seitenzweig zwiichen Maas und 
Sambre bis Namur, wo legterer Fluß in die eritere mündet. Als Ausläufer 
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der Ardennen kann man die Hügelketten betrachten, welde in NW.-Rihtung nad 
dem Bas de Galais ftreihen und dort zwiichen Bonlogne und Galais in den Caps 
Grisnez und Blancnez enden. 

Bon dem linken wenden wir und nunmehr zu dem rechten Rheinufer. Hier 
unmittelbar den Vogeien gegenüber, nur vom NRheinthale getrennt und 
e ebenfalls teile Abhänge —— der Schwarzwald, nächſt dem 
ge das ſtattlichſte der deutſchen Mittelgebirge. Die große Uebereinſtim— 
eider Gebirge in ihrem inneren Bau läßt es kaum zweifelhaft erjcheinen, 
in ältefter Zeit ein zufammenhängendes * ausgemacht haben, welches 

durch Bildung einer von S. nach N. laufenden tiefen Spalte oder viel— 
Syſtems von parallelen Spalten in die beiden Gebirge getrennt wor: 
wir jegt vor uns — Der Schwarzwald, ein echtes Maſſengebirge, 
gen bis in die Grenze von Pforzheim ſüdlich und weſtlich vom Nheine 
„erſtreckt fich in einer Länge von 140 und einer Breite von 40—70 Sim. 
nad N. und geht in das ſchwäbiſche Trias Plateau überall faſt uumerf- 
fo daß bier die Grenze ichwer zu beitimmen ift. Am beiten wird man 
en, wo der rothe Buntjanditein von dem Muſchelkalk verdrängt wird, 
hört der dunkle Tannen= oder — — auf, dem das Gebirge 
dbau wieder in größerem —3 
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‚werden. Es ift das zugleich jenes Gebiet des Schwarzwaldes, weldes feit 
heil ift im Algemeinen bedeutend niedriger und befigt nur einzelne hohe 
‚bo noch der hohe Kandel 1242 M. Meereshöhe erreicht, allein er 
net ſich Belonders im Gebiete der Schutter, in der Gegend von Lahr, durch 
zahl maleriicher kegel- oder glodenförmiger Suppen aus, welche ihm eine 
ftlich ungemein interefiante Phyſiognomie verleihen. Auch in diefem Ge— 
ft die Bedeckung der höchſten Höhen durch Sandftein noch nicht allgemeine 
— wie ſie es in dem nördlichen wird, wo ſich über dem ſteil abfallenden Grund— 






e die Schichten deſſelben in fait horizontaler Lagerung ausbreiten und auf 
weithin fichtbaren Hornisgrinden und dem Kniebis (1170 und 973 M.) 
zu b ender Höhe erheben. In diefer Höhe finden fich Latichen und andere 
Gewächſe von alpinem Charakter, die weiter nördlich in Mitteldeutichland nicht 
mehr getroffen werben. Die pyramidalen Formen der Granitberge, welche auf 
e bon Ortenberg bis über Steinbady hinaus vorherrichen, verſchwin— 
den erjt wieder bei Baden-Baden, wo ein Kleines Stücgebirge von Porphyr an 
Stelle tritt, deſſen höchiter Punkt, der Iwerſt, 590 M. Meereshöhe erreicht. 
d Stüdgebirge liegt bis zur — ein kleines ——— deſſen dunkel— 
rothe Färbung ſchon von Weitem verräth, daß es aus Rothliegendem, alſo einer 
alten Schuttablagerung, beſteht. Nur in den tiefen Einſchnitten des Dos, Murg— 
en treten nody Granite aus dem Trümmergeitein hervor, fie befigen 
nur eine geringe Mächtigfeit, find aber deſſenungeachtet beionders merf- 
würdig, denn in Be befindet ih der Herd der weltberühmten Badener, Wild: 
bader und Liebenzeller Heilquellen. (F. Sandberger. Zur Urgeſchichte des 
Schwarzwaldes, im: Ausland 1876, Nr. 47, ©. 925—926.) 
Zenſeits der Murg, womit der untere (nördliche) Schwarzwald abſchließt, 
bis zu dem nächiten bedeutenden redtsjeitigen Zufluffe des Nheines, dem im 
wald geborenen Nedar, herrſcht — flachwelliges, angebautes 
elland von 400 M. Seehöhe, gegen O. in die ſchwäbiſche Fläche, das reich— 
geſegnete württembergiſche Neckarland übergehend, welches gleich einem Keil zwi— 
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ichen dem Oberdonaus und dem Oberrbeinland eingeihoben ilt. Im N. des Nedar 
und im W. von dem hier ſüdnördlich fließenden Main begrenzt, erhebt ſich gegen 
die Rheinebene hin ſcharf abfallend der freundlide Odenwald mit dem Hagen: 
budel (708 M.) und dem Melibocus, ein dicht bewohntes Bergland, mit ab» 
gerundeten Kuppen und offenen Thälern, das im N. des Großberzogthums Baden 
beginnend über den ganzen SO. des Großherzogthums Helfen ſich ausdehnt. 
(9. Heusler. Führer durd den heifiihen Odenwald. Frankfurt a. M. 1873, 16°.) 
An feinem S Fuße, den der Nedar beipült, liegt die reizende Univerſitätsſtadt 
Heidelberg mit ihrem berühmten Schloſſe. 


Der Main, welcher bei Mainz in den Rhein fich ergießt, ift in geo- 
graphifcher Hinficht der wichtigjte aller deutſchen Flüffe, denn fein gewundener 
Querlauf bezeichnet die merkliche Scheide zwiſchen Süd» und Mitteldeutfchland. 
Das eintönige Flach- und Hügelland zwiſchen Alpen und Main, mit den 


| 





oben bejchriebenen Gebirgsftöden bildet die obere deutiche Hochebene 490 bis 
650 M. Hoch, welche die Staaten Baden, Württemberg, Bayern, theilweije 
Heften umfaßt. Sie wird im DO. von den Gebirgen begrenzt, welche da& 
böhmiſche Beden umringen und im ©. durch dad Donauthal von den Aus- 
läufern der Alpen in Defterreich getrennt find. Weder geographiich noch geo- 
logisch kann der uralte böhmifche Thalkeſſel mit feinen Randgebirgen zu den 
viel jüngeren Gebilden des deutjchen Plateau’3 gerechnet werden, weßhalb wir 
zuerſt die Schilderung des deutichen Bodens vollenden wollen, ehe wir auf 
den SO. Mitteleuropa’3 übergehen. Nördlich) vom Main hebt die untere 
deutiche Hochebene an, welche wiederum aus mehreren Gebirgen zufammen- 
gejeßt ijt, jedoch nicht die gleiche ſüdnoördliche Breite befigt wie die obere. 
Sie bildet im wahren Sinne Mitteldeutfchland, die Rheinlande zwifchen 
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Bingen und Cöln, Naſſau, Heffen, Thüringen und Theile von Sachjen um— 
faſſend. Allmählig ſenkt fie fi) hinab zu der weiten germanifchen Tiefebene, 
welche vom Pas de Galais in W. ununterbrochen bis zur Weichjel im O. ſich 
ausdehnt. In diefer Liegen Theile von Belgien, das Königreich der Nieder: 
lande und das, was man mit vollftem Rechte Norddbeutichland nennt. 


Am rechten Mainufer, in jenem rechtedigen Buge, welchen dieſer Fluß zwi- 
ihen Lohr und Aihaffenburg macht, fteigt wieder ein flaches, vielfuppiges finiteres 
Maflengebirge, der Speilart (Spechtswald) mit dem Geiersberg (617 M.), 
auf. Er ift von ununterbrochenen Forſten bededt, jo daß, wo an hoch und günftig 

egenen Stellen die Gelegenheit zu einer Fernficht nadı allen Richtungen weit 
— über die Rücken und Kuppen des Berglandes und in ſeine tief eingeſchnit— 
tenen ein geboten iſt, das Auge überall buchſtäblich nichts wie Himmel und 
Wald erblidt. Aber weit mehr nocd wie dieje enorme —— iſt die Be— 
j des Waldes einzig in ihrer Art, und diefe iſt e8, welche den Speflart 
5: one aller deutihen Waldungen macht. Wenn auc in Bezug auf räumliche 

u 9 die Buchenbeitände im Speilart weitaus vorherrichen, jo bleibt es 
doch die Eiche, die ihm den höciten Ruhm erwirbt. Nirgendwo ſieht man dieſe 
Kö der Wälder in ſolcher Pracht wie hier; — ferzengerade Stämme von 20 
bis 30 M. Höhe ragen nicht etwa bier und da, jondern wie ein dichter Wald von 
Säulen auf; man wird nicht müde fie zu bewundern. Der Eindrud, welden man 
beim Durdhftreifen des Speſſart empfängt, ift um jo mächtiger, als man halbe 
u. wandern kann ohne eine Ortichaft oder auch mur ein einziges Haus au er— 

en. Nur in den Thälern finden fich ſpärliche Anftedlungen. 

Der Speſſart ſteht mit den übrigen Gebirgen Mitteldeutichlands in Zuſam— 
menbang. Nur das Thal der zum Main fließenden Sinzig tyennt ihn vom 
end ebirge in Heilen im N., dem der Taunus zwiihen Main und Lahn 
Kin echten, die Rhön zur Linken liegt, und dieſe wird wiederum blos durd das 

he Thal der Werra von dem ThüringersWald- Gebirge geihieden. Fol— 

wir Be wieder dem NRheinlaufe, jo feilelt zunächſt die veriteinerungsleere 
onſchiefermaſſe des Taunus, welder wieder den niederrheiniichen Schiefergebir- 
‚angehört, ausgezeichnet durch prachtvollen Yaubwald auf jeinen ſanft gewölbten 
——— durch üppige Vegetation an feinem S-Fuße und durch den Reichthum 
ſeiner Mineralquellen (Homburg, Wiesbaden, Schlangenbad, Schwalbach, Soden, 
Selters, in gewiſſer Beziehung auch Ems, Geilnau und Sadingen) unsere Auf: 
mertiamfeit. Sein O.-Ende liegt bei Homburg, fein W.-Ende, Niederwald ge 
nannt, gegenüber von Bingen und hier tft das Rheingau, berühmt ob der herr: 
lihen Weine, weldhe an den Flanken des Taumus gedeihen. Sein höchſter Gipfel 
iſt der 845 M. hohe Große Feldberg. Mit der Yahn parallel flieht die Sieg 
yo ——— und auf dieſem weiteren Abſchnitte erhebt ſich der Weſterwald, 
en NW.—Ende, das ſogenannte Siebengebirge, aus einer Gruppe dicht ge: 
drängter vulcaniſcher Kegelberge bei Königswinter hart an den Rhein tritt. (H. v. 
Dechen. Geognoftiihe Beichreibung des Sicbengebirges, in: Verhandl. d. natur: 
hiſtor. Vereins d. preuß. Nheinlande und MWeitfalens 1852.) Inter den fieben beſon— 
ders herbortretenden Bulcanen find der teil und maleriich aufiteigende Drachen— 
feld (270 M.) und der Delberg (465 M.) am nennenswertheiten. Bier, bei 
Bonn, wo er noh 45 M. üb. d. M. liegt, endet der Mittelrhein, und zeigt eine 
ge Karte den innerften Winkel der norddeutichen Tiefebene, in welcher die 
grobe Feſtung Cöln liegt. Im DO. dagegen jegen fid noch ziemlich weit gegen 
jechndäre und, wenngleih mur in geringer Ausdehnung, tertiäre Formatio— 
nen fort, worunter die reichen Kohlenflötze des Ruhrthales die wichtigiten find. 
(M. EC. Grandjean. Die deutſchen Steinkohlen= Ablagerungen, in: Natur 1873, 
Nr. 14) Die IE auftauchenden Höhenzüge ericheinen als in die germanische 
Tiefebene vorgeihobene Berginfeln und führen ſehr verichiedene Namen, deren 
Aufzä ig bie Charakteriſtik dieſes Landitridıes nicht erhöhen würde. Ant be- 
fannteiten darunter ift der Daning oder Teutoburger Wald, ein jchmaler, 
erabliniger Sandſteinrücken zwiichen Meier und Ems. Das Weierbergland mit 
einen Aeiten gebt im S. in das heſſiſche Berg: und Hügelland über, ein 
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Das Siebengebirge, 


fladywelliges Plateau, das ſich im 
©. in der Gruppe des 731 M. 
hoben vulcaniſchen Vogelsber—⸗ 
— der größten Baſaltmaſſe der 
Erde, und im N. mit dem breiten 
Wieſenſcheitel des Hohen Meiß— 
ner's bis 760 M. erhebt. Buchen-, 
Ahorn und Fichtenwaldungen, mit Heideflähen und moorigen Wiefen wechjelnd, be 
deden dieſes Gebirge, deſſen rauhes Klima und lange Winter ihm den Beinamen bes 
„beiliichen Sibirien“ verichafft haben. Das djtlid) gelegene rauhe, arme und meift 
in Nebel gehüllte Nhön- Gebirge (R. Spies. Die Rhön. Würzburg 1867. 80,), 
ein jumpfiges Plateau von 617 M. Sechöhe mit fteilen Rüden, dient als Binde: 
glied zwiſchen Vogeläberg und dem Thüringer Walde, welder im O. der Werra 
beginnt. Es iſt Dies eine jchmale, 40 Stunden lange, durd einen hohen Kamin 
jtetig geichlofiene Bergkette von SO. nah NW., welche das Gebiet der Elbe von 
dem der Werra und des Mains fcheidet. Der Charakter des jhön bewaldeten 
Landes, deſſen höcite Gipfel der Schneetopf (976 M.), der weithin fidhtbare 
Injelsberg (960 M.) und der Beerberg (984 M.) im N. bilden, ift lieblich 
aber nicht großartig. Blos in der nädjiten Umgebung von Eijenad find ein paar 
ſehr tief eingejchnittene, enge Schluchten, beiler Riſſe oder Spalten, welde ber 
Sroßartigkeit nicht ermangeln. Die SO.-Hälfte des Thüringerwaldes heißt Fran— 
fenwald. Vom N.-Fzlufle des Gebirges ſenkt ſich das thüringiſche Hügelland, in 
niedrigen mit dem Kamme parallel ftreihenden Reiben, ſtufenförmig binab zum 
SaFuße des Harzes, eines erzreihen Maffengebirges mit fait eliptiiher Grund» 
eftalt zwiichen Weſer und Elbe, durd den aus einem Kranze Fleinerer bewaldeter 
Derge ſich erhebenden Broden oder Blocksberg (1140 a) das höchſte in NW.- 
Deutihland. (9. Pröhle. Wegweiſer durd den Harz. Hildburghaufen 1864. 16°.) 


Die germanijche Tiefebene im weiteften Sinne, ein einftiger Meered- 
boden, wie die aus Diluvialgebilde, ala Lehm, Sand, Kies bejtehenden Boden- 
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Am Brorken. 


jhichten beweifen Genningſen-Förder. Das nordeuropäifche, beſonders 
das vaterländifche Schwemmland in tabellarischer Crönung feiner Schichten 
und Bodenarten. Berlin 1863, 40., und: Juftus Roth. Die geologifche 
Bildung der norddeutfchen Ebene. Berlin 1870. 80.), begreift die Ebenen und 
niedrigen Flachländer in den Flußgebieten von der Schelde angefangen bis 
zur Memel-Mündung; in diefer Ausdehnung umfaßt fie 450,000 ONm., 
welche indeß nur ein Theil der großen ofteuropäifchen Ebene find, die füdlich 
um den Ural herum mit den weiten kaspiſchen und fibirifchen Flächen in 
ununterbrochenem Zuſammenhange fteht. Im Allgemeinen dacht, wie fich aus 
der Richtung der Flußläufe ergibt, die Ebene von SO. gegen NW. ab. Die 
großen Ströme, welche diefes Gebiet bewäfjern, find von W. nach D. gezählt, 
die Schelde, die Maas, der Rhein, die Ems, die Wejer, die Elbe, 
die Oder und die Weichfel. Die vier letzgenannten zeigen einen augen— 
fälligen Parallelismus in ihrer Hauptrichtung ſowohl wie in ihren größeren 
v. Hellwald, Die Erde. II, 12 
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Biegungen, und eine gleiche merkwürdige Aehnlichkeit bejteht zwiſchen ihren 
Nebenflüffen. Die bedeutenditen Linken Nebenflüffe derfelben find ſämmtlich 
vorzugsweife Gebirgsftröme, während fie rechts jeder einen mächtigen, dem 
folgenden nahe rüdenden Tieflandſtrom ojtweitlicher Richtung empfangen, dem 
fich ftets ein zweiter mit den Hauptſtrömen parallel fließender anfchlieht. 
(6. Schreiber. Lehrbuch des geographifchen Anſchauungs- und Denfungs- 
unterrichte. Leipzig 1877. 8%. ©. 121.) Man fann diefe germanifche 
Tiefebene der bequemeren Weberficht halber in zwei Theile zerlegen: in das 
weit und oftdeutfche Tiefland, die beide einen weſentlich verfchiedenen Charakter 
haben. ine Fortſetzung der Ebene ift die cimbrifche oder jütifche Halbinfel, 
auf welcher die Lande Holjtein, Schleswig And Jütland, letzteres der 
continentale Theil des Königreichs Dänemark, liegen. 


Das weſtdeutſche Tiefland oder das Hinterland der Norbjee, nämlich 
„die Sähliihe Ebene von der Elbe bis zur Ems und das niederrheiniide 
Tiefland von der Ems bis zur Schelde, umfaßt das Mündungsland der Schelde, 
des Nheins und der Maas, das ganze Gebiet der Ems und die untere Weſer und 
Elbe vom Pas de Galais bis Yütland, Dieje ganze Küſte ift durd die Thätig- 
feit der Ebbe und Fluth in fortwährender Bildung und Zerftörung begriffen; die 
Inſeln, welche fih in einer Neihe von der N-Spise der Halbinjel Holland bis 
nad Jütland hinziehen, find nur die Trümmer größerer Yandgebiete, welde ſie 
einſt mit dem Feſtlande verbanden, aber in hiſtoriſcher Zeit, bei der Entſtehung 
des Zuyder-Sees (fpr. Sender»), des Dollart, der Jade und des frieſiſchen 
Archivels in Schleswig, vom Meere verihlungen wurden“. (Seydlig. A. a. O. 
S. 149.) Unter den vor dem tiefen Bufen der Zuyder-See liegenden, zum König- 
reiche der Niederlande gehörigen Infeln ift Terel die größte und ob des dort er- 
zeugten Käſes auch die bekannteſte. Die mittlere, vor der deutſchen Küfte Oſtfries— 
lands und DOldenburgs gelagerte Gruppe find die als Seebadorte viel bejuchten 
Noxdſee-Inſeln, worunter Norderney, Borkum und Wangeroog die anfehn- 
lichiten. An der ſchleswig'ſchen M.-Htüfte endlich liegen die nordfrieſiſchen RUC 
jeln (6. Weigelt. Die nordfriefiihen Jnjeln vormals und jest. Hamburg 1873. 
8%, 2, Aufl.), darunter das einfame Sylt, von denen Aulius Nodenberg fol- 
gende anſchauliche Schilderung entwirft: „Das öſtliche Meer ift ſtill und ſchmal. 
Wir jehen gegenüber die Hüften von Yütland und Nordicdleswig. Zur Zeit der 
Ebbe liegt es halb troden; die Watts, flache Sandbänke, treten hervor und flim— 
mern wie Silberftaub in der Sonne, während das blaue Wafler des Watten— 
meeres fie wie ein blaues Band vielgeftaltig umichlingt. Kleine Filcherböte ſegeln 
hin und wieder, ab und an fteigt eine Rauchſäule auf, wern das Dampficiff von 
Hufum oder Hoyer fommt. Meidenbüiche mit Beſenreiſern an der Spige ei 
nen feinen Cours; fie a beiden Seiten in die Watts geitedt und zwiſchen— 
durd in den Kanälen des Waſſers fteuert das flahgehende Schiff. Man verliert 
das Land nie aus den Augen; wenn das Feſtland zur Nechten verichwindet, fo 
tauchen zur Linken aus dem Wafler die Halligen auf, breitgeftredte Sandflächen, 
deren _hügelförmige Erhöhung auf der Mitte drei, vier Hütten, ein paar Scheuern 
und Ställe trägt. Die Hügelabhänge geben reihe Weide und die Halligbanern 
haben das jchönfte Vieh. Im Winter, wenn der Wind fommt und das Wafler 
thürmt, figen fie oft monatelang einfam auf ihren Halligen, fie jehen das ; eitland, 
fie können aber nicht hinüber, Mit Böten iſt dann gleichfalls nicht anzukommen. 
Einmal oder zweimal, wenn das Waſſer ganz tief gefallen ift, wagen fid) Junge 
rüftige Leute, welche mit den gefährlichen Straßen vertraut find, über die Watts 
ans Land; während der einen Ebbe hinüber, während der andern zurüd. Diejes 
jind bie jogenannten Schlidläufer, deren Schickſale der abentenerlihe Zug find 
in der Monotonie der Wattbänte und der Halligen.“ (Julius Rodenberg. Still: 


f ng u 7 . 
00 IQ c 


Mitteleuropa. 91 


leben auf Sylt. Berlin 1876. 8°. 3. Aufl. S. 5—6.) Zwiſchen den nordfriefiichen 
und den Nordjeeinieln liegt das von den Briten bejegte und von den Fluthen ſchon 
halbzernagte Sanddüneneiland Helgoland, ein berühmtes Seebad mit einem 
Städtchen auf jhroffen Felien. (2. Meyn. Zur Geologie der Inſel Helgoland. 
Stiel 1864. 8°,) 

Unter den Küſteneinſchnitten der die weitdeutiche Tiefebene beipülenden Nord: 
jee ift die Zuyder-See in den Niederlanden der namhbaftefte und intereflantefte. 
Sein Einbrud) erfolgte erit in hiftoriicher Zeit (ſiehe: Friedr. dv. Hellwald, Die 
Zupder-See, in: Mitth. der k. k. geograph. Gejellich. in Wien 1870. S. 248-265) 
und trennte Friesland von der zur Halbinjel gewordenen Provinz Holland. 
Leßtere wird durch einen ſchmalen ojtweitlichen Arm der Zuyder-See, dem N (fpr. 
©i), der zugleich als Hafen von Amfterdam dient, von den übrigen Feftlande ab: 





Die Rlippen von Delgoland, 


geihnürt. Die jchmale Landenge, Holland op zijn smalst, iſt indeß durd einen 
jeit 1. November 1376 eröffneten Canal buchfioden worden, welder Amfterdam 
in directe Verbindung mit der Nordjee bringt, derart, daß von nun an Handels— 
ihiffe von der Nordiee in etwa zwei Stunden bis in's Herz der Stadt gelangen. 
Tiefer Canal führt den Namen Ymuiden (fpr. Eimeude), d. h. Mündung des Gi. 
(Siche: 5. C. Danvers. The port of Ymuiden, in: Quarterly Journal of Science. 
Januar 1877. ©. u Die Küften der Nordfee find insgeſammt niedrig und 
vor den Weberfluthungen des Meeres nur durch Sandhügel, jogenannte Dünen, 
geſchützt, welche in einer großen Reihe fih von Calais bis zum ge bin: 
ziehen. Indeſſen werden dieſe Dünen oft unterbroden und dann jucht die menſch— 
lihe Thätigkeit den Mangel durch Dämme oder var zu erjegen, ja ſchlammige 
Sandbänke (Watten) oder vom Meere gebildete Marſchen dem legteren abzugewin- 
nen und in fruchtbare Fluren, in Holland Polder geheißen, zu verwandeln. So 
ward das Haarlemer Meer troden gelegt, und jo jchreitet man jegt an den ge— 
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waltigen Plan, auch die Zuyder-See wieder zu verdrängen und jo dem Königreiche 
der Niederlande friedlich eine —— zn erobern. (Siehe darüber: Aus 
fand 1875, Nr. 9, ©. 173, und Nr. #8, ©. ) 

Charakteriftiich für die weitdentiche Tiefebene ift nebit den Ausipülungen der 
Nordjee, wozu außer den drei erwähnten Meerbuien der Zuyder-See, bes Dollart 
und der Se auc die Inſeln an der Scelde, Maas: und Nhein-Mündung ge— 
hören, daß feine Ströme, die Ems, die Weſer (NR. Geißler. Die Weſer. Bremen 
1864. 8°,), die Elbe eine von W. nad DO. wachiende Neigung u offenen Müns 
dungstrichtern befigen, welde an den beiden ——— Strömen die tief im 
Binnenlande ſitzenden Handelsſtädte Bremen und Hamburg in wahre Seehäfen 
verwandeln. Das Hinterland diejes niedrigen Küftenftrihes iſt eine nicht ſelten 
waldleere Fläche, deren höher gelegene Striche, Geeſtland, oft noch culturfähig, 
häufig aber nichts ala mit Heidefraut überzogene Sandwüſten find, zart ee as 
* feuchte Land aus fruchtbarem Marſchlande oder weiten Torfmooren 
beiteht. Das Gebiet der Ems ift befonders reich an ſolchen Mooren (Grijebad. 
Ueber die Bildung des Torf in den Emsmooren. Ems 1846. 9, und E. Mar: 
card, Ueber die Ganalifirung der Hochmoore im mittleren Emsgebiet. Osnabrüd 
1872, 40), deren Eultur —— das Verbrennen der dürren Vegetationsſchicht im 
geihjahre den weithin ziehenden Moor= oder Höhenraud erzeugt. —E A. 

ammers. Moor⸗-Cultur im nordweſtl. Deutſchland, in: Deutice te 1872, 
S. 129, und auch: Ausland 1872. Nr. 9. S. 205.) Marichbildung kommt an der 
W.⸗Küſte Ai und aud im Holftein’schen vor, Hügelreihen finden ſich da- 
gegen nur jehr wenige in dem wejitdentichen Tieflande. Als Bodenerhebung iſt die 

de troftlofe Yüneburger Heide u Aller (rechtsſeitiger Zufluß der Weſer) 
und Elbe erwähnenswerth; an Seen find mur zwei kleine Rat piegel, der Düm- 
mer-See und das Steinhuder-Meer vorhanden. 

Einen gen anderen Charakter befigt der alte Slavenboben des oſtdeut— 
ſchen Tieflandes im O. der Elbe bis zur Weichjel, das Hinterland der Oſt— 
jee. (Siehe: P. v. Wuſſow. Geograpbiihe und geſchichtliche Darftellung der Bit- 
lien norddeutichen Tiefebene oder der f nn den ieflande. Franfturt a. d. 
Oder 1867. 8%.) Alle deutichen Oſtſeeküſten find höher als die der Nordiee und 
entiweder durd Dünen oder durch Steilküften bis zu 160 M. Höhe gegen das 
Meer ge Hügt, welches ala Binnengewäfler wegen jeines Mangels an Ebbe und 
Fluth ohnehin weniger gefährlich ift, jo daß hier ftatt einer Zerſtörung der Ufer: 
landichaften vielmehr ein Wachsthum derjelben wahrgenommen wird, Weil der 
Salzgehalt der Dftjee eim ſehr geringer it, gefriert ſie im Winter Er! meistens 
jehr leicht zu. Eine Reihe von Sandinjeln, wie in der Nordfee, fehlt bier ganz. 
Die dänischen Inſeln und Nügen bejtehen zum Theile aus Streidefelien, das 
ferne ſchwediſche Sothland aus Kalkfelien, das dänische Bornholm aus Granit. 
Die Perle unter dieſen Inſeln der Oſtſee ift das buchtenreihe deutſche Nügen, 
welches durd den bunten Gegenjag von Feld und Wald, Berg und Thal, ei 
und Sumpf, Düne und Wieje einen anmuthigen Gegenfag zu dem nahen reizlofen 
NR bildet und darum zahlreihe Beſucher anlodt. (3. E. Wernide. Die 
Inſel Rügen. Berlin 1863, 8%, und B. v. Cotta. Die Inſel Rügen einjt und jet, 
im: Ausland 1875, Nr. 40, S. 785.) Dagegen zeigen die Küſten an den Fluß— 
mündungen die eigenthümliche Bildung der Haffe. Ein Haff iſt ein Strandiee 
ſüßen Waflers, der von dem Meere dur vorliegende Inſeln oder durch jchmale 
—— Nehrungen genannt, geſchieden iſt, aber doch mit ihm in offener 
Derb — ſteht. Das Friſche Haff an der Weichſel-Mündung und das Ku— 
riſche Haff an jener der Memel ſind die auffallendſten. Marſchen und Polder 
find im DO, der germaniſchen ge 9 völlig unbefannt, dagegen ift diejelbe bon 
itehenden Gewäſſern wie durchjiebt. Die Unzahl der hier vorkommenden großen 
und Heinen Seen vertheilt fie hauptſächlich auf die holftein’sche, die medlembur- 
aiiche, die pommer'ſche und die oftpreußiiche Platte, worunter Holftein und Med: 
lemburg die größten Seeipiegel aufweijen. Dieje dftliche Tiefebene wird in ihrer 
ganzen Ausdehnung durch zwei Höhenzüge Drogen den uraliſch-baltiſchen 
und den uralifcsfarpathifchen YLandrüden, die beide aus dem ofteuropäi- 
ſchen oder jarmatiichen Tieflande herüberftreihen. Der eritere bildet die Waifer- 
ſcheide für zahlreihe Binnen- und Küftenflüffe, trägt auf feinem breiten Rüden mit 
Stiefernwaldungen bededte Sandberge und iſt ausgezeichnet, Sowohl durd die er: 
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wähnten Seen Dftpreußens und Pommerns als durch die häufige Erſcheinung er— 
ratiijher Blöcke. Die —— dieſes oſtdeutſchen Tieflandes a wir am beiten 
an der Weichiel; denn weſtlich derjelben herricht der magere, weniger bemwäflerte 
Sandboben mit der ihm eigenthümlichen Kiefer, welcher unter anderen die Marf 
Brandenburg (Th. Fontane Wanderungen durch die Markt Brandenburg. 
Berlin 1871. 8°. 3 Thle.), „des heil. römiichedeutihen Reiches Streufandbüchie“, 
enthält, döftlid von der Weichjel aber der fette, reich bewäflerte, mehr Laubholz 
tragende Boden vor, der fih ala „Tichornofem“ bis tief nach Rußland hinein eritredt. 


Die Ströme, welche die oftdeutfche Ebene bewäflern, Elbe, Oder und 
Weichiel, haben alle ihre Quellen in jenen höheren Theilen Mitteleuropa’s, an 
welche das Flachland im N. erſt ſpäter angefchwenmt wurde. Neltere, zum 
Theil jogar fehr alte Gebirge thürmen fich in dem füdöftlichen Theile Mittel- 
Europa’3 empor, welchen hauptjächlich die Kronländer der öfterreicheungarijchen 
Monarchie einnehmen. Wir finden Hier im äußerjten NW. das uralte Eilur- 
bedfen von Böhmen, ringdun von einem Kranze meiſt primärer Gebirge- 
wälle umzogen ; an ihren nördlichen Gehängen vermitteln die Hügel der Yande 
Sachſen ımd Schlefien den Uebergang zu der germanischen Niederung. 
Weiterhin nad O. jtoßen wir auf den mächtigen Zug der höheren und jünge- 
ren Karpathen, deren weit ausgefrümmter Bogen einerfeit3 das ungariſche 
Tiefland, heute von der Donau durchfloifen, umfpannt, andererfeits, öftlich 
vom MWeichjellaufe, mit dem’ Bereiche feiner nördlichen, örtlichen und jüdlichen 
Abdachungen das Gebiet abgrenzt, welches in geographiichem Sinne als Mittel: 
Europa aufgefaßt werden darf. "Hierher gehören alfo noch die Öfterreichiichen 
Provinzen Galizien und Bukowina, erjtere zum Theile, letztere faſt ganz, 
dann die KHarpathenländer Moldau und Walachei, welche zufammen das 
Fürſtenthum Rumänien bilden. 


Die Sfizzirung der Gebirgsumrahnmng Böhmens nehmen wir am beiten 

im N. der Donau mit den weitlichen Seiten diejes rantenförmigen Hocplateau's 
auf. Hier ſtreicht 220 Km, lang in NW. - Richtung bald breit bald ſchmal, weit 
nah Bayern und Böhmen hineingreifend, der Böhmerwald, in einzelnen Gipfeln 
bis 1500 M. hoch. Der füdliche Theil, der eigentliche Böhmerwald, tichechiich 
Szumara geheißen, iſt beträchtlich höher als der nördliche, welchen der Sattel 
bon Neumarkt abſcheidet, und geht gegen S., im weiteren Zuge feinen Namen verlic- 
rend, in ein Hochland über, das einerſeits zur böhmiich-mähriichen Höhe aufiteigt, 
andererieit3 unter verjchiedenen Namen ſich bis gegen den Manhardsberg in 
Niederditerreich fortiegt, wo mit dem Ende der Gneisformation der Rand des 
en zujammenfällt. Der füdlihe Böhmerwald, in Folge der im hohen 
rade feuchten Atmoſphäre ein wahrer Urwald von Coniferen, in welchem ſich 
Riefenbäume von 11, M. Durchmefier und 4O—50 M. Höhe finden, beiteht aus zwei 
Parallelrücken durch Duerriegel verbunden. Das jo gebildete füdliche Längenthal 
durchfließt die Moldau, die Hauptwallerader Böhmens, welche nad) einer ſtarken 
Krümmung das Land in ftreng SN.-Nichtung durchſchneidet und bei Melnit in 
die Elbe mündet, das nördliche die Wottamwa, ein Nebenfluß der Moldau. Der 
Böhmerwald hat feinen einheitlihen Rüden, vielmehr laufen öfters in gleicher Gel: 
tung mehrere Rüden neben einander, zwiihen häufig engeren oder weiteren Längen 
thälern und Plateaubildungen, io baß er ala ein unebened Bergland ericheint mit 
dem Gepräge der Unwegſamkeit. Parallel zum Böhmerwalde ftreicht der bayriſche 
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Wald, den eine fait jchnurgerade Ader von Quarzfelien als Zmwiichenparallele 
durchſchneidet. 

Eine Einſenkung trennt den Böhmerwald von den dunklen Wäldern und 
ſäulenartigen Granitmaſſen des an Eiſen, Zinn und Antimon reihen Fichtel— 

ebirges, da3 weniger burd) feine Höhe als durch feine Stellung jo recht im 

erzen Mitteleuropa’8 Beachtung verdient; endet es doch feine Gewäſſer zu drei 
großen Strömen, dem Rhein, der Elbe und der Donan, ja zu zwei entgegengeieß- 
ten Meeren. „Ohne durch Bergketten mit feinen Nachbarn, dem Thüringerwalde, 
dem liter: und Erzgebirge, dem Böhmerwalde und dem fränkiſchen Jura, zuſam— 
menzuhängen, ift es dennoch ein Hauptinoten der deutichen Mittelgebirge, vorzugs— 
weile jener, die der Erpitalliniichen Formation angehören. Es iſt ein halbgeſchloſſe— 
ned NRinggebirge, deſſen Mitte das Städtchen Wunsiedel einnimmt.“ (Stein: 
haujer. A. a. O. ©. 172.) Paſſend wird die Zeichnung des Fichtelgebirges aud) 
mit einem Hufeifen und der dazwiichen liegenden Unterfläche des Hufes verglichen. 
In der Gentralgruppe trifft man die höchſten Gipfel, die aber 1070 M. nicht über: 
fteigen. (Schneeberg 1062 M.) Getreide gedeiht auf dem Plateau, auf weldyem ſich 
die Bergaruppe erhebt, nur fpärlich, Hafer, Lein und Startoffeln aber deito beſſer. 
Hinter der Senke zwilhen Saale und Eger, zwei Flüſſe, die beide im 
Fichtelgebirge entipringen und obwohl ſehr verichiedene Richtungen einichlagend, die 
eritere nad N., die andere nad O. doch beide dem nämlichen Strom, der Elbe, 
fi) ergeben, erhebt fi das Elitergebirge oder Voigtländiiche Bergland, 
ein allmählig nah N. abiinfendes Plateau mit tief eingeichnittenen Thälern, das 
durch Die hier entipringende Gliter, einen rechten Seitenfluß der Saale, in die weit: 
lihe Saalplatte und die öſtliche Eliterplatte getheilt wird. Ihm folgt der lange 
Zug des gegen ©. fteil, gegen N. ſanft abfallenden Erzgebirges, deſſen Name 
Ihon an jeinen Metallreihthum mahnt. Silber in anſehnlicher Menge, dann aber 
auch Kupfer, Eiſen, Kobalt und ganz beionders Steinkohle werden hier gewonnen, 
Von der Quellgegend der Elſter itreicht das Erzgebirge mit breitem, oft waldigen 
und zuweilen jumpfigen Rüden — feine N.Abdahungen 50—70 im. weit in's 
ſächſiſche Land hinein eritredend, von tief eingefchnittenen anmuthigen, an ihrem 
Uriprunge oft durch wilde Schönheit ausgezeichneten Thälern durchfurcht, darunter 
jene der beiden Mulden uud der Zſchopau — bis zum Elbdurchbruche aus dem 
böhmischen Becken. Die beträdtlihe Höhe (über 1200 M.) erzeugt ein raubes 
Klima, das dem Feldbau hinderlih und auch der Kartoffel wenig günftig iit. Beim 
Nollendorfer Paſſe geht es in das auf beiden Seiten der Elbe ſich ausbreitende 
Sanditeingebirge über, eine Gegend, berühmt unter dem wenig paſſenden Namen 
der Sächſiſchen Schweiz und ausgezeichnet durd pittoreske Felſen mit fteilen 
Wänden und platten Gipfeln, Tafelberge, jowie durd tief eingeichnittene Thäler 
und Schluchten. Ihm folgt das Lauſitzer Bergland, ein Plateau mit ein= 
zelnen überragenden Gipfeln, und weiter öſtlich jchließen jih daran das Iſar— 
Gebirge mit mehreren moorigen reid) bewaldeten Kämmen, dann die furze aber 
hohe, ſchon in die Krummholzregion wallartig hinaufragende Doppelfette des Rie— 
jengebirges, eine mächtige Granitmafie von Gneis, Glimmer und Thoniciefer, 
am N. und D.:Abhange von den Diluvialgebilden N. Dentichlands umgeben. 
„Nach S., alfo nadı Böhmen, dadıt es ſich allmählig, nad N., der ſchleſiſchen Seite, 
jehr jteil ab. Won leßterer Seite geliehen, erhebt es fich mit feiner 1300— 1625 M. 
hohen „Koppe“ wie eine riefige blaue Wand und erfüllt den Neifenden mit Staunen 
und — ——— Kein anderes deutſches Gebirge kommt dem Alpencharakter ſo 
nahe wie dieſes; keines hat mehr kahle Berghöhen, ſteilere Abhänge und ſcharf zu— 
pelgnittene Kämme, mehr jchroffe Klüfte und finitere Abgründe als dieſes; ja Die 
äufigen Schneeftürze an feinen fteilen Felswänden, von dumpf donnerndem Ge— 
töje begleitet, erinnern an die Lawinen der Alpen, ob aud in verjüngtem Maß 
jtabe, Auch das Klima ift ähnlich.” (EC. Schreiber. N. a. O. ©. 84) Der 
höchſte Gipfel ift die 16%5 M. hohe Schneefoppe, und die Sage vom Nübezahl 
hat im Riefengebirge ihren Sik. 

Mit den Gejteinen wechjeln in O. des Niefengebirges Richtung und Gruppis 
rung der Berggruppen. Das meridionale Ueberihaar=Gebirge bildet den Leber: 
gang zwiſchen den Doppelzügen des Glager:Berglandes, eines im Innern 
von Hügeln, Blateaur und bet eingeichnittenen Thälern erfüllten und faſt ringsum 
von höheren Randgebirgen umgebenen Rechtedes, das im W. vom Falten: Gebirge 
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und den böhmijhen Kämmen, im O. vom Eulen» und Reicdhenitein: Ge 
—— iſt. Mit letzterem verwachſen ziehen ſüdoſtwärts die Sudeten, 
die im Alt vater (1487 M.) culminiren uud ſich im Geſenke und Odergebirge 
——— Manche deutſche Geographen bezeichnen mit dem Namen Sudeten das 
ganze Km. lange Gebirgsſyſtem vom Elbdurchbruche an bis Tee, nämlic) 
zu dem krummen Oberlauf der Oder, der jogenannten Mähriihen Pforte, 
weldhe den Verkehr zwijchen dem Donau, Oder: und Weichjelgebiet vermittelt, In 
a .... eht man unter Subeten nur den legten öftlichiten Theil 
dieſes Zuges. So ift denn Böhmen auf drei Seiten von Nandgebirgen umſchloſſen; 
innerhalb derſelben breitet ji, meiit auf Granit und Gneis ruhend, das Hochland 
von Böhmen aus, das nur in der Niederung feiner nördlichen Hälfte der Kreide 
formation es in der zahlreiche ifolirte Bafaltkegel aufragen. Im Großen 
und Ganzen jtellt es ji al ein von NO, nah SW. anfteigendes Stufen- oder 
Zerrafjenland dar mit verichiedenen nicht ſehr ausgedehnten Keſſelſenkungen, das, 
dur hohe Rap: vor rauhen Winden geſchützt, fich eines gemäßigten Klima’s, 
einer reinen Luft und eines großen ———— an Mineralien und Heilquellen er— 
freut. Die vierte Seite dieſes vorzüglich und reich bewäſſerten Gebietes iſt von 
einem breiten Landrücken, uneigentlich mähriſches Gebirge, richtiger aber böh— 
mifh=-mähriihe Höhe oder mähriiher Landrüden genannt, eingenommen, 
der nordoſtwärts ftreicht, im höchſten Punkte 1127 M. erreicht, a er mehrfad) 
bis zur ZTiefebene herabjintt und in das Beden der zur Donau fließenden March 
terraffenartig ſich ſenkt. Die Oberflächengeitalt des an Böhmen grenzenden Mähren 
ift er ähnli ‚ aljo durchaus fein Gebirgsland, an welches höchſtens die tief 
eingeichnittenen Thäler erinnern. 


Als öſtliche Begrenzung von Mähren erhebt ſich hart an der Donau 
das zweite Hauptgebirge von Mittel-Europa, die Karpathen. Sie beſchrei— 
ben einen halben Bogen von beiläufig 1440 Mm. Umfang von der Donau 
bei Preßburg angefangen bis wieder zur Donau bei Orfova (ſpr. Orſchowa) 
und bededen ein Gebiet von circa 90,000 IAm. Rings umgeben von Tief- 
ebenen beftehen fie aus zwei großen faft quadratiſch geitalteten Gebirgäinfeln, 
dem nordungarifchen und dem jiebenbürgifchen Hochlande, beide 
durch den Zug des farpathifchen Waldgebirges verbunden. „Die Höhe der 
Karpathen fteht hinter jener der Alpen weit zurüd; fein einziger Gipfel er- 
xeicht 3000 M. und nur wenige überfteigen 2000 M. Daher fehlen auch 
die großen mit Gletjchern erfüllten Hochthäler, die man in den Alpen findet; 
dagegen erjcheinen Eruptiv-Mafjen (von Bafalt, Trachyt u. f. w.) viel häufi— 
ger. Ein zweiter Unterfchied zwifchen Alpen und Karpathen Liegt in dem 
Mangel bedeutender Längenthäler in den letzteren, während fie bei den eriteren 
beſonders entividelt fich zeigen und die Communication wejentlich begünftigen. 
Mit den Gefteinen wechſelt auch die äußere Form; die zerriffenen Granitfelfen 
der Tatra bilden einen icharfen Gegenjat zu den breiten, flachen Rüden des 
farpathifchen Waldgebirges, das der Sanbdfteinzone angehört; die Engpäffe der 
S-farpathen einen andern zu den flachen Straßenfätteln der Bestiden.“ 
(Steinhaufer. W. a. ©. S. 192.) Das Karpathengebirge ift endlich aus- 
gezeichnet durch. eine bedeutende Gold- und Silberausbeute und einen unge: 
heuren Reichthum an Steinjal;. 
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Den weltlichen Abjchnitt der —— zeichnet eine Reihe faſt concentriſcher 
Ketten aus, unter denen wir nur die ſogenannten Kleinen Karpathen und die 
Weſt-Beskiden erwähnen, über welch legtere der Jabluntau-Pap (600 M.) 
aus dem ſchleſiſchen Odergebiet in das nordungariihe Hochland rt. In ber 
Mitte deffelben erhebt fih ganz tjolirt von den übrigen Stetten ein Hochgebirgskern, 
die Tatra, ein M. hohes, aus ungeihichteten Granitmaſſen beftehendes 
Rücdengebirge, mit thurmförmigen, kahlen zadigen Spigen, in deren Schluchten 
kleine Seen, „Meeraugen* genannt, liegen. Die Tatra ift der höchſte il des 
Gebirges und findet nur in den ©.-Starpathen Rivalen. An dem norbwetlichen 
Nand eines faft 650 M. über dem Meeresniveau liegenden Hochplateau's — der 
30 Km. langen, 7—15 Km. breiten, nur von niedrigen Terrainwellen durchzogenen 
Ebene der Ober: Zips — fteigt, ohne irgendwelde den Uebergaug vermittelnde 
Vorberge, ſchroff, gleich einer riefigen Theaterdecoration, die ans dem Boden ber 
Bühne herauswächſt, das Gebirge der hohen Tatra halbfreisförmig empor, mit 
nahezu 20 2196 Höhen von 2000—2600 M. erreichend. Wer an einem wolken⸗ 
freien Tage, be günftiger Beleuchtung, durchfichtiger Atmoiphäre, einmal den gan— 
zen Gebirgsitod, vom breit fich —— Krivan (2492 M.) angefangen über 
die ſchlanke Lomnitzer Spiße (2632 M.) hinweg bis wo fich die Tatra zu einem 
niedrigen Waldgebirge niederſenkt, überjehen, die vielen zadigen Berggipfel, ſchar⸗ 
fen Felsgrate, Ahneeerfüllten Keſſel, die weiten gegen den Beſchauer jich öffnenden 
Thäler — der wird ſich dieſes Anblids wohl lange erinnern. Betritt er dann das 
Junere ded Gebirges, jo wird er nicht weniger gefeflelt fein, möge er aud nicht 
eine großartige Alpenlandichaft mit Gletichern und Moränen, mit ewigem Schnee 
bededte. Gipfel, nocd die grünen Wiejen und Matten der Öfterreihiichen Gebirge 
wiederfinden, Die Tatra iſt im vorzüglihen Sinn ein wildromantiiches Gebirge. 
Bei 1524 M. hört der Baumwuchs, bei 1791 M. Höhe hören jelbit die Krummbolz- 
ſträucher auf; aber ſchon tiefer unten bieten die Thäler und Hänge Bilder einer 
grauenvollen —— Die Bergkanten ſind alle ſcharf und zackig, die Lehnen 
weite Trümmerhalden, die Keſſel oft waſſerleer und dann wirklich wüſt anzuſehen, 
umeiſt jedoch an ihrer tiefſten Stelle klare Gebirgsſeen an u die Wände der 
heit einfalienben Mulden ſchroff und kahl, der Boden mit wüjten I 77 
und kahlem Geröll bededt. Scheinbar ganz ſenkrecht fteigen bald nadelförmig, bald 
er N bald in Geitalt — yramiden die Granitſpitzen auf; in tiefen 
Scharten liegt ewiger Schnee; wohin das Auge blickt, begegnet es bizarren Fels— 
wänden, weiten Geröllhalden, koloſſalem in wüſtem Chaos übereinander liegenden 
Geſtein; die Thäler dürchſtrömen kryſtallhelle Gebirgsbäche, zahlloſe Waſſerfälle 
bildend; die Thäler wieder find begrenzt durch phantaſtiſch geſtaltete Hörner und 
Kuppen. Der höchſte Tatra-Gipfel iſt die 2647 M. = Gerlsdorfer Spike. 
Ei darüber: Carl Kolbenheyer. Beitrag zur Kenntniß der hohen Tatra, 
in: Petermann's Geogr. Mitth. 1873, ©. 65, und deflen: Die hohe Tatra. Teichen 
1876. 8%; ferner F. Fuchs. Die Gentralsftarpathen mit den nächſten Voralpen. 
Veit 1863, 8%; und Alex. Hutchinſon. Try Cracow and the Carpathians. 
London 1872, 4 

Oeſtlich von der Tatra beginnt das breite aber niedrige er en der Oſt⸗ 
Beskiden mit nur geringen Gipfel-Erhebungen und wenigen Bahübergängen aber 
zahlreichen vulcanischen Gebilden, worunter die jüidliche Abzweigung des Hegyallya= 
Gebirges (ipr. Hejalja) ob des dort gedeihenden gefeierten Tofaier-Weines® am be- 
fannteiten ift. Die an die O.-Beskiden anjchließenden Waldfarpathen bilden einen 
breiten Streifen hoher Rüden mit Seitenäften und wenigen kurzen Parallelketten, 
die in dem der Bukowina angehörenden Theile mit ausgedehnten Buchenwäldern 
— daher der Landeöname: Bukowina: „Buchenland* — bededt find. Sie reihen 
bis zu dem fiebenbürgiichen Hochlande, welches einen Gegenjag zu dem nordungaris 
ichen bildet. Statt des Hochgebirgäfernes ift hier in der Mitte ein weites Hoch— 
land, das von mehreren parallelen Hügelfetten durchzogen und ringsum von hohen, 
über die Waldregion hinausreihenden Randgebirgen eingefaßt ift, den transfpl=- 
vanijhen Alpen im O. und S., die in der SO.-Ede ſich bis 2920 M. erheben, 
und dem fiebenbürgifchen Erz= oder Bihar-Gebirge im W. und N. Der 
Szämos (fpr. Cimofh), die Maros (fpr. Raroſch) und die Alüta durdftrömen 
dieſe großentheils aus —— fruchtbarem 9 ellande, das ſich nirgends be— 
deutend über die Thalſohle erhebt, beſtehende Hochebene, deren S.: Rand von der 
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Aluta beim Rothenthurmpaß durchbrochen wird. Won den Dft-Flanten des 
Karpathengebirges rinnen dagegen anfchnlihe Gewäfler theild dem Schwarzen 
Meere, theils der Donau zu. Unter erfteren ift der Dnnjeftr, unter letzteren ber 
Pruth und der Sereth mit feinen Nebenflüffen Moldava und Biitriga be- 
—— Den gegen die walachiſche Ebene zugewandten S-Gehängen der 
tranusſylvaniſchen Alpen entquellen eine Menge von Flüflen, welche mit der Aluta 
p rechts und links von ihr der Donau zueilen. Das weite, nunmehr von 
der umteren Donau und ihren Zuflüffen bewäflerte Beden zwiichen dieſen ſieben— 
bürgiichen Karpathen und dem Balkan bildete voreinit eine mächtige Bucht des 
Bontus, welche durch das Eiferne Thor und das heutige — mit der großen 
Sinnenſee Innerungarns in Verbindung ſtand. Im O. brandete dieſe am Fuße 
des gold⸗ und höhlenreichen Bihar-Gebirges (Dr. A. Schmidl. Das Bihargebirge 
an der Grenze von Ungarn und Siebenbürgen. Wien 1863. 8°.), welches, aus ver— 
ſchiedenen Geiteinsarten zuſammengeſetzt, das ee Hodland im W. ſchließt 
und auf beiden Seiten der “ar ausbreitet, in der Kukurbeta (1845 M.) cul: 
minirend. Die Karpathen umſchließen alſo mit den Fortiegungen der Alpen die 
ungariihe Tiefebene, von der Donau und ihrem parallelen Nebenfluß der 
Theiß, Ungarns eigentlichem Hauptfluß, zugleich einem echten Tieflandsftrom, durch— 
Hofien. Sie zerfällt in eine kleinere, oberungariiche, oberhalb des Donauknie's 
bei Waizen, und eine größere, niederungariiche, unterhalb jenes Knie's; in 
erfterer liegen die großen Wafleripiegel des Platten- und des periodiich ver— 
und wiederkehrenden Neuſie dler-See's, die zweite ift jo recht Die 
der Pußten und gibt ein treues Bild jener Steppen, die den weitlichen 
des aſiatiſchen Feſtlandes fennzeichnen. Am ungariihen Tieflande entbehrt 
die Natur jedweden Neizes; die Monotonie einer unüberjehbaren Ebene, hier und 
da unterbrochen durch einige Bäume oder den Thurm einer fernen Ortichaft, wel— 
der in der glühend heißen Athmoſphäre zu zittern fcheint, ermüdet bald das neu— 
gierige Auge des einfamen Wanderer, und die Dede, die lautloje Stille der Um— 
ebung wirft deprimirend auf jeine Stimmung ein. Dennoch ermangelt die in ihrer 
Majeität großartige Natur der Pußta nicht einer gewiflen Poeſie und das 
ier öfters zu beobachtende u eig der Luftipiegelung oder Fata Morgana ver: 
mag den Neuling jelbit in Aufregung zu berjegen. 


Die jüdlichen Ufer des einftigen innerungarifchen Binnenmeeres bildeten 
die Gebirge der weitlichen Baltanhalbinjel, welche, wie wir wiffen, der Karſt— 
Formation angehören. Ganz befonders verfteht man unter Karſt jedoch jenes 
Kalkgebirge, welches jich über die illyriſchen Kronländer der öfterreichifchen 
Monarchie von den Jjonzo-Mündungen bis zum Golf des Quarnero am 
abriatifchen Meere eritredt. Es jtellt jomit die Verbindung ziwifchen dem 
Alpen- und dem Gebirgsſyſteme der thrakifcheillyriichen Halbinjel her, und 
wird häufig unter dem Namen der Julifchen und ſpäterhin der Dinari- 
ſchen Alpen als ein integrivender Theil der letzteren betrachtet. Dem eigent= 
lichen Karitgebiete gehören die Kronländer Krain theilweife und das ſoge— 
nannte Küftenland mit der adriatiichen Halbinjel Jitrien an. Hier liegt 
am Fuße des Karſt im N. Iſtriens die wichtige Handelsſtadt Trieft am einer 
ziemlich offenen Meeresbucht, im O. aber, in dem tieferen, mit vier größeren 
Inſeln geſchmückten Buſen von Quarnero, der gleichfalls als Handelsplatz 
wichtige Hafen Fiume. 


* ne in den fruchtbaren Ebenen am adriatiichen Meere ſich üppige immer: 
ausbreiten, herrſcht oben auf den weißen Kalkfelien des 975—1300 M. 
Karft die traurigite Dede. Seine Formen find meiſtens Hocplateaur, die 
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fteil zum Meer abfallen, häufig von der Erde entblößt oder nur mit einer dünnen 
Ehict überzogen. Da ift fein Baum, kein Strauch, keine Quelle; nur nadte Stein= 
haufen bededen den wüſten Nüden der Zonane. Der Kart fh ein riefiges pordjes 
Gebilde, deffen unterirdiihe natürliche Communicationen ein obrographifce Uni⸗ 
cum bilden. Da es im Karſte, ſtreng genommen, keine Thäler, zum mindeſten keine 
Längenthäler gibt, treten fließende Gewäſſer nur bruchſtückweiſe auf, vom Urjprung 
bis zur Ginmündung in irgend eine unermehliche Höhlung des Bodens nur einige 
Kilometer meſſend. Sie winden fih mühlam in muldenartigen Vertiefungen vor— 
wärts, ſchlagen Mühlen, fogleich bei ihrem Zutagetreten, und jegen fich wieder mit 
anderen Bächen in Verbindung. „Aus: den lebten, ipärlich bewaldeten Hügel- 
partien, die im S. des Laibacher Moore die elle abſchließen, gelangt 
der Fuß des Wanderer — vorerit auf mäßig aniteigende Bahnen, auf f 
Hängen ftarren mächtige Stämme in die So und wucerndes Unterholz füllt 
(darf Ninnen, die von den Kämmen auslaufen. Hier und da liegen große Stein- 
hen zu Tage, fpiegelglatt geſcheuert durd die Wucht des niederprafjelnden 
Negens, Heidelbeeritauden bilden einen Lichtgrünen Kranz um fie und Heine Eidech— 
fen huſchen über die ftrahlende Fläde ..... Südwärts wird es eintöniger; die 
iharfen Kämme finten rg um ein vieläftiges Gerippe folgen zu lafjen, 
im W. baut fich der walddüftere Birnbaumerwald zu dem mächtigen Felſen— 
würfel Nanos zufammen, von deſſen fterilen Abftürzungen wellenförmige Terrafjen 
füd- und ſüdoſtwärts verlaufen. n einem trihterförmigen Loche windet ſich 
ſchlangenartig der Stumpf eines Fluſſes vorwärts: es iſt die Un z. Sie tritt bei 
Planina gäh zu Tage, um nordwärts unweit von Bern in einen Schlund 
gu ar Aber-an den Hängen, die im füdlicher Richtung ihre ſcharfen Rippen 
aufen lafjen, die in ihrer Fortiegung zu beiden Seiten des —— ein 
wogendes Steinmeer entwickeln, dräuen die erften ſchwarzen Oeffnungen der welt- 
ber a Grotten. Bei dem alten Felienjchloffe Luegg find deren nicht vg 2 
als fünf: die große Grotte, die Schloßgrotte, nebenan die Belvedere-Höhle, Die 
obere und die untere Lokva-Grotte.“ Die berühmteiten von allen find die Adels— 
Beyer und die Magdalenen-Grotte, (Dr. A. Schmidl. Die Grotten und 
y en bon Adeläberg, Luegg, Planina und Laas, Wien 1854. 8%) Eine andere 
erfwürdigkeit ift der öftlich von Adelsberg gelegene See von Zirknitz, der zu 
verichiedenen Jahreszeiten bald fiſchreicher See, bald bebautes fruchtbares Acker— 
land ift. „Sübwärts wird die Scenerie bewegter. Es iſt, als jollte diejes fteinerne 
Bild der Phantaſie des armen, pygmäenhaften Menichenfindes zu Hülfe fommen, um 
ihr einen Moment aus jenem gewaltigen vorhiftoriichen Elementarfampfe vorzuführen, 
der gewiß aber unjere Vorftellungen übertrifft. Da ift alles wie durch Zauberbann 
erftarrt. Zadige Wellenkämme halten in ihrer Bewegung inne vielleiht durch 
Neonen, anbrandende Wogen — fteinerne Monumente — umitellen die flache Wand 
eines infelartig aufftrebenden Berges, und Wellenthäler wechjeln harmoniſch mit 
Wellenbergen ... . . unabjehbar, bis an den fernen Horizont, wo die Töne des 
Gebirges in graue Dünfte auszittern, Aber mit diefem Bilde afjimilirt der Be— 
griff der Gritarrung ... de& Todes. Endlos ftumm, wie fein Diftricet der Alpen- 
welt, ja, faum wie jener der Firnregion, verläuft das meilenweite Gebiet des krei— 
digen Steinmeeres. An den fterilen Wänden Haffen furchtbare Riſſe, abgebrödeltes 
Felsgerümpel hat fägeartige Kanten geformt, die niederftürzgend ihre —— 
ſcharfen Rippen in den ſpärlichen Humus bohren. In der Tiefe winken einzelne 
ſpärliche Baumkronen, die aus grünen Löchern ihr blattarmes Geäſte ſtrecken. Stein 
Vogel erhebt fein Lied auf den ſchwankenden Zweigen; die heißen Sonnenftrahlen 
fließen verfengend hindurch und auf dem getäfelten Hange des nächſten Hügels 
fniftert e3 einförmig von dem Geſchwirre einzelner Inſecten oder es rauſcht unter 
dürrem Gicengeitrüppe von der fliehenden River. Drüben ift ein ansgezadter 
Kamm, ähnlih dem Nüden einer Manteleidehie, der von einzelnen Tannen be= 
wachſen ift. Eine verflogene Elſter kreiſcht melancholiſch auf einem nadelfreien en 
und fie kreifcht ftundenlang, bis ein leifer Luftzug, der mit Dorfdünften geihwän- 
ert ift, ihr die Richtung des zu nehmenden Weges gibt. Hod), in woltenfreier 
Ferne erklingt der Ruf des Geier, und zwiſchen ſchmalen Steinbarren verhallt 
das ——— Geflatter fortzicehender Steinhühner . . . . 68 ift die Einſamkeit 
der Wüſte. Um die Stirne lagert fih drüdende Schwiüle, die Haut fpringt unter 
den lodernden Flammen der Sonne, und die jcharfen glühenden Steiniplitter zer: 
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ichneiden die Sohlen. Auf Meilen ift fein Dorf, kein Haus zu erbliden. Da, an 
dem nächjten Felsvorſprunge, ſchimmert das rothe Ziegeldadh eines Bahnwächter— 
häuschens. Es iſt die Daje in der Stein-Sahara.* Solde Dajen, angebaut und 
bewohnt, find einzelne zeritreute trichterförmige Vertiefungen, Dolina’s genannt, 
in die fich das Leben rg hat. Dort find der Boden und die Nänder des 
Trichters mit Wieſen, Aedern und Gärten bededt; oft aber ift das Innere jo be— 
ihräntt, daß nur wenige Bäume darin Naum finden... „Indeß, die Ruhe ift hier 
erade nicht zu Haufe, und es gibt Momente, wo e8 in den Höhlen donnert, durd) 
ie Schlünde ein dumpfes Geheul geht, und von den prallen Wänden ein melodi« 
ihes Klingen über die Dolinen zittert. Es ift die Bora, ber gefürdtete NO.- 
Sturm, der Feind jeder Vegetation. Inter jeinem Anpralle knicken die legten, dünn 
ftämmigen Tannen zujammen, der zerichmetternde Fels kollert in die famenbergende 
Vertiefung, wo aus dem Humus jporadiih Pflanzenichäfte treiben, und vom Ge 
zweige der Büſche treibt der Blüthenftaub über fantiges Gerölle, wo feine Befruch— 
tung zur Inmöglichkeit wird.“ (Wanderer vom 9. Auguit 1872.) 


$. 7. Bas nördliche Europa, 


Die cimbrifche Halbinfel haben wir als eine Fortſetzung der germani— 
ſchen Tiefebene kennen gelernt; dem Volksſtamme nach, der fie feit Alters her 
bewohnt, ijt fie jedoch ein Theil Scandinavieng, in welchem Namen man 
die drei hiſtoriſch und ethnographifch eng verbundenen Reiche Dänemark, 
Schweden und Norwegen begreift. Die beiden Letztgenannten nehmen die 
ſcandinaviſche Halbinfel ein und auf diefe bejchränkt fich auch eigentlich 
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N.-Europa, weil fie allein ein für fich beftehendes, felbftändiges geographifches 
Individuum bildet. Das nördliche Rufland, nämlich da3 von den Lappen 
bewohnte Gebiet der Halbinfel Kola, jelbft Finnland, dann nicht minder bie 
weiten Länderſtrecken nad DO. hin, die vom Weißen Meere und dem nörd— 
lichen Eismeere bejpült und von Samojedenftämmen durchftreift werden, find 
freilich auch N.-Europa in wahrem Sinne, andererfeit3 aber mit dem großen 
Maffiv O.Europa's jo innig verwachfen, daß fie von diefem nicht getrennt wer— 
den dürfen. Dagegen reihen wir in diefen Abſchnitt die ifolirte Inſel J8- 
land ein, deren wir fchon in dem Abjchnitte über W.-Europa mit einigen 
Worten gedachten. 

Die fcandinavifche Halbinjel, die größte Europa's — wir nennen fie 
der Kürze halber auch Scandinavien — erftredt ſich durch 15 Breitegrade 
hindurch nach N. und zwar auf der nämlichen Länge wie Jtalien. Im W. 
badet fie fich im atlantifchen Ocean, im D. im Baltifchen Meere oder der 
Ditfee, deren oberfter Theil den Namen Bottnifher Meerbufen führt. 
Diefen jchließen die zu Rußland gehörigen Ählands— (ſpr. Ohlands) Inſeln, 
ein Archipel, wie an Dichtigkeit der Eilande kein zweiter beſteht, mit dem 
öſtlichen Vorſprunge Schwedens und dem SW.Vorſprunge Finnlands. Weiter 
füdlich in der eigentlichen Baltiſchen See liegen die ſchwediſchen langgeſtreckten 
Inſeln Gottland (3140 O Km.) mit ihrem 65 M. hohen Kalkplateau, und 
Oland (1375 OK m.), Ießtere nur durch den jchmalen Kalmar-Sund von 
der Feſtlandsküſte getrennt. Zwiſchen der feandinavifchen und der cimbrijchen 
Halbinfel, welcher im DO. die dänifchen Eilande vorliegen, fluthet das durch 
den jchmalen Sund und die beiden Belte mit der Oſtſee verbundene Katte— 
gat, weiterhin da3 Skager-Rak, welches als innerjte Bucht der Gabel 
Schwedens und Norwegens den Chriftians= Fjord gegen N. abjendet. An 
feinem äußerften Hintergrunde prangt in landichaftlichem Reize die norwegiſche 
Hauptjtadt Chriftiania. Hier beginnen die Yjordbildungen, welche für die . 
norwegische W.-Stüfte jo überaus charakteriftiich, während fie auf der ſchwedi— 
Ichen, baltifchen Seite, wo die Hüfte in einer tetigen Hebung begriffen ijt, 
durch Land maskirt find. 


‚ ‚Von Ghriftiania, an Cap Lindesnäs vorbei, bis Stavanger find die 
Fiorde noch verhältnigmäßig Hein und nur der Lyſe-Fjord bei der letztgenann— 
ten Handelsjtadt dringt tief in's Land hinein. Von da ab nordwärts hingegen 
erjcheint die Küſte förmlich wie zerriffen, ähnlich) wie an der W.-Küſte Schottlands 
mit unzähligen Inſeln und Klippen, Skären (for. Eseeren) genannt, bejäumt, 
welche insgejammt als abgeiprengte Glieder des Feitlandes zu betrachten find. Nm 
füdlihen Norwegen find Hardanger: und Sog ne-Fiord die bebeutenditen; ihre 
ſchroffen, hohen Steilkürten finten oft noch unter dem Waiferjpiegel zu jehr beträcht- 
lihen Tieren ab, Mit zunehmender Polhöhe ſcheinen die Fiorde aud an Breite 
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u gewinnen, befonders jenſeits des nördlichen Polarkreiſes, welcher Scandinavien 
urchquert. Hier eritreden fich die Inſeln und Scheeren bis 50 Sim. außerhalb des 
Continents und bilden zugleich eine unzählbare Menge von Untiefen, an denen das 
Meer ſich bricht und bei ftürmendem Wetter eine ungeheure Anzahl ſchäumender 
Brandungen mit Fleinen Zwiichenräumen zeigt. Unter 67%, n. Br, beginnt eine 
rößere Reihe gebirgiger Inſein; e8 find die Yofoten, wo die jährliche bedeutende 

orſchfiſcherei getrieben wird auf einer längs diefer Hüfte laufenden Bank von ver— 
Ihiedener Breite. Hier finden wir auch zwiichen den Lofoteninjeln Mos köe und 
Mosköenäs den beionders bei NW.-Stürmen gefährlichen Meeresitrudel Mael: 
ftrom oder Mosköeſtrom. Unter den nördlichen Fjorden verdienen der Lyngen—-, 
Kvenangs, Altene, Porſanger-, Laxe- und Tana-Fiord ob ihrer Größe 
und Breite bejondere Erwähnung. Auf der am W.-Ansgange des Porjangerfjordes 
elegenen Inſel Magerö ftürzt das 308 M. hohe Nordcap, Europa's nördlich: 
ter Bunkt, jäh in die Meerestiefe. (Ueber die Küftenbeichaffenheit Norwegens fiehe: 
A. Bibe. Küſten und Meer Norwegens. Gotha 1860. 4%.) Dank dem Golfitrom, 
welcher feine warmen Wogen bis an die norwegiidhe W.-stüfte Führt, erfreut fich 
diefelbe eines im Verhältnig zu ihrer polaren Lage milden oceanischen Klima's. 
Golfftrom und Küitenbeichaffenheit tragen aud zu dem außerordentlihen Waſſer— 
reihthum des Landes bei. „Dampfend fteigen die Waſſerdünſte aus dem Meere 
empor und werden vom W.-Winde landeinwärts getrieben: aber fie vermögen 
die falten Hochflächen nicht zu überjchreiten und lagern fi) ab auf den hohen 
Felſen, die ihnen das Durchſickern verjagen. So bilden ſich überall Bergfeen, die 
ihr Wafler in raichem Laufe wieder zum Meere ſenden.“ (E. Schreiber. A. a. O. 

222223.) 


Die jcandinavifche Halbinfel befteht aus einer riefigen Felsplatte, die 
fih auf der W.-Seite, im KHönigreiche Norwegen, zu einem Gebirgälande er— 
hebt, das ſchroff zum Ocean abfällt. igentliche Gebirgsfetten in der Be— 
deutung, in welcher dies Wort gewöhnlich genommen twird, eriftiren nicht; 
auch der hohe zuſammenhängende Gebirgsrüden, der unter der Benennung 
Kjdlen (ipr. Schölen) Norwegen von Schweden trennen foll, iſt nur in ber 
Ginbildung vorhanden. Häufig find die Gebirgsmaſſen durch QDuerthäler, 
welche deren Zufammenhang brechen, durchichnitten, jo daß die Hochebenen 
das Vorherrſchende, das niedrige Yand und die meiften® engen Thäler das 
Nebenfächliche find. Die öftliche Grenze der größten Mittelhöhe des Landes 
muß in einem Striche gefucht werden, der in einem Abjtande von 80 bis 
100 Km. von der weſtlichen Küſte mit derſelben einigermaßen parallel geht, 
und erſt bei Jäderen (58° 50° n. Br.) weichen die Felſenmaſſen von der 
Küſte zurüd. Gin Querdurchſchnitt durch die feandinavifche Halbinjel kann 
alfo im Allgemeinen durch eine Linie dargeftellt werden, die vom wejtlichen 
Ufer ſchnell zu einer Höhe von ungefähr 1300 M. anfteigt, darnach über 
ein Hochplateau führt, da3 kaum ein Viertel vom ganzen Durchjchnitt ein— 
nimmt und endlich eine verhältnigmäßig janfte und milde Abdachung gegen 
das dftliche Ufer Schwedens zeigt. (A. Vibe. A. a. O. ©. 3.) Die breiten 
Bergflächen oder Rüden, Fjelder (Felder) genannt, haben im N. 490 bis 
650, in der Mitte und im S. 800—1130 M. Seehöhe, und auf ihnen find 
da und dort infelartig einzelne Kuppen und Gipfel aufgejeßt. Unter den 
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letzteren ſeien als die hervorragendſten der Sulitelma (1625 M.) im N., 
den Snehättan (2340 M.) am Dovre-Fjeld, und der Store Galdhöpig 
oder Amesfjeld (2665 M.), die höchite Felfenmaffe des norwegifchen Rieſen— 
gebirges und zugleich in ganz N.-Curopa, genannt. Sie erhebt fich in einem 
Hochrevier, welches in neuerer Zeit unter dem Namen der Jotunfjelde oder 
Riefengebirge berühmt geworden ift. 


Kein Gebirge Europa's übertrifft das ſcandinaviſche an furchtbarer und ers 
habener Wildheit. Wie die Alpen iſt es zerifien und zerflüftet, voll Ichauerlicher 
Abgründe und tiefer Schluchten, reih an Gebirgsicen, von jenkrehten Felswänden 
eingeichloifen, und an reißenden Bächen und Flüſſen, die ungeheure Waflerfälle 
bilden, überdedt mit umbergeworfenen Felstrümmern und mächtigen Gletjchern; 
ja auch die Yawinen fehlen nicht. Weil aber die ſchmalen und tieren Thalfurchen 
in der gewaltigen Breite der gejanımten Gebirgsmaſſe fo zu jagen verſchwin— 
den, gewährt Scandinavien ganz andere Landicaftsbilder, ganz andere Eindrüde 
als jene Gebirasländer, wo, wie in den Alpen, die Thäler räumlid das Prin— 
cipale, die Grbebungen das Secundäre find. Wenn der Nordmann aus dem 
Flußthal oder aus dem Fiord emporgeitiegen ift und im der Höhe droben 
‚um fich blickt, da dehnt ſich weit und breit vor ihm eine ungeheure Haide aus. 
Das normwegiiche heidi bedeutet uriprünglich wie aud das deutiche „Haide“ nichts 
als eine weite baumlofe wüſte Ebene. Da folche nun in Norwegen nur auf den 
Berghöhen fich finden, fo iſt der Begriff allmählig von dem einen auf das andere 
übergegangen und man versteht unter heidi nicht nur bie Höhenwüſte, ſondern 
jelbft gaipfelartige Bildungen, einen Berg überhaupt. „Ueber die Haide fahren“ 
heißt aber in Norwegen aud aus einer Thalgegend direct über die Höhe zichen, 
wenn dieſe die Baumgrenze überichreitet. Bleibt die Höhe unter derielben zurüd, 
jo gebraucht man den Ausdrud over skogen (über den Wald) fahren, und wenn 
jich jene nadten baumloien Höhenflächen beträctlih ausdehnen, dann heißen fie 
viddene (die Weiten). Man muß Tage lang auf ſolchen Berapfaden bingewandert 
jein oder wenigitens die Schilderung von Fahrten „über bie Saider leien, um eine 
Ahnung von den Schreden zu befommen, die dort oben haufen und oft ganz plöß- 
fih über den Wanderer hereinbredien. In den dftliheren Gegenden Norwegens 
gebraucht man für eine Wanderung über das Gebirg die Nedensart over kjölen 
(über den Stiel) fahren; und hiervon ftammt die Bezeichnung „Kjölen“ ala Name 
des vermeintlichen Höhenzuges zwiichen Norwegen und Schweden. 


Der platenumäßigen Bildung der ganzen Gebirgsmaſſe entiprechen auch 
die hydrographiſchen Verhältniffe Scandinaviens. Die Halbinjel ift ein wirk— 
liches Seen⸗Plateau. “ 


Wir haben ſchon angedeutet, wie diefe Seen entitchen, welche nah W. und 
D. zahlreiche Ströme (Elfen) zum Meere jenden. Dieſe gelangen natürlih nur 
auf der öſtlichen, Schwedischen Seite zu einiger Entwidlung und find eigentlich nur 
Reihen von Binnenjeen (norw.: vande) dur furze Stromijchnellen, welche fich 
manchmal zu großen Waſſerfällen geftalten, verbunden. Daß diefer Proceß auf 
der W.- Seite, wo der Abhang verhältnismäßig ein ganz jäher iſt, geiaminber 
ſich vollzieht, als auf der allmählig ſich abdachenden öftlichen, iſt begreitlid. Port 
im W. jtürzt die ganze Waſſermaſſe oft in einem einzigen Nieienfalle ohne Abſätze 
hunderte von Meter hinunter; dort finden ſich aud die größten Gascaden Nor: 
wegens, denen an Waflerfülle und Großartigfeit der Erſcheinung jene der Alpen 
nicht gleichkommen. Sturzbäde von jo coloflaler Höhe des unmittelbaren Falles 
und gleihem Bolumen wie ein Ringedals- und Vöring-Foß (292 M.) in 
Hardanger oder vor allem jener herrliche Rjukan-Foß (162 M.) in Telemar: 
ten — „der rauchende Fall”, das ift die draftiiche Benennung diefer in ungeheuren 
Dampfwolken zeritiebenden Riefencascade — finden fi in Europa nirgends wieder. 

Was aber an Scandinavien unjere Aufmerkſamkeit in erfter Linie wachruft, 





Norwegiſcher Waſſerfall. 
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das iſt die Golo jjalität ihrer horizontalen Dimensionen. Unfer mittel- 
eunropäiihes Alpengebirge beichreibt einen äußeren Bogen von 1190 Km. von der 

era di Ponente am Mittelmeere bis zur Donauniederung bei Wien. Der 
weitlihe Saum des jcandinaviichen Gebirgslandes aber, von Lindesnäs bis zum 
Nordcap, nimmt eine Strede von mehr als 1830 Am. ein. Die Gefammtmafle 
diejes Gebirges dedt ein Arcal von 523,100 Dtm. 55,000 Dtm. mehr als 
Alpen, Apenninen und ger zujanmengenommen, Die Voritellung von dieſen 
Größenverhältniffen iſt bei uns mod nicht geläufig. In unſerem Sculatlas ift 
Scandinavien durchweg auf einem gleich großen Blatte dargejtellt wie die Pyre— 
—— wie England, Frankreich oder die Türkei. Norwegiſche Seebeden, 
wie Öfen oder der ee re welche den Genfer und Bodenfee an Ausdeh— 
nung übertreffen, fommen auf jenen Starten in einem verjhwindenden Ausmaß zur 
— Ueber 220 Km., in einer Länge alſo wie etwa von München bis 
Heidelberg oder von Innsbruck bis Verona, dringt der Sognefjord in das Innere 
des jcandinaviihen Hochgebirge. Das Gudbrandsdal, von Anfang bis zu 
Ende ein reines Gebirgsthal, erjtredt fi) über 31/, Vreitengrade in feiner Haupt: 
rihtung N®W.— SO. Man vergleihe damit einmal die Längendimenfionen eines 
Jun⸗ oder Rhönethales, ſoweit dieje dem Alpenbereich angehören. (M. Ruith in 
der Beil. zur Allg. Ztg. vom 6. Auguft 1876, Nr. 219.) 


Scandinavien iſt mit dichten Wäldern überzogen, welche aber in neuerer 
Zeit durch Devaftation viel gelitten haben. In den Lichtungen, den Fluß: 
thälern entlang, wie in den Alpen, liegen die Anfiedlungen der Menfchen. 
Gegen D. und ©. verflacht fich, wie wir willen, das Land und bietet durch 
feine futterreichen Ebenen Gelegenheit zu ftarker Viehzucht. Der größte Theil 
unferer Obftforten, dann Roggen, Gerfte, Hafer, Kartoffeln gedeihen dort, 
theilweife bis zum 64. Breitegrad. Bis dahin reicht der ſüdliche Theil 
Schwedens, welcher in zwei Gruppen, in das Svea-Land, das eigentliche 
Schweden, und Götaland (Gothland) zerfällt, letzteres den füdlichften Theil 
der Halbinjel und zugleich den fchönften und bevölfertften Theil des Reiches 
umfafjend. Diefes Schweden, jüdlich von der Dal-Elf, ift ein ſeenreiches 
Gebiet, in welchem die gewaltigen Waflerbeden des Wenern-, Wetter: 
und des landjchaftlich reizvollen Mälar-⸗See's mit feinen 1300 Inſeln und 
der Hauptſtadt Stodholm liegen, bei welch leßterer der Mälar mit der 
Dftfee zufammenhängt. So wie naturgemäß in Norwegen die bedeutenditen 
Pläge des Landes Chriftiania, Chriftianjand, Stavanger, Bergen, 
CHriftianjund, Throndhjem (Drontheim), Tromjd und Hammerfejt 
(nördlichjte Stadt Europa's) an der Meeresküfte liegen, fo treffen wir in 
Schweden die wichtigiten Städte wie Stodholm, die Univerfitäit Uppfala, 
Norrköping (ipr. Nuretihöping), Kalmar, Lund (ipr. etwa Linn), Karls— 
frona, den Hauptfih der jchwedifchen Marine, Malmö, Göteborg (ipr. 
Yöteborj), Jönköping, Werid, Örebro hauptfächlich, wenn auch mit 
Vorliebe an der Hüfte, im diefem begünftigtften Theile der Halbinfel. Nur 
wenige nennenäwerthe Ort, wie Gefle und die Kupferbergwerksſtadt Falun 
liegen im N. der Dal-Elf. 


. 
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Den Charakter dieſes jüdlihen Schweden lernen wir am beiten auf einer 
Fahrt in das Innere feımen. (Schr dienlih hierzu: Emil 3. Jonas. Illu— 
jtrirtes Meile und Skizzenbuch für Schweden. Berlin 1875. 8%, 2, Aufl. Ein 
gleiches Werk hat der nämliche Verfafler auch für Norwegen 1876 veröffentlicht.) 
Wer von Kopenhagen herfommend der’ichwediichen Küfte bei Malmö ſich nähert, 
macht hauptiählih bei günstiger Witterung die Wahrnehmung eines merkwürdi— 
gen Gontraftes zwiichen der dänischen Seite, die mit bezaubernder Anmuth 
und üppiger Iugendfülle das Auge entzüdt, und zwiichen der ſchwediſchen, 
welche durch ihre ſchmuckloſe, ziemlich kahle Ericheinung, durch ihr ernitmänne 
liches Weſen, nicht gerade beiondere Hoffnungen in dem Neilenden zu weden 
im Stande if. Man wird aud gut thun, der Meinung, ala ob Schweden, 





Der Trollhätta- Fall, 


jo weit es gewöhnlich bereift wird, ein Land wäre, das bejondere Schönheit 
und Großartigkeit aufzumweifen hätte, fi gründlic zu entichlagen, wenn man 
Nid) nicht hernadh in den Erwartungen getäutcht finden will. Es gibt wohl ein— 
ie ne sehr ſchöne Punkte, wie bejonders Stodholm mit — ſowie Jön— 
öping am Wetterſee, auch wird vom Trollhätta kaum ein Reiſender weg— 
geben, ohne einen tiefen, bleibenden Eindruck von der Großartigfeit der dortigen 

afierfälle empfangen zu haben, aber das Land im Ganzen kann wohl intereflant, 
jedoch nicht eigentlich ſchön oder großartig genannt werden; der Mangel an Man: 
nigfaltigkeit der Vegetation und an Gebirgen iſt doc gar zu fühlbar. — „Von 
Malmö aus führte mich, erzählt ein anonymer Berichteritatter, zunächit mein Weg 
nad) dem im SO. des Landes gelegenen Karlsfrona, wo die ſchwediſche Kriegs— 
flotte jtationirt ift. Ach wählte die Eiſenbahn trog bedeutender Umwege, da man 
zur See langjamer an's Ziel fommt. Cinige Stunden lang fährt man durd das 
Schonen'ſche Ebenenland, das an Fruchtbarkeit den geiegnetiten Gegenden Würt— 
tembergs wenig nachſteht, nur daß der Weinſtock fehlt und Obitbäume ziemlich 
jelten find. Nach etwa 3 Stunden Giienbahnfahrt verändert ſich mehr und mehr 


* 


Das nördliche Europa. 105 


die Scene. Immer tiefer drangen wir in den Skog, den ſchwediſchen Urwald 
ein, in welchem wir, Bande quafi Dajen ausgenommen, von Vormittags 10 Uhr 
bis Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr verblieben. Unter den quafi Oajen verftehe ich 

rößere und fleinere Gulturpläge mitten im Wald, theils die Bahnhofitatio- 
nen, theil® die Seen, die in dem unaufhörlichen Ginerlei eine beionders Liebliche 


oojen, Farrenfräntern, Heidels und Preißelbeerfträudern. Unter diejem 
Teppich aber liegt der harte Granit, der da und dort in gewaltigen Felsblöden 
% ge tritt. Macht der Anblid unſerer Tannenwälder durch die darin herr 
ende Ordnung und Sauberkeit einen jehr angenehmen Eindrud, fo ift dies keines- 
wegs bei dem ſchwediſchen Stog der Fall: derjelbe iſt öfters lange Streden weit 
ein Bild vollendeter Unordnung. Da liegen Baumftämme, Aeſte und Zweige in 
einem wüſten Durcheinander am Boden, dort begegnet das Auge einer großen 
warzen Platte, wo das euer gehauft hat, um das den Boden bededende Ge- 

p zu entfernen. Inmitten diejes unbeimlichen Flecks ftehen vom Feuer ver— 
sefte don Baumftämmen wohl noch 4—6‘ body. Und wie ftille iſt's hier 
allenthalben! Nichts als den dahinbraufenden Eiſenbahnzug kann das Ohr ver: 
nehmen; das Auge mag ſich lange vergeblich anftrengen, irgendwo eine Lebens- 
gung zu entdeden; die ganze Natur jcheint ausgeitorben zu fein. In diefem 
Balde mit feiner Müfte und Dede hat ber Menſch feiten Suß efaßt: bald da 
dort erhebt fich ein —* angeſtrichenes Häuschen und um affeibe herum liegt 
größeres oder Hleineres Aderland, wo Kartoffeln, Gerfte und Roggen gepflanzt 
den. Welche Mühe die Urbarmahung diejes Bodens foftet, iſt ſchwer zu be- 
iben, da es f nicht nur um Entfernung des Geftrüpps und der Bäume, 
dern um ein äußerſt mühjames Ausbrehen des eljengrundes handelt, Die 
Feljenftüde, wenn fie durch Sprengen, Graben und Heben jo weit möglich entfernt 
prden find, werden an der Grenze des Grundjtüces zu einem mit viel Gejchid: 
ichleit zufammengefügten Steinwall von 2—3‘ Höhe verwendet, der das Einbrechen 
Bilds in das angebaute Land verhindern jol. Won Karlskronag reifte ich 

ich Jön Pa: dabei mußte ich denjelben Weg bis Alveitad zurüdfahren. Die 
t vom ad bis in Nähe von Jönköping bietet nicht viel Intereffantes: 
fährt beinahe immer durd den Stog, deſſen Schönheiten mur für ein räuber: 
Jemüth dauernde Anzichungstraft haben dürften. Je näher man aber Jön— 
ommt, deito mannigfaltiger wird die Gegend. Etwa 4 Stunden vor Sön- 
berjchreitet die Bahn die Wafferfcheide swiichen der füblichen Ebene und 
terjee und jenkt jich jodann 220 M. bis Jönköping, wobei theils Felfen 
e Dümme zur Ausfüllung von Schluchten aufzumwerfen 
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waren. Vorbei dem jtattlihen Taberg zur Linken und dem reizenden Husanarna, 
das freundlich aus tiefem Thal heraufblict, zur Nechten, eilt man Zöntöping und 
dem Wetterjee entgegen. Cine Wendung der Bahn nadı W. ftellt uns plößlich 
den hen See in tiefes Blau gekleidet, im S. deſſelben Jönköping und ein 


gebautes Gulturland, im O. und W. Höhenzüge, die ſich Ichließlich im Nebel 
en, mit einem Blick vor die Augen. In der Stadt angefommen, weilte ich 
einmal mit Entzüden auf dem jchönen Bilde, und dabei drängte fich mir die 

eit biefer Gegend mit der des Bodenſee's unwillkürlich auf. Allerdings 
dem Wetterjee die Alpen ab, feine Höhenzüge find den Alpen gegenüber 
ade Miniaturbilder; andererfeits aber kann fich der Bodenfee weit nicht meffen 
bem großartigen, wunderbar blauen Wetteriee, der fi) 126 Kim. von ©. nah N. 
erſtreckt und eine Breite von 22—37 Am. beſitzt.“ (Schwäb. Merk. vom 25. Nov, 1875.) 


Einen wejentlich verjchiedenen Charakter bietet das jogenannte Lappland, 
welches ſich über das nördliche Norwegen und Schweden weit hinein gegen 
D. nad Rußland ausdehnt. Es ift die Heimath des flüchtigen Nenthieres 
und der gefuchten Eidergänfe. In Norwegen nimmt es die Stifte Tromfö 
und das nördliche Throndhjem, in Schweden den größten Theil des foge- 


wannten Norrland ein; es ift dies das am wenigſten angebaute und bevöl- 
v. Hellwald, Die Erbe. II, 14 


e 
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Lappländifche Landſchaft. 


kerte Gebiet des Reiches, und unterjcheidet man hier eine Afele-, Umeäz, 
Piteä-, Lulei- und Torneä- (— das ſchwediſche ü wird fajt wie ein 
tiefes 0 geſprochen —) Lappmark. 


Seit zwei Jahrhunderten it das Bewußtſein von unermeßlichen Schägen er= 
weckt worden, die der nördliche, der Provinz Norbotten zugeichriebene Theil, ſo— 
wohl in weiten, mehr als 13,800 Om. bededenden Wäldern, als hauptlählid in 
den metallreihen Bergmaſſen feines Gebietes mit ftellenweile 90 Proc. Eiſen ent= 
hält. Das Gifenerz bildet hier ungeheure unerihöpflihe Lager in Gneis und 
bleibt, weil jo wenig zeritörbar, über der Landesoberflähe als Berg ftehen, wäh— 
rend die umgebenden Gneisſchichten, allmählig aufgelöft, verihwinden. Es ift ein 
magnetiicher Eiſenſtein in Heinen zufammengewadyienen Kryſtallen, wodurd Die 
Maſſe rund und Heinkörnig ericheint. 

Der Boden der ichwediichen Lappmarken iſt als eine Hochebene zu betradten, 
die fich, in dem oberiten Theile, den jogenannten Fiällen, mit zuweilen teilen Abs 
ftufungen, als eine Folge von fahlen Kuppen und hodhgelegenen Thälern, ſpäter 
als waldbewadienes Bergland mit nur wenig hohen Waſſerſcheiden, allmählig 
gegen den bottniihen Buſen herabzicht, in dem es fich als ein wenig hügeliges 
Küſtenland verliert. In dem Fiällenlande iſt bei der niedrigen, im Sommer nur 
wenig über Null fich erhebenden Temperatur an Bodencultur nicht zu denken; es 
ift mit Ausnahme von Schluchten und Abhängen, in denen ſich Weidenbuſch und 
friehendes PBirfenreis findet, fowie der wärmeren Umgebungen einiger größerer 
Seen, an denen die Pirke, 640 M. üb. d. M., nod eine Art Waldung bildet, völlig 
fahl, und bringt neben einer flüchtigen, durd) jeltene Arten, Kleinheit oder Zier— 
lichkeit, eigenthümlich düstere Färbung, aber aud) wieder durd fait tropiiche Farben 
und Kraft ausgezeichneten Blumenflora nur furze Kräuter, jpärlicdes dünnes Gras, 
Moorichilf und unzählige Moosarten hervor, unter welchen das jogenannte Ren— 
thiermoos& (lichen rangiferinus), das aud auf nadtem Felien und gerade an der 
Grenze des ewigen Schnee's am häufigiten wächſt, die Grundlage des aud) in dieſen 
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unwirthlihen Gegenden noch heimiihen Thier- und Menichenlebens bildet. An 
das Fjällland ſchließt fich das Waldland in einer Linie, die man für Norbotten 
zwiſchen dem 35. bis 41. Längengrade und 65. bis 68. Breitegrade über Nrjeploug 
zum Parkijaur, an das nördlicde Ende von Raneäträsk, durch den Kirchenplatz von 
Gellivara über den Kalirelf bis Vittangi und zum Muonioelf in die nördlichite 
Spige von Pajala ziehen kann, obwohl noch weiter nördlich fi Thalitreden mit 
Nadelholz und Birken bewachſen binaufziehen — ein Areal, das, wie ichon bemerft, 
mindeitens 13,800 Om. umfaßt. An das Waldland ſchließt fih dann das be— 
reits aderbauende Küſtenland, in weldem die befannte Hebung der S.Seite der 
Halbinfel im Gegenfage zum Niedergang der N.-Küſte auffallender ala in den ſüd— 
licheren Theilen des Reichs fich zeigt, und in dem der unverfennbare frühere Meeres: 
boden in weit geftredten Wieſengründen zu Tage liegt, bededt von Erdlagen, die 
das jährliche Fluthwaſſer der Fiällen herabbringt. Es ift trotz weitläufiger ſumpfi— 
ger Walditreden als urbares Flachland anzufchen und bietet in den Flußthälern fo 
weite Flächen für den Aderbau wie kein anderer Theil Schwedens. (Dr. A, Dulk. 
.) 


Die Ihwediihen Lappmarken, im: Ausland 1873, Nr. 14, S. 263—264 

Die ſcandinaviſche Halbinfel erftredt ſich 4, Breitengrade über den 
Polarkreis hinaus, und das Klima des Landes ift wärmer als man biejer 
feiner Lage nach annehmen follte. Aber jene fanften Nebergänge zwiſchen den 
einzelnen Jahreszeiten, welche einen jo bedeutenden Vorzug Mittel-Europa’g 
bilden, fallen bier weg. Bei dem llebertritt in die arktiiche Zone wird man 
endlich durch einen weit vehementeren Unterjchied im Klima überrafcht, ala 
man erivartet hatte. Es iſt Hier der paſſende Ort, daran zu erinnern, daf 
je weiter nach N. deito größer der Unterfchied zwijchen Tag und Nacht wächlt. 


Nächte in Drontheim geben 3. B. noch feine adäquate Ahnung ber arktiichen 
Nähte. Am Polarkreiſe fann man die Sonne ungefähr ein paar Wochen lang 
zehn Minuten vor Mitternacht unter den Horizont sinken chen, ein gedämpftes 
Licht zurüdlaffend, als jei fie von einer Wolte verichleiert. Zehn Minuten nad) 
Mitternacht fteigt fie So ziemlich an demſelben, natürlich nördlichen Punkte wieder 
empor, in erhöhten Glanze. Während der kurzen Zeit ihres Verſchwindens madt 
fih ein Nadıtfroft fühlbar, der dur ihre wiederkehrenden Strahlen fogleich wieder 
vericheucht wird. Eine Tagreije weiter nordwärts, einen Grab innerhalb des art: 
tiichen Kreiſes, ergibt fich Toon ein anderes Bild, wenn das Metter ſchön und der 
nörbliche Horizont wolfenfrei. Die Sonnenjcheibe, weniger roth als bei uns, ſenkt 
fih zum Horizonte nieder, bis fie ungefähr drei Mal ihren eigenen Durchmeſſer 
von ihm entfernt iſt; bier jcheint fie ein paar Minuten ftille zu ftchen, um ſich 
dann wieder zu erheben und öftlich vorwärts zu beiwegen. Sonnenlicht und Hiße 
find in ſolchen Nächten jo intenfiv, dak gewöhnlich Sonnenihirme in Gebrauch ge: 
zogen werden. Ja, iſt Die Luft unbewegt, fo fanı man dur gewöhnliche Brenn 

laͤſer in wollene Kleidungsſtücke Löcher brennen und Pfeifen an ihnen entzünden; 
oh fann man die Sonne, wenn aud mit einiger Schmerzempfindung, im Auge 
behalten. Je weiter nordwärts, um jo höher ijt ber tiefite Punkt des Nicdergangs 
der Sonne. Zu Tromfö bleibt diejelbe in einer Höhe, die fünf bis ſechs Mal 
ihren eigenen Durchmeifer beträgt, oberhalb des Horizontes ftehen. Ebenſo ver: 
längert fi die Periode ihres Nichtuntergehens nordbwärts zu; fo währt fie bei 
Hammerfeft einen vollen Monat, am N.-Gap vom 14. Mai bis 30. Juli, alio 
67 Tage lang. Die Intenfität des Lichtes nimmt felbitverftändlich während des 
Abendlaufes ab, doc erhält fie fih nody bis halb 11 Uhr im Gleichen und ſcheint 
fogar gegen Mitternacht ein wenig zuzunehmen Das Licht ift milder al& das 
Tageslicht und wirft einen eigenthümlihen warmen Schein über Scen und Felien, 
von dem man fich, wenn man ihn nicht ſelbſt geſehen, unmöglich eine Voritellung 
zu bilden vermag. Sehr intereffant ift es, nah Mitternacht die Veränderungen 
es Lichtes zu beobadıten; gegen 124,» Uhr nimmt es jene weißliche Färbung an, 
welde wir bei uns eine Stunde nah Sonnenaufgang beobachten. Die Vögel 
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fliegen umber, die Filche führen ihre Waflertänze auf und die belebte Natur jcheint 
fo wenig von einer Naht zu willen wie die unbelchte. Zu Tromjd jtehen die 
Leute des Nachts vor ihren Häufern, wie tagsüber plaudernd; gegen zwei Uhr 
allenfalls gehen fie zu Bett, doch nur, um bald wieder aufzuſtehen, denn fie ſchei— 
nen des Schlafes nicht zu bedürfen. Es ift wohl kaum nöthig, zu erwähnen, daß 
im Mittfommer bis Ende Juli weder am arktiſchen Kreiſe, noch eine gute Strede 
füdwärts ein Stern und Selten nur und äußerſt blaß der Mond fichtbar ift. Na— 
türlic gilt dies Alles nur von ſchönen Nächten; trübe find kaum seltener als bei 
uns, und ein Neifender kann immerhin das Mißgeſchick haben, ohne die Mitternadhts= 
Tonne gejehen zu haben, heimfchren zu müſſen. Selbitveritändlicd folgt den langen 
Polartagen dann in der entgegengeleßten Zeit eine ebenio lange Nacht und wäh— 
rend Ddiejfer und der monatelangen Dämmerungsveriode herrſcht cin dauernder 
Winter, deifen Dunkel und Graufigfeit dur den Mond und das Nordlidht ge 
mildert wird. 


Der Polarkreis berührt in ihren äußerſten nördlichen Spitzen die große 
Inſel Island (102,400 D FKm.), die nur 200 Am. von dem durchaus ark— 
tifchen Grönland entfernt iſt. 


Wir haben uns diejes Eiland als ein vorzugsweiſe vulcaniſches Gebirgsland, 
baumlos und voll ichauerlicher Einöden, ſchroffer Felien, hober Schnee= und Eis— 
berge, zahlreicher Gletſcher, Jökull genannt, reißender Ströme und Fleiner aber 
tiefer Kraterfeen zu denfen, welches von SW. nah NO. auer hindurd ein ödes 
Plateau von durchſchnittlich 300—650 M. Seehöhe trägt und eine bejonders im N. 
und NW, von tiefen Fiorden zerriffene Steil-Küſtencontour befigt; ja der nord 
weftliche Theil bildet eine dreizadige Halbiniel, die nur mittelit eines ſchmalen 
Iſthmus mit dem Hauptlande zufammenhängt. Das Klima iſt auch hier weit 
milder, als es aus der geographiſchen Lage zu fchließen. Der Anſicht, daß fich 
dafielbe jedoch ſeit dem Mittelalter verichlimmert habe, rauher und ftrenger gewor: 
ben Sei, jeitdem die Aniel der Wälder beraubt worden, wird von Konrad Maurer 
entichieden widerſprochen. Mitunter ift der Sommer in Island jehr heiß, wie 1871, 
und der Winter außergewöhnlich mild wie 1874—75. Bewohnt find dennoch nur 
die Hüften und zwar hauptſächlich die N-Küſten. Unter den Gleticher tragenden 
Bergen des Innern zählt man noch über zwanzig thätige Vulcane, worunter der 
Hekla (1560 M.) im S. und der Vatna Jökull im SO. der Inſel, letzterer 
durch jeinen coloſſalen Ausbrud von Bimsſtein und Aſche, die im März 1875 big 
nad) Scandinavien getragen wurden, die befannteiten find. 

In der zweiten Hälfte des Februar 1875 bildete fich ein neuer Vulcan Askja 
im Dygyur-Jelden (Gebirge), welches nördlih vom Vatna-Jökull liegt. Zwei 
unternehmende Isländer, Jow Thorfellsion und Sigintur Kraksſon, 
haben nun jüngit diefe vulcaniſche Region erforiht, und gelang es ihnen unter 
vielen Gefahren und Mühen in den Strater des Vulcans Askja hinabzufteigen. Etwa 
1000 Meter unter dem oberen Kraterrande erreichten fie den Grund und befanden 
fih nun am Ufer eines See's fiedenden Waſſers, augenicheinlih von großer Tiefe. 
In der Nähe de3 S.-Endes dieſes Sce’3 war der Boden durch Niffe und Löcher 
aufgebrocden, welche weiteres Vordringen nad diefer Richtung verhinderten, wäh— 
rend der ganze Naum von dem Geräuſche eines lauten untertrdiichen Donners er— 
dröhnte. Nördlidy vom großen Krater fanden die Foricher eine Oeffnung von etwa 
20 M. Weite, die von gleicher Tiefe zu fein Ächien und woraus dichte Maſſen von 
Schwefeldänpfen in Vegleitung lauten, fait betäubenden Geräufches hervorqualm— 
ten, (Ausland 1876, Nr. 34, S. 680.) Nur wenn der Wind den Dampf entfernt, 
berichtet Prof. Johnſtrup, welcher den Vulcan gleichfalls unterjuchte, fan man 
in die Schlünde und Abgründe des Hanptfraters hineinſehen. Aus mehreren Oeff— 
nungen der etwa 30 M. tiefen Krater bricht der Dampf hervor. Drei Kleine Bäche 
an der jüdlichen Seite führen das aus dem verdichteten Dampf entitandene Waſſer 
nad einem vulcaniſchen Binnenſee, der faſt überall von 250 M. hohen fenkrechten 
Felſen begrenzt ift. Das grüne Wafler des See's hat eine Temperatur von 
22 Grab. Um den größten öſtlich gelegenen Krater befindet ſich eine Schichte 
Bimsſtein von der Dide einiger Fuß, darunter eine Schichte Schnee von 6—10 M. 
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Die ſüdlichen Krater haben eine ſchlüpfrige graue Thonmaſſe ausgeworfen, die ſie 
unzugänglich macht. Von der Gewaltſamkeit der Ausbrüche dieſer Krater zeugen 
große Blöcke ſchwarzen Sandſteins, die um fie herum liegen. Sonſt iſt bier nur 
Schlamm ausgeworfen worden, feine Lava, wie in der Wüſte von Myvate. (Allgem. 
Zeitg. vom 7. Oftober 1876.) 

Unter die Zeugen vulcaniſchen Bodens gehören auch die über die ganze Inſel 
verbreiteten heißen Springquellen, Geyſer, mit ihren periodiichen Ausbrüchen, 
deren warmes, oft fiedendes Waſſer aus den Spalten der Baſalt- und Trachyt— 
maſſen der Gebirge durd die gebildeten Dämpfe mit furdhtbarer Erplofionstraft 
bis zu BO M. in die Höhe geichleudert werden. Merkwürdig find auch die „brens 
nenden Berge“ mit ihren Keſſeln kochenden Schlammes, die Schlammoulcane 
(Mafkaluben oder Salien), deren ziſchend oder ſauſend aus den Felienriffen her: 
vordringendes heißes Waller den reichen Thonboden in einen unaufhörlich brodeln: 
den Morait verwandelt, aus welden alle 3—4t Stunden Heinere oder größere 
Mailen bis zu einer Höhe von 5 M. emporgeworfen werden. (C. Schreiber. 
A. a. O. ©. 219-220. Ueber Island vergl. Rich. F. Burton. Ultima Thule: 
a Summer in Iceland. XYondon und Gdinburgb 1875; Dr. Samuel Kneeland. 
An American in Iceland. Bojton 1876. 12%; und Lord William Watts. Across 
the Vatna Jökull; or scenes in Iceland, being a description of hitherto unknown 
regions, London 1877, 80. 


Z. 8. Mf-Eurapa, 


Oſt-Europa kann man auch das jarmatijche Tiefland nennen und 
biefed ift die unmittelbare Fortfeßung der germanifchen Ebene. Bon den 
Ufern der Weichiel und dem D.: Fuße der Karpathen erjtredt es fich bis zum 
Ural-Gebirge und dem Kaſpiſchen Meere im D., im N. vom Eismeere 
mit feiner Abzweigung, dem Weißen Meere, im ©. vom Schwarzen 
Meere oder Pontus und dem KHaufajus-Gebirge begrenzt. Durch die 
Lücke ziwifchen dem Mleridianzuge des Ural und dem Kafpifchen Meere 
hängt dieſes Tiefland, nachweisbar ein troden gelegter Mleeresboden, mit 
den Steppen Sibiriend und Gentralafiend zuſammen. Dieſes ganze riefige 
Beten ziwifchen Karpathen und Ural — vom europäifchen Rußland ein- 
genommen — befteht aber aus einem Granitgrunde, auf dem eine 130 
bi 260 M. mächtige Erddecke aus Thon, Sand, Mergel, Kalk ruht, die 
zum Theil den fruchtbarften Aderboden bildet, ſehr verichieden von dem troden= 
gelegten Meeresgrunde der afiatifchen Ebene, deren Boden großen Theils aus 
Sand, Kies und Geröll bejteht. Die plajtifche Gliederung diefer 5". Mil- 
lionen Om. umfaffenden ofteuropäifchen Ebene ift jehr einfach und mono- 
ton; bdurchfchnitten wird fie nur von dem uralifch=baltifchen und dem 
uralifch-farpathifchen Landrüden, öfters auch einfach ald nord und 
füduralifche Yandrüden bezeichnet, welche fie in eine nördliche (arktifche), eine 
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mittlere und eine füdliche (pontifche) Ebene theilen. Der nördliche Höhenzug 
ftreicht auf der Wafjerfcheide zwiſchen dem fafpifchen und arktiichen Gebiete, 
wird als Wolhonsti-Wald und Waldai-Höhe 325 M. hoch und fett 
fih dann, feenreih, nah D.-Preußen fort; der füdliche hingegen hebt am 
S.-Ende des Ural als Obſchtſchij-Syrt (d. i. allgemeine Erhöhung) an 
und zieht bis zur Wolga und von da weiter wejtwärts bis an den NO.-Fuß 
der Karpathen. Die Geburtäftätte der Chichtichij-Syrt zwijchen Wolga und 
Ural ift eine der merkwürdigſten Stellen der Erde, denn fie befindet ſich an 
der Schwelle der großen aralo=fafpifchen Senkung, der räumlich ausge— 
dehntejten Depreffion der Erdrinde. 


Die tieffte Stelle diefer großen Senkung füllt das Kaſpiſche Meer 
(440,000 O Km.), das größte aller geichlofienen Scebeden aus, der Ueberreſt jenes 
europäiichen Mittelmeeres, das ſich einit vom Schwarzen Meere bis zum Gismeere 
ausdehnte. Wahrſcheinlich hat eine langſame Erhebung des fibiriihen und tatari— 
ſchen Bodens das Kafpiihe Meer allmahlig vom Obmeerbuien und vom Aralſee 
in Turfeftan getrennt, und fpäter dann der Durchbruch des Bosporus den ponto= 
kaſpiſchen Iſthmus troden gelegt. Wie dem aber auch Sei, fiherlich hat das Kaſpiſche 
Meer, ala es mitten im Lande zurüdblieb, durd Verdunſtung eine größere Waller: 
menge verloren, als ihm durd feine Zuflüffe zugeführt wurde, da jeine Ausdeh— 
nung fich verringert hat und jein Mafferfpiegel um mehr ala 25 M. unter den 
des Schwarzen Meeres geſunken iſt. Bei andauernder Abnahme jeiner Waſſer— 
menge ſteht alio dem Kaſpiſchen Meere das Scidial bevor, im Laufe der Jahr: 
hunderte allmählig in einen großen Sumpf verwandelt zu werben. Um dies zu 
verhindern, jchlug der amerikanische Ingenieur Spalding vor, das Kaſpiſche mit 
dem Schwarzen Meere durd) einen Canalbau zu verbinden, Die Gewalt des Waflers 
jelbit, das vom Schwarzen Meer in den tiefer gelegenen See hinabitrömen würde, ges 
dächte der fühne Ingenieur zur Erleichterung der Niejenarbeit nußbar zu maden, und 
um das Beden des Stafpiichen Meeres noch raicher, bis zum Niveau des Schwarzen 
Meeres zu füllen, Schlägt er vor, den Don von feinem natürlichen Laufe ab — und in 
die Wolga zu leiten; fo glaubt er, könne das Wert in 25 Jahren ausgeführt werden, 


Außerordentlich reich ift die Bewäſſerung O.-Europa's. Da unfer Welt- 
theil Hier feine größte Mafjenentwidlung erlangt, jo ift e8 nur natürlich, da 
in Rußland die gewaltigften Ströme Europa’3 vorkommen. 


Nicht weniger denn zehn anſehnliche Stromſyſteme find zu zählen, unter ihnen 
das größte jenes der Wolga (3190 Km. lang), deren Gebiet mehr als ein Viertel 
der Gejanmtoberfläche einnimmt. Diejer Strom, der längite und größte Europa's, 
entipringt im Wolchonski-Walde, it bei Twer jchon fchiffbar, biegt bei Kaſan 
(fpr. Kaſan) plötzlich nad S. und bei Sarepta vor Eintritt in die kaſpiſche Sente 
nad SO. Auf dieſer Strede in mehrere Arme getheilt, mündet fie in das Kaſpiſche 
Meer mit einem fehr ausgedehnten, ſtets vorrüdenden Delta, in deifen Mitte jo zu 
jagen die Stadt Aſtrachan liegt. Durch ihren gewaltigen linksjeitigen Nebenfluß, 
die 1600 Km. Iange Kama, ftrömen ihr fait alle Gewäſſer von den weltlichen 
Flanken des Ural zu. Nebit der Wolga nimmt die Kaſpiſche Sce noch den 1700 Km. 
langen Ural auf. Die anderen bedeutenditen ruffiichen Ströme fließen dem Schwar: 
zen Meere zu; es find dies der Don, der Dinjepr, der Bug und der Dnjeitr, 
welche alle den ſüdruſſiſchen Landrüden durchbrechen müſſen, um zum Meere zu 

elangen. Dnjepr und Dnieſtr befigen an dieſen Durchbrüchen zahlreihe Strom: 
chnellen (Porogi), weldhe die Schifftahrt behindern. Der öftlichite von ihnen, der 
Don, kommt in feinem ſtark nah O. ausgefrümmten Laufe der Wolga auf die 
furze Entfernung bon mur 60 Km. nahe und ergieht jih nadı Aufnahme des Donéz 
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we Rechten und des Manytſch * Linken etwas unterhalb der Stadt Aſow in 
as jeihte Aſow'ſche Meer, welches dur die Halbinjeln der Krim und Taman 
vom Pontus abgeijhnürt wird. Taganrog, Berdjansk und endlich Kertich 
auf der Krim und an der gleichnamigen Meeresitraße zwiſchen dem Schwarzen und 
dem Aſow'ſchen Meere find die wichtigiten Pläge dieſer Küſte. Zwiſchen dem une 
teren Ton und Wolga breiten jih nad ©. hin bis an den Fuß des Kautaſus 
weite hügelige Steppen aus, theilweije von Kalmüden bewohnt. Weftlid von der 
Krim münden die drei anderen der genannten Ströme, und zwijchen Bug und Dnjeſtr 
erhebt_fic) die glänzende Handelsitadt Odeſſa. 

Tas nördliche Geftade des Schwarzen Meeres wird von einem nicht Iehr 
hohen Plateau eingenommen, das nah O., gegen die Mündung des Don hin, alle 
mählig ſich verfla: t, nad N. ziemlich fteil gegen die Sümpfe des Prypet, nad) 
©. dagegen allmähliger ſich ſenkt. Cine bejondere Eigenthümlichkeit der Terrain: 
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bildung iſt die, dab ſämmtliche, auch die unbedeutenditen Thäler in der Nähe ihrer 
Mindung nad) ©. von langgezogenen Seebeden ausgefüllt werden, die man mit 
einem Worte der chemals dort herrichenden grichiihen Sprade „Liman“ nennt, 
und welde zum Theil einen jebr ſtarken Salzgehalt haben, jo daß ihre Umgebung 
den Salzpflanzen eine ausgezeichnete Wohnftätte bietet. 
In phyſiognomiſcher und pflanzenzgeographiicher Hinficht zerfällt das Gebiet 
in die nördlide Wald» und die jüdliche Steppenregion. An der Seeküſte und bes 
ſonders am Ufer der Limans iſt die Strandflora ſehr entwidelt. Bon der Küſte 
eritrecft jich ungefähr zwei Breitengrade landeinwärts das Steppengebiect. Die 
Vegetation der unberührten Urſteppe charafterifirt ſich hauptſächlich durd das 
maſſenhafte Auftreten der Stipa-Arten mit gefiederten Grannen, der den Schäfern 
io verhaßten Thyrſe, welde nur an feuchten Stellen in —9 der Individuen ab— 
nehmen; außerdem ſtellen zahlreiche andere Gräſer und Kräuter eine Mannigfaltig— 
feit verſchiedener Blattformen und Blüthenfarben her, wie fie auf unſeren mittel— 
europäifchen Wieſen nicht vorkommt. Diejer Vegetationscharafter läßt fid aber 
heutzutage nur nod in größerer Entfernung von der Küſte und von größeren 
füffen conftatiren, denn tin der Nähe des Meeres iſt der reihe Boden der Steppe 


iberall urbar gemadt und man betreibt dort einen eigentlichen Naubbau, indem 
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man den Boden bis zur völligen Erihöpfung ala Ader und darnah als Brache 
oder Heuwieſe benügt. Die Vegetation dieſer legteren ift im Vergleich zur bunten 
Pracht der Urſteppe jehr einförmig und traurig. Die Flußthäler des Steppen= 
gebietes zeigen in der Thaljohle, die meift der Ueberſchwemmung ausgeſetzt ift, 
einen —E Beſtand von Sauerampfer und Wolfsmilchsarten, von Inula Hele- 
nium,, Cephalaria tatarica, Bulias orientalis 2c. Die Schwarzpappel erreicht bier 
das Geegeftade. An den felfigen Flußufern ift die Vegetation ähnlih wie am 
fteilen Meeresufer. Weiter aufwärts an den Flüſſen vermitteln magere Eichen— 
beitände eine Art Uebergang in das Waldgebiet. Der Saum des legteren wird 
überall durch ſolche Eichenbeftände gebildet, welde anfangs noch klein und ver: 
einzelt, erft weiter nah N. mehr zujammenjcließen. Quercus sessiliflora ift 
vorherrihend, nur einzeln erjcheinen Quercus pubescens und pedunculata. Die 
Fichenwälder haben reiches Unterholz und eine üppige Krautvegetation von faft 
ausichließlih mitteleuropäifhen Arten. Neben den Gichenwäldern treten an der 
Steppengrenze aud) geſchloſſene Beitände der Weißbuche auf, welche durch ihre 
Duntelheit die Unterholz- und Srautvegetation faft völlig ausichließt und hierin 
unsere Rothbuchenwälder noch zu übertreffen jcheint. Grit weiter gegen N. treten 
die Birke, Wacholder und Kiefer auf, melde legtere nad) ©. die Linie Brody, 
Charkow, Orenburg nicht überjchreitet. (Ausland 1875, Nr. 5, ©. 9.) 


Da wir ung eben im ©. des ruffifchen Reiches befinden, fo ift dies ber 
ſchicklichſte Plat, um mit einigen Worten der Krim zu gedenken, im welche 
das füdruffifche Steppengebiet Hineinragt. Die ganze Halbinfel ift flach, nur 
an ihrem S.Geſtade, an dem es treffliche Häfen bildet, erhebt ſich das roman- 
tifche taurifche oder Jaila=Gebirge, welches im Tſchatyr-Dagh bis zu 
1625 M. anfteigt. (Ueber die Krim fiehe F. Remy. Die Krim in ethno= 
graphifcher, Tandichaftlicher und Hygienifcher Beziehung. Odeſſa und Leipzig 
1872. 8°,, und J. Buchan Telfer. The Crimea aud Transcaucasia. ons 
don 1876. 8°,) 


Die ſchönſten Partien der Krim lernt man auf dem Wege von Sebaitopol, 
der berühmten Feitung, nah Nalta am SO.-Geftade kennen. Bon der Brüde 
über die Tihernaja, welhe am Gol de Balaclava zu einem dünnen Wajler: 
faden zufammengeihrumpft ift, beginnt die Schönheit der Gegend. Zwiſchen Bir: 
fen und Tannen windet fich der Weg bie Hügel hinauf und dann hinunter nad 
dem Thale von Baidar, das mit feinen Kornfeldern, Eihen und Wallnußbäumen 
das Auge doppelt erfreut nadı der baumloſen —— Sebaſtopols. Von ge— 
waltiger Wirkung iſt es, daß man mit einer plößlichen Wendung aus dieſem 
reizenden Thale an eine Art maffiges Thor aus Granitfelfen fommt und, jobald 
man dafjelbe durchichritten hat, von gewaltigen Felſenklippen aus auf die 600 M. 
tiefer wogenden blauen Meereswogen binabblidt. Der Contraſt zwiichen dem 
Großartigen und Lieblichen fnapp neben einander iſt es, was der Scenerie in der 
Krim nebHt ben ſchön geihmwungenen Linien ber Hüfte jo hoben Neiz verleiht. Hier 
großartig auf einander gethürmte Felien, Klüfte und Abgründe, dort grüne Hügel: 
fetten, lachende Thäler, eine iippige Vegetation. Bald tritt das eine, bald das 
andere Element mehr in den Vordergrund, immer aber wirken die beiden durch den 
Contraſt auf das eigenthümlichite. Vom Thore von Baidar gebt der Weg in 
einem steilen Zickzack auf ein ausgedehntes Felienplateau nieder und dann zwiſchen 
gewaltigen Felienmaflen entlang, die wirr umberliegen, als wären fie durch ge= 
waltige Erdconvulſionen herumgeworfen worden. Hier herricht das Element wilder 
Großartigkeit entichieden vor, und der Anblid, in vollem Mondlichte genoflen, ge: 
hört wohl zu dem Scönften, was die Natur bietet. Dagegen geht e8 von Alupfa 
nad) Nalta abwärts durch fortgeiegtes Parlland. Da find herrliche Wald: und 
Wieſenſtrecken, jeltene Pflanzen und Blüthen in nahezu tropifcher Ueppigkeit und 
Weingärten zur Linken von Bergreihen abgegrenzt, während zur Rechten das blaue 
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Meer fi ausdehnt. Die Strede von Alupfa nah Yalta weilt aud eine Menge 
Landſitze der ruffiichen Nriftofratie auf. In Alupkä befindet fi der fehr ſchöne 
halbgothiiche Palast des Fürſten Woronzow, zu Orianda jener des Großfürften 
Gonitantin in pompejaniihem Style, mit griehiichen Porticos und al Fresco ge— 
malten Höfen. An Livadia ift die Billa der Htaiferin von einer Gruppe von 
Häusern umgeben. Yalta iſt ein gar reizender Ort, die Berge treten etwas von 
der Küſte zurüd, jo daß die Stadt wie in einem Amphitheater von Hügeln liegt. 

wei Mal in der Woche legen die Dampfer von Odeſſa, Kertih und Theodoſia 
ier an. (Wiener Abendpoft vom 25. Auguſt 1876.) 

Nördlich von der Krim, die man wohl auch die taurifche Halbinfel nennt, 
breitet fich bi8 zum Dnjepr die nogaifche Steppe aus, ein Theil der oben 
beichriebenen pontifchen Steppen, welche weitlich faft bis an den Dnjeſtr rei- 
hen. Im N. derfelben Liegt vom mittleren Drrjepr durchfloffen die Land» 
ihaft Ukraine, welche den größten Theil des fogenannten Kleinrußland 
umfaßt. Das Gebiet zwifchen Bug und Dunjeſtr nennt man Podolien, 
jene zwijchen Dnjeftr und Pruth ift das Eornreiche Beſſarabien. Dieje 
beiden Landftriche grenzen an die rumänifche Moldau und das öfterreichijche 
Galizien und Bukowina, deren Bodenformation fich auch weit hinein nach 
Podolien erftredt; es ift ein hauptjächlich durch dichten petrefactenreichen Kalk— 
ftein und Thonfchiefer vertretenes Silur. Auf dem Thonfchiefer lagert un— 
mittelbar Kreidebildung, theils Feuerftein führende Kreidemergel, theils Grün- 
fand, und hier finden fich in einem graufchwarzen, zuweilen in's Grünliche 
fich ziehenden, dünnblätterigen Thonfchiefer eigenthümliche Kugeln von Phos— 
phorit oft in großer Anzahl eingelagert. Gin Grenzland Galizien ift auch 
das theild fruchtbare, theils Wald» oder Steppenland Wolhynien, deſſen 
Gewäfler meijt nach N. gerichtet, fich in den Prypet, den wichtigften rechts— 
feitigen Nebenfluß des Dnjepr, ergießen. Der Prypet aber durchfließt ein weites 
Sumpfgebiet, die Rofitno-Sümpfe, welche in W.-Rußland vom Dujepr weit- 
wärt3 bis in das öftliche Polen und nördlich bis an den uralifch= baltischen 
Landrücken reichen. Vermiktelft Canäle fteht hier der Prypet mit dem Niemen 
und der Weichfel und dadurch das Schwarze Meer mit der Dftfee in Verbindung. 

Das Oſtſee-Becken nimmt alle jene Gewäffer auf, welche im W. und 
NW. des uralifch-baltifchen oder nordruffischen Landrüdens entfpringen. Eine 
Ausnahme davon macht blos die Weichjel (1040 Km. lang), welche, wie 
wir wiffen, den Beskiden entquillt, in ihrem Mittellaufe aber den ruffifchen 
Antheil Polens und deſſen Hauptftadt Warfchau durchfließt. Sie kann als 
die weftliche Grenzlinie Europa's gelten; entjchieden gehört diefem aber der 
Niemen (853 Hm.) an, welcher unter den Namen Memel und Ruß auf 
preußifchem Gebiete in's kurifche Haff mündet. Vom Wolchonski-Walde fteigt 
die (1040 Km. lange) Düna herab, welche bei Riga in’s Meer fällt. Niemen 


v. Hellwald, Die Erbe, 11, 15 
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und Düna bewäflern das fumpfreiche Lithauen, welches zwiſchen dem baltifchen 
Meere und den Rofitno-Sümpfen liegt. Jenſeits, d. h. im N. von der Tüna, in 
den fogenannten Citfeeprovinzen Kurz, Liv» und Ejtland zeigt da& Land diefen 
Sumpfcharakter noch deutlicher und geht dann in die große baltijche Eeen- 
platte über, welche man als eine divecte Fortſetzung der norddeutichen anjehen 
fann. Der bedeutendjte diefer Ceen ift der große Peipus-See, der im 
Pfkow-See eine Verlängerung nach ©. und in der Narswa einen Abfluß 
in ben finnifchen Golf beißt. Deftlich vom Peipus Tiegt der Ilmen-See, 
deſſen Abfluß, der Wolchow, dem Lädoga-See und dadurd) der nur 60 Sm. 
langen aber majeftätifchen Newa (ſpr. Niewa) zu Gute kommt, an deren Mün- 
dung die moderne Metropole des ruffifchen Reiches, St. Petersburg, fi 
ſtolz erhebt. 


Die Eifenbahn von Warihau nah St. Petersburg durchſchneidet der Quere 
nad einen Theil der zulegt erwähnten Gebiete. Wir be inden ums zuerit_| in Weſt— 
oder Weiß-Rußland, und zwar im Gouvernement Kowno, dem alten Samogi- 
tien, deſſen Areal Flachsfelder, aber noch in weit größerer Ausdehnung Mälder 
bededen, und gelangen aus diejem in jenes von Wilma (Wilno), welches mitunter 
am Niemen etwas freundlichere Gegenden zeigt. Den gleich einförmigen Charafter 
wie die beiden genannten Gouvdernements trägt auch jenes von Witebsk, wo 
Heideland, weitreichende Birkenwälder mit Feldbau wechſeln. Mit dem GFintritte 
in das Gouvernement Pſkow (fpr. St) fommen wir erit in das eigentlihe Groß: 
rußland, die Hauptmaſſe des alten Reiches, und können unſer Auge jest daran 
gewöhnen, Stunden und Stunden in gerader Linie durd Wälder zu fahren, ans 
denen nur äußerſt jelten ein echt ruifiihes Dorf — Holzhütten mit Brettern ges 
det, aus deren Dahrüden der Rauch fid beliebigen Ausgang ſucht — auftaudt. 
Dieje unmwirthjamen Gegenden, in deren endlojen Urmwaldungen Freund Per, Der 
Wolf und das Glen unbehelligt haufen und der Auerochs ſich nach Belieben im 
Sumpfe wälzen kann, reichen unverändert hinein bis Ingermannland, das jetzige 
Gouvernement Petersburg. (Theodor Graf — Wanderungen im welt 


lichen Rußland. Leipzig 1875. 8%, S. 29-31.) 

Das nordweitliche Rußland ſchließt die größten Seen unſeres Erdtheiles 
in fi. Zwifchen der Newa und dem Onega:Bujen des Weißen Meeres 
liegen die gewaltigen Flächen des Yadoga (18,270 Km.) und des Onega- 
See's, nördlich von diefem eine ganze Reihe größerer und fleinerer Wafjer- 
jpiegel, welche längs des Weißen Meeres gegen N. bis in die Halbinjel Hola 
binziehen und mit dem großen Enara-See in Ruffiich- Lappland enden, der 
durch die Pasvig-Elf fein Wafler in den Waranger-Fjord jendet. Eine 
Waſſerſcheide trennt diefe Ceengruppe von der felfigen finnischen Seenplatte, 
welche, ein verkleinertes Abbild der nordamerifanifchen, eine befondere Gruppe 
von vielen Hunderten von Seen bildet, die zufammen über "ıo der gefammten 
Bodenfläche Finnlands bededen. 


Die finnische Landichaft ift ipecifiich melancholiſch, ſtill, faſt leblos, weil mager 
bevölfert, dunkel die Wälder, noch dunkler die Seen; ficht man vom Boote aus 
in Die Tiefe der leßteren hinab, jo ericheint das Waller bei blaneftem Simmel 
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vollkommen ſchwarz, obgleich das Waſſer ſelbſt bei 3 M. Tiefe —— iſt. 
Nur wenn man von der * ſchräg auf die Waſſerfläche blickt, erſcheint fie durch 
den Reflex blau. Manche dieſer Seen fließen natürlich zuſammen, andere find 
durd; den Ganal verbunden, und jo gelangen wir endlich von einem zum anderen 
bis zu dem größten finnischen Landjee, dem Saimajce, deilen Ausfluß, der 
Wuden oder die Woda, die gewaltigite Stromjchnelle in Enropa, die Jmatra, 
bildet. Scen, Feljen und Tannenwälder, — das ift mit drei Morten bezeichnet 
der Charakter Finnlands. Spärlihe Lappen fruchtbaren Landes, zum Theil müh: 
jam dem Boden abgerungen (durch Niederbrennen und Ausroden der Waldungen 
oder Ablaſſen der Gewäfler) bededen > und da die ärmliche Blöße dieſes Natur: 
(andes, Liegen zeritreut zwiſchen Wäldern und Gewäflern; denkt man fih nun in 
der Nähe diejer bebauten Felder bier und dort ein Meines Dorf oder ein einzelnes 
Gehöft, um das Wohnhans immer eine Mafle größerer und Heinerer Holzhütten 
(denn der Finne erbaut ſich für jeden neuen Gegenftand, eine neue Kuh oder Kar: 
ren etwa, die er ſich anjchafft, auch gleich eine neue Bedahung); denkt man fich 
auf den ftillen Wald» und Feldwegen zuweilen ein kleines, aber linkes Pferd feinen 
Karren ziehen, von einem gelbhaarigen zufammengekauerten Finnen mit der kurzen 
Peitſche, einem eigenthümlichen S nalzen ber Zunge oder. dem monotonen Auf: 
bävone! hävone! (Pferd) angetrieben; über den See aber bald einen Fiſcherkahn 
treibend, bald eine Mafchine dampfend, die einen langen Zug von Slößen oder 
ein ſchwerbeladenes Frachtſchiff hinter fich herführt; — jest man fich aus diefen 
einzelnen Bildern die Landſchaft zujammen, jo hat man ungefähr einen Vegriff von 
ihrem eigenthümlichen Charakter. Im Winter freilich ift mit der weißen Schnee: 
decke auch das Schweigen des Todes über fie gebreitet; nur ein einfamer Reiſe— 
Schlitten, hier und da der aus einer Hütte auffteigende Rauch, ein Haie, der über 
die Felder läuft, oder eine trähe, die jchreiend don einem Saume des Waldes zum 
anderen fliegt, verrathen etwas Leben ine in der Todtenſtille. Wirklich —320 
iſt die Land die den Eiſenbahnreiſenden von Wiborg nach Helſingfors be— 
— Man bemerkt nämlich in der ung ununterbrochen begleitenden Waldung 
einen einzigen Baum, dem man ein höheres Alter ala 15—20 Sabre geben möchte. 
Wenn nicht die Felſen jo alte bemooste — ter wären, möchte man bie Erde in 
—— für jung halten. Die Eiſenbahn⸗Civiliſation iſt ein grauſamer Feind 
er Wälder, der * höher aufgewachſenen Stämme, Es wird bald dahin 
fommen, wie das jchon in Mittelrußland der Fall ift, dat „Wald* Buſchwert ge 
nannt wird, weldes nod nicht Manneshöhe erreicht. Die Eifenbahn hat in den 
Graniten Finnlands viele Durchſchnitte nöthig gemacht; fie zeigen, daß das grani- 
iſche Fundament terrain moutonn& tft, wie die FFranzoien jagen. Eine Gebirgs- 
landihaft im eigentlihen Sinne ftellt Finnland durhaus mit dar, das wird 
namentlich ar, wenn man das Land von höheren Bunkten aus überficht. In der 
üblichen Hälfte Finnlands mögen fich wenige Berge höher als 150 M. erheben. 
Das Schwenmland, von dem Finnland bededt it, das Zeriegungsproduct der 
verſchiedenen Granite ift vorzugsweiſe gröberer oder feinerer Sand, der ſtellenweiſe 
bünenartig in hohen Wällen aufgeworfen it. In diefem Sande finden fich zahl- 
reihe Blöde und Geröll, nicht jelten Gejteine, von denen man nicht weiß, woher 
men, Auf dem Rüden hoher reifen finden fich loſe Blöcke, zerwaichen und 
abgerundet, die doch nur Ueberbleibſel größerer Maſſen jein können, (Bulletin de 
la Soc, Imp. des Naturalistes de Moscou 1874.) 


Eine ungaftliche Region ſchließt fich im N. an Finnland an, die Halb: 
injel Hola mit flacher, einförmiger Küfte ohne Einfchnitte, ein düſterer, trau— 
riger Anblid. Ihr dem Eismeere zugewandtes Gejtade führt die Bezeich— 
nung MurmansfisUfer oder lappländiiche Hüfte. Im ©. dringt die Kan— 
dalaſchkaja-Bucht, eine der drei großen Buchten des Weißen Meeres, weit 
in’ Sand hinein. Die mit Felfen und Inſeln — unter diefen die ſol oweth⸗ 
tiſchen Eilande — gleichfam beſäete Onega=- Bucht, in welcher der Onega- 
Fluß einmündet, bildet den jüdlichen Theil des Weiten Meeres, die Dwina— 
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Bucht den öftlichen. In diefe letztere ergießt fich die 1190 Km. Tange 
Dwinä, welde aus dem Zufammenfluffe der Quellarme Suchona und 
Yug vom uralifch=baltifchen Höhenzuge herabfommt, und an ihr Tiegt die 
wichtigfte nordifche Handelsſtadt Archangel in trauriger Umgebung. Nicht 
minder büfter ift die Region im O. des Weißen Meeres, die Halbinfel Kanin, 
eine eifige Einöde mit dem Samokowskija-Hügel und Heimath der Sam o« 
jeden, diefer eigentlichen „Wilden“ Europa’3, welche von der Dwina-Bucht 
nah ©. hin big zum Obifchen Golfe in N.-Afien ftreifen. (Herm. und Karl 
Aubel. Ein Polarfommer. Reife nach Lappland und Kanin. Leipzig 1874. 8°.) 
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Samojeden - Hütten. 


Im D. von Kanin liegt die Tſcheskaja Guba oder Tjchesfer-Bucht und 
vor ihr im Eismeere die Injel Kalgujew. Ganz an der äußerften Grenze 
Europa's vermittelt die Infel Waigatjch den Uebergang zu dem arktifchen 
Doppeleiland Nowaja Semlja. 


Die Ströme dieſes arktiichen Gebietes Nuklands find nebit den erwähnten 
der Meien und die Petſchora Ya Pierfgöra), welde 5 Am, lang dom nörd- 
lihen Ural herabflieht und in zahlreihen Armen in’s Eismeer mündet. Bis zum 
61. Breitegrad etwa ift der Boden für die meiften Getreidearten günftig; die näch— 
ften 2—3° laſſen diefelben nur ftellenweife gedeihen; nördlicher jedoch) eritreden fich 
endloje Moräfte oder Tundras, und die Vegetation ftirbt nad) und nad ab. Der 
Boden bleibt jelbit im Sommer in geringer Tiefe noch gefroren. Die unermeß— 
lichen Urwälder jener nördlichen Gegenden, die aus Lärchen- und anderen Nabel: 
hölzern bejtehen, zwiichen welchen der eigentlihe Baum des N., die jo zart ſchei— 
nende, aber doch zähe Birke, hier und da auch die Weide vielfad vorfommt, ver: 
ſchwinden nad N. bin mehr und mehr, bis fie zulegt in ganz früppelhaften Formen 
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enden. Ausgedehnte magere Grasflächen mit vielen Mooien und Beerenarten bil- 
den den Uebergang zu den eiſigen Polarmoräjten der Tundras. Diejelben erftreden 
fih nördlid von der Stadt Meien, welche an dem an feinen Ufern noch mit Sträus 
ern bewachjenen Meienflufie liegt, als eine ununterbrochene Wüſte bis weit über 
die Betihora hin. Im N. als kahler Granit auftretend, verläuft das Land nad) 
©. zu nach und nad) in jene ungebeuren Moraftitreden. Die Tundras beitehen 
aus einer fait compalkten, ſchwankenden Mafle, die ſtellenweiſe durch reichlich bei- 
gemengte Grztheile braumröthlich gefärbt ift und wie verroftet ericheint, ftellenweife 
wieder mit weißem Renthiermooſe überzogen iſt. Diejes bildet die Hauptnahrung 
der wichtigen Renthiere; das isländiihe Moos dient den Lappen und Samojeden 
* Speiſe. Der weiße Bär kommt in dieſen Regionen ſchon öfters vor, wo Rob— 
en, Walroſſe, Polarfüchſe, Möven und Eidergänſe ihre Heimath haben. Der Winter 
dauert bier voller8 Monate, jo dak das Meer vom Ende September bis Mitte 
Juni mit Eis bedeckt ift. Die Kälte fteigt oft bis 3 N. Die wärmiten Tage 
find im Juli mit einer mittleren Temperatur von + 2, Obgleih die Sonne im 
Sommer bier nur auf kurze ine verichwindet oder faſt gar nicht untergeht, fo iſt 
die Vegetation doch nur eine kümmerliche. An dieſen menichenleeren Eindden treten 
die verſchiedenſten Naturerfcheinungen auf, für welche die Bewohner des N. alle 
eigene Bezeichnungen haben. Bad heißt z. B. der dichte, den ganzen Himmel vers 
bunkelnde ihwere Schneefall; die Ponoſſucha ift ein heftiger Wind, der die zu— 
jammengewebhten Schneemafien hügelweiſe über die Fläche vertheilt, Berge häuft 
und Höhlen wühlt, jo dab fein Menſch die frühere Gegend wieder erkennt. Der 
—— iſt ein Schneeſturm, der nur in den gi ai und an den Meeres— 
füiten vorfommt. (Zanfenau und Oelsnitz. Das heutige Rußland, Leipzig 1376. 
‚” ©. 65-71.) 


Salt unter 70° n. Br. liegt der nördlichite Punkt des europäifchen Ruß— 
land am D.-Ausgange der engen Jugor’jchen Straße, welche die Injel Wai- 
gatſch vom Feftlande trennt und aus dem Eismeere in dad Kariſche Meer 
binüberführt. ine Bucht diefes Ießteren ift der Karifche Bufen, an dem 
die nördlichſten Ausläufer des Ural-Gebirges enden. Dieſes Scheide-Gebirge 
Europa’s, der Ural, ertredt fich 3700 Km. lang von der Küſte des Kari— 
ſchen Meeres bis Orenburg durch 18 Breitengrade und befteht aus nahe ge= 
rückten Parallelfetten, die fich gegen S. vermehren. 


Man pflegt den Ural in drei Abfchnitte zu theilen: 1) in den nördlichen, DR 
jafiihen oder jamojediichen Ural; 2) in den mittleren oder woguliichen, und 3) in 
den ſüdlichen oder baſchkiriſchen Ural. Die nördliche Uralkette trennt in der Länge 
bon über 1000 Km. die Gouvernements MWolodga und Arhangelst von Sibirien, . 
beginnt an der Jugor’ihen Straße mit niedrigen Höhen und zieht bis zu den 
Petichora- Quellen. Das Gebirge erreicht hier eine Höhe von etwa 1300—1700 M., 
it waldarm, ftellenweije ganz kahl, felfig, zerflüftet und von tiefen Schluchten durch— 
zogen. Auf dem Ural entipringen auf fibiriiher Seite mehrere Nebenflüfie des 
Ob, auf europäiiher die Sara und Petſchora. Die Flüffe des N. bejigen alle 
» einen und denjelben Charakter: fie haben ihren Uriprung in Sümpfen, jchleichen 
anfangs träge in jeichten, ſchmalen Betten dahin, erfräftigen dann durch Berg: 
ſtröme, die fte in ſich aufnehmen, höhlen ihr Bett aus, werden reißend und bilden 
an ihren Mündungen Untiefen und Sandbänte oder fie verlaufen in Sümpfen. 
An den nördlichen wüſten Ural jchließt der mittlere an, welder im Deneſchkin— 
Kamen 1633 M. emporfteigt und auf feiner aſiatiſchen Flanke eines der erzreich— 
iten Gebirge der Welt ift. Es ift dies die Region der Korunde, Saphire, Dya- 
einthe, Granaten, der Topaſe, Berylle, Turmaline; aus ihr bradte Humboldt der 
ruffiihen Kaijerin die eriten ihr verſprochenen Diamanten; in ihr liegen die reich: 
ften Schäge an Gold, Platina, Kupfer und Eijen. Am W.Abhange des Gebirges 
hingegen zieht die Steinfohlenformation hin, deren Lager nicht mur unter dem 
Productustalt, dem tiefiten Gliede der Formation, jondern auch über ihm in einem 
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höheren geologiihen Niveau vorkommen. Die Anzahl der Kohlenlager ift baher 
am Ural eine größere als im ruſſiſchen Gentralbalfin, auch ift die Kohle nod 
beilerer Qualität und daher nicht nur als Heizmaterial, fondern auch zu metallur- 
giichen Arbeiten tauglih. Diele Ural'ſche nordſüdlich jtreichende Stohlenzone wird 
von den oitweitlich in das linke Ufer der Kama fließenden, in ihrem linterlaufe 
meist Ächiffbaren Flüffen der Quere nad durdichnitten und iſt von mächtigen und 
vorzüglidien Gilenerzlagern begleitet. Im mittleren Ural treten uns nirgends 
ichroffe Gebirgsfänme oder ilolirte Bergipigen entgegen. Die einzelnen Erhebungs— 
wellen, welche einander überragen, find breite, langgeitredte, oft ſtark bewaldete 
Rücken, wahre Blateaur, und ihre mittlere Höhe beträgt nicht viel über 670 M. 
Auffallend it die Nichtung der dem Ural entipringenden Gewäfler. Während näm— 
lich alle Flüffe im W. des mittleren Ural in ihrer Hauptrichtung von S. nah N. 
fließen, jtrömen alle der O.-Seite entipringenden in der Hauptrichtung von N. nad 
S. Die eriteren gehören dem Stromgebiete der Wolga, legtere jenem des Ob an. 
Der Meridianrichtung des Gebirges, jagt Ferdinand von Hochitetter, entipricht 
auch die geologiihe Zuſammenſetzung und jeine Tektonik. Alle am W.-Abhange 
des Gebirges zu Tage tretenden Sedimentformationen zeigen ein nordſüdliches 
Streichen und treten ſomit in jchmalen Zonen auf, deren Baralleliamus auf jeder 
aeologiihen Karte des Ural deutlih genug im die Mugen fällt. Der O.-Abhan 

fällt dagegen viel fteiler ab als der W-Abhang und man fteht dort deutlich, dab 
die Lagerungäverhältnifie der Gebirgsichichten geitört find; der Zuſammenhang 
einer früheren Maſſenerhebung iſt durch eine von N. nah ©. erfolgte Bewegung 
unterbrochen worden. (FF. d. Hochitetter. lieber den Ural. Berlin 1873. 80.) Ueber 
den mittleren, zugleich ſchmälſten Ural führt die Straße nach Jekaterinburg und 
joll einem unschwierig durchführbaren Projecte zufolge ein Scienenweg gelegt 
werden. Der jüdliche oder baſchkiriſche Ural ftreicht in drei fächerartig ſich aus— 
breitenden Stetten, deren mittlere Höhe H0—600 M. beträgt und die von den Zus 
flüffen zur Ufa und Bielaja durchbrochen werden, gegen SW. Sein hödjiter 
Punkt, der Iremel, der in der weitlichen Kette in der Nähe der Bielaja-Quellen 
liegt, erhebt fih zu 1536 M.; ihm zunächſt fommt der Taganai (1069 M.) bei 
Slatouſt. Auch dieſer Theil des Ural iſt reih an Erzen 4 Salz. 


Die im Ural verborgenen Bodenſchätze laſſen ahnen, über welchen Mine— 
ralreichthum Rußland verfügt. Derſelbe iſt aber nicht auf dieſen Gebirgszug 
beſchränkt, ſondern ganz O.Europa iſt damit in reichem Maße bedacht. Gold 
wird außer dem Ural in Ruſſiſch-Lappland und Finnland gefunden; ausge— 
dehnte Lager des ſeltenen Labrador-Steines, der überhaupt nur in Rußland 
vorkommt, liegen in Wolhynien; am wichtigſten ſind aber natürlich die reichen 
Kohlenlager, welche, vom Ural abgeſehen, im centralen Rußland, wo der 
productive Theil allein eine Flächenausdehnung von 18,000 D Km. beſitzt, und 
im Donezgebiete, endlich in Transkaukaſien vorhanden find. Die Kohle der 
beiden eriteren Gebiete gehört zwar der Steinfohlenperiode, aber nicht der 
eigentlichen Kohlenformation, fondern der etwas älteren Bergfalt- oder Culm— 
formation, jene Transkaukaſiens aber der Liasformation, mithin dev weit 
jüngeren Juraperiode an. (Ausland 1875, Nr. 19, ©. 378.) Mit den 
Mineralfchäben hält die Mannigfaltigkeit der übrigen Producte in Thier- und 
Pflanzenwelt, verurjacht durch die auf dem weiten Raume von 35 Breiten- 
graden ſehr verichiedenen Verhältniffe des Klima's, gleichen Schritt. 


Das große jarmatiiche Flachland liegt in der Uebergangszone des oceaniſchen 
Klima's von W.Europa in das continentale von Gentralafien; e8 nimmt alio die 
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Kälte von SW. gegen NO. in hohem Grade zu; ein Vergleich mit Orten gleicher 
Polhöhe in W.-Europa zeigt den Unterſchied am deutliditen: Petersburg mit jeis 
nem ftrengen Winter liegt unter dem nämlichen Breitegrad wie die Shetlands— 
vn welche ſich eines feuchten aber milden Klima's erfreuen; das noch weit rauhere, 
wohl füdlichere aber auch öftlihere Moskau liegt auf gleicher Breite mit dem durch— 
aus milden Edinburgh. Im äußeriten S. gejtalten ſich die Verhältniffe dagegen 
galise: aber aud im N. find die kurzen Sommer, wie in allen Gontinental 
en, drückend heiß. „Stein einziges Land Europa's, jagt ſehr richtig Graf 
Leublfing, wird von den Ausländern — auch den Deutihen — mit jo wenig 
Kenntniß der klimatiſchen Verhältnifie beurtheilt, als gerade Rußland. Im All: 
—— herrſcht eben nur die Anſicht vor, daß es fortwährend kalt ſei, und die 
emerlung, daß dies allerdings auf den Winter in vollem Maße anwendbar ſei, 
wird bäu g mit ungläubigem Acielzuden entgegengenommen. Daß die Tempe: 
— Itniffe eines Reiches, welches fi von S. nad N. auf faſt 40 Breite 
e aus Kr alle klimatiſchen Nüancirungen von dem Klima S.-Tyrols und 
lombardiichen Tiefebene bis zum unzugänglichen Eisfelde des Polarkreiſes, wo 
QDuedjilber monatelang in gefrornem Zuſtande hämmerbar bleibt, aufzeigt, 
wird brevi manu ignorirt.“ Der Niederihlag nimmt im continentalen Klima bes 
bedeutend ab, und den Wärme und Niederichlagsmengen entiprehend geitaltet 
56 die Vegetation und die Thierwelt; der beſſeren Ueberfiht halber fan man 
rege n vier dentlic unterſchiedene Zonen theilen. In _der eriten Zone, dem 
en oder Polar-Landſtriche, im N. des Polarkreijes, Fehlt der Wald gänz: 

lich; fie geftattet feiner einzigen Baumart eine vollitändige Entwidlung; die weni— 
gen vorfommenden Eremplare find krüppelhaft und gewiljermaßen zum Geſträuche 
ert. Die ganze Bodenproduction iſt auf Moofe, Flechten und Beeren 

änkt, ohne daß ſich durd) Gultivirung das Land etwas aufzwingen liche. Die 

elt ift nur in wenigen Gattungen vertreten, im Hunde, Nentbiere, Eis— 
bären, Beate und anderem Pelzwilde, dann den Nobben, der Cidergans, 
Strandvögeln und Fiſchen. Der zweite nördliche oder kalte Landſtrich vom Polar: 
freife bis zum 57. n. Br. ift reid an Nadelholz: und Birkenwäldern; dieſe liefern 
den ftarfen Bedarf für den Bau von See: und Flußiciffen, aus ihnen zicht der 
der Hütte und des Bergwerfs jein Bremmmaterial; es beginnt der Anbau 

bon Getreide, von Gerite, Sun und Roggen, in den höher gelegenen Gebieten 
rn in den der dritten Zone fih nähernden ſchon reichlier. Auch Kartoffel: 
und gg re findet Beachtung. Die ganze Negion ift reih an Naubwild — 


Bären, 
den und führt den Hirſch, das Reh, den Damhirſch und das Wildihwein auf. 
ucht der Hausthiere nimmt gleichfalls zu. Der mittlere oder gemäßigte 
Land vom 57.50. n. Br. gebietet über Nadel und Laubwaldungen, in 
zn häufig die Linde als charakteriftiicher Baum auftritt, und iſt das vornehmite 
Gebiet des Aderbaues, zu dem noch die Gultur des Weizen und Hanfes fi geſellt. 
borzugsiweije eigen ilt der Wolf, ebenio zwei font nicht mehr vorfommende 
gattungen: der Auerochs und das Glen. Vieh- und Pferdezucht, vorzugs— 
weiſe die legtere, dann die Bienenzucht werden mit Fleiß gepflegt. Der jüdliche 
oder warme Landſtrich, vom 50. Breitegrad bis zum Schwarzen oder Stajpiichen 
Meere, entbehrt endlich, wie der hohe N., des Waldes gänzlich und überläßt jeine 
weiten Gebiete entweder wo culturfähig einem Lohnenden Getreideanbau, wo nicht, 
der baumlojien Sale Dieje jüdlihe Zone bringt alle europäiſchen Frucht und 
Getreidearten zur Reife, dazu Mais, Melonen, Wein und Südfrüchte; ihre theils 
nomabifirenden Bewohner betreiben die diefen mit Vorliebe eigene Vichzucht und 
haben in einzelnen Gegenden als jpecielle Zugabe das Kameel. 


ölfen, Füchien und Lucien, läßt nicht minder auch Edelwild heimiich 
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Europa's Volker und Slaalen. 


8. 9. Bas KFönigrrich Portugal, 


Am atlantiſchen Oceane, 520 Km. lang, 180 Km. breit, zwiſchen den 
Mündungen des Minho und der Guadiana, durchfloffen vom Douro, bildet Por— 
tugal ein Reich von 89,355, nach Anderen von 93,000 Im. Flächenraum 
und etwa 4 Mill. Einwohner. Da die Portugiefen indeß die gerade weſtlich 
von Liffabon gelegenen Azoren und die Madeira-Gruppe zu Europa rechnen, 
fo erhöht fich die Bevölkerungsziffer noch um etwa 400,000 Köpfe. Alle 
Portugiefen, jehr wenige "Ausnahmen abgerechnet, hängen dem Fatholifchen 
Glauben an. Portugal ift ein erbliches conftitutionelles Königreich mit Theil- 
nahme der Cortes an ber Regierung; diefe Cortes zerfallen in eine Hammer 
vom Könige ernannter Pair? und in eine Deputirtenfammer. Das Land wird 
hiftorifch in Fünf Provinzen (Minho, Tras-os-Montes, Beira, Eftre- 
madura und Alemtejo) und 1 Dijtriet (Faro, das Kleine Königreich 
Algarve, d. i. das Abendland der Araber) eingetheilt, welche dermalen 
17 Berwaltungsdijtricte bilden; zu Eſtremadura gehören die obenerwähnten 
Diftricte der Azoren und Madeira's (Diftrict Funchal). Die auswärtigen 
Golonien Portugals find theils in Afien, theild in Afrika zerftreut, welch’ 
(egtere wir ſchon kennen lernten. Zu den afiatifchen Befitungen gehören 
Goa und Diu auf der Hüfte Malabar in Indien, die O.- Hälfte der oſt— 
indifchen Infel Timor und Macao bei Canton in China. Die Armee be- 
trägt im Frieden 40,000, im Sriege 70,000 Mann; die Kriegsflotte zählt 
im Ganzen an 40 Fahrzeuge mit etwa 300 Köpfen Bemannung. 

Nur gar wenigen Menfchen ift Portugal mehr als ein geographifcher und 
jocialer Begriff, und nur höchſt jelten verirrt fich ein Reifender, führt ihn nicht 
ein bejtimmter Zweck dahin, in diefen Winfel Europa’s, der boch fo viel Schönes 
und Intereſſantes bietet. Der Hafen von Liſſabon (280,000 Einw.) mit 
jeinen palaftgefrönten Höhen fann fi) an Schönheit kühn mit Conftantinopel, 
Palermo, Neapel und Genua meffen. (Siehe über Liffabon: J. G. Kohl. Die 
geographifche Lage der Hauptftädte Europa’3. Leipzig 1874. 8%. &.104—132.) 
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Sit Ihon der Anblid des mächtigen Tejo — jagt Freiherr von Barth, mit 
der —— Weitung vom feſten Lande, von den Quais um mehr nod von den 
—* hen es ans überrajhend und eindrudsvoll, wie vielleicht fein zweites 
Bild aus jüdlihen Ländern, jo erhöht fid) diefer Eindrud noch, wenn Leben und 
Bewegung in dieſes Bild kommt, wenn einer der Schwarzen Coloſſe mit qualmen: 
dem lot fi in Gang jegt nach dem Meere hinaus, deffen Spiegel weit draus: 
ben jenfeitö der Barre des Tejo erglänzt — und vor Allem, wenn man, jelbit auf 
De ftehend, die Uferpanoramen rechts und links mit ſtummem Abjchiedsgruße an 
fi borübergleiten läßt. Nod einmal ſchweift der Blick über die ftolze luſitaniſche 
Metropole, die Hügel und Thal am Tejo-Ufer mit ihrer blendendweißen Häuſer— 
maſſe umfängt, deren Burgen, Klöfter und Kathedralen die Scheitel der Höhen 
frönen, ein unvergleichlices Bild von Pracht und Größe, mögen auc die Spuren 
der Vernadläffigung mitunter recht fihtbar darin hervortreten, derartiges gehört 
nun einmal mit zu dem Charakter jüdlicher Landichaften und Städte, und in der 
That, man kann in der Umgebung diefer üppigen, in ihren Gaben jo verſchwende— 
4 Natur ſich auch weit leichter in dieſe Mängel finden, als in dem kargen, 
d gen N. Da liegt, endlos weit, in jchillerndem Blau die Bucht des Tejo, bes 
lebt von ungübligen, großen und Heinen Fahrzeugen, Barken, Seeichiffen und Dam: 
pfern; Die Heinen Nabdampfer rauichen nad der Punta Gacilhas hinüber und 
nad) Belem hinaus und von den Duais an der Praca do Commercio, deren Go: 
lonnade re bogen im hellen Scheine der Nahmittagsjonne glänzt, ſetzt 

das Schiff für Barreiro, der Enditation der füdöftlichen Eifenbahnen Portu: 
8 in Ben: fern im ©. erjcheinen über dem zuge ber Tejobucht in kla— 
ren, —— mriſſen die Höhen der Serra d'Arrabida, des S. Luiz bei Setübal 
und rg von Palmella. Wir laufen aus! — Links ziehen die von EHleinen 
hen durchſchnittenen, jteilen Staltfelienhöhen von Almada, rechts Belem mit 
uralten Kathedrale und mit dem vieredigen, den Eingang des Liffaboner 
afens bewahenden Thurme an uns vorüber. Weber den welligen, mit zahllojen 
en bejegten Höhen am nördlichen Tejoufer fteigen in impofanten, zadi= 
gen Geitalten die Gebirge von Eintra auf, eine lange Reihe kühngeformter Spigen, 
von der Peninha, welde weit draußen am weitlihen Ende über dem Gabo da 
Noca 1 erhebt, bis zur hohen Gipfelpyramide der Gruz alta und der Pena, dem 
attlihen Schloßbau im maurifhen Style, welcher den Scheitel eines der hödhiten 
geshäupter der Serra frönt.. Die Menge der Schiffe, an welchen der abgehende 
Dampfer uns engen. borübertrug, hat ſich rajch gelichtet; ſchon erſcheinen fie 
nur mehr wie ein gedrängter Majtenwald und in. gleihem Make engt fich der 
um Liffabon, von weldhem nur die höchſten und großartigiten Gebäude, 
das Gajtell San Jago, die Kuppeltathebrale vom Goracao de Jeſüs, das neuer- 
richtete Obferpatorium im Dlivenhain der Tapada und der gewaltige Bau des 
Königlichen Schloſſes in Ajuda, über Belem, noch lange Zeit fihtbar bleiben. (Aus: 
land 1876, Nr. 26, ©. 501—502.) 


Im gewöhnlichen Sinn des Wortes ift Portugal durchaus nicht danf- 
bar zu bereifen, denn fogenannte „jehenswerthe Punkte” find nur ziemlich 
ſchütter gefäet. Allerdings find, von der Hauptjtadt abgeſehen, Städte, wie das 
handeltreibende Porto und die Univerfität Goimbra, ober Plähe, wie das 
Klofter Mafra, das portugiefifche Escurial, das königliche Luftichloß Cintra, 
das berühmte Bernhardinerklofter Alcobaca, Baſaco, Batalha, Leira 
wohl eines Befuches werth; im Allgemeinen aber ift die Yandfchaft eine mono— 
tone. In ben Niederungen wohlcultivirtes Aderland, hier und dort wie durch 
Flecken von Buſchwerk und Eleinem Gehölz unterbrochen. Nur an ben Flüffen 
nimmt die Ecenerie einen anderen Charakter an; auf faftigem Wiefengrunde 


zieht fich die Ufer entlang kräftiger Baumſchlag. Der Sonnenuntergang an 
v. Hellwald, Die Erbe. 11. 16 
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der atlantifchen Küfte ift von wunderbarer Schönheit und e8 lebt im Volke 
die Sage, Noah fei nach der Sintfluth nach Portugal gelommen, nur um 
fih an diefem unvergleichlichen Sonnenuntergang zu erfreuen, und ſei darüber 
in Entzüden geraten. 

Jagdfreunden bietet Portugal feine befonderen Freuden, jo uncultivirt 
auch ein erheblicher Theil des Landes if. In den einfamen Gebirgspartien 
finden fich einige Wölfe, wilde Biegen, Luchſe und etwas Rothwild, und im 
den dünner bevölferten Landtrichen ift auch das rothbeinige Rebhuhn heimifch. 
Am Winter fallen auch die Waldfchnepfen ziemlich reichlich ein, doch vertheilen 
fie fich jo auf die Waldungen, daß man nicht vieler habhaft wird. Auch 
der Becaffinen gibt e8 viele, doch find fie gleichfall® nur ſchwer zu erlangen, 
denn eine Sumpfgegend, die heute von ihnen reich bevölkert, ift nächjte Woche 
ſchon wieder gänzlich von ihnen verlaffen. 


Gegen N., nämlich gegen die ipanische Provinz Galizien, bildet der Fluß 
Minho die Grenze, Die fpaniihe Stadt Tuh liegt beinahe nur einen Steinwurf 
entfernt von Valença auf dem portugiefiihen Ufer, Allein die Bewohner der 
beiden Städte find in ihrer Tradıt, ihren Sitten und Gebräuden nicht weniger 
verichieden als jene von Dover und Galaid. Bon der einen zur anderen findet 
faum irgend welcher Verkehr ſtatt. Scharfe Zollwadt und Pa fatalitäten bilden 
Fra unüberfteiglichere Hinderniffe als eine — —— fette, und nirgends 
ind Zmwiichenheirathen jeltener als hier. Auch befleißigen fi die Spanier den 
Bortugiejen gegenüber großen Hochmuths; fie bliden auf diejelben wie auf eine 
niedrigere Race herab. Gin moderner Reijender, Kohn Latouche, aber reicht 
unbedingt den Portugiefen die Palme. Ihm ericheinen fie als ein jchönerer Mens 
ichenichlag, von angenehmeren Manieren und aud) On iderer Tradt; er geiteht 
jedod zu, daß diefer Contraft wohl nirgends jo auffällig fei, ald wenn man das 
Land von N. aus betrete. Die Galizianer zählen eben zu der roheiten Bevölke— 
rung Spaniens und diefe Provinz verjieht das geſammte Königreich mit Waſſer— 
trägern; dagegen iſt „Entre Douro e Minho* der blühendfte Theil Portugals. 

Latouche veriichert uns, daß man, durch einen großen Theil Portugals reis 
tend, in Arkadien zu fein glauben könne. Nicht allein die malerische Wielenicenerie 
an den Ufern ber Flüſſe, die großen, im jchattigen Laubwerk veritedten Weinfrüge, 
welche die Aderbauer fleißig an die Lippen fegen, jondern vor allem ihre Gelangs- 
weile, ganz auf der Höhe der Stimme, der Eine das Couplet des Anderen beant= 
wortend, bringen jo idbylliichen Gindrud hervor. Ihre Aderwerkzeuge find nod) 
von der rohejten Primitivität. So find ihre Ochjenfarren noch ein Erbtheil der 
römischen Occupation und jeither faum verändert, und der Pflug iſt nichts anderes 
als ein gefrümmter Aſt, der den Boden eben nur auffragt und zumeiſt ganz be= 
quem auf der Schulter getragen werden fann. Anbererfeit3 aber wieder haben bie 
Mauren in Ornamentit und Töpferwaaren Spuren ihres fo ausgebildeten Kunſt— 
und Schönheitsfinnes zurüdgelafien. Die Joche der Ochien find mit Zeichnungen 
zweifello8 mauriſchen Urſprungs geziert. Ebenſo tragen die goldenen Schmuck— 
gegenftände und — die Pantoffel unverkennbar orientaltiches Gepräge. 

Was die Menſchen anbelangt, jo hebt fih der Mittelitand in den Städten 
unvortheilhaft von den derben Pächtern und fleikigen Bauern ab. Die größeren 
Landjtädte haben ganze Straßen voller Herrenhäufer, in denen Jahr aus Jahr 
ein Familien fortvegetiren, welche gerade Geld genug ge, um ohne Arbeit leben 
zu können. Solches Leben koſtet aber nur wenig. Ein großes Haus mit einem 
Kohlgarten dahinter, mit weißgetündten Wänden, teppichlofen Fußböden, einem 
Dugend hölzerner Stühle und ein oder zwei Brettertiichen: das iſt Alles. Stein 
Herd, fein Ofen weder im Wohn: noch im Schlafzimmer, feine Vorhänge an ben 
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ern, keine Tiichtücher, keine Bilder an den Wänden, fein Spiegel, kein Tiſch, 

er in bunter Unordnung Bücher, Zeitungen, Zeitichriften und Handarbeiten trägt, 
feine Blumenvafe, fein Porcellan, keine Uhr, keine Bronze — nichts, nichts von 
Ben Ankh Heinen Sächelchen, welde bei uns den Geihmad, reip. das Fehlen 
deffelben bei dem Hausbefiger documentiren und unjeren Wohnungen ihren indivi— 
duellen Charakter und ihren ne verleihen. Das Fehlen aller ag inge kenn⸗ 
eichnet die äußerſt traurigen Behaufungen der Mittelklaffe in Portugal, Als 
häftigungen der Frauen wäre nur Nähen, Plaudern, Meflehören und ftunden- 
langes Aussdemsfzenfter-Guden zu nennen. Von dem kurzen Kirogange abgejehen, 
zeigt ſich die portugiefiihe Fran faft nie auf der Straße. Die Männer bummeln 
gr den Verkaufsläden herum, rauchen zahlloje Bapiercigarretten und halten 
n der Mittagshige ihre Siefta. Scheint die Sonne, jo jtehen fie gruppenweiſe an 
den Straßeneden, mit en! rg Sonnenfchirmen in der Hand; im Winter 
hängen fie fid einen Shawl um die Schultern, der genau jo dreiedig zuſammen— 
gelegt it, wie ihn unfere Damen tragen. So will e8 die Mode, und fie wird 
eibehalten, jo viel aud die Spanier, ihre Nachbarn, fie deßhalb verfpotten. In 
diefen Städten gibt es nie eine Neuigkeit — und ſieht man einmal zwei Männer 
eifriger Unterhaltung anjcheinend über einen Gegenftand von immenfer Wichtig: 
feit begriffen, um ragt es Einem, den Gegenjtand des Geſpräches zu erhorchen, 
jo ift es jiher, dab das, was ben Einen zur Verzweiflung bradte, oder ihn in 
Begeiſterung verjegte, weiter nichts war, ald daß der Preis eines Pfundes Tabat 
um ein paar — getie en oder gefallen ift. Sie haben nicht einmal Moden, 
über welche fie nachdentken könnten; denn Jung und Alt Eleidet fih ganz gleich, 
mur dab die jungen Männer furhtbar enge Schuhe tragen, welche ihnen ihre 
— und Wanderungen ſehr unbequem mächen müſſen. Indeſſen haben 
die jungen Männer noch eine wichtigere Beſchäftigung als die iſt, enge Stiefel zu 
tragen, nämlich die zahmſte Form der Liebe in der ganzen Welt auszuüben. Das 
eidicht mit jo viel Anftandagefühl und in jo platoniicher Weile, dab jelbit die 
Frese Gonvernante nichts dawider haben könnte. Denn die jungen Herren be= 
weilen ihre Zuneigung nur dadurd), daß fie vor dem Haufe der Angebeteten ſich 
aufpflanzen, während dieje beifällig aus dem Fenſter Schauen. Und damit hat Die 
Sadıe ein Ende. Dem indolenten Ladenbefiger ift e8 ſcheinbar ganz gleionltig, 
ob er etwas verfauft oder nicht, zugleich aber betrachtet er es als ein Compli— 
ment, wenn man ihn‘ «muy fino» nennt, worunter er ein Talent zum Beſchwindeln 
eht. Höflichkeit und Gutmüthigkeit zeichnen zwar die Landesbewohner überall 

in Portugal aus, doc find fie dabei ungemein jchlaue Geſchäftsleute. Dennoch 
K nicht läugnen, daß Nitterlichkeit ein hervorftechender Zug der Portugieien 

j ſtets nicht allein Fromm, jondern auch abergläubiſch, ftehen Ir nicht 
fo abjolut unter dem priefterlihen Ginfluffe, wie ehedem, nur das Bettler: 
wuchert immer noch nad) wie vor, und jcheint beinahe eine Art National: 
leidenſchaft geworben zu fein. Dagegen gibt es eine Unzahl von Höflichkeitsfor- 
mein, — das Stricteſte beobachtet ſein wollen, ſoll man die Einwohner nicht 
auf das Empfindlichite verlegen. Da geht es nicht wie in Spanien, wo das 
Größere das Kleinere in fich einichließt und wo mit der Bezeihnung „Euer Gna— 
den“ — V. Usted — jedermann als wohlerzogener Menſch durd das Land fommt. 
In Portugal jagen fich nun wohl auch die raufenden Straßenjungen „Euer Gna— 
den“ und „Euer Ehren“ neben den är Ba —— her, allein es gibt vier be— 
Bezeichnungen, welche vom Edelmann herunter bis zum Bauer präcis 


— angepaßt werden müſſen. (John Latouche. Travels in Portugal. 
on 8°, und Catherine Charl. Jadi on. Fair Lusitania, London 1875. 89.) 

Sowohl der Glanz der Priefterfchaft wie der Aufwand königlicher Palaft- 
bauten und Gartenculturen in der wüſten Marfa hatten Portugal gründlich 
ausgefogen, in den lebten Jahren aber hat e&, Dank einigen erfolgreichen 
Anftrengungen, wieder etwas Auffchwung genommen. Gifenbahnen find ge— 
zogen worden, doch fehlen zum Theile noch die Straßen, die ihren Verkehr 
fpeifen follen. Die Induftrie hat fich entwidelt, und in den Städten find 
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gar viele municipale und fanitäre Verbefferungen getroffen worden. Dabei hat 
fi Portugal den Unabhängigfeitsfinn erhalten, der e8 davor bewahrt, zu 
einer allzu intimen Verbindung mit feinem unglüdlichen Nachbarftaate ver— 
(odt oder eingefchüchtert zu werden und jo feine eigenthümliche Entfaltung zu 
gefährden. 


$. 10, Bas Königreich Spanien, 


Der größte Theil der iberifchen Halbinfel bildet da8 Königreich Spanien, 
welches etwa 5mal fo groß und mehr denn Amal jo bevölkert ift, 
wie das benachbarte Portugal. Man jchäßt Spaniens Flächenraum auf 
495,000 O Km., feine Einwohnerzahl auf etiwa 16,300,000 Köpfe. Auch Hier 
ift die chriſtkatholiſche Religion die faſt ausfchlieglich herrſchende, doch beftehen 
an verjchiedenen Orten auch proteftantifche Gemeinden, welche freilich viel zu unbe— 
deutend find, um dem fpanifchen Wolfe einen befonderen Stempel aufzudrüden. 
Wie in Portugal ift auch in Spanien die Regierungsform conftitutionell- 
monarchiſch, doch erſt feit Kurzem ift das Königthum wieder aufgerichtet, 
nachdem daſſelbe 1868 geftürzt worden und Spanien feither das kläglichſte 
Bild politiſcher Zerfahrenheit und Unreife der Mitwelt gegeben hatte. Eine 
ſehr bedeutende Rolle ſpielte in dieſen Wirren die bewaffnete Macht, welche 
80,000 Mann beträgt, aber durch Reſerven und Milizen auf 216,000 Mann 
gebracht werden kann, ohne die in den Colonien verwendeten Truppen. Die 
Flotte zählt 132 Dampfer mit nahezu 14,000 Köpfen Bemannung. Den 
Spaniern iſt mit ihren nördlichen Nachbarn, den Franzoſen, ein Charakterzug 
gemeinſam, nach welchem beide Völker dem Fremden ſtets als unberechenbar 
erſcheinen. Aus gegebenen Prämiſſen können wir nicht beurtheilen, was Fran— 
zoſen oder Spanier z. B. im politiſchen Verhalten thun werden, weil ihre 
Denk- und Urtheilsweife eine durchaus andere iſt als die unſrige. Eine an— 
dere Aehnlichkeit, die zwiſchen Spanien und Frankreich obwaltet, iſt die große 
Mannigfaltigkeit der Völkerſtämme, die ihre Territorien bewohnen, und die 
Anzahl der Dialecte, welche fie reden. Wie der Nordfranzoſe, der Proven- 
sale, der Bretone fich unter einander nicht verftehen, jo geht e8 auch den 
Gataloniern, Gajtilianern und Basten. Nur bat fich die Jdee einer franzöſi— 
chen Staatdeinheit bis zu einem allen Volksſtämmen Frankreichs gemein- 
ſamen nationalen Gultus gefteigert, während in Spanien eine feparatiftifche 
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Tendenz bei manchen Volkaftämmen wohl nicht abgeläugnet werden fann. 
63 bietet alfo die pyrenäifche Halbinfel, von Portugal noch ganz abgejehen, 
eine Mufterfarte der verfchiedenften Volkscharaftere. Danach erklärt man 
fich leicht, warum die Gonfolidirung der jpanifchen Zuftände auf jo ernftliche 
Hinderniffe ſtößt, ſobald man die verfchiedenen Landestheile nach einem und 
demjelben abfoluten Zufchnitt behandelt. Spanien verlangt für jeden Landes- 
theil eine befondere Regierungsweife umd nur diejenigen Herrfcher hatten Glüd 
und Ruhm, welche folches genau wahrzunehmen wußten. 


legen. 

nötig: viel zu gl 2 
dem ewig heiteren Himmel, mit der warmen Luft, mit dem fruchtbaren Boden 
gleichen, den man zwiichen der Sierra Morena und der S.Küſte Spaniens 
findet? Dieſe Atmofphäre fordert unbedingt zum Lebensgenuß auf, und die heitere 
Stimmung wird weder durd fühlbare Kälte im Winter, nod durch empfindliche 
Hige im Sommer beeinträchtigt. Von der Sierra Nevada weht beitändig ange 
nehme Kühlung nah den Thälern herunter, und es lebt ſich in tlimatiſcher Be- 
ng nirgends jo angenehm als am Quadalauivir. Der Andalufier iſt mit ſich, 
mit f Gott und mit feiner Umgebung mehr zufrieden als jeder andere, und 
das — 2 in ſeinem ganzen Weien. Offenbar iſt er auf's innigfte von jeinen 
ve \ ae überzeugt. Er präjentirt feine Geftalt gern in prächtiger 
dung, er cof mit den Frauen, aber jeine Selbitliebe ift jo naiv, daß man 
ihm darob nicht zürnt. Das Bewuhtiein feiner Vorzüge macht ihn weder auf: 
5 noch verleitet es ihn zur Flegelei. Im Gegentheil iſt er bemüht, ſich 
chon dei Ib ſtets bon der angenehmjten Seite zu zeigen, weil er fich mit Ueber— 
ng jelbit für das angenehmite Geihöpf unter der Sonne hält. Er iſt daher 
‚ zuborfommend, dienitfertig, plaudert mit Anmuth und Liebenswürdigfeit, 
rtrifft in artigem Benehmen gegen die Frauen jelbit die Franzoſen. Es 
ift ein rein janguiniiches Naturell, eine Leichtblütigkeit in ihrer anziehendjten Er— 
ſcheinung, die ihn belebt, und jelbit der Charakter feiner Städte führt ung die 
andalufiihe Heiterkeit allenthalben gleich vor die Augen. Beſuchen wir die Stadt 
Sevilla, den Hauptort Andalufiens, fällt uns jofort die ungemeine Lebensfreu— 
eit angenehm in die Augen. Sevilla iſt eine höchit beicheidene Stadt, die nicht 
einmal die hervorragenden „Brachtgebäude* befigt, von denen Brentano in feinem 
e „Nah Sevilla, nad) Sevilla” fingt. Aber in Sevilla, merkt man, iſt jeder 
mit feinem Looſe zufrieden, es ift eine Trendige Sonntagsftimmung in den Gemüs 
‚ welche fih auch dem Fremden, deri Ankommenden mittheilt. Schon die 
wart der Häufer ift eigenthümlih, und trägt vielmehr dazu bei, der Stadt 
ihren anmmuthigen Charakter zu geben, ala wenn an ihrer Stelle wirflid die ers 
wähnten — ſtänden. Die Orientalen verwenden befanntlich ihr ganzes 
Genie auf die Ausſchmückung der Hofräume: fie juchen fie durch reichen Blumen— 
fler, durch Springbrumnen zu einem Kleinen Paradieſe umzuſchaffen, und umgeben 
fie mit ſchattigen Säulengängen, Als die Chriften Herren zu Sevilla wurden, be> 
Dar ihnen die Pracht der blumengeſchmückten Hofräume, der „Patios“, gar wohl. 
ie behielten diefe Einrichtung bei, obwohl der Blick der chriſtlichen Spanier ſich 
onit mehr nach außen als nad innen kehrte. Ihre Gewohnheit war es, an jedem 
fter einen Balcon zu errichten. Sie fuhren fort ebenſo viele Balcons als Fen— 
zu haben, aber fie cultivirten dahinter auch die mauriſche Einrichtung. Das 
geidah meist in folder Weile, daß die Durchgänge und die Fenſter nad dem 
arten mit den Fenitern nad außen correipondirten. Bei jedem Sevillaner von 
echtem Schrot und Korn jchaut der Worübergehende daher von außen wie durch 
eine Art Laterne bis in die tieffte Innerlichkeit. Es iſt klar, daß man ſich vor 
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Strafe in Scvilla, 


ſolchem Durchblick nicht genirt, 
weil der beitere Bewohner des 
Glashauſes gar nichts Dagegen 
hat, wenn man von außen an 
feiner unverwüjtlih roſigen 
Stimmung theilnimmt. Mob: 
nen mehrere Familien in einem 
Hause, beſteht nichtsdeſtoweni— 
ger für alle daſſelbe Recht des 
Mitgenuſſes an den „Patios“ mit ihren Springbrunnen, ihrer friſchen Luft und 
ihrer zauberiſchen Heiterkeit. Für die Culturgeſchichte iſt es bedeutſam, daß ſelbſt 
im römiſchen Alterthum die Bewohner von Bätica, alſo die heutigen Andaluſier, 
ſtets als die beſten Tänzer galten. Damals war es beſonders die Stadt Cadir, 
welche den Ruhm, die beiten Tänzer zu befißen, in Anſpruch nahm, jest dürften 
die Städte Sevilla und Malaga als ſiegreiche Nivalen von Cadix auftreten. Ohne— 
bin it Malaga dem Ruhm Sevilla's, trog feiner geringeren Ausdehnung, nicht 
wenig gefährlid. Malaga heißt in einem ſpaniſchen Volksliede „die Stadt des 
ewigen Frühlings“, während in dem berühmteren Granada mehr die trauernde 
Königin zum VBorichein fommt. Granada iſt großartig, dabei von der Sierra 
Nevada aus ſtets mit friicher Kühlung angeweht, Malaga iſt paradieiticher, Sevilla 
aber lieblicher als alle andern Städte Andalujiens. Die Neize, mit welchen der 
Himmel Andaluiien ausgeitattet, die Freudigkeit, welche in den Adern feiner Bes 
wohner pulfirt, bewirken es beide, dab der Andaluiter feinen Geihmad am Kriegs— 
dienste findet. Das Yeben iſt ihm zu ichön, als dab es jo werthlos wäre, um es 
für irgend eine ihm von Negierungswegen anbefohlene Idee bereitwillig in Die 
Schanze zu ichlagen, und die Erde iſt ihm zu paradieſiſch, um ſich jo leicht von 
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der jühen Gewohnheit des Dajeins zu trennen. Dieſe elegante, zierliche Geftalt, 
bie ihm die Natur zu vielen anderen Vorzügen gab, bekommt doppelten Reiz auf 
dem weltberühmten feurigen, jeidenhaarigen andalufiihen Roß; von beiden iſt es 
aber nur das Roß, welches ſich zum Kriegsdienite eignet und in der Schlacht willig 
zu. zu Markte trägt. Dazu kommt nocd ein Anderes. Der Andalufier hat 
dem Beane gemein, dab beide bei aller Negelmäßigkeit des Körper— 
er Eleganz der Bewegungen geringe pofitive Stärke befigen. Wenn 
bs einer oder der andere Geſchmack am $triegsdienit finden würde, vermag er 
in den allerielteniten Fällen die damit verbundenen Strapazen zu ertragen. 
- Die übrigen Spanier find am leichteiten zu beurtheilen, indem man fie in 
einzelnen — * — u den Andaluſiern in Gegenſatz bringt. Der bekannteſte 
Stamm Ang der der Gaftilianer, doc) ift jelbiger bedeutend weniger liebens- 
würdig als der. der Andalufier. Der fteife und doch etikettenreiche Hidalgo, der 
ceremonidie und doc träge Gaballero, der ahnenftolze und doc; ſich in der größten 
nicht aufraffende Ranudo de Golibrados find befannte jpaniihe Typen, 
die uns aber immer nur Gaitilianer aus verichiedenen Lebensverhältniffen vor: 
ianer hat, wie der Andalufier, eine hohe Meinung von fi, aber 
ähr: 8 diefen liebenswürdig macht, fucht eriterer vorwiegend blos zu impo- 
ren. Es fommt ihm nicht pi den möglichit beiten Gindrud an, fondern auf 
das größte Gewicht. Der Gaitilianer erfand darıım die „Srandeza*, damit das, 
was der Perſon an mwirklichem Gehalte fehlt, durch complicirte Geremonien erjegt 
Das Endziel feines Strebens ift dabei Ruhe, abjolute Ruhe und Unthätig- 
. Der Andalufter liebt auch nicht zu arbeiten, aber er ftrebt deito eifriger nad) 
2 en des Lebens. Der Gaitilianer jedoch vermeidet die Arbeit nicht 
curaiſchen Nüdfichten, wie der heitere Andalufier, jondern aus ſtoiſchem Be— 
5 nad einer unerichütterlihen Gemüthsſtimmung, nad ungeftörter Bequem— 
jeit. Wie die meiften Romanen, wünſcht der Gaitilianer, wenn er ja um jeines 
möunterhalts willen arbeiten muß, baldigit jo viel zu erwerben, daß er ruhig 
men Zinien leben kann. Er jet ſich gern sine Summe vor, bie er zu er- 
: plofien ift, bevor er fidh dem ernithafteiten Nichtsthun ergibt. Dieie 
umme edod) jelten erreicht, weil der Gajtilianer im Kampfe des Lebens 
ine jchon von Haufe aus beicheidenen Anjprüche immer tiefer herabſetzt. Die 
toßartige Tugend der Genügiamkeit wird von ihm leicht übertrieben, und ſchließ— 
er feinen Finger, wenn er ohne eine Anjtrengung kümmerlich ausfommt. 
Bebeutend größere Zähigkeit im Erwerben haben dafür die Bewohner der 
iſchen N-Ktüfte, die Galizier, Aiturier und Basken. Sie genießen alle drei 
gen Rufes in Bezug auf ihre perjönliche Tüchtigkeit — nur in ver— 
enen Sphären. "Die Galizier verdingen ſich zu allen erdenklihen Sorten von 
Dienften ald Taglöhner, Arbeiter, Maulthiertreiber, Diener und Handwerker; die 
Afturier laſſen fih am liebiten ala Diener gebrauchen, während die Basken (die 
fo, wie die Gaftilianer, zu Dienitleiftungen für andere zu ſtolz find) als 
Bücher und Bauern fi fortäubelfen ſuchen. Die Basken find äußerſt zuverläſſig, 
ſamſten der Spaniens, und von bewährter Treue, wo ſie in ein —— ſich 
einleben. An erwerbungsluitigiten ſind dagegen die Galizier (die „Gallegos“): fie 
en etwas von einem taliener und etwas bon einem Schweizer, Die Aehnlich— 
mit dem Jtaliener zeigt fi, indem der „Gallego“, welder einmal auf Er— 
werb ausgeht, gewöhnlich über die Summe, deren Grlangung er ſich gewünſcht 
‚ weiter fortarbeitet, jo lange die Anhänglichkeit an jein farges Heimathland, 
Galizien, es ihm geftattet. Mit dem Schweizer läßt er ſich vergleichen, weit 
er ebenjo, wie diejer, ein Sohn der Berge ift, fein Brot gewöhnlich in der Fremde 
muß, und mit rührender Anhänglichkeit wieder in feine Berge zurückkehrt, 

io er nad jeinem Ermeſſen genug in der Fremde erworben. 
Die Bewohner des chemaligen Königreichs Aragonien zeichneten ſich durch— 
ua als die unternehmenditen, aber auch als die unbotmäßigiten Kinder der pyre— 
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unig, darum ſchwer zu behandeln; die Aiturier find dagegen die füg- 


Halbinjel aus. Die eigentlihen Aragonier, die Gatalonier (oder Gata- 

und die Balencier bewährten den Nuf der Unbotmäßigkeit und der Unter: 
nehmungsluft in gleichem Grabe, wenn auch nicht immer in derjelben Richtung. 
Den übelften Ruf in Spanien haben übrigens die Valencier, indem bei ihnen bie 
zahlreihften Scenen von Rachſucht und Gewaltthat vorfallen. Die Aragonier waren 
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ehemals, beionders für die Sicherung ihrer politiihen Rechte gegen etwaige Ein- 
griffe des Königs, beiorgt. Ungern fügten ſich auch die Gatalanen der Gewalt 
der aragoniichen und fpäter der der ſpaniſchen Könige. Bei jedem Thronitreit, 
bei jeder Staatsummwälzung, haben die Gatalanen einen Ichroffen Gegeniag zu der 
Madrider Regierung gebildet. Blos die Basken machten ihnen während bes Gar: 
(iftenkrieges den Ruhm der Unbotmäßigkeit ftreitig; zu allen andern Zeiten bildeten 
gerade die Gatalonier das hauptſächlichſte Hinderniß für die Heritellung eines 
dauernden einmütbigen Einverſtändniſſes. Auffällig ift dabei, daß im Uebrigen 
das Fürftenthum Gatalonien, wie aud die Stadt Barcelona, verhältnismäßig 
weniger Verbrechen aufweiit, ala die anderen Theile Spaniens; befonders erfreu— 
lich in diejer Umjtand aerade im Vergleich mit der benachbarten Provinz Valencia. 
Tapfer und kriegstüchtig find vor allem die Gaitilianer, die Galizier und die 
eigentlichen Aragonier, da’ fie ſich noch am meiſten discipliniren laſſen. Die Basken 
und die Gatalonier find freilich nicht weniger muthig, und die letzteren ſogar noch 
ir ſchon gejagt) bei weiten unternehmender als die übrigen Kinder Spaniens. 
Aber man vermag weder die Gatalonier, noch die Basken, noch auch die Nabar- 
refen auf die Dauer zu discipliniren, daher bei der modernen Strategie ihre 
Tapferkeit außer dem Guerilla-Kriege feinen erſprießlichen Nutzen bringt. Am groß— 
artigſten zeigen ſich die Spanier bei der Vertheidigung von Feſtungen, und nament- 
(ih dann, wenn die Berennung mit Nahdrud ſchon begonnen hat. (Dr. Nicolans 
von Gerbel. Spantiche Voltächaraktere, im: Ausland 1872, Nr. 1, ©. 18-22, 
Die von verichiedenen Nationen abjtammenden Bewohner der Balearen umd 
ityujen haben eine entichiedene Abneigung gegen die Gajtilianer, dagegen Achn- 
lichkeit mit den Bewohnern Valencia's und Gataloniens. Ihre Sprade iſt, gleich 
dem Gatalan, valencianiich und provençcaliſch, ein Zweig der im Mittelalter weit 
verbreiteten limofinifshen Mundart: fie hat eine ziemlich reichhaltige, vorzugsweiſe 
poetiihe Literatur aufzumweiien, wird nod gegenwärtia joralam gehnent und 
fortgebildet und ift die gewöhnliche Imgangs=» und Verkehrsſprache, ſelbſt unter 
den — Ständen; in ihr wird in den Glementarichulen gelehrt und im den 
Landkirchen gepredigt. Officielle Sprache der Gerichte u. ſ. w. iſt das Gaftilia- 
nische. Das Ausſehen der Hauptitadt Mahon iſt zwar füdlich, doc keineswegs 
ipanish; die mit grünen Jalouſien verichliegbaren Feniter, das Fehlen der Bal- 
cons u. a. erinnert vielmehr an die SHerrichaft der Engländer. Die Bewohner 
werden als artig, zuvorkommend, freundlich, gutmüthig und ehrlich bezeichnet. mie 
werden die Häuſer verichloflen, Diebftähle gehören zu ben äußeriten Seltenheiten. 
Nur der ausgebildetite Particularismus, der Menorea nicht allein für das ſchönſte, 
gebildetite und vollfommenjte Stüd der Welt hält, jondern am liebiten auch ein 
unabhängiges politiihes Ganzes aus der Inſel formen möchte, berührt unangenehm. 


Die verfchiedenen Stämme Spaniens, deren Charakter und Anlagen wir 
bier mufterten, gehören alle bis auf einen dem arifchen oder indogermanischen 
Völferfreife an; Ddieje eine Ausnahme wird von dem ceigenthümlichen Volks— 
ftamme der Basken gebildet, welche dies- und jenfeits der Pyrenäen, alfo 
in Spanien und in Frankreich fibend, zu den ethnologifch interefianteften 
Völkern unferes Erbtheiles gehören, weil wir in ihnen, nach jebt allgemeiner 
Annahme, wohl Ueberrefte der alten Iberer erbliden dürfen, nämlich jenes 
nicht=arifchen Stammes, der in den frühejten hiftorifchen Zeiten W.-Europa 
bewohnte und den die Kelten, als der Vortrab der arifchen Wanderung, 
verdrängten. Für die vorhiftorifchen Zeiten ift e8 nicht unmwahrjcheinlich ge- 
macht worden, daß das Volk, ala deifen Repräjentanten wir die Basken ken— 
nen, fich noch weit über Spanien und Gallien hinaus erjtredte; daß die Ligu- 
rer Italiens und Galliens, die Sikanier Eiciliens und ſelbſt die eingebornen 
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Stämme in N.-Afrifa, vor den phönikifchen und römiſchen Groberungen, der— 
jelben Race angehört haben wie die Jberer in Epanien und Aquitanien. Und 
betrachten wir die Ligurer und Sikanier ald Schößlinge diefes einft meitver- 
breiteten Stammes, jo fünnen wir immerhin annehmen, daß auch ganz Ita— 
lien einſtmals von Iberern bewohnt war und daß dereinſt die urfprünglichen 
Zateiner, die Vorväter der Römer, die Stammverwandten dieſer Tpanifchen 
Iberer von den fieben Hügeln zu verdrängen hatten. Endlich behaupten die 





engliſchen Forſche Hurley, W. Boyd Dawkins u. A., daß auch bie 
britannifchen Inſeln vor den Selten von Basken bevölfert gewejen, und 
mehr als eine nur unbedeutende Infuſion baskifchen Blutes in die feltifche 
Bevölkerung übergegangen jei, ja daß auf bejtimmten Punkten in England 
heute noch das baskiſche Blut die Cherhand Habe, wie an anderen das fel= 
tifche oder teutonische. Man erſieht daraus, von welch hoher Wichtigkeit die 
heute noch lebenden Basken für die vergleichende Völkerkunde find. 


Nach den Forſchungen des Prinzen Eucian Bonaparte, eines der gewieg— 
teiten Kenner des Baskiſchen, gibt es vier ſpaniſche und drei franzöfiihe Provin— 
v. Hellwalb, Die Erde, II. 17 
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zen, wo Basken vortommten, und ſelbſt innerhalb dieſes Gebietes wird nidıt überall 
Bastifch geiproden; dafür findet man dieſe Sprache außerhalb des genannten Ter- 
ritoriums blos in zwei franzöfiichen Grenzbörfern und an einigen Stellen Mexico's, 
Montevideo's und von La Plata, wo jie von amerifaniihen Kindern basfiicher 
Eltern geiprodhen wird. Am Ganzen zählt man 660,000 ſpaniſche und 140,000 frans 
öſiſche Basken. Die Mehrzahl derjelben verfteht außer ihrer Mutteripradhe auch 
ie jeweilige Landesſprache. Man unterjheidet hauptiächlic die vier Dialecte von 
Suipuscon, Biscaya, Laburdin und Sule. Wenigitens find es die einzigen, die 
eine Titerarifche Bedeutung haben, denn die übrigen, nämlich das nördliche und 
füdliche Hochnavarreftiche, dann das weitlihe und öftliche Niedernavarrefiiche, wurden 
höch eng niemals geichrieben. Unter fih untericheiden ſich die einzelnen 
Dialecte nicht blos in Ausſprache und grammatifaliicher Gonftruction, fondern ſelbſt 
durch die Verſchiedenheit der Wörter, und dies geht jo weit, dab mande baskiſche 
Dialeete felbit fir Angehörige deffelben Stammes unverſtändlich find. Was end— 
lich die Einreihung des Baskiſchen in eine beftimmte Spracenfamilie betrifft, ſo 
eht das Ergebniß von Bonaparte's Unterfuchungen dahin, daß die Analdgien Des 
Bastiichen t anderen Spraden nicht hinreichend find, um erfterem irgend einen 
bejtimmten Platz anzuweiſen, — wohl aber, um es von allen —— zu unter⸗ 
ſcheiden. — Londoner Athenaeum, Nr. 2381, vom 14. Juni 1873, ©. 765.) 
Die ipaniichen Basten nennen ihre Sprache Euskara, und fih jelber Euskal— 
dunaf, d. h. Menichen, die die Eusfara-Sprade ſprechen. Ahr Land nennen fie 
Gustalearia. Die franzöfiihen Basten nennen fi Vask, von Vaſok, Mann, 
ihre Sprache Bascçcunſe, und ihr Land Heskunalherriak, d. i. das baskiſche 
Reich. Ale Völker, die ſich einer anderen — als der baskiſchen bedienen, 
nennen die Basfen Erdaldunak, ein von Erdu, ankommen, abgeleitetes Wort; 
es bezeichnet Menfchen, die neu angetommen, folglich Leute, die nah Spanien und 
Frankreich eingewandert find, als die Euskaldunak bereits dajelbit angefichelt 
waren. In biefem Wort lebt aljo die biltoriiche Grinnerung voh der Ankunft ber 
indoeuropäiichen Völker in Europa fort, eine Begebenheit, die jo weit in die Nacht 
der Zeiten zurüdgreift, daß bei den indoeuropäiſchen Völkern ſelbſt Die Erinnerung 
daran verloren gegangen ift, und erſt in neuerer Zeit die vergleihende Sprachfor— 
ſchung auf die Spur derfelben geführt hat. j 
Die Basken befehrten ſich ſchon frühzeitig zum Chriftenthum, wodurch gewiß 
manche wichtige Ueberlieferung, mancher bedeutungsvolle religiöfe Gebraud) fir die 
Wiſſenſchaft verloren gegangen ift, der ſonſt vielleicht über mehr denn einen dunkeln 
Punkt Licht verbreiten hätte fönnen. Man weiß jedod, daß fie chedem einen großen 
Geiſt, Jainktoa oder der Herr der Höhen genannt, verehrten. Das Grab nannten 
ie das „Bett ber großen Ruhe“, der Tod war für fie ein zeitliher Schlaf, aus 
em man zu einem nenen Leben erwacte, in dem dann Die guten Thaten belohnt, 
die böfen beitraft werden follten. Die Ueberlieferungen der Basten fprechen auch 
von einem böſen Gott, Baſſa — oder der wilde Herr, der jetzt noch im Volks— 
lbs — und in feiner äußeren Geſtalt beiläufig wie ein Waldmenſch ges 
ildert wird. 
Der Pflug, bei den alten Griechen und Römern ſchon in den früheften Zeiten 

im Gebrauch, ſcheint den Voreltern der Basken unbefannt geweien zu fein; und 
felbit heutzutage noch bedient man fid in Guiposcoa feines Pluges, fondern ver: 
richtet alle Landarbeit mitteljt einer Hane und eines eigenthlimlichen Werkzeuges, 
welches ungefähr die Form einer Heugabel bat. Sonit erfreut fi) der Landbau 
unter den Basken einer großen Pflege, was um jo anerfennenswerther ift, als ber 
Boden nit nur mühlam zu bearbeiten, jondern von der Natur aus unfruchtbar 
ift, und mer mittelit Kalkdüngung einigermaken verbeifert werden fann. Deßhalb 
findet man auch bei jedem Häuschen einen Kalkofen, zur Bereitung des erforder: 
lien Düngers. Gines der gqewöhnlichiten Producte ift der Mais. Nebit dem 
Landbau find Fiicherei und Jagd, namentlich auf Mildtauben, die Hanpterwerbs: 
mittel der Baskten. Aud Handel und Jnduitrie blühen im Lande der Basen. In 
Discaya findet man hauptſächlich Gifenfabriten. Die vornehmiten Ausfuhrartifet, 
nebſt Eiſen, find Zimmerholz, Obit, Ghocolade und Wein. Auch die großen Bayon— 
ner geräucherten Schinfen find berühmt. Seit uralter Zeit find die Basken als 
fühne und unternehmende Seeleute befannt. Sie waren die eriten, die den Walfiſch 
bis in's Polarıneer verfolgten, die eriten, die Neufundland entdedten und bon dort 
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den Kabeljau und den Lengefiich mitbradten. Die Basken find in der Regel 
ſchlank und mager, dabei aber jtarf, nervig und von fräftigem Körperbau. Sie 
haben graue Augen und eine etwas dunkle Gejichtäfarbe. Ihre Leibestraft wird 
los von ihrer außerordentlihen Gelentigkeit und Biegiamfeit erreiht; ihr Gaug 
it raſch, ihr Blick jiher; ohne den geringiten Schwindel fpringen fie bon einem 
Felſen zum anderen, und klettern auf die höchſten Zinnen der Gebirge. Außerdem 
find fie gute Schüßen, gewandte Reiter, unermüdlihe Tänzer und vortreffliche 
Schwimmer. Die bastiihen Frauen find im Allgemeinen ſchön, zart gebaut, an: 
muthig in ihren Bewegungen, und haben einen bezaubernden Teint, ſchöngeformte 
Hände und Füße, einen zierlihen Gang, fenrige Mugen und ein an das griechiiche 
erinnerndes Profil. Dabei find fie lebhaft, luſtig nr ichalthaft. Mit allen dieien 
Eigenſchaften verbinden jie eine ſtaunenswerthe Leibeskraft, die fie nicht nur die 
männlihen Beihäftigungen theilen, jondern häufig nod mit mehr Ausdauer ver- 
richten läßt, wie die Männer felber. Was ihre moraliihen Eigenſchaften betrifft, 
zeihnen ji die Basfen durch Muth, Freiheitslicbe, Ehrlichkeit, Gaftfreundichaft 
und Feithalten an dem gegebenen Worte aus. Dagegen find fie ftolz und höchſt 
reizbar, Außerjt abergläubig und große Hazardipieler. Ihr Hochmuth geht jo 
weit, daß jeder aus redtmäßiger Che geborne Baske jih als adelig betrachtet. 
Bortheilhaft untericheiden fich die Basfen von den umliegenden Völkern durd ihre 
beiondere Reinlichkeit, jowohl im Innern wie im Aeußern ihrer Häufer, welche 
beinahe mit der holländischen wetteifern fan, Im jpaniichen Baskenland findet 
man beinahe feine eigentlihen Dörfer, ſondern blos eine große Menge einzeln: 
ftehender, inmitten der Ländereien zerftreuter Häuſer, die bald dichter beiſammen, 
bald weiter von einander liegen. Eine gewiſſe Anzahl ſolcher Bauernwohnungen 
bildet mit der dazu gehörenden Kirche eine fogenannte Republif. An einzelnen 
Stellen des Landes trifft man auch alte, halb verfallene Burgen, die jeit undenk— 
liher Zeit denjelben Familien angehören und deren Bejiger, mit dem ſpaniſchen 
Namen Parientes majores bezeichnet, in großem Ansehen beim Wolfe ftehen. (Nad) 
Dr. 9. Hartogb Heys van Zouteveen: De Basken, eene ethnologische 
Studie, im: Album der Natur.) 


Unſere Schilderung jpanifcher Voltätypen würde unvolljtändig bleiben, 
gebächten wir nicht wenigiten® mit einigen Worten der Zigeuner, ber 
„Gitanos“, welche fich jchon in grauer Vorzeit in den füdjpanifchen Städten, 
und namentlich in der alten Hifpalis, dem heutigen Sevilla, eingeniftet haben. 


Wer das Leben und Treiben der Zigeuner beobadhten will — erzählt Wilh. 
Lauſer (Aus Spaniens Gegenwart. Culturſkizzen. Leipzig 1872, 8%) — bat dazu 
vollauf Gelegenheit, wenn er fich gegen Abend nach der jenſeits des Guadalquivir 
gelegenen Vorſtadt Triana begibt. Noch beifer freilich würde fich ein Ausflug nad) 
dem etwa eine Stunde entfernten Alcala verlohnen, wo dieſelben heute noch wie 
jeit Jahrhunderten ihr Troglodytenleben in einem riefigen Schmug- und Kehricht- 
berge führen. Cine vorfnfitglice Behaufung ähnliher Art ift in Triana von 
der Obrigkeit im Jahre 1856 befeitigt worden, als die Cholera wüthete und die 
Zigeuner wie liegen wegraffte, Aber heute noch kann ſich das Völkchen dafelbit 
niht an die Enge der Häufer gewöhnen, und bringt den größern Theil feiner Zeit 
auf dem offenen Straßen zu. Hier arbeiten die Einen an dem Ambos, dort han— 
dein Andere um ein Stüd Vich; die Weiber breiten die Tücher und alten Stleider 
aus, mit denen fie am andern Tage haufiren oder einen benachbarten Jahrmarkt 
beiuchen wollen; dort fingt ein Mädchen zur Guitarre eines jener jchwermüthigen 
Liedchen, die mit einem jo fremdartigen Neiz das Herz bewältigen; Andere zeigen 
ih mit Wohlgefallen ein neues buntfarbiges Kleid oder einen blinfenden Schmuck 
aus falichen Steinen; und hier führt ein munteres Pärchen im reife der Freunde, 
unter der Begleitung von Geſang und Händeklatſchen, einen phantaftiihen Tanz 
aus, Alle jcheinen nur eine einzige Familie zu bilden, leicht kenntlich an der dunkel— 
braunen Hautfarbe, den ſchwarzen Haaren und Augen, dem feiten, durchdringenden 
Bid, dem hübichen, ichlanfen Bau des Leibes; man rühmt ihnen auc nad), daß 
fie einander aufrichtig wie Angehörige einer und derjelben Familie lieben. Frem— 
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den gegenüber halten fie feit zufammen und machen leiht Mißbrauch von ihrem 
durchdringenden Veritande und ihrer Kenntniß des menſchlichen Herzens; man wirft 
ihnen argwöhniſches, lügneriiches und Friehendes Wejen vor, und namentlich ihre 
Weiber, die fi mit Startenaufichlagen und Prophezeiung abgeben, flößen dem 
gemeinen Volke abergläubiihe Schen ein. Die Zigeuner juchen, da fie einmal ge— 
nöthigt find, mit andern Menichen zufanmenzumwohnen, mit Vorliebe die äußerjten 
und abgelegeniten Theile der Städte auf. Cine Art Adel unter ihnen bilden die 
jogenannten „Viandantes“ (Landitreicher), die, wie ihre Vorfahren, nod in Wald 
und Heide leben; dielelben ſehen auf ihre frädtiihen Genoffen mit Verachtung 
herab, und werden von dieſen wiederum mit einer gewiſſen abergläubiihen Angſt 
betrachtet. Die Zigeuner genießen jest die Rechte ſpaniſcher Staatsbürger und 
find auch zum Kriegsdienſt verpflichtet. Schon Carl III. hatte ihnen als Neucaitis 
lianern gleiche Nechte mit den Epaniern gegeben und fie der Nation ganz einver— 
leiben wollen, aber jeine Bemühungen waren ziemlich erfolglos geblieben. Die 
heilige Hermandad hatte feine Gewaltmittel geichent, um dieſelben zu einem chrijt: 
lichen Leben zu zwingen, und zu dieſem Zwede ihre Zelte verbrannt, und die Ver: 
folgungen der Zigeuner find bis auf Philipp IH. zurüdzuführen, der eine große 
Zahl derielben mit den Moristen aus dem Lande trieb. Viele befannten fih denn 
aud damals, wenigitens änkerlic, zum Chriſtenthume, aber mande ihrer nod) heute 
erhaltenen Gebräuche unterftügen den Argwohn, dab es mit ihrem Chriftenthum 
ziemlich ſchief ftehe. 


Auf noch tieferer Geſittungsſtufe als die Zigeuner ftehen wohl die wenig 
befannten wilden Menſchen in dem hochromantiſchen Hurdes-Thale, welche 
Charles von Vincenti befucht und gefchildert hat (im: Globus. XIV. Bd. 
©. 329— 331). Diefes verödete einfame Thal Tiegt in der Sierra be 
Franco, welche fih im SW. des alten hochberühmten Königreichs Leon 
an das portugiefiiche „Sterngebirge* (Serra da Ejtrelha) anjchliekt. 

Nach dem was wir über die Verſchiedenartigkeit des fpanifchen Volkes 
erfahren haben, bedarf es faum der Grwähnung, dab faft jede ber be— 
deutenderen Städte de3 Landes ihren eigenen bejtimmten Charakter befißt, 
welchem die Hijtorifche Vergangenheit zur Seite fteht. In der That find die 
wichtigiten Plätze die Hauptftädte der früheren 16 Königreiche und Fürſten— 
thümer, aus deren Vereinigung das Königreich Spanien hervorging, und die 
fi) bi8 zur Gegenwart als Provinzen forterhielten. Nunmehr hat man freis 
lich, mit Vermeidung aller hiftorifchen Benennungen, das Land in 49 Pro— 
vinzen (einjchließlich die Balearen und die zu Europa gerechneten Ganarijchen 
Inſeln) getheilt, deren jede nach ihrer Hauptftadt benannt wird; die alte 
biftorifche Eintheilung ift jedoch eine zu tief gewurzelte und natürlich begrün- 
dete, daß die alten Hauptſtädte immer noch in dem Glanze ihrer früheren 
Bedeutung ftrahlen. Da der Raum verbietet, jede einzeln zu fchildern, fo 
müffen wir uns begnügen, an ein paar Beifpielen blos die verfchiedenartige 
Charakteriftit der ſpaniſchen Städte aufzuzeigen. Wir beginnen mit dem 
jeit mehreren Jahren fichtlich aufblühenden Madrid. (Siehe über dieſes: 
3. 6. Kohl. Die geographiiche Lage der Hauptjtädte Europa's. ©. 82 
bis 100.) 
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„Madrid hat ſich in den legten Jahren nicht allein jehr bedeutend vergrößert, 
ſondern aud) verändert und zwar zu jeinem Vortheile. Die „Puerta del Sol*, früher 
ein unregelmäßiger, von Häufern jehr verichiedener Größe und Bauart umgebener 
Raum, hat fih in einen großen, regelmäßig bieredigen Plag mit Reihen ar 
vrädtiger Gebäude verwandelt, unter deuen ir mehrere große elegante zu e⸗ 
finden, an denen es früher in Madrid gänzlich gebrach. Die Puerta del Sol, in 
deren Mitte ein geihmadvoller monumentaler Brunnen ſtarke Waſſerſtrahlen aus: 
giebt, ift gegenwärtig mit ihren acht von ihr ſtrahlenförmig auslaufenden Straßen 
unitreitig einer der prächtigſten Stadtpläge Europa's. In allen Hauptitraßen find 
neue PBradıtbauten entitanden, und lururiös eingerichtete Ktaffechäufer, namentlich 
aber Waarenlager, melde des Abends im Scheine von hunderten von Gasflam- 
men — zieren die Hauptverkehrsadern. Viel großartiger find aber die Um— 
geſtaltungen, welche die Umgebungen der Hauptſtadt Spaniens erfahren haben. 
Die Thore ſtehen zwar wohl alle noch, aber die Ringmauer iſt größtentheils ver— 
ſchwunden. Noch im Jahre 1844 gab es kaum eine Vorſtadt; jetzt exiſtiren deren 
acht, unter denen drei, an der NO=, Or und NW.-Seite der inneren Stadt ge 
legen, die Barriod de Salamanca, de [os Pozos und de AÄrguelles, große neue 
Stabttheile find, welche breite, mit Alleen gezierte Boulevard&, moderne, drei bis 
bier Stod hohe Häuſer mit eben fo vielen eleganten Balconreihen und mit platten 
Dächern und geſchmäckvolle, mit Blumenbouquets und Brunnen geihmüdte Squa— 
res befißen. Außerdem find bier und anderwärt um Madrid viele Gärten, Billen, 
Vergmügungsorte u. ſ. wm. entitanden, nur Feine neue Kirchen! Diefen gewaltigen 
HImihwung verdankt Madrid nit allein den Eiienbahnen — obwohl dieje gewik 
ſehr viele Neubauten (befonders in der Nähe der Bahnhöfe, deren es drei gibt) 
veranlaht und einen großen umgeftaltenden Einfluß auf bie ganze Lebensweile der 
Madrileüos und auf das Verkehrsweſen im Innern der Stadt gehabt haben — 
ſondern aud, vielleicht nody mehr, der Vollendung des Iſabellen-Canals, welder 
Madrid in auägiebigiter Meife mit reinem, friichen, ja ganz vorzüglihen Wafler 
veriicht, io daß die früher wegen ihres Waſſermangels und ihres ſchlechten, mangel: 
haften Trinkwaſſers berüchtigte Hauptitadt Spaniens zu den mit Wafler am beiten 
beriorgten Großſtädten Europa's gehört und unter den größeren Städten der Halb: 
iniel, bezüglich der Güte des Trintwaiiers, höchſtens noch von Granada übertroffen 
wird. Der nad) der vertriebenen Königin benannte Canal it die geoberligfte aller 
in neuerer Zeit in Spanien hergeitellten Wafferleitungen. Er wurde im Jahre 1859 
pollendet und hat 96,527,925 ME, gekoſtet. Der Jiabellen-Ganal iſt nicht allein dazu 
beitimmt, Madrid mit Trintwaffer zu verfehen, jondern auch deifen Umgebungen zu 
bewäflern. Er beginnt am Fuße des Guadarrama-Gebirges und am Ausgange des 
Lozoya-Thales, wo er den größten Theil des kryſtallhellen Waſſers des ſchönen 
2ozoyas Fluſſes aufnimmt, ift ungefähr 93,6 tm, lang und endet am nordweitlichen, 
hödritgelegenen Nande von Madrid (auf der Montana del Principe Pio) mit einem 
großen Balttn und Nefervoir, von wo aus fid das Waſſer in unzähligen Röhren: 
leitungen über die ganze Stadt und deren Umgebungen verbreitet, Das erklärt die 
vielen Fontainen, die man jest in den Bärten des „Enfanche de Madrid“ (Erweite— 
rung von Madrid), mit welchem Namen die Gefammtheit der neuen Stadttheile be: 
zeichnet zu werden pflegt, el und überhaupt die Eriftenz der wie durch einen 
Zauberidjlag in den früher jo fterilen und jonnenverbrannten Umgebungen Madrids 
entitandenen Gärten, Alleen und Promenaden. Auch viele Häufer der inneren Stadt 
befigen bereits Waflerleitung bis in die höchſten Stodwerfe hinauf und in allen 
Stadttheilen find neue öffentlihe Brunnen entjtanden. Die große Waſſermaſſe, 
welche der Canal, der vom Gebirge aus bald über, bald unter der Grde, zum 
Theile in mächtigen gußeiſernen Cylindern fortgeführt ift und mehrere Flüſſe und 
Thäler auf großartigen Brüden und Aquäducten überichreitet, nad) Madrid bringt, 
dat jogar eine merkliche Verbefferung des localen Klima's veranlaßt, denn die 
Luft iſt in der Stadt und ihren Umgebungen lange nicht mehr To troden wie 
—— und in Folge der vielen neu entſtandenen Gärten und Baumpflanzungen 
auch ozonreicher geworden. Daß hiedurd auch der Gefundheitäzuitand der Bevöl— 
ferung ein befferer geworden iſt, bedarf feiner Erörterung. In Folge der Ver: 
größerung von Madrid und des Gijenbahnnekes, deſſen Mittelpunkt dieje Stadt 
ift, hat fi natürlich auch deren Einwohnerzahl bedeutend vermehrt. Denn wäh: 
rend Madrid im Jahre 1844 nur 206,000 Bewohner zählte, beträgt die Seelen— 
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zahl gegenwärtig über 300,000. Und während noch im Jahre 1850 das immere 
ertehräweien in den Kinderichuhen jtedte, it die Stadt jammt dem Gniande in 
mehreren Richtungen von Tramways durchzogen und verfehren zahlreiche Omnis 
buſſe regelmäßig auf vielen Linien, fo daß auc bezüglich der Verkehrsmittel die 
Hauptitadt Spaniens den anderen Großftädten Europa's nicht mehr nachiteht.“ 
(Moriz Willkomm. Spanien und die Balearen. S. 208—210.) 

Das jüdlih von Madrid gelegene Toledo ichildert uns der Franzofe Im— 
bert ausführlid. Die Stabt iſt auf einem ungeheuren Felien erbaut, welcher 
ſieben Hügel von ungleicher Höhe bildet. Auf dem höchiten erheben fich die ftolzen, 
von Flammen Be Mauern des vierten und legten Alcazar. Die engen 
Gaſſen führen bergauf und bergab, bilden in ihren Streuzungen ein wahres Laby— 
rinth; die Hänfer ftehen in engen Gruppen neben und wieder terraiienförmig über 
einander. Gothen, Mauren, Juden und Spanier mußten jih dem Baugrunde ans 
bequemen und haben nach feinen Böſchungen und Einſchnitten dieſes Durcheinander 
bon präctigen Paläften und düſteren Klöſtern erbaut, an welchen Ziegel und Holz 
die merfwürdigiten Arten bdecorativer unit, die ſchönſten Muiter alter und moder— 
ner Baukunst aufweilen. In einem tiefen Einſchnitte fließt der Tajo bald in trägem 
Laufe, bald in hohen Wogen dahin, da und dort unter den Nuinen arabijcher 
Brücdenbogen hinweg. Gegen die caftiliiche Ebene hin erheben fi die vom Weit: 
gothen-Könige Mamba errichteten Wälle und monumentalen Thore. Das Toledo= 
Gebirge und die Sierra von Guadelupe umrahmen majeltätiih das landichaftliche 
Bild. An der Stadt Toledo jelbit entdedt man bei jedem Schritte neue Schönes 
heiten; die Kunſt tritt einem überall entgegen. Ueberall ſieht man Patios (ge 
ichlofiene Hofräume mit Arcaden), arabiiche Hallen; wappengeſchmückte Thore, 
Eiſengitter von ausgezeichneter Arbeit; alterthümliche Thürflopfer, cifelirte Thier— 
föpfe, gothiſche und arabiiche Erker, Fresfen, Statuen und Basreliefs. (L’Espagne; 
splendeurs et miseres. Voyage artistique et pittoresque par P. S. Imbert, 
illustrations d’Alexandre Pr&vost. Paris 1875. 8°,) 

Unter den Städten des Südens ragt Granada mit jeiner weltberühmten 
Alhambra, feinem Generalife (dereinft Sommerpalait der mauriichen Könige), der 
Stathedrale mit der Gapilla real, in welcher Kaiſer Karl V. jeine Eltern und müt— 
terlichen Großeltern beilegen ließ und durch herrliche Monumente ehrte, hervor. 
Die Stadt mit ihren Thürmen, dem Dome, der auf hohem FFelienplateau Stadt 
und Yandichaft überragenden Alhambra, inmitten der blühenden Ebene, mit den 
unzähligen Yandhäufern und von einem weiten Ringe herrliher Berge umſchloſſen, 
gemahnt im Gejammtbilde, trog der jüdlichen Gigenthümlichkeit, an Salzburg. 
An der Meeresküſte treffen wir Gadiz, eine reizende Stadt, reich und Doch heime 
lich, freundlich und fauber gehalten; es beiist Schöne, nicht zu enge Straßen mit 
vorzüglihem Pflaſter, Pläbe mit Bäumen und Pflanzen geziert und eine poetische 
Alameda (Promenade) am Ufer des Meeres. Die hellen Häufer mit grünen Fen— 
jterläden zeigen ſchon hier, beionders in ihrem Inneren, den andalnfiicheorientaliichen 
Charakter und find ganz verichieden von den valencianiihen. Am Aeußeren tragen 
fie mit ihrer reichen Anwendung von Marmor und ihren feniterdurchbrochenen Erker— 
bauten mehr architektonische Gliederung und jonjtigen Schmud zur Schau als die 
jepillanischen, welche, ziemlich gleihförmig im Ausichen, blos mit den regelmäßis 
gen, jeichten Balconen geziert, echt orientalifch ihren ganzen Zauber nad) innen ent: 
falten; doc herrſcht auch in Cädiz jchon die flache Bedachung vor. 

Nächſt Madrid und Barcelona hat fich feine der größeren Städte Spaniens 
jo bedeutend verändert, wie Sevilla. Die Kathedrale mit der Giralda (dem im 
Jahre 1000 von den Mauren bis zu beträctlicer Höhe geführten, 1560 vollen: 
deten Thurme), der fojtbaren Columbus=Bibliothef von 20,000 Bänden, der Alcazar, 
die prächtige Nelidenz des Herzogs von Montpeniier San Telmo, dad Muieo de 
la Merced mit feinen berühmtejten Gemälden von Murillo und Anderen, die Unis 
veriität, einige berühmte Stiftungen, die Promenade Las Delicias am Guadal— 
quivir find zwar auch heute noch die Hauptſehenswürdigkeiten der Stadt; aber nicht 
nur in der Nähe des Bahnhofes find große Fabriken und ganz neue Straßen und 
Promenaden entitanden, auch das Innere der alten Stadt hat durchgreifende Ver: 
änderungen erfahren. So jehr nun Sevilla durd dieſe Umgeitaltungen und Neu: 
bauten an Größe und Schönheit gewonnen und einen jo großen Aufichwung Diele 
jet gegen 120,000 Einwohner zählende Stadt in commercieller und induftrieller 
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Beziehung genommen hat, fo hat fie doch auf der anderen Seite einen ihrer frühes 
ren Reize beinahe ganz eingebüht: das poetiſche Volksleben! „Schon unterwegs 
und in Gordova hatte ich vergeblich nad den bunten, malerijchen Volkstrachten 
ausgeichaut, welche früher die Landbewohner Andaluiiens durchgehends, in den 
Städten wenigstens die jungen Leute und zwar aller Stände trugen. Ich hoffte 
bejtimmt, wenigitens in Sevilla, dieſe Coftüme wieder zu finden, doc auch hier 
ihienen fie den franzöfiichen AllerweltsSmoden oder wenigitens der in ganz Spanien 
gebräuchliden, aus einer kurzen Tucdjade und langen, Ichmudloien Pantalons be— 
jtchenden Tracht gewichen zu fein. Selbit in der Triana, dem ehemaligen Same 
melplage der Majos und Majas, wohin ich am nächjten Abende mit meiner Tochter 
ging, um ihr, wie ich hoffte, Scenen echt andalufiichen Volfslebens vorzuführen, 
tteht man jene bunten Coſtüme nicht mehr, oder wenigiten® nur noch ſehr verein 
zeit, und von Majos, die jonit auf ftolzen, reich angejchirrten Roſſen in heraus: 
tordernder Haltung durd die lange Hauptitraße ritten, war feine Spur zu ent— 
deden. Auch hörten wir weder Guitarrenipiel und Geſang, noch bemerften wir 
irgendwo eine tanzende Gruppe, während früher in der Triana nach Sonnenunter: 
gang vor fait jeder Taberna auf offener Straße getanzt wurde. Zugleich ſchienen 
die niederen Volksclaſſen habjüchtig und betrügeriich geworden zu fein. Daß ein 
Sevillaner einem Fremden, der ſich nach einem Punkte der Stadt erkundigt, viele 
Gaſſen weit das Geleite gibt und dann ein dargebotenes Trinfgeld ſtolz und ver: 
ächtlich zurückweiſt, wie ich das früher mehrmals erlebt habe, fommt wohl nicht 
mehr vor; im Gegentbeil wollen die Leute jest für den kleinſten Dienit belohnt 
ſein. Alle Welt will Geld verdienen, und zwar möglichit viel, auf möglichit be= 
queme Weiſe. Ebenjo und fait noc Schlimmer ift e8 in Granada. Ach muß ge 
ftehen, daß mir diejer Materialismus des Volkes diesmal den Aufenthalt in Sevilla 
und Granada verleidete, und ich oft verftimmt dem fo nüchtern und profaiich ges 
wordenen Volfe den Rüden kehrte.“ (Willlomm. U. a. DO. ©. 221—222.) 


Epanien® natürliche Hülfsquellen werden häufig überſchätzt. Wie wir 
wifien, jtellt ein großer Theil des Landes eine troftloje Hochebene vor, auf 
welcher nur jpärliche Vegetation gedeiht. Letztere entjpricht natürlich auch 
den jehr verjchiedenen Einflüffen des Klima's, das ſehr jcharf in ein feuchtes 
Küftenklima und ein mehr trodenes Gontinentalklima im Inneren fich jcheidet. 
Bei günftigen Wärme» und Feuchtigkeitsverhältniſſen gedeihen Getreide und 
Reis, Südfrüchte, im ©. auch Baumwolle, felbjt Zuderrohr, immergrüne 
Hölzer, Wein und Tabak, im ©. endlich die Dattelpalme. Zwiſchen Barces 
lona und Tarragona fällt die ausgedehnte Gultur des Hajeljtrauches auf, 
welcher fich neben den Oliven- und Johannisbrot-Plantagen und den Oran— 
gen-Gärten jeltfam genug ausnimmt, deffen Früchte aber ala Export-Artikel 
einen wichtigen Erwerbszweig der Provinz bilden. „Das ganze Land prangte 
im Schmud des Frühling. Birnen-, Pflaumen: und Kirfchhäume ftanden 
in voller Blüte, die Mandelbäume dagegen hatten theilweije abgeblüht, die 
Feigen- und Granatäpfel-Bäume waren ausgefchlagen, in den Gärten drohten 
Apfelfinen- und Gitronen-Bäume unter der Laft der goldnen Früchte, welche 
die dunfelbelaubten Zweige tief hinabzog, zu brechen, dazwiſchen hellgrüne 
Weizenfaaten, welche jchon in die Halme zu fchießen begannen, graue Oliven, 
dunfelgrüne Johannisbrot- Bäume und ſchwarze Eyprefien.“ Im Gegenſatze 
zu diefer gartenähnlichen Gultur jtehen die ausgedehnten, ſtrauchbedeckten 


136 Europa's Völker und Staaten. 


Heideflächen de Inneren, wo jtellenweife auf viele Am. feine Duelle und 
fein Brunnen zu finden ift. Nach den Unterfuchungen englifcher Ingenieure 
unterläge es jedoch feinem Zweifel, daß mindeſtens zwei Drittel der jetzt 
troden liegenden Gegenden in Gaftilien, Leon, Eſtremadura u. ſ. w. anhal« 
tend und regelmäßig bemwäffert werben könnten, in welchem Falle Spanien 
ein ganz anderes Anjehen gewänne und doppelt jo viel Getreide liefern würde, 
wie gegenwärtig; noch mehr, e8 wäre dann twieder zur Anpflanzung von 
Mäldern geeignet, an welchen das Land fo empfindlichen Mangel leidet. Den 
Hauptreichthum Spaniens bilden jeine Mineralfchäße, denn wir finden hier 
Duedjilber, Eifen, Blei, Silber, Steintohlen und Salz in großer Menge. 
In den nördlichen Provinzen iſt in der That viel englisches Capital im Berg— 
bau angelegt worden. Nebſt dem Bergbau bieten Landwirthichaft und Vieh- 
aucht die Hauptnahrungsquellen des Volkes; im ©. beichäftigt man fich mit 
der Cultur des Oel- und Maulbeer-Baumes, fowie mit dem auch im ©. be= 
triebenen Weinbau, am Quadalquivir und auf dem mittleren Hochlande baut 
man Gerealien, im nördlichen KHüftengebiet gedeiht die Chitbaumzucht. Die 
Heideflächen ernähren Heerden feinmwolliger Schafe (Merinos oder Trashuman- 
tes, Wanderfchafe), doch ift diefer einjt jo glänzende Zweig der Viehzucht in 
Verfall gerathen. Spanien kann fich außerdem außgezeichneter Pferderacen 
rühmen; nicht unwichtig find nebitbei die Seidenraupe und die Fiſcherei. Die 
geijtige Gultur der Epanier ift noch eine ziemlich niedrige, obwohl lobens— 
werthe Anftrengungen zu deren Hebung gemacht werden. 

Zu Spanien gehören noch die jogenannten Preſidios (Espana presi- 
dial), vier befeftigte Hafenftädte an der N.-Küfte von Marokko, darunter 
Geuta (ipr. Serüta) die bedeutendfte ift; die übrigen drei heißen Penon 
(pr. Benjon) de Belez de la Gomera, Peion de Alhucemas und 
Melilla (ipr. Melilja); die drei kleinen Chafarinas-Inſeln öſtlich von 
Melilla find gleichfalls ſpaniſch. 

An auswärtigen Colonien oder Niederlaffungen bejitt dag Königreich außer 
den genannten: in Afrifa die Ganaren und von den Guinea-⸗Inſeln Fernando Po 
und Annobom; in Amerika die großen Antillen Cuba und Puertorico, in Afien 
die Philippinen und in Oceanien die Marianen oder Ladronen, die Garolinen- 
und Palaos- (Pelew-) Inſeln. Dagegen ift die hochwichtige Tpanifche Stadt und 
Feſtung Gibraltar (17,500 Einwohner), welche die gleichnamige Meerenge 
beherricht, ein 460 M. hoher, nur von der W.Seite erjteigbarer, mit dem Feſt⸗ 
lande blos durch einen jchmalen Iſthmus verbundener Felfen, in welchem 
nod) geſchutzt der Affe der Berberei lebt, in den Händen der Engländer. 
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8. 9. Frankreid, 


Durch den natürlichen Reichthum feines Bodens, den hoben, alle Schich— 
ten der Bevölferung weit gleichmäßiger denn irgendwo durchdringenden Wohl: 
ftand, die geiftige Glafticität feiner Bewohner nimmt Frankreich unbeftritten 
die erjte Stelle unter den europäifchen Staaten ein. Nicht jo fehr die räum- 
liche Ausdehnung feines Gebietes, welches an 529,000 ONm. beträgt, und 
die ftarfe Ziffer von 36 Millionen (1872 genau 36,102,921) Einwohner 
machen Frankreich zur Großmacht, ald die geiftige Thätigkeit und der wunder: 
bare Schaffensdrang, welche diefe Nation jeit Jahrhunderten erfüllten und fie 
oft in der Gefchichte zum leuchtenden Vorbilde ihrer Nachbarn erhoben. Deb- 
balb erheifcht der Nationalcharakter nirgends jo eindringlicheg Studium wie 
in Frankreich, wollen wir uns vor jchiefen, mifleitenden Urtheilen bewahren. 


Garus, welder die Franzoſen zum Theile dur eine von Vorurtheilen 
iehr ſtark gefärbte, dide Brille geſehen zu haben jcheint, beurtheilt diejelben nur 
theilweife richtig, und was er über fie ſagt ift ein Gemiſch von ein Fünftheil Wahr: 
heit und vier Fünftheilen Irrtum: „Als Grundzug des Charakters diejer Nation 
finden wir $indlichkeit, die fich in * Abartung kindiſch jeigt- Ihr, Gefühl be— 
ſitzt die Lebhaftigkeit und Empfindſamkeit des Kindes und Sanguiniſchen. Der 
Franzoſe hegt leichte Entzündbarkeit ohne Tiefe, entzündbaren Enthuſiasmus und 
darum Frohſinn, der ihn bei Wenigem heiter und ſelbſt im Unglücke zufrieden 
macht. Daher rührt feine Singluſt, welche von jeher zwiſchen den Pyrenäen und 
dem Rheine herrſchte; daher feine Tanzluft und frühe Gewandtheit im Tanze. Ihm 
ericheint die Welt wie eine Schaufel; er fteht unter der abwechielnden Herricdaft 
der Plaiſanterie und des Scherzes. Mit dem Kinde theilt er die Unruhe im Ge- 
fühle, wie er aufbraufend und leicht aufrühreriih wird. An ihm lebt Gefühl für 
das Schöne, beionderd das Zierliche und Niedlihe — als Glänzended doc mei: 
tens im Buße. Geihmad hat er als finnliche Vollkommenheit, dabei Anmuth und 
Gefühl für das Schieliche, welches als fchneller Ton eine Yeichtigkeit der Anſchmie— 
gung und Gefügigkeit hervorbringt. Das Gefühl des Grazidjen hat oft das ärmite, 
wie das üppig erzogene Kind; jo auch der Franzoie. Seine Sadıe iſt: Artigfeit 
des guten Tons, Unverlegenheit in den Sitten; höflich zeigt er fich nicht aus Eigen— 
nung, jondern aus Geſchmacksbedürfniß, daher er Mufter des Gonverjationsge- 
ihmades wird. Auch im Begehrungsvermögen zeigen die Franzoſen die leichte 
entzündbare Thätigfeit des Kindes; daher alle Veränderlichkeit der Beitrebungen, 
durch Die fie meiſtens für den Augenblick leben. Mit ihrer Kindlichkeit hängt ihre 
Liebhaberei für Haus: und Schooäthiere zufammen. In ihnen finden wir den Leicht: 
finn, welcher vergehlich iit, die Flatterhaftigfeit, welche von einem Grtrem zum 
andern leicht übergeht und wichtige Dinge ala Scherz behandelt. Muth wird ihnen 
als Herzhaftigfeit zu Theil, Genie für den Angriff als Stedheit und Dreiftigfeit. 
Liebe zum MWechiel und zum Neuen fticht in ihnen hervor, daher auch Modeſucht, 
Sim für Neuigkeiten und Anekdoten, Wie fie allerdings Muth als Kühnheit, ja 
Tollfühnheit, gleich den unwiſſenden Kindern, und das Talent des Angriffs be— 
fisen, jo halten fie au nur am Anfangen und Beginnen, am Unternehmen und 
Erfinden; die Vollendung und gründlich erichöpfende Ausführung überlafien ſie 
Anderen. Es wird der Franzoſe mehr durch den Stoff bewegt, und darım iſt er 
entziindbar für Seibenfchaften, leicht zu electrifiren durch Phantafieproducte. Zorn 
und Rache zeigen fih in ihm nur in einem heftigen Anfalle, der Stolz in einem 
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augenblidlichen point d’honneur, welches romantifc heißen kann. Leichtgläubig— 
feit hat der Franzofe mit dem Kinde gemein neben feiner Naivetät, und jene zeigt 
er in dem Glauben, dab fein Volk in der Cultur am höchſten ftehe. Aus feiner 
Naivetät und feiner Oberflächlichkeit entiteht Wis, durch den leicht Erfindungen ge= 
wonnen werden. Geine Sg a offenbart jid, in allen Geiftesäußerungen, wie 

feine Rachſucht zur leichteften der Satyre oder des bon mot wird. Stets wird 
man an ihm Gegenwart des Geiftes in äußerer Hinficht entdeden, und ihn gemei— 
niglih an Wiffen und Gelehrſamkeit den Kindern gleichitellen, da er oft das jelbit 
fein will. Franzoſen haben nicht eigentliche Geiftesbildung, wohl aber belles lettres 
und savoir faire; und wollen fie einmal gründlich verfahren, jo paßt dies nicht 
für fie, da fie abſprechend oder pedantiſch werden. In ihnen zeichnet fi aber 
lebhafte Phantafie aus, welche fih mit ihrer fröhlichen Laune und dem Sinne für 
den Schein, wie in Kindern, vereint,“ 

Im Großen und Ganzen nimmt der Franzoſe — nennen wir den Bewohner 
von Franfreih, lateiniiher Race, jo — in ber That das janguiniiche Tempera 
ment für fih in Anſpruch, oder dod) ein Temperament, welches mit dem ſogenann— 
ten janguinishen am meisten Achnlichkeit hat. Nun verfallen aber die Beichreiber 
der Temperamente in den groben Fehler, dem Sanguinifer, den fie ſchon an fi) 
als eine wahre Garricatur ichildern, eine Unmaſſe tadelhafter, unfolider u. dgl. 
Gigenichaften aufzubürden, und verfahren in dieſer unpafjenden, linkiſchen und 
unwiſſenſchaftlichen Weile, indem fie meinen, das ganze große Volk der Franzosen 
fei jo, wie ihre grobe Phantafie den Sanguinifer malte, — nein, nidt malte: 
tünchte. Sanguiniſchen Temperamentes fein, heißt aber noch nicht oberflächlich, 
leichtſinnig, unsittlich, kindiſch, flatterhaft fein. Wer fich die Mühe nimmt den 
rothen Faden des hohen geiitigen nterefles bei den Franzoſen bon den unters 
ſten Arbeiterichichten bis hinauf zu den Spitzen der ausgewählten Gejellichaft 
zu verfolgen, tief in die ernite Literatur Frankreichs einzubringen, den fitt« 
lihen Ernſt kennen zu lernen, welcher deſſen wilfenichaftliches und fociales Leben 
erfüllt, wird für das Gerede von der Oberfläclichfeit, dem Leichtfinn u. ſ. w. der 
Franzofen nur ein mitleidiges Lächeln haben. (Die gelungenfte, unpartheitichite 
Schilderung der Schatten- wie der Lichtieiten des franzöftiihen Nationaldarakters 
fiehe bei EG. Hillebrand. Frankreich und die Franzoſen, in der „Allgem. Zeitg.“ 
1872; vgl. auch: Schmidt-Weißenfels. Franfreih und die Franzojen. Berlin 
1868. 8°.) Troß der Barallelifirung des Franzojen mit dem Kinde haben die 
Greife ſchon jo viel Gutes von dem Finde profitirt, daß man dieſes wenigitens 
ein Sehr praftiiches Kind nennen müßte. (E. Reich. Menſch und Seele, Berlin 1872. 
89%, ©. 309-310.) Ueberdies trifft dieſe Parallelifirung gar nicht zu, denn nicht 
nur find die Franzoſen bekanntlich ſeit dem Mittelalter, namentlich aber jeit der 
Renailfanceperiode den übrigen Völkern Europa's an Gefittung vorangegangen, 
alio die Lehrmeiiter ihrer Nebenvölfer geweien, jondern gehören fie auch ethniſch 
den älteften Stämmen unjeres Erdtheiles an, jo daß in Wahrheit ihnen die aud) 
mande Züge ihres Nationallebens trefflih erflärende Nolle der Greife, den An— 
deren jene der Kinder zufällt. 


Da zur Beurtheilung des Volkscharakters — in Frankreich wie überall 
ein wichtiger Factor zum Berftändniß der Landesgeſchichte — nähere Prüfung 
ber einzelnen Beftandtheile nöthig ift, woraus fich die gegenwärtige franzöfijche 
Nation gebildet Hat, fo ſei vorerjt daran erinnert, daß namentlich gallifche, d.h. 
feltijche Stämme das Land bewohnten zur Zeit als Cäſar's Legionen die 
erjten Romanifirungsverfuche begannen. In einzelnen Theilen, beſonders in 
den nordwefllichen Provinzen, hat fich dieſe Urbevölferung noch ziemlich er— 
halten; in den übrigen ließ fie fich in größerem oder geringerem Grade ben 
Romanismus aufpfropfen; auch an germanijcher Ginmifchung, vorwiegend 
in den öftlichen Landitrichen, Fehlt e8 nicht, und Proudhon jteht nicht an, 
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zu ſagen, „das gegenwärtige Frankreich beſtehe aus mindeſtens 20 verſchiedenen 
Nationen, deren Charakter beim Volke, namentlich beim Bauer, noch ſehr 
ſcharf markirt iſt. Es gibt Flamänder, Deutſche, Allobroger, Ligurier, Corſen, 
Basken, Normannen oder Scandinavier, die zuſammen allein 9—10 Millionen 
Einwohner, d. i. ungefähr das Viertel der Totalbevölferung ausmachen. Die 
übrigen mehr centralen Provinzen find nicht weniger verfchieden unter fich, 
zuerjt durch die Scheidung in Langue d’oce und Langue d’oil. Die eritere 
theilt fich wieder in Languedofer und Provencalen; dann braucht man nur 
Lothringer, Burgunder, Picarden, Hochburgunder, Dauphineſen, Auvergnaten, 
Limouſier u. ſ. w. zu nennen.“ Wohl geht der geiſtreiche Philoſoph hierin 
zu weit, indem die Namensverſchiedenheit der einzelnen Heimathsgebiete doch 
in vielen Fällen keine tieferen ethniſchen Unterſchiede der Bewohner begründet, 
wenigſtens keine ſo tief gehenden, als daß ſie weſentlichen Einfluß auf die 
Geſammtentwicklung des Volkes hätten nehmen können. Viele der citirten 
Stämme verhalten ſich ja zu einander wie der Coburger zum Meininger oder 
Gothaer, wie der Niederöſterreicher zum Oberöſterreicher oder Salzburger. 
Dagegen beſteht allerdings, nach M. Block, mögen nun Abſtammung oder 
Klima und ſonſtige Verhältniſſe ihren Einfluß ausüben, ein größerer Unter— 
ſchied zwiſchen dem Vlamen aus der Umgebung von Dünkirchen und dem 
Provençalen am Mittelmeere oder dem Bearneſen, der am Fuße der Pyrenäen 
hauft, als zwifchen dem Pomeraner und dem Bayer oder Dejterreicher. 


Die Eigenichaften, welche die Bewohner jeder Provinz darakterifiren, find fo 
beftändig, daß fie iprihwörtlid geworden, Die Vlamen find oder gelten 3. 8. 
für langſam und phlegmatiſch, aber aud für fleißig und reih. Der Picarde ift 
ehrlich und freimüthig, frane Picard, aber etwas barſch. Die Normannen find 
fleißig aber procekjüchtig; fie jagen, wenn fie e& vermeiden können, weder Ja nod) 
Nein. Die Bretagner chrlid, treu, aber hartuädig. Dagegen wird dem Lothrin— 

er, wahricheinlich blos des Neimes wegen (lorrain, larron) eine zu große Ver: 
ſchmitztheit vorgeworfen, er ift aber anftellig und ber Wiſſenſchaft zugänglid. Die 
Auvergnaten find jparjam, vielleicht zu ſehr, fte halten in einem hohen Grade zu— 
jammen: „ed war fein Menfcd da, lauter Auvergnaten“, läßt fie eine berühmte 
Poſſe jagen. Dem Poitevin gibt man Subtilität, dem Berrichon jchreibt man wohl 
mit Unreht Schüchternheit zu. Die Brovengalen find lebhaft, leicht zu beleidigen, 
aber auch leicht zu verjöhnen. Die Gascogner find geiftreich, Ichneiden aber gerne 
auf, daher: une gasconade, (M. Block. Bevölkerung des franzöſiſchen Sailer: 
reihe. Gotha 1861. 8°. S. 4-5.) 


Die Ethnologie Frankreichs Liegt noch ſehr im Dunkel, indeß kann nad) 
der heutigen Forſchung als ausgemacht gelten, daß in Frankreich ſich zwei 
Racen gegenüberftehen, eine, welche fich nördlich von der Seine außbreitet, und 
eine andere üblich der Loire wohnende, während die zwijchenliegenden Land— 
ſchaften von einer gemifchten Bevölkerung bewohnt werden. Die S.Race ift 
von verhältnigmäßig Kleiner Statur, Hat dunkle Augen und Haare und runden 
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Kopf; fie bewohnt drei Fünftel der Bodenfläche und beläuft ſich auf nahezu 
19 Mill. Bewohner. Die Race des N., hochgewachjen, mit lichten Augen, 
blonden Haaren und länglichem Kopfe, beziffert fich nur auf 9 Millionen und 
bewohnt etwa ein Viertheil des Landes. 


Leitere find die Nachkommen der alten Gallier, welde, wie Baron Roget 
de Belloguet (Ethnogenie gauloise. Paris 1858—1873, 5%, 4 Bde.) fiegreich 
nachgewieſen, ſämmtlich echte Selten waren, die hohen Fähigkeiten der hochgewach— 
jenen blonden Nace beſaßen und in Frankreich nur eine einzige gemeinfame Sprache 
rebeten, wie fie fih auch zu einer und derjelben Religion bekannten und ein und 
daſſelbe politiiche und religiöfe Ideal mit fih bradten. Aber dieſe Kelten batten 
auf dem Boden Frankreichs eine bereits dort angefiedelte ältere Bevölkerung, 
jene der nicht-ariſchen Ligurer borgefimden, welde nad) Herm Leo van der 
Kindere heutzutage die größere Mehrzahl der franzötiichen Bevölkerung andmadıt. 
(Betrachtungen über die Ethnologie Frankreichs, im; Globus, XXL 3b. ©. 237.) . 
Der Gegenfag zwiſchen dem keltiſchen N. und dem liguriſchen S. zieht ſich auch 
nachmweislid die ganze franzöftihe Geihichte bis auf Die Sonderbeitrebungen des 
S. während des Deutich-franzöftichen Krieges 1870—71 Hindurd. (Siche: Globus 
XXV. Bd, Nr. 3. S. 2-4. Vgl. and: Eugöne Garcin. Les Frangais du 
Nord et du Midi, Paris 1868. 8%.) Jedenfalls aber find die Franzoſen, ala zum 
Theil ſogar noh auf vorzariihen Elementen beruhend, eine ber ältejten Nas 
tionen Europa's und recht eigentlih da8 Product einer vielfachen Racenmiſchung, 
deren Stempel fie in ihren hervorftechend glänzenden Eigenſchaften neben nit min— 
der großen Fehlern an ſich tragen. 


Unter allen europäifchen Nationen ijt* die franzöfiiche diejenige, welche 
fi am Yangfamften vermehrt, ja in der Gegenwart einen Fleinen Rückgang 
in der Volksziffer aufweift, was Manche, jedoch gewiß irriger Weije, als 
ein Merkmal beginnenden Berfalles deuten, während es vielmehr als ein 
Zeichen hochgeitiegener Gefittung zu betrachten it, indem das Volk ſchon ziem- 
ich nahe an jener Grenze angelangt it, wo das Gleichgewicht zwiſchen der 
Bevölkerungszahl und den Subfiftenzmitteln des Landes hergeftellt ift, ein Zu— 
ftand, dem alle Gulturnationen deſſo rafcher zuftreben, je höher fie in der 
Gefittung hinaufrüden. Es iſt nämlich Thatjache, daß in allen Staaten die 
Bevölkerung zwar wächſt, diefeg Wachsthum ſelbſt aber überall im 
Sinten begriffen ift. 


Der Bevölkerungsitand in Frankreich hatte jederzeit nur langjam zugenom— 
men, von 1851—1856 war er ganz in's Stoden gerathen, dann hatte ſich bis 1870 
das Verhältnik zwiſchen Geburten und Todesfällen wieder günftiger geitaltet. 
Unmittelbar nad dem Kriege 1870—71 ergab fi) — abgeichen von dem Verluſte 
von Elſaß-Lothringen — eine Abnahme von 550,000 Seelen; das 1872 wies 
eine unverhoffte Zunahme von 172,936 Geburten auf, aber dieſes Verhältniß 
bewährte fih in der Folge nicht. Schon 1873 betrug der Ueberſchuß der Ge— 
burten über die Todesfälle (946,364 gegen 844,588) nur nod 101,776. Wäh— 
rend dieſes Jahrganges überitieg in 25 Departements die Zahl der Todesfälle 
diejenige der Geburten, und jonderbarer Weile fteht unter den Gegenden, die fic) 
dermaßen auszeichneten, die reihe und fruchtbare Normandie (Galvados mit 2071, 
Seinesnferieure mit 1823 die Geburten überjteigenden Todesfällen) voran, indeſſen 
bie armen Pyrenäen Departements und die Bretagne ſich durd das Gegentheil 
hervorthun. Dem gegenüber nehmen 3. B. Deutſchland und England beftändig 
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ftarf zu und jenden außerdem einen jtarfen Strom von Auswanderern nad) weniger 
überfüllten Ländern; Frankreich veriendet deren nur eine geringe Zahl. Es hat das 
am wenigiten auswanderungsluftige Volt Europas. Man hat auch berechnen 
mollen, daß die Bevölkerung Frankreichs ſich erft in 334 Jahren verdoppeln würde, 
diejenige Deutichlands aber Ihon in 98 und die Englands in 63 Jahren. M. Blod 
jegt aber für Frankreich nur 198 Jahre und weicht auch in den anderen Ziffern 
von dieſen Angaben beträchtlich ab, wie fich denn unter den Statiftifern auf dieſem 
Felde ſolch jtarfe — ergeben, daß faſt gar keine der aufgeſtellten Be— 
rechnungen einen wiſſenſchaftlichen Werth beſitzt. Neben der Bevölkerungsabnahme 
geht übrigens in Frankreich eine Zunahme der mittleren Lebensdauer des 
Einzelnen einher; dieje iſt dort ſehr hoch und, dank den Eugen fanitären Maß: 
regeln, in ftetigem Wachen begriffen. Zur Zeit Ludwigs XIV. jtarben in Paris 
8 Menſchen von 28, 1760 nur mehr 1 von 30, 1830 einer von 36, 1847 einer von 
37, 1851 einer von 38, 1856 einer von 39 und jegt gar nur mehr 1 von 41 Ein: 
wohnern. Die Länge der mittleren Lebensdauer iſt aber in ganz Frankreich feit 
Anfang diejes Jahrhunderts um nahezu drei Jahre gewachſen (fiche: Ausland 
865, ©. 264). Troß der großen Sterblichkeit der Kinder dürfte alio die Zahl 
der thatkräftigen Männer in Frankreich jener feines anderen Landes nachſtehen. 
Nur jo läßt fich die räthielhafte Thatjache erklären, dak in Frankreich jede Volks— 
zählung fast immer einen Nüdgang in der Bevölkerung und krotzdem eine Vermeh— 
rung der materiellen, moraliihen und geiftigen Güter aufweiſt. Die Ziffern des 
legten Cenſus (1872) belehren uns, daß 52%, der Bevölkerung vom Aderbau, 24%, 
vom Handwerk, 8% vom Handel und, was überraichend ift, 6%, oder mehr denn 
zwei Millionen Franzojen ausſchließlich von ihrem Ginfommen leben, ein jchla= 
gender Beweis von dem herrichenden Wohlſtande. Die eigentlihbe Schaar der 
Sparer, der erniten Sparer, wozu aud die in den Sparcaflen ſtarke Einlagen 
machenden Arbeiter und ganz Fleine Rentiers zu rechnen find, umfaßt aber über 
10 Millionen Perſonen oder: jeder dritte Franzoſe ift, bis zu unterichiedlichen 
Graden natürlid, „Gapitalift“. 


Sind wir hiermit an die Erörterung der wirthfchaftlichen Verhältniſſe 
Frankreichs angelangt, jo fünnen wir nicht laut genug verfündigen, daß bier 
Franzoſen in den zwei Decennien von 1850 bis 1870 unerhört reich geworden 
find. „Sein Land, jelbit Großbritannien nicht, Hat feinen Reichtum in glei= 
hem Maße wachſen jehen als Frankreich in den zwanzig bonapartiftiichen 
Jahren. Es hat nicht nur in dieſer Zeit Geld aufgebracht um feine Staats— 
Ihuld um 6 Milliarden zu vermehren, jondern es hat auch nukbringende 
Gapitalanlehen geichaffen, nämlich beinahe fein ganzes Eiſenbahnnetz in diefer 
Zeit ausgeführt, die Landſtraßen beträchtlich vervielfältigt, feine Seehäfen ver- 
beſſert, alle großen Städte eingeriffen, frifceh aufgebaut und mit Trinkwaſſer 
verjehen, die Werthe feines Handelsumſatzes mit hohen Factoren multiplicirt, 
den Aderboden ameliorirt, große Einöden in tragbare Land verwandelt, feine 
Gewerbe mit hohen Kumjtkräften ausgeftattet, ein ganzes Gejchwader von 
Actienunternehmungen und Greditinftituten in's Leben gerufen. Man hat bie 
Summe der Gapitalien, welche durch Erfparniffe alljährlich in Frankreich auf- - 
gebracht werden, auf 500 Millionen Franc gefchäßt, und wenn biefe Ziffer 
trügen follte, jo gejchieht e8 nur darin, daß fie zu niedrig, nicht daß fie zu 
hoch gegriffen wäre.“ (Pefchel im: Ausland 1870, Nr. 38, ©. 907.) Seit- 
ber haben die Franzoſen durch die binnen 28 Monaten bewirkte Tilgung ihrer 
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Alles in Allem nahe an 5'/, Milliarden Francs betragenden Kriegsſchuld eine 
finanzielle Leiſtung vollbracht, wie die Welt zuvor noch feine gleiche gejehen ; 
ja noch mehr, der Reichtum des Landes ift troß der Zahlung dieſer fabel— 
haften Summe, welche in geprägtem Gelde auf Erden gar nicht exiſtirt, noch 
in beftändigem Wachjen begriffen, wie dies die Meberzeichnungen der ſeitdem 
aufgenommenen Anlehen beweifen. Im Jahre 1871 wurden für 3 Milliarden, 
twelche die Regierung verlangte, ihrer 42 angeboten; im Jahre 1875 begehrte 
die Stadt Paris 220 Millionen, und diefe wurden gar mehr ala 40mal über- 
zeichnet; diefe letzte Anleihe verhält fich zu jener wie 40:14. Das jüngfte An— 
leben der Stadt Marſeille von 89 Millionen (1577) ward endlich gar 65mal 
überzeichnet! Gin Zeitgenofie macht zu dem 1875er Anlehen folgende Bemer- 
fungen: „Ohne Zweifel hat an diefem Ergebniß die Epeculation großen Anz 
theil. Aber es beweijt doch zugleich das unerjchütterliche Vertrauen, welches 
das Yand in feine Zukunft und die unerfchöpflichen Hülfsquellen jeiner Arbeit 
jeßt. Vor 5 Jahren jchrieb ich, daß die jährliche Erſparniß Frankreichs 
1 Milliarde beträgt. Auf genaue Angaben geftüßt fann ich verfichern, daß 
ſie fich heute auf mehr ala 1,200,000 Millionen beläuft. Dieje Vermehrung 
rührt jedenfalls zum Theil von der Abwendung von dem zügellofen Yurus ber, 
der unter dem Staiferreich in die Gefelljchaft eingedrungen war, und von den ſpar— 
ſamen Gewohnheiten, welche fich feit dem Kriege eingebürgert haben.” 


Julius von Wickede entwirft uns ein Bild von dem gegenwärtigen Gultur: 
leben in Frankreich, in welchem uns folgende Säge, welche ſich auf die wirthſchaft— 
lihen Momente beziehen, beionders wichtig und auch charakteriitiich bedünken: 
„Die Franzosen haben in jeder Hinficht im legten Kriege ſehr viel gelernt. Granit 
und Entſchloſſenheit, Abneigung vor den Webertreibungen des Luxus, angeitrengte 
und mit Nachdenken gepaarte Thätigkeit ijt in die Mehrheit der Bevölkerung ein: 
gekehrt, und überall machen fi) auch die Folgen diefer intelligenten Arbeit: 
jamfeit bemerkbar. Begünftigt durch den seltenen Neichthum des Bodens, Die 
größtentheils ſehr quten Grfolge der legten fünf Jahre und die vielen natürlichen 
Hilfsmittel des Landes find die Spuren des Strieges von 1870, ſelhſt in den Theis 
len Frankreichs, welche am meiften leiden mußten, bei Dijon, Orleans, Paris, an 
der Loire und Seine, in der Perche, auch bei Scdan und in den öſtlichen Departe— 
ments, jo gänzlich wieder verwiicht, dab man kaum nocd die Spuren davon ent- 
decken wird. Man findet faft nirgends geſunde Menichen ala Bettler, fieht Feine 
zerlumpten, von Elend abgezehrten Geitalten, dagegen im Aderbau, bei Bergwer— 
fen und in allen Fabriken und Werkitätten und Kaufläden emfigen Fleiß, und kann 
jih überall davon überzeugen, wie jehr Handel und Wandel gedeihen müſſen. 
Daher die bedeutenden Zunahmen der Ginlagen in die Sparcaflen, Die wenigen 
Bankerotte, die fich ſeit 1571 alljährlich mindernden Verbrechen gegen das Eigen— 
thum und die ftets leerer werdenden Gefängniffe, Arbeitsbäuier und Zuchthäuſer, 
der geringere Beiuch der Wirthahäufer, Gates, Theater und beſonders der jo fri— 
volen Goncerte, Der Franzoie fait aller Stände führt jegt ein häusliches Leben. 
Es ift daher in den meiiten franzöfiichen Provinzialſtädten jest für einen Fremden 
ztemlih öde und langweilig. Zelbit Städte, wie Lyon, Bordeaur und das fo 
mächtig anwachſende Marietlle, entichieden jegt weitaus die bedentendite Handels: 
jtadt Des ganzen Mittelmeeres, find am Abend verhältnißmäßig todt, und wenn 
man die Vergnügungs-Anzeiger dieſer Stadt mit denen 3. ®. von Hamburg ver: 
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gleicht, wird legteres jeden Abend gewiß die doppelte Zahl von Theatern, Gone 
certen, Scauvoritelungen aller Art und beionders von Tingeltangels Mayen 
Diele ftrenge Arbeitiamfeit, verbunden mit der ſparſamen und wirthichaftlichen 
Lebensweije, bewirkt auch, daß man die hohen Steuern jegt allgemein leichter 
trägt, als man dies hätte erwarten jollen. Der Franzoſe bezahlt befonders an 
indirecten Steuern jeßt über das Doppelte deſſen, was der Deutiche gleicher Ver— 
mögensclafle zahlt, thut dies aber willig und ohne Murren, und Steuerhinter: 
ziehungen kommen verhältnigmäßig mur jelten vor, daher die Steuererträgnifie 
ſtets im Steigen begriffen find. So lebt jegt der Fremde auch nicht theurer, ja 
zum Theil jogar wohlfeiler in Frankreich als in Deutſchland. Beſonders alle Er: 
zeugniſſe der Industrie, dann auch Wohnungen, Wein und auch theilweife manche 
Yebensmittel find jegt in Frankreich wohlfeiler als in dem meiſten deutichen 
Städten. Während die deutihe Ausfuhr auf bedenkliche Weile zurüdgeht, ift bie 
franzöfiiche im Steigen begriffen. Befonders in Nord- und Südamerika, im Orient 
und aucd in Scandinavien und Rußland verdrängen die franzöfiihen Waaren in 
den legten Jahren immer mehr die deutichen Erzeugnifie. Selbit in Wollenwaaren 
und in der Eiſeninduſtrie arbeiten die Franzoſen ſich alljährlich immer mehr her— 
bor und erobern ſich weite Märkte.“ 


In der Induſtrie nimmt Frankreich von jeher eine hohe Stufe der 
Bollfommenheit ein, und hat diefe ihren Kauptfi im N., befonders im fran— 
zöfiichen Flandern, aber auch um Lyon. Ihre Hauptvorzüge find Wohlfeil- 
heit, Eleganz, jowohl in Bezug auf Form und Farbe, verfeinerter Geſchmack 
und große Solidität. 


Die wichtigjten Zweige der franzöfiichen Induſtrie find: die Baummollen: 
Induſtrie, welche nur von der engliichen übertroffen wird, hauptſächlich in der 
Normandie (Rouen), Picardie und in den Vogeſen vertreten; die Leinen-Indu— 
itrie, namentlih in Flandern, der Normandie, Picardie und Bretagne; die ausge— 
breitete Schafwollen-Induſtrie, gleichfalls vorwiegend im N.; die Seiden: 
Industrie, welche zu den beiten der Welt zählt, namentlich in Lyon, Paris, Nimes, 
Walence und St. Etienne vertreten; die Spiten, worunter jene von Valenciennes, 
Alenceon, Bayeux und Gaen berühmt find; die ſehr bedeutende Leder-Fabrikation, 
beionder3 jene der ladirten Leder und der Handſchuhe. Die jährlihe Produc— 
tion an Sandihuhen von verichiedenen Sorten Leder in Frankreich wird auf 
2,500,000 Dutend Baar 1., 2. und 3. Qualität geihäßt. Der durdichnittliche 
Preis beträgt 35—40 Fr. per Dugend, der Werth der Gejammtproduction unges 
fähr 100 Mill. Fr. Drei Viertheile diefer Production gehen in’3 Ausland, und 
die Heritellung beichäftigt 90,000 Perfonen. Zu Handidhuhen wird aud Hundes 
leder, ſowie Rattenleder viel verwendet, und zwar iſt das legtere wegen feiner 
Weihheit und Feinheit beionders geſucht. Auch Pariſer Sattler: und Riemer— 
Maaren find berühmt. Sehr wichtig iſt ferner die Papier: Fabrikation, melde 
unter anderen die weltberühmten franzöfiichen Spielfarten erzeugt. Ausgezeichnete 
Waaren in Terracotta, Fayence und Porcellan liefern die Fabriken von Paris, 
Sepres, Limoges und Nouen. Die Glas: Induftrie befindet fih auf der hödjiten 
Stufe der Entwicklung hinfichtlih der Fabrikation farbiger Glastafeln, von Guß— 
ipiegeln, künſtlichen Edelſteinen und neuerdings Hartglas. Ferner liefert Frank: 
reih Möbel, Seife, Parfümerien, Uhren, Gold, Silber: und Bronze-Waaren, die 
jogenannten Barifer-Artikel (Luruögegenitände aller Art), zahlreiche Eiſen-, Stahl», 
Kupfer, Meifinge, Zinn-, Holz-, hemifche und andere Waaren. Bon Bedeutung 
iſt auch die Zucker-Induſtrie und in neuerer Zeit die Bier: Production, neben 
weicher trefflihe Liquenre und Weinbranntwein erzeugt werden. In der Eſſenz— 
bereitung übertrifft Frankreich alle anderen Staaten, und in der Fabrikation künſt— 
liher Augen ſteht Paris bis jegt ohne Goncurrenz da. 


Wie die Induſtrie ift auch der Handel Frankreich! von großer Bedeu— 
tung und fteht nur Hinter jenem Großbritanniens und Deutſchlands zurück; 
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er wird in den inneren, durch Flüffe, Canäle und Gifenbahnen jehr be- 
günftigten, und in den äußeren gefchieden, welch Iehterer über 16 %, des ge- 
fanmten europäifchen Handel3 umfaßt. Von der über halb Europa in jüng- 
jter Zeit hereingebrochenen Handels-Kriſis ift Frankreich kaum berührt worden; 
doc) Hat auch dort die Einfuhr zu- und die Ausfuhr abgenommen. 


Tie gegenwärtige Lage des franzöfiihen Handels erörtert jehr vernünftig 
und Ichrreidy der franzöftiche Nationaldconom Raul Leroy-Beaulieu: „Der 
britiihe Handel befindet fich in einer ſchweren Krifis, der franzöſiſche höchſtens in 
einer leichten Ermattung. Wie in England, fo hat auch bei uns die Ginfuhr zus 
und die Ausfuhr abgenommen; aber dieje rüdgängige Bewegung ift bei uns eine 
minder fühlbare als jenfeits des Ganald. Was aber die Grideinung betrifft, daß 
die Einfuhren die Ausfuhren überfteigen, fo laffen wir uns von derjelben no 
beunrubigen. Im Gegenjag zu dem allgemeinen Worurtheile huldigen wir nämlich 
der Anſicht, dab ein leichter Ucberihu der Einfuhren über die Ausfuhren fein 
Gutes hat; er beweiit, daß wir, ftatt Gold und Silber anzuhäufen, viel nüglichere 
Artikel, Nohitoffe, Maichinen, Worräthe zur Entfaltung unierer Production bei 
ung einführen. Die Zunahme unierer Importe entfällt hauptlählid auf die zwei 
Kategorien: Nahrungsmittel und Rohſtoffe. Wir hatten im erften Halbjahr 1876 
einen größeren Getreidebedarf als im eriten Halbjahr 1875. Was die Rohſtoffe 
betrifft, jo benüßten unsere Induftriellen und Stauflente die niedrigen Preiie zu 
größeren Einfäufen. Allerdings ift aud die Einfuhr bon verarbeiteten Gegenftän- 
den, jedodh nur von 224 auf 254 Millionen geſtiegen; wir verfaufen an das Aus— 
land viermal jo viel Fabrikate ald wir ihm abfaufen. Sämmtliche große States 
gorien umferer Ausfuhr find in einem gewiflen, jedoch noch ziemlich leichten Ber: 
hältniffe zurücdgegangen. Wir haben in den eriten ſechs Monaten diefes Jahres 
‚sabrifate für 968 Millionen im Auslande untergebradht gegen 1 Milliarde 29 Mil— 
lionen im erften Halbjahr 1875; unfere Ausfuhr von Robitoffen und Nahrungs: 
mitteln betrug nur 715%, Mill. gegen 758 Mill. Trog diefer Abnahme find wir 
noch immer viel leichter getroffen, als alle anderen großen Staaten. Woran liegt 
dieſe Gunft des Schickſals, und darf man hoffen, daß fie von Dauer jein werde? 
Die Immunität, deren ſich Frankreich erfreut, beruht auf mancherlei Urſachen, von 
denen die einen natürlich, die anderen, wir wollen nicht jagen künitlich, aber national, 
den Franzoſen eigenthümlich find. Erſtlich hatten wir in den legten Jahren gute 
Grnten, was für Handeldoperationen immer eine große Hülfe ift. Dann erfreuen 
wir uns in wirthichaftliher Hinficht eines befferen Gleichgewichts als irgend ein 
anderes Land. Wir find nicht bejonders auf diefen oder jenen Productionszweig 
angewieien. Ackerbau- und Gewerbe theilen fich beinahe zu gleichen Theilen in 
unſeren Fleiß, und Frankreich ift e8, deſſen Aderbau die feinſten Erzeugniſſe liefert. 
Die Industrien, welche in der letzten Zeit am jchweriten betroffen worden find, 
3. B. die Eiſen-Induſtrie und der Sciffsbau, find gerade diejenigen, in denen wir 
und von jeher am wenigiten hervorgethan und die bei uns den geringiten Auf— 
Ihwung genommen haben. Endlich haben wir für eine Menge von Artikeln in 
dem Geichmad unferer Arbeiter eine Art von Monopol, weldes man ein halb 
natürliches und ein halb Künftliches nennen kann. Dies find einige der Gründe, 
die uns vor der Kriſis bewahrt haben; zu ihnen treten aber noch andere. Die 
franzöſiſchen Kaufleute und Anduftriellen haben einen großen Fehler, der aber in 
gewiſſen Fällen zu einem Vorzug wird. Sie find von einer Vorſicht, welde an 
stleinmuth grenzt; fie dehnen ihre Geſchäfte nicht jo weit aus, als fie es könnten 
und jollten; aus diefem Grunde laufen fie aber auch weniger Gefahr ſich miß— 
braucht oder in Mitleidenschaft gezogen zu ſehen. Es gibt fein Land, weldes jo 
wenig zur Speculation geneigt tft, wie das unferige, fein Volf, das in Privat: 
er einen älteren Kopf und ein umsichtigeres Urtheil bewahrte, ala das 
ranzöfiihe Volk.” (Allgem. Zeitg. vom 17. Auguft 1876.) 


Verkehrsanftalten find in Frankreich in veicher Menge vorhanden; 
insbeſondere befikt das Land das vollkommſte Canal netz aller europäifchen 
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Staaten, deffen Gefammtlänge 1870 4754 Am. betrug, darumter einige Kunſt- 
bauten erften Ranges; gegenwärtig bejchäftigt man fich lebhaft mit der Trage, 
für einzelne Flußgebiete eine größere Schiffbarfeit herbeizuführen, um hier— 
durch den Transport ſchwerer Kaufmannsgüter thunlichit zu erleichtern. Zus 
nächſt handelt e8 fich hierbei um Herftellung einer guten Wafjerftraße zwifchen 
dem Aermelcanale und dem Mittelmeere. Ganz gewaltig ift die Entwidlung 
de3 Gifenbahnneßes, welches feinen Knotenpunkt in Paris befitt. 


Der Krieg von 1870 überraſchte das franzöliiche Eiſenbahnſyſtem inmitten 
einer nicht unbedeutenden Umwälzung. Die große Eijenbahnvorlage von 1868 
war überall im Lande in der Ausführung begriffen, nur wenige Abichnitte ganz 
vollendet. Nadı dem Kriege galt es zuvörderſt, das Bauprogramm von 1868 ganz 
auszuführen. Erſt in der zweiten Hälfte von 1871 konnten die dur den Krieg 
unterbrocdhenen Arbeiten wieder aufgenommen werden. Bid Ende 1871 waren bes 
reits 2000 Am. neu eröffneter Linien_dem Verkehr übergeben. Im Sabre 1874 
traten hierzu weitere 800 Km., und 1875 find fat 900 Kim. in Betrieb eſetzt wor: 
den. Das franzöfiiche Gilenbahnnes, welches zu Anfang 1870 eine Ausdehnung 
von 17,000 Sm. hatte, umfahte Ende 1875 21,454 Km., mur 4500 weniger als das 
englifhe. Die Leiitungen der nächſten Zukunft werden die bisherigen, wie man 
annehmen darf, noch überbieten. Der große Eiſenbahnplan, welcher in einer zahl» 
reihen Maſſe von Einzelvorlagen mit der Nationalverfammlung entweder Fr 
feftgeftellt worden ijt oder noch zur Grörterung fteht, nimmt eine Ausdehnung der 
£inten um 11,500 Km. an, von denen 8000 bereits im Bau begriffen oder conceſſio— 
nirt find, Das ganze Syitem foll binnen S—10 Jahren ausgebaut fein, und Frank— 
teih dann mit den vorhandenen 21,500 Km., deren 33,000 an Stredenlänge befigen, 


Die Telegraphenlinien betrugen Ende 1875 51,700 Km. gegen 
10,502 Km. Ende 1855, und die Telegraphenleitungen beſaßen Ende 1875 eine 
Ausdehnung von 143,234 Am. (darunter 5234 unterirdiich geführt), jo daß 
auf jeden Km. Linie eine Leitungslänge von 2,77 Km. traf, während in 
Deutichland (Ende 1874) das Verhältniß ziwifchen Linien und Leitungslänge 
1:83,63 war. Noch rajcher als die Ausdehnung der Telegraphenlinien ver- 
größerte fich die Zahl der Stationen; fie betrug Ende 1855 blo8 149, zwanzig 
Jahre jpäter jedoch 2576, jo daß gegenwärtig ſchon auf 20 Km. Telegraphen- 
linie je eine Station entfällt. (Wiener Abendpoft vom 22. Auguft 1876.) 

Don den wirthichaftlichen wenden wir uns zu den focialen Zuftänden 
in frankreich, über welche im Auslande noch immer die größten Irrthümer 
im Schwange gehen und die zu zerftören eine Aufgabe der Völkerkunde ift. 
„Wa3 dem ruhigen Beobachter franzöfifcher Gejchichte und franzöſiſcher Zu— 
fände mehr als alles andere auffällt, jagt Carl Hillebrand, ein feiner 
Beurtheiler, ift die Fülle dev Widerfprüche, denen er darin begegnet. Wie 
die Stimmung der Nation bald „himmelhoch jauchzend“, bald „zum Tode 
betrübt“, jo ihre Schidjale bald glanzvoll blendend, bald elend bemitleidens- 
werth. Leidenjchaftliche Theilnahme am Staatsweſen und troftlofe Gleich- 
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volle Aufopferung und egoiftiiches Sichauffichjelbftzurüdtziehen, Drängen nad) 
Freiheit und Sichbegnügen im Abjolutismus folgen ſich im öffentlichen Leben 
rafch und beinahe unvermittelt. Aberglaube und Unglaube, Unfittlichkeit und 
Familienſinn, Rhetorif und nüchternfter Gejchmad grenzen hart an einander, 
begegnen fich, vertragen fich im religiöfen, im fittlichen, im geiftigen Leben. 
Und noch frappanter ift der Gegenſatz zwifchen dem Privatcharakter und dem 
öffentlichen Charakter des Franzoſen. Leichtfinnnig, verfchtwenderifch, nur jenen 
Ampuljen gehorchend, wenn ſich's um den Staat handelt, ift er vorfichtig, 
ſparſam, ftet3, befonnen in feinen perfönlichen Lebensverhältnifien. Es gibt 
einen Weg, diefen Widerfpruch zu erklären, die beiden Extreme auf gemein- 
jame Wurzeln zurüdzuführen, und darzuthun, wie es fommt, daß unfer Nach- 
bar, dem die Natur die Gaben eines „politiichen Weſens“ fo abjolut ver- 
weigert zu Haben jcheint, als gefelliges Weſen das Höchſte leiftet, fittlich, 
geiftig und künſtleriſch den anderen Nationen Guropa’s, wenn auch nicht 
überlegen, doch in beinahe allen Beziehungen ebenbürtig if. Irren wir 
nicht, fo Liegt dag Geheimniß im unvermittelten Gegenfage der Charakteranlage 
und der Geifterichtung. Der Nationalismus — die Verftändigkeit — ift der 
Grundzug des franzöfifchen Geiftes. Erſt im 18. Jahrhundert zu feiner voll- 
iten Gntwidlung und zu feinem beſtimmteſten Ausdruck gelangt, ift er in der 
Revolution und dem Kaiſerreich zu feiner abjoluteften Herrichaft gefommen, 
und offenbart er erjt in unferen Tagen ganz deutlich feinen bald heilfamen, 
bald tödtlichen Einfluß auf das öffentliche und das Privatleben.“ 


Das franzöfiiche Familienleben ift auf die Vernunftehe gegründet, doch pflegt 
man im Auslande das Verhältnis oft viel zu roh aufzufaſſen; die meiften fran— 
zöftichen Ehen find glücklich — glüdlicher oft ala unfere Neiqungsheirathen; Un— 
treue und Ehebruch in den Mittelitänden äußerſt jelten. (Dal. auch das trefflicdhe 
Mert von Fred. Marſhall, beutich unter dem Titel: Hänsliches Leben in Frank— 
reih. Aus dem Engl. von 9. Scheube. Berlin 1877. 8°.) Die Zahl der Kinder 
ift meift auf drei beichränft, denn eine rationaliftiihe Moral erheiicht, daß nicht 
mehr Kinder in die Welt gelegt werden, als man ficher ift, bequem und im Wohle 
ftand aufzichen zu können. Dagegen ericheint die Erzicehungsmethode, die meift im 
Kollege vor fich geht, im Allgemeinen verwerflih. Wie das Familienleben, jo ift 
auch die Sitte der Franzofen ganz bon der rationaliftiihen Lebensanſchauung 
durchdrungen und ihr gemäß geordnet. Nirgends iſt die Redlichkeit (probite) mehr 
zu Haufe als. in Frankreich; fie ift aller Orten, in der Stadt wie im Dorf, im 
jedem Stande, vom Millionär bis zum legten Proletarier zu finden. Ordnungs— 
liebe iſt ein hervorfitechender Jug des Franzoien, fein Haus wie feine Kleidung 
find immer trefflich gehalten. Seiner Spariamfeit haben wir ſchon gedadt; wir 
fügen binzu, daß, wenn er fein Verſchwender ift, er dafür auch nicht generös ift. 
Viele halten den Franzoſen für jeder anftrengenden, regelmäßig fortgefegten Arbeit 
unfähig. Dies ift ein großer Irrthum. Nirgends wird mehr gearbeitet als in 
Frankreich, zumal in einem gewiſſen Alter. Ein delicater Bunkt ıft die Larität in 
den aeichlechtlichen Beziehungen; Hillebrand erinnert daran, daß chen die Begriffe 
von Sitte und Sittlichfeit pon Land zu Land, wie von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert fi gar gewaltig Ändern, eine nur gar zu gern verfannte Wahrheit, welche 
Völkerkunde und Gulturgeichichte doch eindringlich genug predigen. Der Franzoje 
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iſt im höchſten Grabe finnlich aber dabei witzig in der Liebe. Dieſe Laſter hält 
er indeß meift in den Schranken, die in_jeinen Augen die Grenzlinie bezeichnen, 
wo es gefährlich für die gejellihaftlihe Ordnung wird. Auch in der Neligiofität 
offenbart fih der Grundzug des franzöfiihen Weiens. Das Land, das jchon jeit 
geraumer Zeit zum Hauptlager des Statholicismus geworden, iſt im Allgemeinen 
nicht religios im deutihen Sinne. Die Religion des Franzoſen iſt aber wie jeine 
Sittlihkeit eine Verſtandesſache, die äußere Obiervanz tft das Kriterium des einen, 
wie ein correcter Lebenswandel das des andern. Natur und Bildung haben aus 
dem Franzoſen das vollendetite Gejellihaftsweien geichaffen, das die Menjchheit 
fennt. Die Natur hat ihm Heiterkeit und Wi, Leichtlebigkeit und Feinheit, den 
Wunſch zu gefallen und diejenige Dofis von Egoismus gegeben, ohne welche das 
Gejellihaftsleben nothwendig roh, läftig oder mürriich werben muß. Mit unge: 
meinem Scharffinn hat er dann die Verhältniffe der Gejellichaft jo geordnet, daß 
alle dieſe Eigenihaften freien Spielraum darin haben, ohne gegentcitig auf ein- 
ander zu prallen. Unter allen Dingen, welche das Gejellihaftsleben der Franzoſen 
befonders begünftigen, wäre auch die jhöne Tugend der gegenjeitigen Hülfebereit- 
beit hervorzuheben; doc ſtreben alle Tugenden der Franzoſen das Nügliche, nicht 
das Gute an fih an. (Nah E. Hillebrand.) 


Sehen wir und nach der geiftigen Gultur der jo gearteten Gejellichaft 
um, jo nimmt das Unterrichtswejen zuerft unſer Intereffe in Anſpruch. Der 
Bolkzunterricht war bisher weder obligatorifch noch unentgeltlich, weßhalb 
nach den Daten des Cenſus von 1872 ein Drittel der Nation vollftändig 
illiterat ift. Natürlich gilt diefe Ziffer nicht gleichmäßig von allen Landes— 
theilen und fann man im Allgemeinen jagen, daß fie jteige fortjchreitend 
von D. nah W., d. h. der O. ift der bildungsreichite, der W. der bildungs— 
ärmfte Theil. 


Zum größten Theile wird der Volksunterricht von den freres de la doctrine 
chretienne, den wohlbefannten ignorantins, und von frommen Schweitern ertheilt, 
zum geringeren Theil von Laien; doch läßt ſich nicht behaupten, daß die vorwie- 

end clerifalen Gebiete allein durch Unwiſſenheit hervorleuchten. Sehr ſchlimm 
teht e8 um den Unterricht in den niederen Mittelclaffen, am beften beftellt ijt der 
mittlere, obſchon auch diejer vieles zu wünſchen übrig läßt. Die höheren Unter: 
rihtsanftalten, die Colleges, Lycées u. dgl. ſtehen fait ausschließlich unter geift 
lihem Einfluffe, und in jeder Diöceſe hat der Elerus eigene Schulen, welde alle 
den vom Staate gegründeten Anftalten in faſt triumphirender Weile Concurrenz 
machen. Seit jüngiter Zeit ift man jogar zur Errichtung katholiſcher Univerſitäten 
——— ſonſt beſitzt Frankreich eine einzige Staatsuniverſität, jene von Paris. 

rog aller Mängel des franzöfiihen Unterrichtsweſens muß erwähnt werden, daß 
es Inſtitute und gelehrte Körperichaften für jegliden Zweig menſchlichen Willens 
gibt, ja, es ift Vorlorge getroffen, daß man in Paris unentgeltlih ſich in jedem 
denkbaren ade unter der Leitung der berühmteiten wiſſenſchaftlichen Koryphäen 
unterrichten fann, jo dab faum irgend ein Plag zum Selbftitudium ir nee iſt 
als Paris. Auch wäre es unbillig, zu verkennen, daß ſeit 1871 die Nothwendig— 
feit der Volksbildung allgemein erkannt wird und dieſe auch ſchon thatſächlich in 
allen Schichten an Ausdehnung gewonnen hat. 2 

Im Jahre 1865 gab es 4833 Schulbibliotheken in Frankreich mit einer 
Geſammtzahl von 183,854 Bänden, am 1. Januar 1874 aber ſchon 15,592 Schul 
bibliothefen mit 1,471,037 Bänden, das Seines Departement mit Paris nicht ein 
gerechnet. In derjelben Zeit ftieg die Zahl der ausgelichenen Bücher diejer Biblio- 
thefen von 179,267 auf 925,358. Was die Schulen betrifft, jo bejaß Paris im 
Jahre 1874 247 öffentlihe und 1056 Privatichulen, darunter 114 Klofterichulen. 
Die Zahl der Geijtlichkeit ift noch immer eine jehr große; dieje beziffert ſich näm— 
lich auf 52,148 Weltpriefter, 13,102 Mönde und 84,300 Nonnen, alſo zufammen 
etwa 150,000 Menjchen geiitlichen Standes. 
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Qui dit Paris, dit toute la France, heißt e3 nicht blos bei den ton= 
angebenden franzöfifchen Schriftitellern, jondern auch bei den meijten Auslän— 
dern, jehr mit Unrecht, denn das Leben der franzöfifchen Provinzialen ift 
durchaus verfchieden von jenem der Parifer und wechjelt von Provinz zu Pro= 
vinz; daſſelbe erfordert ein bejonderes Studium, auf welches wir leider blos 
hindeuten fönnen. (Siehe unter anderen das jehr belehrende Buch von Dr. 3. 
Baumgarten. Komifche Myſterien des franzöfiichen Volkslebens in der 
Provinz. Coburg 1873. 89.) Die verfchiedenartigen Provinzen find reich 
an Städten, deren jede ein eigenthümliches Gepräge beſitzt und einzelne, wie 
Lyon, Marjeille, Bordeaur, Nantes, durch ihre Lage, Größe, Ausdehnung, 
mercantile Bedeutung und Givilifationsftufe in gewiffen Sinne Rivalen der 
Metropole an der Seine geworden find, ohne doch jemals an den Sauber 
hinanreichen zu können, der gerade Paris zu einer Stadt einzig in der Welt, 
zur urbs im Sinne der alten Römer erhebt. Deßhalb künnen wir von einer 
Schilderung aller anderen franzöfifchen Städte, über welche unfere Tabellen 
die nöthigſten Auffchlüffe gewähren, abjehen, nicht aber dürfen wir ung einen 
flüchtigen Blick auf die Seineftadt verfagen; denn wer fünnte von Frankreich 
Iprechen, ohne bei Paris, nach London der größten Stadt Europa’s, zu 
verweilen? 


„Da liegt fie, die große prächtige Stadt, mit ihren zwei Millionen Menſchen, 
in der breiten Mulde, die von der Seine durchfloſſen ift, von Höhen umringt, von 
denen man auf das Häuſermeer herabicaut, und hervor hebt fih aus der Maſſe 
auf der weitliden Seite die hob Kuppel, welde die Mitte des großen, jchönen 


Frankreich. 149 


alidenhauſes krönt, in der Mitte die beiden hohen aber ſtumpfen Thürme der 
irche Unjerer Lieben Frauen (Notre-Dame), und an allen Enden und Eden 
e, a. der Giebel ihöner Gebäude. Wir wollen in Gedanken unfern Ein: 


gerade, breite, prachtvolle Straße, deren Ende wir nicht abjehen können. Sie führt 
uns durch einen prächtigen Triumphbogen (arc de l’Etoile), den der erjte Napo- 
leon hat erbauen laſſen. Wir folgen ihr und kommen dur die „elyläiichen Fel— 
der”, einen ſchönen, von Menichen wimmelnden Park, zu deilen Rechten die Seine 





remder das KHöjtlichite einfaufen, das Ausgejuchteite genichen, in 

allen ee Vergnügungen ihr Geld verihwenden. Wenn die eitlen Fran— 
zoſen jagen, Paris ſei die Hauptitadt der Welt, jo iſt das allerdings in dem Sinne 
wahr, daß es wohl feine Stadt weiter gibt, wo der Menic jo jehr Gelegenheit 
N allen nur erfinnlichen Lebensgenüfjen zu ergeben, womit jeit nun faſt zweis 
ahren Paris die Welt vergiftet hat. Weiter, immer oftwärts, gehen 
wir am Ufer der Seine, zur Linken die prächtigiten Häuferreihen, dann menden 
wir rechts über eine der vielen ſchönen Brüden, und find nun auf der Seine— 
‚wo vor bald zweitaufend Jahren, zur’ Römerzeit, der Anfang der Stadt, 
damals Lutetia genannt, jtand. Hier iſt mit ihren beiden jchönen aber nicht bis 
* Spitze vollendeten Thürmen die Kirche Unſerer Lieben Frau. Wir gehen 
auf die andere ſüdliche Seite der Seine, da dehnt ſich die kleinere Hälfte 

der ſchönen Stadt aus, da finden wir die Pradtgebäude, wo ſich die Abgeord— 
neten des Landes verfammelten, wo die Invaliden fo jtattlich wohnen, wo der 


Be Paradeplatz, Marsfeld genannt, an der unteren Seine ſich ausdehnt. 


wir und aber von ber Kirche Notre-Dame wieder auf die NeSeite zurücd, 

jo mögen wir das Rathhaus (Stadthaus, Hötel de ville genannt) beſuchen, von 
wo jo mande Revolution, auch die allernenefte, ausgegangen ift, dann den Baſtille— 
vlag, wo einft die alte Zwingburg der Könige ftand, dann den VBendömevlag, 
w auf hoher eherner Säule das eherne Standbild des alten Napoleon trägt; 
nnern der Säule führt eine Treppe hinauf und oben hat man eine Nundichau 
über die prächtige Stadt; rings um die Säule find in Erz in halb erhabener 
Arbeit die Siege des großen Groberers abgebildet. Alle dieſe Wanderungen haben 
uns aud über die Boulevards geführt, das find breite ſchöne Alleen, auf beiden 
Seiten mit jtattlihen Häufern bejegt, welche, theils an Stelle alter Wälle, theils 
vom legten Napoleon neu angelegt, Paris nah allen Seiten durdichneiden und 
umziehen. dies num das Schöne, das uns überall entgegentritt, ift namentlid) 
durch Napoleon 111. Paris von einer Menge enger, ichmusiger Gaſſen volljtändig 
an deren Stelle gerade, breite und luftige Straßen getreten find, ſo 

en und nad außen die Zeugniſſe entgegen, daß auch das Striegeriiche nicht 
fehlt. Die ganze Stadt, in doppelter Ausdehnung int Verhältniß zu ihrer früheren 
von Mauer, Wall und Graben umgeben, damit ift die ganze ungeheure 

idt eine Feitung; querdurch in allen Richtungen eine gute Meile breit und 
außerhalb dieier Bereitigung liegen in einer Entfernung von einer halben bis zu 
einer ganzen Stunde von der Stadt 16—20 Heine jelbjtändige Feitungen (Forts), 
von denen Mont Balerien das bedeutendite und höchitgelegene ift, welche jeßt, 
in dem legten Kriege, gezeigt haben, daß jie doc nicht im Stande waren, die Stadt 
8 vor bem Einzuge des Feindes zu bewahren. Wenn wir Luft haben, dann 
auch noch eine unterirdiihe Wanderung unter den Straßen maden, 

in den Katakomben, das find alte Steinbrüche, aus denen jeit länger als einem 
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Jahrtaufend der Stoff zu den vielen Gebäuden genommen ift, und die zugleich in 
guter Anordnung die Millionen von Gebeinen der vorangegangenen Geſchlechter 
enthalten, die dort nad) Aufhebung der Begräbnikpläge in der Stadt wie Mauern 
aufgeihichtet find. Unter den heutigen Begräbnißplätzen können wir den ſchönen 
des Vaters Lachaiſe bejuchen, wo viele berühmte Menichen ruhen; wir können den 
ihönen großen Pflanzengarten, Jardin des plantes, durhwandern, der zuglei 

viele fremde Thiere aus allen Theilen der Welt umſchließt; wir können auberbal 

der Ummallung St. Denis bejuhen, die Begräbnißitätte der früheren franzöfis 
ſchen Könige, nördlih; Schloß und Garten St. Cloud, Lieblingsaufenthalt der 
Napoleons, weitlih; das prächtige Schloß Verjailles mit eben jo prächtigem 
Garten und berühmten Wafferkünften, füblih von Paris, und endlich weiter jüd- 
lid das Schloß Fontainebleau im anmuthigen Walde gelegen. Das ift Paris, 
































Corte auf Torfica, 


die Hauptitabt von Frankreich auch in dem Sinne, daß ganz Frankreich jeit zwei 
Sahrhunderten gewohnt ift, fih von da aus regieren zu laſſen und jeder Anregung, 
die von dba ausgeht, zu folgen, fei e8, daß diejelbe zur Revolution, zum König— 
reich, zum Kaiſerthum oder zur Republik aufforderte.“ (Ar: Hobirk. Wanderun— 
gen auf dem Gebiete der Länder: und Völkerkunde. Bd. VI. Frankreich S. 1—4.) 

Paris ift der Sitz der Negierung und der Verwaltung des Staates, 
welche fich jeit der großen Revolution von 1789 unter allen Regierungs- 
ſyſtemen durch eine erdrückende Gentralifation auszeichnet. Dermalen ift Franke 
reich (jeit dem 4. September 1870) eine Republit mit einem Präfidenten an 
der Spibe, dem eine durch das allgemeine Stimmrecht gewählte, in Verfailles 
tagende Nationalverfammlung zur Seite jteht, nebjt einem von den General» 
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räthen gewählten Senate (Oberhaus). Ein verantwortliches Miniſterium leitet 
die Geſchäfte des Staates, der politiſch in 86 Departements (einſchließlich der 
Inſel Corſica) eingetheilt iſt. Präfecten ſtehen an der Spitze der Departe— 
ments, deren Namen, Hauptſtädte (chef-lieux) und ſonſtige wichtige Plätze aus 
unferer Tabelle zu erjehen find. In militärischer Beziehung ift das Land in 


18 General-Gommanden eingetbeilt. 
} Die Armee zerfällt in eine active und eine Territorialarmee. Jeder taug- 
lihe Franzoje gehört 5 Jahre der activen Armee, 4 Jahre der Reierve, 5 Jahre 
der Territorialarmee und 6 Jahre deren Reierve an. Nach dem Cadregeſetz bom 
13, März; 1875 hat das franzöftihe Heer eine leer von 490,322 Mann 
mit 120,594 Pferden, davon 281,601 Mann Anfanterie, 68,617 Mann Gavallerie, 
66,331 Mann Artillerie. Im Kriegsfall ſoll diefe Armee auf 705,000 Mann active 
Truppen und 510,000 Mann Reſerve gebracht werden, wozu noch die Territorial- 
armee bon 583,000 Mann mit 626,000 Mann Reſerve kommen joll, jo daß Franf- 
reich von nahe 2), Millionen Bewaffneter vertheidigt werben kann. Da dieſes 
ganze unermeßliche Heer aber erit in der Organifation begriffen ift, jo läßt ſich 
noch kein Urtheil über deſſen Werth füllen. Dem Auffihwunge, der jich in dem 
franzöfiichen Officierscorps ſeit dem legten Kriege ſowohl in wiſſenſchaftlicher wie 

in dienſtlicher Beziehung zu erkennen gibt, ſpenden indeß militäriſche Sach— 

ndige unbedingtes Lob. 

Die Kriegsflotte hat eine Stärke von 469 Fahrzeugen, mit 7075 Geſchützen; 
barumter find 369 Dampfer und 57 Panzerichiffe. Die Bemannung beträgt 28,431 


ie anbelsflotte zählt 4800 Segelihiffe und 316 Dampfer, ungerechnet 
152 Segelſchiffe, welche Algerien angehören. 

An Golonien in anderen Welttheilen befitt Frankreich in Afrika: Algerien, 
Senegambien, die Niederlafjungen am Gabun, die Infeln Ste. Marie und 
Noffi-BE bei Madagascar, Mayotte und Reunion; in Afien die oftindifchen 
Colonien Pondichery, Chandernagor, Garical, Made, Yannon, und die große 
hinlerindiſche Niederlafiung in Gochinchina, das Gouvernement Saigon. In 
Oceanien gehört Neu:Galedonien zu Frankreich, deifen Protectorat auch von 
Tahiti und den Marquefas anerkannt wird. Die amerifanifchen Befigungen 
endlich find die Inſeln Martinique und Guadeloupe in Weltindien, die Fiſcher⸗ 
infeln St. Pierre und Miquelon bei Neufundland und Franzöſiſch-Guyana 
am fübdamerifanifchen Feſtlande. 

In den Pyrenäen bildet das Thal von Andorra eine jelbjtändige 
Republit (385 DKm. mit 6 catalonifchen Gemeinden), welche unter der Ober⸗ 
herrſchaft Frankreichs und des Biſchofs von Urgel in Spanien ſteht. Das 
ſouveraine Fürſtenthum Monaco im Departement der Seealpen jteht gleich- 


falls unter franzöfifcher Herrichaft. 
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5. 12, Das Königreich Italien. 


Die ganze italienische Halbinſel bildet in der Gegenwart ein einziges 
Königreich, welches mit feinem Areale von 296,014 Um. und 27 Mil- 
fionen Ginwohnern in politifcher Hinficht den europäifchen Großmächten bei- 
gezählt werden kann, und jedenfalls, wenn dies heute noch nicht thatſäch— 
lich gejchieht, in der Zukunft diefen Rang fich nicht ftreitig machen laſſen 
wird. Die Regierungsform ift die conftitutionelle Monarchie, deren Regent 
die geſetzgebende Macht mit einem Senate, deffen Mitglieder er ernennt, und 
einer von der Nation gewählten Deputirtenfammer theilt. Außer den Mini- 
jterien befteht noch ein Staatörath. Die Heeregmacht beziffert fich im Frieden 
auf 230,000 Mann, kann aber im Kriegsfalle auf 800,000 Mann und dar- 
über gebracht werden, die Flotte umfaßt 80 Kriegsdampfer mit 20,000 Mann 
Bemannung. Die Staatöreligion ift die römisch-fatholifche, doch beiteht da= 
neben Gultusfreiheit; indeß erfreut ſich Italien des Glückes auch in religiöfer 
Hinficht eine Einheit zu bilden, da die Zahl der Nichtkatholifen nur 21% % 
(43500 Juden und 36,000 Protejtanten, darunter 20,000 Waldefier in den 
cottifchen Alpen in der Gegend von Pinerolo, nebit einigen Anhängern der 
griechifchen und armenifchen Kirche) beträgt. Sprachlich it das Wolf, unge- 
achtet einer jehr großen Menge verfchiedener Mundarten, durch eine gemein- 
fame Schriftfprache gleichfall® zu einer einheitlichen Nation verbunden. 


Die italienischen Dialecte, nicht allein unter dem biftoriichen, fondern zumal 
unter dem philologiichen Gefihtspunkt, laſſen fih in jehs Familien untericheiden, 
wobei hier die Unterdialecte von fremdem Urjprunge und das Venetianiſche, Friau— 
liihe und Corſiſche nicht mitgerechnet werden. 1) Familie der italieniich=felti- 
Ihen Dialecte, welche geiproden werden in der Provinz Turin (mit Ausnahme 
des Bezirks von Nofta und einiger Thäler der grajiihen Alpen) und in den 
Provinzen von Cuneo, Aleflandria (ausgenommen den Bezirk von Novi), No— 
vara, Mailand, Pavia, Bergamo, Brescia, Gremona, PBiacenza, Parma, Mo: 
dena, Reggio, Bologna, Fyerrara, Navenna, Forli bis zum Foglia und gegen 
Peſaro hin, — ein Landſtrich, dem noc zuzufügen find der Canton Teifin, der 
einen mailändiichen Unterdialect fpricht, die dftlichen Thäler des Tridenticum, wo 
ein brescianiicher Unterdialect geiproden wird, und die Provinz Mantova, im 
Ganzen mit mehr ald 8 Millionen Ginwohnern. 2) Familie der liguriihen Dia: 
lecte, welche mit zahlreichen Verjchiedenheiten der Aussprache herrſcht längs der 
ganzen genuefiihen Küfte von Mentone bis Sarzana, d. h. in den Provinzen Genua 
und Porto Maurizio und außerdem in dem Bezirf von Novi, im Ganzen mit 
800,000 Einwohnern. 3) Familie der tuskiſch-römiſchen Dialecte, die fich in die 
brei Typen des toscanischen, des umbriihen und des mardipianischen unterjcheidet, 
und geiproden wird in den Provinzen Florenz, Piſa, Arez30, Siena, Grojjeto, 
Umbrien und in dem größeren Theile der früheren Mark von Ancona; dieje Ge: 
genden enthalten etwa 4 Mill. Einwohner. 4) Familie der neapolitaniihen Dia= 
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lecte, unter denen beionders hervortreten der Dialect der Abruzzen, derjenige der 
Puglien und das eigentlihe Neapolitaniihe oder Campaniſche. Dieſe Dialecte 
herrichen in den drei Abruzzen, der Terra di Lavoro, den beiden Principati, den 
Provinzen Neapel, Benevent, Molife, Capitanata, Terra die Bari, Terra d'Otranto 
und der Bafilicata mit zufammen 6 Mill. Einwohnern. 5) Familie der ficilifchen 
Dialecte, überaus reih an Verichiedenheiten, doch mit zwei Haupttypen, dem cala= 
brefiihen und dem ficilifchen im eigentlichen Sicilien, geiprohen von mehr ala 
3 Mill. Einwohnern. 6) Familie der ſardiniſchen Dialecte, die in die beiden Zweige 
des Gampidaneie und des Luguduneſe zerfallen und von mehr als einer halben 
Million Einwohner geiprochen werden. Betradtet man blos die Anzahl der 
Redenden, jo würden bei weitem die feltifchen Dialecte, welche fremden Uriprung 
oder Verwandtſchaft haben, den übrigen Gruppen voranftehen. Aber um jo größer 
ift die Ueberlegenheit der tuskiſch-römiſchen Dialecte, ſowohl infofern in ihnen das 
gemeinjame Leben der Nation wurzelt, aus ihnen feine Nahrung zieht, als auch 
injofern die übrigen italienischen Mundarten, wie das VBenetianiiche, das Neapo— 
litaniiche und Siciliiche, bei weitem mehr Verwandtichaft mit dem tuskiſch-römi— 
ichen als mit dem Eeltiichen Typus haben, 


In politifcher Beziehung zerfällt Italien in 69 Provinzen, welche durch— 
wegs nad ihren Hauptjtädten benannt find; an der Spitze jeder Provinz jteht 
ein Präfeet und jede Provinz ſetzt ſich aus mehreren Unterabtheilungen zufam- 
men; im Durchichnitt umfaßt jede Provinz etwa 4400 OKm., auf welchen 
356,000 Menjchen wohnen. Die relative Bevölkerung ift am ſtärkſten in 
jenen Provinzen, wo große Haupt oder Handelsſtädte liegen; fie erreicht in 
der Provinz Neapel 817 Köpfe auf 1 DKm, fintt dagegen in den Gebirgs- 
gegenden und weniger cultivirten Dijtricten jehr herab. Diefe 69 Provinzen 
bilden 16 hiſtoriſche Divifionen oder Regionen (Compartimenti), welchen indeß 
heute gar fein adminiftrativer Werth mehr zukommt, die fich indeß als geo- 
graphifche Begriffe wohl niemals austilgen laſſen werden. Unſere Tabelle 
berüctfichtigt beide Eintheilungen des Landes. 


Die «Annali del Ministero d’Agricoltura, industria e Commercio» geben 
über die Rejultate der italienischen Volkszählung von 1871, verglichen mit der von 
1861, folgende Nahmeijungen, wobei indeß die Vergrößerung des Königreichs um 
Renetien und Latium, welde in das genannte Jahrzehnt Fällt, nicht außer Acht zu 
laffen ift. Die obenerwähnten 16 Regionen find: Piemont, Ligurien, Lombardei, 
Venedig, Smilia, Umbria, die Marken, Toscana mit Mafla, Latıum, Abruzzen mit 
Molife, Campanien, Apulien, Baftlicata, beide Galabrien, Sicilien, Sardinien, 
Im ganzen Sönigreihe wurden 1874 regiftrirt 207,997 Heirathen, 951,658 Gebur: 
ten, 827,253 Sterbefälle und 26,991 Todtgeburten. Die Zahl der Heirathen hatte 
gegen das Vorjahr um 6909 oder 3,21°,, die Zahl ber Geburten um 33,530 oder 
3,40 %, abgenommen, die Zahl der Todesfälle aber war um 13,280 oder 1,61°/, 
geitiegen. So hat ſich die italienische Bevölkerung, von der Ein und Auswande— 
rung abgejehen, im Jahre 1874 nur um 124,405 Köpfe oder 0,46 %/, vermehrt; ak 
rend in den Jahren 1873 und 1872 die Zunahme 193,184 und 171,215 Köpfe 
betrug. Bon den 207,997 im Jahre 1874 abgeſchloſſenen Ehen fielen 63,145 auf 
Stadtgemeinden, 144,852 auf Landgemeinden, Die italieniihe Bevölkerung ftieg 
im Jahre 1874 durch den Ueberihuß der Geburten allein von 27,165,533 Köpfen 
auf 27,289,958. Bon den Todesfällen fommt, wie überall, die größte Zahl auf das 
Kindesalter; 52,81%, der Beritorbenen waren in Italien weniger ala 15 Jahre 
alt, ein Viertel aller Veritorbenen (25,73°/,) ftarb im erften Zebensjahre, ein Zehntel 
ihon im eriten Monate, 4°/, der Verſtorbenen hatten dagegen das 30. Lebensjahr 
überichritten. Auf je 10,000 Todesfälle famen 116 gemwaltiame, darunter 73,94 °/, 


v. Hellwald, Die Erbe, 1. 20 
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durch Unglüdsfälle, 10,74, durh Selbitmord und 15,25%, durch Todtichlag. 
(Wiener Abendpoft vom 22, April 1376.) 


Nicht ganz eine halbe Million Italiener Lebt, meift dem Handel ergeben, 
aber auch zum großen Theil ala Taglöhner in den übrigen Ländern Europa's, 
die Mehrzahl in Frankreich und Defterreich, oder in anderen Welttbeilen, be= 
ſonders in Amerifa. Gin Theil der Bevölkerung wandert, gleichtwie die 
„Hollandgänger“ in Weſtfalen oder die Montafuner Krautjchneider, im Som: 
mer aus, um Arbeit zu juchen, und fehrt im Winter mit den gemachten Er: 
jparniffen zurüd. 


Gerade jo verhält es ſich auch mit der transatlantiihen Auswanderung 
Italiens, welche keineswegs von demielben Standpunkte beurtheilt werden darf, 
wie jene der meiften europäilchen Länder: der italieniiche Volkscharakter ſpielt dabei 
eine bedeutende Nolle und hat der Emigration felber ein eigenthümliches Gepräge 
aufgedrücdt; fein Italiener wandert aus, um ſich eine neue Heimath zu gründen, 
I jeder fommt früher oder jpäter mit dem in der Fremde Erworbenen in 
ein Vaterland zurück, welches aljo im Gegenſatze zu Deutichland aus der Aus: 
wanderung nit nur feinen Schaden, jondern ſogar Nugen zieht. Mit Einem 
Worte: der Italiener wandert aus, aber erpatriirt nicht. (Marchese Consen- 
tino. Uno sguardo alla emigrazione italiana ed estera. Roma 1873. S. 41—45. 
Val. noch über diefe Frage: Cosentino. La questione ardente. L’emigrazione 
italiana, risolta dalla scienza e dal buon senso. Genova 1874. 8°, und: Jacopo 
Virgilio. La questione della emigrazione. Genova 1874. 8°.) Die einheimi: 
ſchen Nuswanderungshäfen find Genua, Savona, Livorno, Neapel und Palermo; 
aber wohl "9/4 der gefammten Auswandererzahl entfallen auf Genua allein. MWirft 
man einen Blick auf die Gegenden Jtaliens, welde das Gontingent zur jähr: 
lihen Auswanderung liefern, jo ftellt fich überraichenderweije heraus, daß das 
reihe Oberitalien mit 75%,,, Mittelitalien mit 11, die neapolitaniicdhen Provinzen 
mit 9, und Sardinien nebſt Sicilien mit nur 4%, daran betheiligt find. Ber: 
folgen wir jodann die Ziele der italienischen Auswanderung, fo entfallen von den 
263,007 italientihen Unterthanen, welde fich 1874 in außereuropätichen Ländern 
befanden, 83°/, auf die Neue Welt, während in Afrika und der Levante blos 44,360, 
in Australien gar nur beiläufig 1100 Italiener leben. In Amerika jelber find es 
aber ganz bejonders wieder S.- und Gentral:Amerifa, fpeciell Brafilien, Uruguay 
und Die argentinische Nepublit, welche das Ziel der italienischen Auswanderer 
bilden, indem auf jene Gebiete 147,547 Emigranten fommen, während in den Ber: 
einigten Staaten blos ungefähr 70,000, aljo faum die Hälfte jener Ziffer, ihren 
Aufenthalt haben. 


Don der hohen Stufe der geiftigen Gultur gibt die italienifche Literatur 
Zeugniß und fo viele Erzeugniffe der Kunſt, die eine Zierde der Städte, der 
Mufeen und Gallerien find. Italien ift das Land der Kunſtſchätze nach jeder 
Richtung, in Baufunft, Malerei und Sculptur, und insbejondere reich an 
großartigen Baubdenfmalen des Alterthums, de Mittelalter und der neueren 
Zeit. Zwanzig Univerfitäten und gegen 70 Lyceen haben für den höheren 
Unterricht zu forgen; dagegen werfen auf die niedere Volksbildung die ftatifti- 
Ichen Ausweiſe ein jchlechtes Licht. | 


Der Glementars Unterricht läßt noch viel zu wünſchen übrig. Obichon jeit 
1863 die Zahl diefer Schulen von 31,675 auf 38,300, die Zahl der Schüler von 
1,437,063 auf 1,577,654 geftiegen ift, gibt es noch 2371 Gemeinden, die feine Ele 
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mentarjchulen für Knaben, und 4130, welche feine für Mädchen haben, Der Ber: 
jonalitand der Lehrerinnen beziffert fich gegenwärtig auf 2092, Die Verhältnifie 
des Flementarunterrichtes geitalten fih immer ungünitiger nach) dem ©. zu. Wäh— 
rend die Provinz Turin 2968 Elementarſchulen befigt, find deren in der Provinz 
Galtanietta nur 141. Dieje ungünitige Lage des Schulwefens in den füdlichen 
Provinzen — von der von Neapel abgeſehen — fteht im geraden Verhältniß zu 
derjenigen der Verbindungswege, mit denen der S. ebenfalls am ftiefmütterlich- 
iten bedacht iſt. Während der Procentiag der des Leſens und Schreibens unkun— 
digen preußiihen Nefruten der Aushebung 1869—70 fi auf 3,37 ftellt, ergab 
in Italien die Aushebung don 1868 noch im -Durdhichnitt 64%, „Analfabeti*. 
Ron je 100 Recruten aus Galabria Gitra waren 88, aus der PBropinz von Tra= 
pani 89 und aus der von Catania MW ohne alle Schulbildung. Bei der Zählun 
von 1861 ergaben fih 17 Mill. oder 78,29%, Analphabeten; diefer Procentiag iſt 
1871 auf 73,27 %/, herabgegangen. Am bedeutenditen war die Zunahme der Schul: 
bildung in Ligurien und Piemont (über 7%/,), am geringiten in der Bafilicata, 
Apulien, Campanien und Latium 1—3'/). An Piemont find die Analphabeten 
auf die Hälfte der Bevölkerung herabgelommen, während ihre Zahl in der Baiili- 
cata fait noch %o tt. 


Mit der Unbildung der unteren Glaffen hängen wohl auch zunächit die 
fittlichen Zuftände zufammen. Das Verhältniß der ehelichen zu den unehe- 
lichen Geburten iſt allerdings in Stalien im Ganzen ſehr günftig, denn im 
Durchjchnitt der acht Jahre von 1863—1870 beträgt die Ziffer nur 5,49 % 
der Geburten, während beifpielaweife (1872) Bayern 14,4 ®,, (1873) Tefter- 
reich 12,3 % aufweifen. Dagegen bietet die Meberficht der durchichnittlich im 
Jahre verübten Verbrechen wenig Erfreuliches. Wir zählen jährlich an 3000 
Mordthaten, an 30,000 fchwere Verletzungen, an 4000 Raubanfälle, an 
5000 Einbrüche und Diebjtähle. Aus einer officiellen vergleichenden Ueber— 
ficht der Verbrechen, welche in den erjten Semeftern der Jahre 1875 und 
1876 verübt worden, Täßt fich fchließen, daß der Zuftand der öffentlichen 
Sicherheit eher fchlimmer als beifer geworden ift. Das heiße Blut des Ita— 
lieners entjchuldigt allerdings in etwas die zahlreichen Mordthaten und die 
überaus häufigen jchweren Verlegungen, doch wird die Juſtiz in ihrem Gange 
vielfach durch die geheimen Verbindungen von Berbrechern behindert. Man 
fann annehmen, daß über 200,000 Berfonen der Mafia und der Camorra 
angehören, die, nebenbei bemerkt, ihre eigene Sprache hat. 


„Was im Sicilianifhen die Mafia, das ift im Neapolitanifchen die Ca— 
morra, in Ravenna und Bologna die Saquadraccia, in Turin die Cocca, 
Abarten davon jollen nah dem lrtheile der Kenner die Pugnalatori von Parma 
und die Sicarii von Nom ſein. Der Name ändert fih je nach der Localität, weil 
jede Dertlichfeit neben ber jpeciellen Localfarbe auch neue Formen erzeugt, die 
war den Grundzuſammenhang, ſozuſagen die ideale Einheit der Sache nicht er= 
Ihüttern, aber doch verichiedene Benennungen bedingen. Wer auf die Frage: 
was ift denn nun eigentlih die Mafia? eine jchulgerechte Definition verlangt, 
der fordert Unmögliches. Wir gelangen rajcher zur ein gend: wenn wir 
und vergegenwärtigen, was die Mafia nicht it. Sie ift zunädjit feine Aſſocia— 
tion von geſchloſſenen, ſtabilen Formen mit jpeciellen Organen; fie hat feine 
Statuten, feine bejtimmten Verſammlungen, feine anerfannten gt Nur 
möge man nicht gleich an die Lichtenbergiiche Definition vom Mefler ohne Stiel, 
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dem die Klinge Fehlt, denken; die Mafia hat fich zu einem jehr fühlbaren Ding, 
dem es weder an Anfaßbarkeit noch an Schneide mangelt, heraufgearbeitet. In 
ihr fommt die Entwidlung und Vervollkommnung jedweder Präpotenz, die auf 
ſchlechte, gemeinſchädliche Zwede ausgeht, zur Erſcheinung. In ihr ſpricht fich die 
inftinctive, rohe Solidarität der Intereſſen jener Individuen fait aller Gejellichafts- 
Ihidhten aus, welde zum Schaden des Staates und der geiegmäßigen Organiſa— 
tion des jocialen Körpers nicht durch die ftetige Arbeit, Jondern durch die Täus 
ihung, die Furcht, das Mißtrauen und die Gewalt ihren Unterhalt und ein rela= 
tives Mohlleben zu erringen tradten. Sie find geihworene Feinde des Staats, 
obichon fie oft feine bezahlten Diener, feine Angeitellten find. Alle begegnen und 
erfennen fih in dem gemeinfamen Streben, die Autorität der Gelege zu ſchwächen, 
den Arm der Nechtspflege zu lähmen, die Macht des Staates zu breden. Zu 
diefem Zwecke juchen fie in Stadt und Land die Solidarität der ehrlichen bürger: 
lichen Intereſſen zu vernichten, indem fie zwiichen Staat und Volt, zwiichen Regie— 
rung und Regierten nicht allein, jondern auch zwiſchen den einzelnen Claſſen der 
Bevölkerung die trennenden Unterichiede vergrößern und Mißtrauen, Furcht und 
Haß von allen Seiten jchüren. Die öffentlihe Sicherheit — pfeift aus dem legten 
Loch.“ (Dr. M. G. Conrad im: Ausland 1876, Nr. 46, ©. 919.) 


Im Allgemeinen fann man jagen, daß nicht nur die öffentliche Sicher: 
heit, jondern auch Voltsbildung, Bodencultur, Jnduftrie, Handel, Straßen, 
Ganäle, kurz Alles, was die Gefittung ausmacht, fich im mittäglichen Jtalien 
und auf den Inſeln auf einem erheblich niedrigeren Niveau befindet, ala im 
Gentrum und im R., welche in vielen Beziehungen mit den fortgeichrittenften 
Ländern Europa's auf gleicher Stufe ftehen. Dennoch muß man einräumen, 
daß die einjtens jo großartige Gewerbthätigfeit der Jtaliener im Ganzen be- 
deutend gejunfen ift. 


Die jetzt blühenditen Anduftriezweige find auch die einfadhiten und die noth— 
wendigiten, folche, wobei die Natur mehr thut, ald der Menſch: jo 3.8. die aller: 
dings jehr gewinnbringende, aber auf die nördlichen Provinzen beſchränkte Sciden- 
industrie, die Cultur des vegetabiliichen Oeles (worunter jenes von Lucca beion= 
ders geihägt ift), des Weines, des Leines und Hanfes, die Fabrikation der Butter 
und der Käſe. Was hingegen die eigentlihen Manufacturen anbelangt, jo ftehen 
fie, obwohl es fait feinen Zweig geben mag, der nicht in dem einen oder dem ans 
deren Theil der Halbinjel mit mehr oder weniger Geichi betrieben wird, faum in 
N.«Italien in erheblicher Blüthe, und find nur wenige Dinge, in welden das Yand 
der fremden Induſtrie völlig entrathen kann. Außer einigen Induſtriezweigen, 
welche zwar wenig Gewinn abiwerfen, worin aber Italien jedes andere Land über: 
trifft, 3.8. Strobgefledte, Steroplaftit, Moſaiken, Kameen, torallenarbeiten, befigt 
es allerdings einige große Fabriken, worin jchwierigere Jnduftrieproducte in wahrer 
Vollendung bergeitellt werden. Hierher gehören die Tuchfabrifen in Piemont und 
der Yombardei, die Baummollipinnereien, die Eiſen- und Gußwerke von Genua und 
Neapel, die Thonwaarenfabrifen bei Mailand; aber alle dieſe Anduftrien find im 
Staate noch wenig verbreitet und in wenigen Hauptiigen, vorwiegend im N. cone 
centrirt. Innig hängt mit der Anduitrie der Handel zufammen. Diefer ift jeit 
dem Mittelalter gleichfalls erheblich geiunfen, woran hauptſächlich die Entdedung 
neuer Scewege Schuld trug, welche dem Handel neue Bahnen wiejen; erit mit der 
Gröffnung des Suezcanales, der dem Mittelmeere einen Theil feiner ehemaligen 
Bedeutung wieder zurücdgab, vermochte fi der Handel Italiens wieder etwas zu 
heben, doch überfteigt die Einfuhr nod immer ſehr anfehnlich die Ausfuhr. Die 
wichtigiten der vom Auslande bezogenen Erzeugniiie find: Staffee, officinelle Pflan— 
zen, Tabak, Juder u. dgl. aus den heißen Erdftrihen, Dorſch und andere Fiſche 
aus den falten Meeren; endlich Rinder, Häute und Leder, Baum: und Schafwolle, 
roh und verarbeitet, Seidenftoffe, Korn und andere Gerealien, Mehl, Hölzer, roh 
und verarbeitet, Stlingewaaren, Yurusartifel, Maichinen, Metalle, befonders Eiſen, 
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Glas, Kryſtalle und Geichirre. Die Ausfuhr beiteht hauptiählih aus: Olivenöl, 
Wein, Rohieide, gedörrtem Obit und Gemüſe, Neis, Käſe, Hanf und Lein, Schwefel, 
Marmor und Holzwaaren. (Nah G. Branca. Geografia elementare. Terza 
edizione. Torino 1874. 8°, ©. 9.) 


„Kaum ein Land in Europa,” jagt Hobirf, „wird mehr bereijt und 
geichildert ala Jtalien, und doch gibt es kaum ein Volt, über defjen Charak— 
ter im Ganzen bei und jo grundfaliche und oft geradezu abgefchmadte An- 
fihten Herrichen, ala das Volk jenes Landes. Es ift noch gar nicht lange 
ber, als der deutſche Spießbürger den Italiener, d. h. den aus dem niederen 
Volke, fi) nur als einen Kerl vorjtellte, der feinen dunklen Mantel bis dicht 
unter die kleinen, vom Spithut bejchatteten und tüdifch funfelnden Augen ge 
zogen hat und mit verborgenem blibenden Stilet lauernd und jchleichend fich durch 
die übrige Menjchheit windet. Wenn nun auch folche Auffaffung wohl nir« 
gends mehr vorfommen dürfte, fo gibt e3 doch noch Taufende, die mit dem 
Worte Jtaliener fofort auch den Begriff von Falſchheit, Wortbrüchigfeit, 
Rachjucht, Faulheit, Schmuß und Gott weiß wovon fonjt noch verbinden. Für 
den aber, der unbefangen und ohne Vorurtheil, doch mit Menfchentenntnik 
und Elarem Blicke begabt, den hejperifchen Süden bejucht, genügen wenige 
Zage, um ihn auf's deutlichjte zu überzeugen, daß es faum ein harnıloferes 
und liebenswürdigeres Volk geben kann, als dieſes.“ 


Der Franzoſe bat die Licht: und die Schattenfeite im Allgemeinen des ſan— 
quiniichen, der taliener die Licht: und die Schattenfeite des choleriihen Tempe: 
rament®; aber feine der beiden Nationen bekundet ſich ala Garricatur, ſondern 
eine jede derielben nimmt das Necht für ſich in Anſpruch, gleih anderen aufge: 
Härten Nationen an der Spiße abendländiicher Gefittung zu ftehen. (Dr. Eduard 
Reich. Der Menich und die Seele. Studien zur phyſiologiſchen und philofophiichen 
Anthropologie und zur Phyſik des täglichen Lebens. Berlin 1872. 8°. S. 311—313.) 
Damit joll natürlich nicht geläugnet werden, daß Mandes in Italien, was Aus— 
Hug des Volkscharakters ijt, den Fremden unangenehm berührt, wie denn mit 
den Reizen des ©. überhaupt fich auch MWiderwärtigfeiten, Mängel und Plagen 
paaren. Der erftidende Staub, die blendende Sonne des Sommers, die Unwirth— 
lichkeit der Häuſer im Winter, die entiegliche Armuth und das Glend der Bewoh— 
ner mit ihrer moraliihen Verkommenheit und ihrer Umreinlichkeit, find gewiß Dinge, 
die mandem Touriſten den Genuß einer italieniichen Reife trüben werden. Wenn 
z. B. Freiherr du Prel (Unter Tannen und Pinien. Wanderungen in den Alpen, 
Italien, Dalmatien und Montenegro. Berlin 1875. 8%), über die Zudringlichkeit 
der Bettler flagend, meint: „Es gibt feine Ausfichtslofigkeit für dem italienischen 
Bettler; der Anblick eines Fremden wirkt reflectoriih auf feinen Arm, der die 
Hand ausſtreckt, und auf feinen Mund, der die Bitte um eine Kupfermünze aus: 
ipricht“, jo drüdt er damit blos eine Wahrheit aus, die jedermann, der Italien 
bereift hat, gewiß jelber erfahren haben wird. Auch was der nämliche Autor über 
den Mangel an Reinlichkeitsiinn in Atalien jagt, hat cum grano salis jeine Rich— 
tigkeit. „In illuftrirten Reiſewerken und hinter den Schaufenitern haben wir die 
appetitlichen, reinlichen Kupferftiche vor Augen, die uns ein Eden in einer italie= 
nischen Landichaft erwarten laffen. Lernen wir aber die Wirklichkeit fennen, jo 
iehen wir erft, wie ſehr im jenen Bildern der Reinigung der Wirklichkeit durch 
Hinweglafiung aller Zufälligkeiten von Unrath jeder Art Rechnung getragen wurde. 
Es ift die Regel für alle italieniihen Ortichaften, dak fie von Schmug förmlich 
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ftarren, ja jelbit von größeren Städten find nur die vornehmeren Viertel hievon 
anszunehmen. Die Straßen jcheinen niemals die Bekanntſchaft eines Kehrbeſens 
zu machen, Küchenabfälle werden zu den Fenitern, der Kehricht zu den Hausthüren 
hinausgeworfen und bleibt ſodann auf der Straße liegen. Nimmt ſich jemand die 
Mühe, damit aufzuräumen und die Straßen zufammenzufehren, jo läßt er es doch 
in einem Winkel beifammen, bis der nächſte Negen die Sache wieder hübſch aus— 
einanderbreitet. Im Winter läßt fich ſolches noch einigermaßen ertragen, an heißen 
Sommertagen aber finden wir die Luft folder Orte förmlich verpeitet. Hiezu 
fommt noch ein Anderes, was nichts weniger zum Adeengehalt der Wirklichkeit 

ehört, aber feiner Natur nad) der Beſprechung ſich entzieht. Gewiſſe Gewohn— 

eiten der Italiener find um jo empörender für unſer Neinlichkeitsgefühl, als fie 
ausnahmslos überall gepflogen werden, und nicht Jeder mag den Humor aufs 
bringen, mit welchem Goethe in feiner Italieniſchen Reife fein bezügliches Erlebniß 
aus Torbole berichtet.“ Werichtigend iſt dem beizufügen, daß neueitens in den 
größeren Städten über bie Pace 
die Straßenreinis der Felder ſtau— 
gung ſich einer } nen. &8 hört auf, 
Pflege erfreut, Aderbau zu jein, 
woran ſich manche es wird die ſau— 


nichtitalieniſche berſte Garteneul— 
Gemeinde ein tur, in welcher die 
mwohlthätiges ameiſenartigeEm— 
Beiſpiel nehmen ſigkeit der Bewoh— 


könnte. 

„Eine völlig 
haltloſe Meinung 
iſt es, der Italie— 
ner ſei durchweg 
grundfaul und zu 
jeder Arbeit un— 


ner auch nicht das 
kleinſte Unkraut 
auf den kunſtvoll 
bewäſſerten, 
ſchnurgeraden 
Beeten duldet. 
Und wenn die 


luſtig. Um zu Mittagsgluth 
ſehen, welchen nachdrücklich Halt 
Fleiß das Volk gebietet, ſieht man 


zeigen kann, muß 
man nur von der 
Stadt Neapel auf 
das Land gehen, 
namentlich die Ge— 
gend des glückli— 
chen Campaniens es in Toscana, 
um Gapua herum Umbrien, den 

durchwandern, Pifferart. Marten und in 
und man wird der Lombardei. 
Die piemontefiihen Straßenpflafterer, Steinarbeiter und Felſenſprenger jeßten mid) 
durch ihre Ausdauer und Meifterihaft wahrhaft in Eritaunen.“ (Hobirk. Wan— 
derungen auf dem Gebiete der Länder: und Völkerkunde. Italien. ©. 13.) Daß 
die außerordentliche Mäßigfeit und Genügfamkeit den Ataliener zu einem auch im 
Auslande jehr geihägten Arbeiter macht, geht wohl am beiten daraus hervor, daß 
bie meijten Gifenbahnarbeiten in Mitteleuropa oder ähnliche Werte (3. B. die 
Donauregulirung bei Wien) von Italienern hergejtellt werben. 


Im Verhältniß zu jeiner Bevölkerung ift Italien eines der Länder, welche 
am meijten Großjtädte befiten; man zählt ihrer 24, in denen etwa 3 Millionen 
Menjchen wohnen, alfo über 10 ®, der Gefammtbevölferung des Reiches. Die 
wichtigiten diefer Städte werden wir kennen lernen, wenn wir durch die ver- 
ichiedenen Landestheile einen wenn auch nur flüchtigen Streifzug ausführen. 

Am öſtlichen Fuße dev Alpen und durch diefe von Frankreich und ber 


dafür au ſchon 
früh, wie tief in 
die Nacht —— 
oft Alles vo Frag 
Biger Menicden. 
Ebenſo fand ich 
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Schweiz getrennt breitet fich, fajt ringsum von Gebirgen umgeben, da bie 
Berge von Monferrato von Genua aus nördlich bis an das Knie des Po 
reichen, die größte Provinz Italiens, das ehemalige Fürſtenthum Piemont 
(Pedemontium, Pie de’Monti „Fuß der Berge“) aus, deffen wilde Alpenthäler 
in die überaus fruchtbare Poebene übergehen. Diefe Provinz ift mit einem 
engmafchigen Eifenbahnneße überzogen, wie es dichter in Jtalien nirgends vor: 
fommt. Die Einwohner fprechen eine aus Franzöſiſch und Stalienifch ges 
mischte Sprache; in der Gegend von Aoſta im Thale der Dora Baltea find 
große Köpfe jehr häufig bei Menfchen und Thieren und der Cretinismus be- 
ſonders verbreitet. Der vom rechten Poufer bis zum ligurifchen Apennin fich 
Binziehende bergige Yandftrich ift die ehemalige Grafichaft Monferrato 
(Diontferrat), während das Gebiet am linken Poufer zwiſchen Seſia und Ticino, 
welch lehterer die Grenze gegen die Lombardei macht, unter den Namen der 
Somellina befannt ift. Der vorzüglichite Handel wird mit Seide, Hanf und 
Vieh getrieben. Seidenmanufacturen find faſt die einzigen im Lande. 


Die Hauptftadt Piemonts, welches mit Ligurien und der Inſel Sardinien 
das frühere Königreih Sardinien bildete, it Turin am Po in 231 M. Seehöhe, 
früher zugleih die Hauptitadt des Hönigreihs Sardinien und bon 1861—1865 
auch Hauptitadt des nen gegründeten Königreiches Italien. Turin, ital.: Torino 
(Augusta Taurinorum), iit eine der Ichöniten Städte Italiens mit 213,000 Einw., 
teinlidy und freundlich, ſehr regelmäßig gebaut, jo daß die Straßen fich meiſtens 
im rechten Winkel ſchneiden; der Hauptveriehr concentrirt fich in die nad dem 
prachtvollen Bahnhofe führende Via Roma, Piazza Caitello und den oberen Theil 
der Bia di Vo; die Häuſer find vielfad mit Yaubengängen ausgeitattet. Turin 
it ausgezeichnet durch mehrere wiſſenſchaftliche Anftalten, Mufeen und eine Unis 
beriität, dann durch jeine Seidbenfabriten. Bon dem nahen Hügel Monte de Capu— 
eini genieht man ein herrlices Bild der Stadt und des weiten Stranzes der Alpen— 
fette; noch großartiger ift das Panorama von der auf einem der dftlichen Hügel 
gelegenen Superga, der föniglihen Begräbnißſtätte. 

Die übrigen wichtigſten Pläge und Städte dieſer Negion find: Aoſta (Au- 
gusta Pretoria) an der Deffnung der beiden Thäler des Großen und Stleinen 
St. Bernhard; die Feftungen Pinerolo (15,800 Fin.) am Ausgange der Walde: 
fier-Thäler, und Aleſſandria (57,000 Einw.) in der Ebene; das Kaſtanienbau— 
treibende Saluz3z3o am Fuße der Alpen und Suja (Segufio) an der Dora 
Riparia und dem Schienenftrange, welcher dur den Montcenis (richtiger unter 
dem Col de Frejus) die Verbindung zwiichen Frankreich und Italien Herftellt; Aſti 
(30,800 Einw,) mit berühmten Weinen; Vercelli (pr. Wertigeni) mit 27,000 Einw. 
an der Gefta, umgeben von den raudilchen Feldern (Raudii Campi); Novara 
er Einw.) mit einem ſchönen Dom, einem romanischen Bau au altchriftlicher 

age. 


Südlich vom Apennin liegt Ligurien, ein langes, jchmales, jehr gebir- 
giges Küftenland, im ©. vom Meer, im N. vom Apennin begrenzt, über 
den durch den Bocchetta-Paß die Eifenbahn nach Genua führt. Das Land 
ift felfig und ziemlich unfruchtbar, aber von den fleißigen Bewohnern doch 
möglichit gut angebaut. Die Manufacturen beftehen in feidenen Zeugen und 
Stoffen, Sammt, Plüfh, Damaft, Handſchuhen, Eeifen und Papier. Der 
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Dialect dev Bewohner ift noch unfchöner und dem Fremden unverjtändlicher 
ala in Piemont. 





Die liguriſche Hauptitadt Genua, ital.: Genova (fpr. Dſa«nowa), bietet vom 
Meere aus gejehen „eines der großartigiten Stäbtebilder Italiens“. Amphitheatra= 
lid vom Meere aus an den Bergen hinangebaut und in die Berge eingeengt, befigt 
die ſtark befeitigte Hafenjtadt enge Gaſſen mit oft 7—Htödigen Häufern, zwiſchen 
weldye mitunter fait nie ein Sonnenftrahl bis zum Boden dringt, in denen fich 
aber dennoch die pradtvolliten Paläfte erheben. Mit Necht führt Genua die Be— 
zeihnung la Superba, die Stolze. Cine fühn geihwungene Brüde, Ponte Carig- 
nano, verbindet zwei Berge, auf welden die Stadt ſich erhebt. Genua mit feinen 
130,000 Einwohnern ift der wichtigite Handels und Hafenplag Italiens und be= 
figt Akademien der Künite, Bibliotheken, Arjenal und Sciffswerften, ſowie anſehn— 
liche Seidenmanufacturen. Die Natur Ligurien bringt eö mit fi, daß alle übri— 
gen namhaften Orte gleichfall® an der Küſte liegen; ß finden wir an der Riviera 
di Ponente die Hafen Savona und Porto Maurizio (7000 Einw.) und den 
flimatiichen Eurort San Nemo mit herrlichen Palmenhainen, an der Riviera di 
Levante das jehr befuchte Chiavari (12,000 Einw.) und La Spezia —— Einw.), 
Italiens wichtigſten Kriegshafen mit einem großen Arſenale, an einem reizenden 
Meerbuſen, der zwiſchen zwei Felsſpitzen, jede mit einem gort gekrönt, eingeſchloſſen 
— ae Golf von Spezia ift zugleidy einer der größten und fchöniten Hafen 

er Welt. 


Die Fortfegung der Poebene gegen DO. hin bildet die Lombardei und 
weiterhin Venetien. Der Boden des Landes ift im N. ſehr gebirgig, nament- 
lich Streichen im wejtlichen Theile die Veltliner Alpen, im öftlichen die Trienter 
und die farnifchen. Die S.-Abfälle find fehr fteil und gehen in die große 
lombardijche Tiefebene über; das Land ift ungemein fruchtbar und von vielen 
Ganälen und Flüffen durchichnitten. Von Manufacturen find auch hier die 
in Seide die wichtigften, die jedoch mehr für den inneren Bedarf arbeiten; 
am meiften werden Etrümpfe, Handfchuhe und Tücher ausgeführt. Die 
Hauptproducte find Getreide, worunter viel Reis und türkischer Weizen, Flache 
und Hanf, Wein, jehr gute Baumpfrüchte, viele Maulbeerbäume und ftarfer 
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Eeidenbau, Oliven und vorzüglich guter Zerpentin aus venetianifchen Lärchen— 
bäumen. Die Viehzucht iſt anjehnlich und die Weiden find bejonders im 
Diſtricte von Lodi dortrefflich, wie der berühmte, dort verfertigte aber fälſch— 
Lich fogenannte Parmefankäfe beweift. 





Der Comerſee. 


Die Hauptftabt der Lombardei ift Mailand „das Große“ (Milano la grande), 
en dem Flüßchen Olona, heutzutage eine Stadt von 264,000 Einw. (einschließlich 
der Vororte), welde in allen Stüden als das „italieniiche Klein Paris“ gelten 
kann. „Das ift eine echt moderne Großftadt. Sie ift durch fi und ruht auf fich; 
eine Fülle materiellen Gedeihens und unermeßlichen Neihthums zeigen dieje Straßen 
und der lururiöie Corjo Vittore Emmanuele. Mailand ift aber cher eine nordiiche 
Stadt, der italienische Charakter herriht hier weniger als in Verona; an den 
Bewohnern glaubt man etwas von der ichweren Art der Deutichen zu erkennen 
und erinnert fich unmwillfürlich der Longobarden. Die Kreuzung der Racen wirkte 
aber aud in anderer — veredelnd: Mailand war neben Florenz, wo 
ſich ja auch lateiniſche und germaniſche Elemente verbanden, einer der Mittel— 
punkte vo de Lebens in Italien; in der Muſik enticheidet noch fein Votum.“ 
Adolf did er in der: Beilage zur Wiener Abendpoft pom 20, Juni 1876.) Sein 

verntheater La Scala erfreut ſich eines europäischen Rufes. Ausgezeichnet ift 
die Stadt nod) durch ihren herrlichen, aus weißem Marmor erbauten Dom (109 M. 
hoch), ein Meijterftüd italieniiher Gothik, durch die Brera- Gallerie, eine Stern: 
warte, eine Akademie der Wiflenichaften, die ambrofianiihe Bibliothek. Nordöſt— 
lich liegt Monza (25,000 Einw.) mit einem königlichen Schloſſe und großartigem 
Parke, im ©. der Pradtbau der Gertoja bei der Univerſitätsſtadt Pabia 
(30,000 Einw.) am Ticino, im SO. Xodi (20,000 Einw.). Unweit des Po, inner 
halb der Adda-Mündung liegt die geitung (Sremona (33,000 Einw.), einit ob 
ar Geigen berühmt; ım N. des Landes die großen Städte: das induſtriöſe 

rescia (fpr. Brefgie, 41,000 Einw.) mit berühmten Gewehr: und Papierfabriten, 
Bergamo (39,000 Einw.) und Como (24,100 Einw.) in wundervoller Lage am 
gleichnamigen See (Lacus Larius der Alten) mit einem merkwürdigen Dom. In 

v. Hellwald, Die Erde, II, 21 
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dem von der Adda durchſtrömten Veltlin oder Val Tellina finden wir Son- 
drio und die warmen’ Bäder von Bormio. 

In Venetien feilelt uns natürlich zunächit der rg Pfahlbau der Jet: 
zeit, die Lagunenjtadt Venedig, Venezia (fpr. Wenédſia) la bella „die ſchöne“ der 
Italiener, die einftige Beherrſcherin der Adria. „Mit ihren 130,000 Einwohnern 
liegt fie fait 4 im. vom Feſtlande ab und breitet jih in der Form eines Dreiecks 
auf 118 Injeln mit über 15,000 Häufern aus, deren —— in den 157 Ganälen 
fih spiegeln, welche die eigentlichen Verkehrsſtraßen bilden, mit dem breiten, 
3% Sm. langen Ganal grande als Gorjo, der in maleriſcher Doppelwindung die 
Stadt durchzieht und durch feine köftliche Einrahmung mit gothiichen und Renaiſ— 
jancesPaläften aus der glänzenditen Zeit, ſowie durd die allezeit regen Gondeln 
und Barken das originelle Bild der Stadt einleitet.” Die große Marmorbriüde 
Ponte Rialto), der Berrliche Marcusplag mit der Marcus-Kirche, der ehemalige 
Dogenz, jet königliche Palaft mit den Staatsgefängnifien und der reihen Marcus— 
Bibliothek, das große Arjenal mit der Kanonengießerei find die bedeutenditen Denk— 
mäler diejer a Die Lagunen (Strandjeen) find bei rg, dur jandige 
Dünen (2idi), auf deren größeren Malamocco liegt, und durch längs derielben 
15 Sm, lang binziehende Steindämme —— vor dem Eindringen des Meeres 
und durch Ableitungscanäle (Tagli) vor der wie durch Fluͤſſe geſchützt. 

Unter den ſonſtigen Städten Venetiens nennen wir: die Fiſcherſtadt Chioggia 
(fpr. Kiobbfhia) mit 26,000 Einw. gegen die Bomündungen hin, auf Pfahlwerk, gleich— 
falls aus den Lagunen ſich erhebend; Rovigo (10,000 Einw.) und den einjtigen 
römischen Seehafen Adria (13,000 Einw.). Nördlich das jehr fabrikthätige Tre- 
viſo (Tarvisium) mit 28,000 Einw.; weftlih die Univerfitätsftadt Padua (ital. 
Padova mit dem Beinamen la dotta „die Gelehrte“) an der Brenta, mit der ſchönen 
Kirche des h. Antonius und 66,500 Einw., dann das durch Palladio's Kunſt ge 
ihmüdte Vicen za (fpr. Witigenza, 38,000 Einw.). Au der Etih und am Mincio 
findet man das berühmte Feitungsviered: Verona (67,000 Einw.) mit einem jehr 
wohl erhaltenen römischen Amphitheater. Legnago (fpr. Lenjago) mit 10,800 und 
Pejhiera (for. Pestisra) am Ausfluffe des Mincto aus dem Gardafee mit 2000 Einw., 
endlih Mantua, ital. Mantova, 30,000 Einw. auf einer Inſel des Mincio. Im 
NO. des Landes find nennenswerth: Belluno (14,200 Einw.) und Udine 
(30,000 Einw.) in dem Friaul genannten Landitriche, 


Zwiſchen dem Apennin und dem Po, alfo im S. der Lombarbet 
und Venetiens erjtrect fich nach der altrömifchen Via Aemilia (die von Ari— 
minum, jet Rimini am abdriatifchen Meere über Bononia (Bologna), Mutina 
(Modena), Parma nach Placentia (Piacenza) am Po führte) benannte Region 
Emilia, welche die früheren Herzogthümer von Parma und Modena fowie die 
Romagna, nämlich die einft päpftlichen Legationen Bologna, Ferrara, Forli 
und Ravenna umfaßt. Der Boden ift im füdlichen Theile Gebirgsland, im 
nördlichen Tiefebene, und zwar jo, dak im W. dag Gebirg, im D. die Ebene 
überwiegt. Letztere ift fehr fruchtbar und bringt viel Cel, große Erdäpfel und 
Kaftanien hervor. Um Piacenza find die Weiden vortrefflihd. Modena ift an 
Getreide, Gartenfrüchten und ſchönem Wein ſehr reich. Cine befondere Merk- 
würdigfeit des Bodens iſt in den weltlichen Theilen der Emilia die Menge 
von Bergöl, welches in gegrabenen Brunnen gefammelt wird. 


In diefem Gebiete finden wir von W. gegen O. folgend: bie Feſtung Pia- 
cenza (fpr. Biatfgenza) am Po mit 40,000 Einw., Barma (48,000 Einw.), die ches 
malige Hauptjtadt des gleichnamigen Herzogthums, mit vielen herrlichen Bauten, 
ihönen Kirchen und einem berühmten Scaufpielhaufe; Parma treibt viel Handel 
mit Seide und Käſe; in der Nähe Neggio (ipr. Rebdigio, 51,000 Einw. mit der 
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Umgebung); Modena (57,000 Ginw.), ebenfalls frühere Hauptitadt eines gleich— 
namigen Herzogthums, mit einer Bildergallerie; Bologna (im. Bolsnja) mit 
116,000 Einw., die ältefte Univerſität Europa's und eine der Älteiten Städte über: 
haupt, mwahricheinlih älter ald Rom, mit einem berühmten Friedhofe, der eine 
etrusfiiche Necropole birgt. Dann Ferrara (72,000 Einw.), Feſtung an einem 
Roarme; Ravenna (60,000 Einw.) in den Sümpfen, mit jehr bemerfenöwerthen 
althriftlihen Baumerfen und einſt römischer Sechafen, und Rimini (34,000 Einw.) 
an der Adria, ſämmtlich Orte, deren Blüthezeit lange vorüber ift. 


Senfeits, d. 5. ſüdlich vom Apennin fteigen wir nach einem der lachend» 
ften Striche Italiens, nach Toscana hinab, vor der Einigung Italiens ein 
befondere® Großherzogthum. Das Land wird im NO. vom etrusfijchen 
Apennin durchzogen, der mit feinen mancherlei Verzweigungen den dritten 
Theil dejjelben bededt, während das übrige Gebiet theil® aus fruchtbarem, 
reizendem Hügelland, theild aus einem jumpfigen Küftenjtriche, den durch ihre 
ungefunde Lage berüchtigten, jich von Piſa bis hinab nach Yatium und land- 
einwärts bis an den Fuß des Apennin erjtredenden Maremmen, bejteht. Der 
Boden iſt jehr fruchtbar und reich an Getreide, Reis, Wein, Del, edlen 
Früchten; auch findet man in mehreren Gegenden warme Quellen. Die 
Fabriken bejtehen hauptfächlich in Seide, Strohgeflecht, Leder, Papier, Hüten 
und Moſaik. Der Gewerbefleiß, jowie der VBolfsunterricht jtehen in ganz 
Stalien auf feiner jo hohen Stufe wie hier. 


Die toscaniihe Hauptſtadt Florenz, ital. Firenze, von 1865 bis Anfang 
1571 Hauptjtadt de3 Stönigreiches Italien, am Arno, mit 167,000 Einw., in einem 
fruchtbaren, überaus herrlichen Thale, wird jo wie Venedig la bella genannt, wozu 
die ſchöne Lage, das gejunde Alina und die Pracht der Gebäude berechtigen. „In 
ihrem Schage an Gemälden fteht fie in der ganzen Welt weit oben au, und auch 
in ihren Bildhauerwerten hat fie, ſoweit es die Antike betrifft, nur Rom und Neapel 
neben fi, und joweit es die Bildhauerei des XVI. und XVII. Jahrhunderts be= 
trifft, wiederum feine andere Stadt in der Welt. In der Baukunft aber hat fie 
den Ruhm, den außerdem nur nod Athen bat, Alles, was in ihr geidhaffen wor: 
den, aus eigenem Geifte geihaffen zu haben und darin das Mujter für die ganze 
europäiſche Gultur geweſen zu jein. Auf diefem Gebiete kann höchſtens noch Venedig 
einen verwandten Anipruch erheben, mit welchem es ſich aber nur weit hinter Flo— 
renz aufftellen darf.” (Julius Faucher. Ein Winter in Italien, Griehenland und 
Eonftantinopel. Magdeburg 1876. 8°. I. Bd. ©. 79-80.) Am ausgezeichnetiten 
ift die Mitte der Stadt um den Pla Santa Groce, mit der Gallerie der Uffizien 
(ufficj), dem Palazzo vechio mit der Loggia de Lanci, dem riefenhaften Meiiter: 
werke des Domes und feinem wunderbaren jchlanfen Thurme, der im Feſtſchmucke 
aller farben prangt, endlich mit der Streuzkirche, dem toscaniichen Pantheon. Jen— 
feit3 des Arno, über den hier der mit Goldichmiedebuden bededte Ponte vecchio 
führt, treffen wir den prachtvoll-einfachen Palazzo Pitti, hinter dem ſich der Boboli— 
Garten dehnt und erhebt, wo die jhöne Melt von Florenz das Pfauenrad ihrer 
Eitelkeit ſchlägt. Unter den Gefichtern der Frauen findet man meiſt feine bien: 
dende Schönheit, aber oft feine Züge, aus denen ein feiner Geift lächelt. Auf den 
Höhen, welde am rechten Arnoufer Florenz wie Gold ein Juwel einfaflen, zieht 
nunmehr eine großartige Promenade, die Via de Colli, und mit dieſer neuen 
Straße über die Hügel läßt ſich nicht einmal der Pincio in Nom vergleichen. 

Im Miündungsgebiete des Arno liegt das einft jo mächtige, groß und wohl: 

ebaute, nunmehr trog feiner Univerfität fläglich verödete Piſa mit 50,300 Einw. 
ee jeiner einitigen Größe befigt es in dem ftillen Plage, der wohl einzig in 
der Welt dafteht und vier der herrlichiten Kunſtwerke bereinigt: den Dom, den 
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ichiefen Thurm von 54 M. Höhe, mit feiner Spige über 3 M. von der Lothlinie 
abweichend, das Baptifterium und den Campo Santo (Friedhof). Zur Dede Piſa's 
ſteht das lebhafte Treiben in dem nahen Hafenplatze Livorno in ſtarkem Con— 
trafte, Es ift Dies eine wichtige See- und Handelsitadt mit faſt 100,000 Einw. 
und zwei Häfen, ein Hauptiig des Levantehandels, aber ohne jegliche jonjtige 
Merkwürdigkeit. Wahrhaft reizend it das gleichfalls ftille, aber dod) 70,000 Einw. 
zühlende Lucca, deſſen Kirchen zu den jchöniten und jehenäwertheiten Italiens ge= 
hören. Warme Quellen zeichnen feine Umgebung aus, Im Inneren Toscana’ 
liegen: Arezzo mit 39,000 Einw. (daS alte Aretium), Siena (32,000 Einw.) mit 
wundervollem Marmor: Dom und anderen arditeftonischen Denktmälern, auch eine 
gefallene Größe, und Chiuſi (fpr. Kiufi), das alte Clusium, in der Nähe des Trafi= 
mener⸗ẽ ee's. 


Wir betreten nunmehr Umbrien, welches der Tiber durchſtrömt und 
die von Florenz nach Rom führende Eiſenbahn der Länge nach durchzieht. 
Letztere berührt auch die wichtigſten Plätze des Landes: Perugia (ſpr. 
Perudſchia), eine Stadt von 50,000 Einwohnern mit herrlichen Kunſtſchätzen, 
zwijchen dem Tiber und dem Trafimener - Eee, welch leßterer ſchon gänz- 
lich auf umbriſchem Gebiete Liegt; ferner Ajfifi mit dem Grabe des Etif- 
ter3 der Franciscaner, füdlich) dad alte Spoleto in den Apenninen, mit 
vielen römischen Alterthümern (20,000 Einw.), Terni mit 12,000 Einwoh- 
nern, im deflen Nähe die Gascata delle Marmore, wo der Belino über eine 
Höhe von 65 M. herabjtürzt. Weiter gegen W. liegt Narni und fchon 
auf Latiums Boden Orte, wo ein von Chiufi über Orvieto fommender 
Schienenweg fich mit dem erfterwähnten vereinigt. 


GSharakteriftiich Für dieſen Theil Italiens ift, daß fait alle Städte auf die 
Höhe der Vorberge erbaut find, wie Perugia, Aſſiſi, Orvieto, ja ſelbſt das tos— 
caniihe Siena, ſo daß von der im Thale ziehenden Gifenbahn nod ein weiter, 
oft beichwerlicher ng in die Stadt ift. ee mochten theil- 
weije maßgebend bei dieſer Anlage wirken; die Thalflächen find meiſt von der 
Malaria heimgeſucht, auf den Höhen jedod weht gejunde Luft. Ein eigenthüms 
fiher Styl zeichnet in Jtalien auch die Ländlichen Bauten aus. Man kann fich 
‚eines gewillen Gefühles der Ehrerbietung kaum erwehren, wenn man in Stalien 
den mailiven Steinbau der über das Land zeritreuten Gehöfte in's Auge faht. 
Mit ihren meiſt jehr flachen Dächern, ihren Veranden, Treppen, thurmartigen Ans 
und Auffägen ein architeftonifches, twohlgegliedertes Bild bietend, gleichen ſie fait 
feften Zwingburgen, denen gegenüber die plumpen, ungeſchlachten und formlojen 
Bauernhäufer Deutichlands mit ihren Spigdäcern, oft nur aus Holz gezinmert, 
fih überaus ärmlich und langweilig ausnehmen. 


Die öftliche Abdachung des römischen Apennin, defien Zug beiläufig die 
umbrijche Grenze bezeichnet, nehmen die jogenannten Marken ein, in welchen 
die Yeltung Ancöna mit 40,000 Einwohnern und zugleich der bejte Hafen- 
plaß an der italienischen O.- Hüfte der anfehnlichite Ort ift. Seeſtädte dieſes 
Gebietes find außerdem noch das handeltreibende Sinigaglia (ipr. Sinigalja) 
mit 24,000 Einw., Peſaro (20,000 Einw.), im Innern liegen Ascoli 
(23,000 Einw.), der Küfte unfern der berühmte Wallfahrtsort Loreto (etwa 
9000 Einw.). Cine Eifenbahn zieht durch die Marken der ganzen Meeres- 
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füfte entlang, eine andere zweigt fich von Falconara nach dem Innern ab 
und jchließt ſich nach Ueberjteigung des hochromantifchen römischen Apennin 
in Foligno an die umbrifche Bahn an, jo daß eine ziemlich gerade Linie 
Ancona mit Rom verknüpft. Italiens einftige und jetzige Metropole Liegt in 
Latium, welches früher auch den Namen Patrimonium des h. Petrus führte. 
Außer Rom beſitzt Yatium feine Stadt von erheblicher Bedeutung; erwähnens- 
werth find höchitens VBiterbo (ipr. Witerbo) mit 21,000 Einw. im N. des 
Landes, die Feſtung und Hafen von Civitä-Vecchia (ipr. Tihiwita-Welfia) 
am tyrrhenifchen Meere (12,000 Einw.), Belletri (16,000 Einw.) am 
Eingange der Voläfer-Gebirge und Terracina (jpr. Terratichina), ein Hafen: 
plah am Ende der pontinifchen Sümpfe. Alle Anfmerfiamteit concentrirt ſich 
naturgemäß auf Rom. (Siehe über diefes: 3. G. Kohl, Die geographifche 
Lage der Hauptitädte Europa’. ©. 39—81.) 


Rom, die ewige Stadt, la citta eterna, urbs aeterna, von ben alten Nömern 
furzweg urbs genannt, iſt jeit 1871 wieder Die Hauptitadt von ganz Italien; nad) 
der legten Zählung (1874) betrug ihre Bevölkerung 256,153 Einw., welde Ziffer 
jedoch bejtändig im Steigen begriffen ift. Die Stadt ruht auf mehreren Hügelı, 
wovon der Balatin, capitolinifche, und Aventin, der Coelius, Esquilin, 
Viminal und Quirinal jene jieben biftoriichen find, nad welden Rom häufig 
« auch die Siebenhügelitadt genannt wird. Gegenwärtig breitet ſich Diejelbe auch 

über den Monte Bincio mit feiner herrlichen Promenade und jener einzigen Ter— 
raſſe, welche eine unvergleichliche eberichau der Stadt geitattet, dann ionfeits des 
Tiber, welcher in Ssförmigem Laufe Nom durchzieht, über den Monte Giani— 
tolo (Mons Janiculus) und den Monte Vaticano aus. Das Häufermeer des 
jegigen Nom mit einem Gewirre enger und frummer Straßen, welche jedoch der 
berühmte Corſo von der Piazza del vopolo am N.Ende der Stadt bis nad 
Piazza Venezia im Herzen derſelben in jchnurgerader Linie durchichneidet, a 
in der (bene des alten Campus Martii, welche am nördlihen und öftlichen Ab— 
bange des Gapitols, Esquilins, Viminals, Quirinals und Pincio ſich ausdehnt. 
PBalatin, Aventin und Coelius gehören heute jener Region an, welche man als das 
„alte Rom“ bezeichnet, weil dort die Hauptüberreite aus dem Alterthume zuſam— 
mengedrängt find. Unmittelbar hinter dem Capitol und angelehnt an das mäch— 
tige Tabularium, welches heute noch die Burcaur ber Stadtbehörde beherbergt, 
ihauen wir hinab in das durd die jährlich veranitalteten Ausgrabungen immer 
weiter aufgededte chriwürdige Trümmterfeld des antiken Forum mit dem Triumph: 
bogen des Septimius Severus, weiterhin den Bogen des Titus, während die im: 
mergrünen Eichen am Palatin mit jeinen Staiferpaläften zu uns herüberrauichen 
und die dräuende Mafle des Amphitheaters der Flavier (Coloſſeo) vor uns auf: 
ragt. Daneben jo zu jagen die drei gewaltigen Bogen der Conſtantin's-Baſilica 
und ber bdreithorige Triumphbogen dieſes Kaiſers. Wohl find auch ſonſt in der 
Stadt nody herrliche Reſte der alten Zeit zeritreut, darunter am jchönjten das jest 
umgeltaltete Bantheon, nirgends aber wirfen fie jo überwältigend wie hier im 
alten Rom, wo aus ihrer Mitte nur vereinzelte Villen, Kirchen oder alte Klöſter 
an jpätere Epochen mahnen. Dieles alte, verlafiene und jogar der Malaria aus: 
geiegte Nom dehnt jih alio im S. der modernen Stadt aus, welde nur einen 
fleinen Theil des von den jegigen Mauern umfangenen -Gebietes einnimmt. Diele 
Mauern, mit einem Umfang von 23 Km, umſchließen einen Raum von 14,160,898 
IM, wovon die Häuſer mit ihren Dependenzen aber nur 4,000,000 OM. decken, 
die Straßen und Plätze 2,000,000, Gärten und Vignen (MWeingärten) das Uebrige. 
Gegenwärtig ift die Stadt in einem großartigen Erweiterungsproceß begriffen, 
der viele Gärten und Bignen zu Bauplägen umwandelt. Am esquiliniichen Hügel, 
dem größten Roms, dann am Viminal und jenieits der Diocletiand-Thermen find 


166 Europa's Völker und Staaten. 


in den legten Jahren ganz neue Stadttheile pilzartig aufgeihofien, deren Häuſer— 
injeln in dem charakterlojen Style der Zinskaſernen moderner Großftädte wie eine 
Entweihung des Bodens ſich ausnehmen, deſſen Schoofe gerade hier die werth— 
volliten Schäge entiteigen. Mit den Ergebniffen der Ausgrabungen am Esquilin 
hat man ſchon ein neues Muſeum gefüllt. Fünf Tiberbrüden, wovon die ftattlichite 
aliiche, jegt Ponte S. Angelo, und Quattro capi aus dem Alterthum ftammıen, 
verbinden den öſtlichen linksufrigen mit dem kleineren rechtsufrigen Stadttheile, 
Diefer Führt im S. den Namen Traftevere und hier wohnen Menichen der uns 
teriten Volksihichten, aber vom Stolze erfüllt, daß in en Adern nod das reinite 
Nömerblut fliege. Maler und Künſtler rühmen die claſſiſche Schönheit beſonders 
der Trajteverinerinnen. Eine lange gerade Straße, am Fuße des Janiculus längs 
des Tiber binziehend, verbindet Trajtevere mit der leoniniihen Stadt, wo am 
äußeriten Ende Noms der Peterdom mit dem daran ftoßenden Rielenpalafte 
des Watican emporfteigt. Vom Petersplage, den die herrliche Ellipſe der ein 
fach großartigen Colonnade Bernini's umringt, führt eine gerade Straße zum 
Gajtell San Angelo, der Engelöburg (moles Hadriani), dem Grabmale Kaijer 
Hadrian’s, mit einem jehr diden runden Thurme, (Siehe: Ueber die Engelaburg. 
Ausland 1876, Nr. 18, S. 341.) Im Tiber liegt die Heine Inſel S. Bartolomeo, 
meijt Isola tiberina genannt, und ihr gegenüber, am linten Ufer das von etwa 
6000 Menfchen bewohnte Judenviertel, der berühmte Ghetto, welcher indeh von 
jeinem abſchreckenden Schmuge ſchon viel eingebüßt hat. Nom ift, wie feine ans 
dere der Welt, eine Stadt der Kunſt und der Künſtler. Die Zahl der Mufeen und 
Echenswürdigfeiten auf dem Gebiete der Kunſt aller Zeiten iſt Legion; neben den 
antiken Nuinen mag man in den zahlreihen Gallerien die Meifterwerte der italie— 
niihen Malerei und Sculptur bewundern. Außerordentliches in jeglicher Hinficht 
leiften die Kirchen und Stapellen, welche in allen Dimenfionen und aus allen Epochen 
jeit dem Entitehen des Chriſtenthums, fowie von den einfachiten bis zu den glän= 
zenditen, hier in Menge vorhanden find. Bon der früheren kirhliden Pracht, 
welde Rom als Hauptitadt der fatholiichen Chriftenheit auszeichnete, iſt aber 
unter den veränderten Zeitverhältniffen wenig mehr zu merfen. Rom ift die Haupt» 
jtadt eines großen Neiches geworden und als folde der Sig aller Minitterien, 
Bebörden und Aemter, einer Univerfität und zahlreicher Inſtitute; Nom aber hat 
zugleich ein Werktagsgewand angelegt und wird täglich immer bürgerlicher, ande— 
ren Großſtädten immer ähnlicher in ihren Licht, aber auch in ihren Schattenfeiten. 
Die große Zauberin iſt jelbit entzaubert, und nicht ohne ftille Wehmuth gedenkt 
der Beſucher der Möglichkeit, es fönnte die Zeit fommen, wo nichts oder wenig 
mehr in Nom daran erinnert, daß fein led der Erde vielleicht von höherem ge— 
Ichichtlichen Intereſſe befeelt wird als die Stadt, welche wir in ahnungsvoller Ghre 
furcht die ewige nennen. 


Oeſtlich vom jüdlichen Latium erheben fich die zerflüfteten Abruzzen 
und (die Grafichaft) Molife, die gebirgigite und rauheſte Landichaft Italiens, 
wegen ihrer hohen Lage wenig zum Aderbau, mehr zur Viehzucht geeignet. 
Ein ziemlicher Theil der Bevölferung wandert jährlich zur Erntezeit in die 
Jüdlicheren Gegenden oder nach Mittelitalien aus. Unter den wenigen Städten 
möge der geneigte Leſer etwa das befejtigte Aquila (16,000 Einmw.), Chieti 
(20,000 Einw.), ehemals Theate und QTeramo, eine uralte Etadt mit 
vielen Alterthümern, im Gebdächtniffe behalten. Wir treten hier in das 
eigentliche Unter oder S.=Jtalien ein, dem die Landichaften Terra di Yadoro 
oder Gampanien, Apulien und Galabrien angehören. Die Luft ift bier jehr 
warm, aber Seewinde und Gebirge, auf welchen auch mitunter Schnee liegt, 
mildern dag Klima. Schnee bildet für die Stadt Neapel einen bedeutenden 
Handelsartifel. Bei einem furzen Negenwinter gibt es ſtets grüne Bäume 
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und Wieſen; jchon im Januar beginnt die Baumblüthe. Gin Plage für das 
Sand ift der heiße Scirocco (pr. Schiroffo), welcher eine erjtidende Hitze aus 
Afrifa herüberbringt. Der Boden iſt jehr fruchtbar, aber durchaus vulcaniſch; 
jeit Anfang der chriftlichen Nera zählt man allein 70 bedeutende Ausbrüche 
des Veſuvs. Auch ift das Land ſehr häufigen und oft furchtbar verheerenden 
Gröbeben unterworfen. Der Garten S.-Italiens ift das glücliche Gampanien, 
Campagna felice, mit den vielbefungenen Geftaden des Golfs von Neapel. 


„Neapel, vom nördlihen Gapodimonte bi! zum ſüdlichen Gaftello dell’ Uoo 
4 im, von dem W.-Ende der Mergellina bis zum O.Ende der Graniti am Meeres» 
geitade 7 Km. ſich ausdehnend, mit 15 Sim. Umfang und 450,000 Einw. in feinem 
Bezirke, erhebt jih am Ufer des tyrrheniichen Meeres ampbitheatraliich längs 
eines fraterförftigen Golfes, der von mileniichen Worgebirge bis zum Gap della 
Gampanella einen zauberiſch ſchönen, maleriich abgeichloffenen Sce von 120 Km. 
bildet, mit ben reizenditen Perſpectiven des Veſubs, des Monte San Angelo, 
der Ktüftenberge und der Inſeln Capri, Iſchia und Procida (ipr. Prötfhida), zwiſchen 
denen die Ausgangsthore in's ſiciliſche Meer jih öffnen. In der Ferne tauchen 
gegen N. und NO. die Apenninen auf, während hart an der Stadt der Poſilip— 
hügel mit dem Grabe Virgils im W., und nördlich von diejem die landichaftlich 
entzüdendite Stelle der Erde, die Höhe von Kamaldoli, über die Stabt hinragt, 
die an den Hügeln des Vomero, Gapodimonte und S. Maria del Pianto ſich 
von ©. nah D. hinanzieht. Vom Meere oder vom Veſuvb herab geichen, icheint 
der gejammte Halbfreis des Golfes von dem altelaſſiſchen Bajä bis je Wiege 
Taſſo's in Sorrent nur Eine große Stadtkrone zu bilden, al® deren reichiter Edel— 
ftein Neapel in der Mitte aufleuchtet und als deren mahnendes Kreuz der Veſuv 
mit feinen Lavaſtrömen emporragt. Mit der Schönheit einer Bergitadt hingelagert, 
it Die Stadt ringsum von der üppigiten jüdlichen Pflanzenwelt, Gactus und Agave, 
Pinie, Orange, Limone und Palme umgürtet, während vorn an dem vom heitern 
Himmel durchglänzten Meer jeine öftlichen Nachbarn, Portici, Torre del 

reco, Torre dell’ Annunziata jich fpiegeln, die intereflantefte Stätte des 
Alterthums, Pompeji, die hHohaufgehäuften modernen Erdwälle jtatt der antiken 
Mauern zeigt, und dann, der jüdöftlichen Begrenzung zulentend, Die Vorberge des 
Kalkcoloſſes Monte S. Angelo mitten aus dem ladenden Ifeegchtbe jäh zum 
Meere abfallen.“ (Giells Fels. Unteritalien. Leipzig 1877. 8%, J. Bd. ©. 65—67.) 
Neapel ift die größte Stadt Italiens und ein lebhafter großer Hafen, der durch 
den Molo die Geitalt eines L erhalten hat. An Werfen der Kunſt kann es fich 
Rom, Florenz oder anderen Städten Ataliens allerdings nicht gleichitellen und 
auch im arciteftonischer Hinfiht weiit die im Allgemeinen ichön gebaute Stadt 
wenig Schenswerthes auf; viele chemalige Klöſter, Arbeitshäufer, Hoſpitäler, 
weniger prächtige als reiche Kirchen find ihr Hauptbeſitz. Zierden der inneren 
Stadt find die ————— mit herrlichen Paläſten beſetzte Via Roma, früher als 
Toledoſtraße bekannt, und das in derſelben ſtehende Muſeo Nazionale mit einer 
großen Bibliothek und den zu Herculanım und Pompeji gefundenen Alterthümern. 
Neapel kann fih außerdem zahlreicher wiſſenſchaftlicher Anftalten, wie einer Uni— 
verfität, eines botanischen Gartens und einer Sternwarte rühmen, und ift aud) an 
der Induſtrie betheiligt, ja, es ift der Hauptfig der füditalieniichen Manufacturen 
und des Handels. Die für Neapel in früheren Zeiten charakteriftiihe Figur des 
Lazzaroni, einer ganz eigenen Volkäclaffe, die man auf 80,000 Köpfe ſchaͤtzte, iſt 
völlig verichwunden, 

Die ſonſtigen wichtigeren Orte Campaniens find die Meeresfeftung Gaeta 
(15,000 Einw.), das älteſte Benedictinersftloiter Monte Caſſino, in entzücdender 
Lage einen Berggipfel bei S. Germano frönend, Capua (14,300 Einw.) am Vol- 
turno mit einem wohlerhaltenen römischen Amphitheater, Caſerta (27,000 Einw.) 
mit einem großen königlichen Luſtſchloſſe, Pozzuoli am gleihnamigen Golfe mit 
zablreihen antiken Reiten, Sorrento, Amalfi (7000 Einw.) und Salerno 
(30,000 Einw.) paradieſiſch, am Meere gelegen; endlich in öder, fieberfhwangerer 


168 Europa's Völker und Staaten. 


Stüftenebene die wundervollen Tempelrninen von Päſtum, des alten Poseidonia. 
(Vgl. über dieſes ganze fidlih von Neapel gelegene Gebiet das neuefte treffliche 
Merk von W. Wyl. Spaziergänge in Neapel, Sorrent, Pompeji, Capri, Amalfi, 
Päſtum und im Mufeo Borbonico in Neapel. Zürich 1877. 8°.) 


Die Landichaft Apulien (ital. La Puglia, ipr. Bulja) leidet häufig in 
Folge großer Hibe an Dürre und Waffermangel, weßhalb man das Regen- 
waſſer in Gifternen fammelt, ift aber dennoch, mit alleiniger Ausnahme des 
Zandes um ben Meerbufen von Tarent (fiehe über diefen: Ausland 1876, 
Nr. 47, ©. 930), jehr gut angebaut und fruchtbar. 


Apulien zeichnet fih durch viele volkreiche, häufig auf Anhöhen gelegene 
Stäbte aus, darunter die wichtigiten: das raſch aufblühende Foggia (ipr. Fobbigia) 
mit 38,000 Einw., niedrigen Häuſern und breiten Straßen, Hauptjig des Schaf- 
handel3, die Seehäfen Bari mit 50,000 Einw. und vielen ſchönen Kirchen, Bar: 
letta (27,000 Einw.), Molfetta (25,000 Einw.) und Brindifi (10,000 Einw.), 
das alte Brundusium, aus tanjendjährigem Verfall wieder auflebend, als zeitweiier 
Endpunkt des jegt jchon bis Otranto verlängerten italieniihen Eiſenbahnnetzes 
längs des adriatischen Meeres und als wiederbergeitellter Hafen, der die fürzeite 
Verbindung mit dem Orient, hauptjächlic Aegypten und durch den Suezcanal mit 
dem fernen D. in Aſien, Auftralien und Afrika vermittelt, befonders wichtig für 
die engliſch-oſtindiſche Poſt. Alle — der italieniſchen SO.-Küſte tragen 
nicht mehr ein rein italieniſches, ſondern ein griechiſches Gepräge. Man kann 
jagen ein fait morgenländiiches, wenigitens in den niedrigen, ftetö glänzend weiß 

etündhten Häuſern mit verhältnikmä ig wenig Fenitern. (Julius Faucher. Ein 
Winter in Jtalien 2c. II. Bd. ©. 64.) Weiterhin find noch nennenswerthb Taranto 
mit 27,000 Ginw. und einem bverjandeten Hafen, die Feſtung Otranto am Ein: 
gange der Adria, und Lecce (pr. Letſche), eine der jchöniten Städte des Landes mit 
24,000 Einw. und anjehnligden Baummwollpflanzungen. (Vgl. darüber: %. Grego— 
rovius. Wanderjahre in Italien. V. Bd. Apuliiche Landichaften. Leipzig 1876. 8%.) 


Durch die im Hintergrunde des tarentinifchen Golfes ruhende und von 
der Natur weniger begünjtigte Landſchaft Bafilicata, deren Hauptort das 
tief im Innern belegene Botenza (16,000 Einw.) ift, wird Apulien von 
Galabrien getrennt, eine Landſchaft ſo groß wie das Königreich Württem— 
berg. „Von den Wogen des tyrrhenifchen und jonifchen Meeres Inapp ges 
gürtet, cajtellartig von fieben fe in die blauen Wogen hineintretenden felfigen 
Caps bewacht, erhebt fich troßig und wild, - kühn und jchroff, zerriffen in 
taufend rauhe Gebirgsthäler, Schluchten und Schlünde, das calabrifche Hoch— 
land,“ mit füdlichen Producten vorzüglich geſegnet. Coſenza im Inneren 
(18,000 Einw.), Gatanzaro (23,000 Einw.) und Reggio (ſpr. Reddſchio) 
mit 35,000 Ginw. an der Strafe von Meifina find die Hauptorte. 

Die nur 5% Km. breite Straße von Meffina (Faro di Meffina) trennt 
vom italienifchen Feſtland die Inſel Sicilien, im Alterthume, nicht mehr 
aber in der Gegenwart, die Kornfammer Italiens. 


Was der Inſel zumeift Fehlt, find die modernen Verkehrsmittel, namentlid) 
die Eiſenbahnen. Die Schwefelgruben bringen Millionen ein, aber die Schwefel- 
gewinnung it noch eine ganz primitive. Arme Kinder bringen, mit einer Lampe 
vor der Stirne, das Mineral über Treppen oder vielmehr Abjtürje von 200 bis 
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300 M. zu Tage, und Eſel tragen dann den gewonnenen Schwefel fort. Wie viel 
Arbeit ließe ſich da eriparen und erleichtern! Der große Neichthum auf der O. 
Seite der Inſel in und bei Gatania, Aci-Reale und Meifina iſt weientlich den 
guten Verkehrsmitteln zu verdanken. Die drei genannten Städte gehören zu den 
wichtigſten Siciliens; Meſſina an der Meerenge hat einen vielbejuchten Freihafen 
und 112,000 Einw., das don Erdbeben und vom Netna jchwer heimgefuchte Ca— 
tania zählt ihrer 85,000, Die ſchöne und regelmäßige Hauptitadt Palermo 
Panormus) mit einem berühmten gothiichen Dome liegt am Fuße des Monte 

ellegrino auf der N..Seite der Inſel und hat 220,000 Einw. Im ©. Tiegt 

iracnja (20,000 Einw.), ein Kleiner Reft der im Alterthum berühmten Stadt 
gleihen Namens, Girgenti (pr. Disirdigent) mit dem benachbarten Schlammouls 
cane Macaluba, und Terranova, der Haupterportplag für den Schwefel. Am 
fieiliichen W.-Horne treffen wir das weinberühmte Mariala (34,000 Einw.) und 
Trapani (31,000 Einw.) mit großen Meerialinen. 

Der ficilianiiche Volfscharafter ift ein jehr eigenartiger und ftarf ausgepräg- 
ter, die Stammesmiihung aber auch eine ganz eigenthümliche. Sicaner, Griechen, 
—— und Carthager, Römer, Byzantiner, Araber, Normannen, Franzoſen, 

eutſche, Spanier, Neapolitaner bewohnten und beherrſchten nacheinander die Inſel 
und nirgends war die Vermiſchung der Stämme au aubiger als hier, Der Adel 
ift feinen Stammbäumen nach normanniicher, ſchwäbiſcher und ipaniicher Herkunft, 
er ift aber jest ganz ſicilianiſch und repräjentirt eben nur eine höhere Gejellichafts- 
claffe und. den großen Grundbefig. In der Nacenmiihung ſchlägt das arabiiche 
oder vielmehr Berber-Element und das griechiich-byzantiniiche vor, das eritere im 
W., das leßtere im DO. der Inſel. Durchwandert man die Dörfer der W.-Spiße 
egen Alcamo bin, fo meint man manchmal in der Berberei zu fein. Die Frauen 
eben da in halber Abgeichlofienheit und das Unabhängigkeitsgefühl der Männer 
artet leicht in Banditenthum aus. In Syracus wiederum ift man in Griechen: 
land; man findet hier viel mehr Heiterkeit und Frobfinn, Wenn man überhaupt 
das griechiſche Leben noch in unſere Zeit hineinragen fehen will, muß man nad 
Sicilien und an, den Meerbuien von Neapel geben; das eigentlihe Griechenland 
it dafür zu entvölkert und es find dort auch zu viele Völferftämme aufeinander 
gefolgt. Im Allgemeinen ift der Sicilianer leicht erregbar, leidenſchaftlich, groß 
müthig, für das Edle und Schöne begeiftert; in jeinem Temperament überwiegen 
die Regungen des Herzens die Neflerion. Gr hat viel Selbitgefühl und es füllt 

m gar nicht ein, daß er weniger jei als ein Anderer; daher kommt aud die 

icherheit feines Auftretens. (Erneſt Renan. Vingt jours en Sicile, in der: Revue 
des deux Mondes vom 15. November 1875. S. 247—248.) 


Auf der großen Injel Sardinien, deren Bewohner noch wenig Bildung 
befigen, ihren eigenen Dialect reden und feine Manufacturen und einen nur 
unbedeutenden Handel treiben, find blos zwei Orte erwähnenäwerth: Gägliari 
(pr. Kaljari), die Kauptitadt an der SO.Küſte. mit 33,000 Einw., hat 
einen ficheren Kriegshafen, eine Univerfität und noch den meiften Handel; an 
der N.-Eeite liegt Säſſari mit 25,000 Einwohner. (Siehe über Eardinien: 
5. von Maltzan. Reife auf der Injel Sardinien. Yeipzig 1869. 8°.) 

Zum Schluffe jei noch die Fleine, vom Königreiche Italien unabhängige, 
aber von diefem rings umjfchloffene Republit San Marino genannt, die 
wahrfcheinlich eine der glüdlichjten Staaten der Erde ijt. 


Sie liegt zwiſchen den italienischen Provinzen Forli und Peſaro an einem 
Ausläufer der Avenninen, dem Mont Titano, und zählt auf ihrem kleinen Gebiete 
von 62Km. 7080 Einw., von denen gegen 1600 außerhalb der Nepublit geboren 
find. Die Einwohner zerfallen in Grundbefiger mit 3041, Colonen mit 2622 und 
Pächter mit 1417 Perſonen. An der Spite der Staatsverwaltung jteht ein geſetz— 
gebender Rath von 60 Mitgliedern, die zu gleichen Theilen aus dem Adel, den 

v. Hellwald, Die Erbe. U. 22 
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Bürgern der Hauptitadbt und den übrigen Bewohnern des Ländchens gewählt wer— 
den. Die vollzichende Gewalt üben zwei Gapitani aus, von denen der eine aus 
dem abdeligen, der andere aus dem Bürgerſtand genommen wird und deren Amts— 
dauer 6 Monate beträgt. Die Juſtiz⸗ Verwaltung in erſter und zweiter Inſtanz 
ift in den Händen von zwei auswärtigen Rechtsgelehrten, die auf 3 Jahre gewählt 
werden und nad Ablauf diefer Zeit nur nod einmal wieder gewählt werden kön— 
nen. Die Staatsausgaben beziffern ſig gegenwärtig auf 40,000, Die Staatseinnab: 
men auf 42,000 Lire, jo daß Teficit und Staatsichulden dort unbekannte Dinge find. 
Die bewaffnete Macht der Republik beſteht aus der Wache des jonveränen Raths mit 
24 Mann und 3 Offizieren, der Feſtungswache oder Artillerie mit 97 Mann und 
4 Offizieren und der Yegion der Füfilire von 8 Gompagnien mit 32 Offizieren und 
961 Mann, zufammen 1189 Mann. Das Städthen San Marino jelbit auf dem 
Gipfel des Monte Titano zählt nur 1000 Ginw., 3 Gajtelle, 1 Mönchs- und ein 
Nonnenkloiter, 7 Kirchen, in deren einer die Gebeine des h. Marinus ruhen, ein 
Theater für 600 Aufcaner und einen tiefen Brunnen auf der Piazza Pianella. 
Die angejehenften und reichiten Bürger des Ländchens wohnen am Fuße des 
Monte Titano im Dorfe Borgo di San Marino. Blutige Revolutionen kommen 
in dem Kleinen Freiftaat nie vor, vielmehr ging bei den fleigigen Menſchen immer 
alles friedlich und ruhig ab, und weder die Päpſte, in deren Gebiet derielbe lag, 
noch Napoleon J., nod das neueritandene Königreih Italien haben feine Unab- 
bängigfeit dauernd gefährdet. Die Schulen find in gutem Zuftande und aud von 
den Erzeugniſſen des Ländchens geht manches über die Grenze, wie 3. B. Vich, 
Mein, Getreide. 


8. 13. Großbritannien und Irland, 


„Die maritime Yage von England, fein milder Himmel, jeine feuchte 
Atmofphäre, fein QuellenreichthHum, die fruchtbare Natur feiner Bodenfläche, 
die Direction feiner Stromgebiete und der glüdliche Bau feiner hafenreichen 
Gejtade find die erſte phyſikaliſche Bedingung der felbjtändigen und univerfellen 
Entwidlung feiner Bewohner und ihrer politifchen, ja kosmopolitiſchen Ver— 
hältnifje geworden. Durch den Aufſchwung feiner Marine, der nur unter 
ſolchen Bedingungen ſtattfinden konnte, durch die Ausbreitung feiner Coloni— 
fation in allen Erdtheilen, in allen Meeren und unter allen Zonen des Pla— 
neten, bat das Eleine England die urfprünglich jehr engen Grenzen feiner 
Herrfchaft und feines Einfluffes weit hinausgerüdt. Das Centrum von allen 
Gliedern oder Golonien bildet der Mutterftaat England; er rafft alle Producte 
feiner Glieder zufammen, nicht um fie ftationär aufzujammeln, fondern um 
fie zu verarbeiten durch feine Induſtrie und mit zehnfach erhöhten Werthe 
wieder nach allen Geiten auszuftrömen. In ihn fließt die Macht, die Fülle, 
der Reichtum der vertaufendfachten Verhältniffe wie in eine gemeinfane 
Duelle zurüd," Mit diefen Worten charakterifirt C. Ritter das vereinigte 
Königreich von Großbritannien und Irland, welches in der Gegenwart die 
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erite Handeld=, See» und Golonialmacht der Erde ift. Fügen wir Hinzu, daß 
wir mit England in das Gebiet des germanifchen Sprachkreifes eintreten, 
nachdem die früheren Abjchnitte una ausfchließlich die romaniſche Welt vor 
Augen geführt. Mit gutem Borbedacht jagen wir indeß: in das Gebiet des 
germanischen Sprachfreifes, ftatt in jenes der germanifchen Nationen, 
denn die lange und allgemein gehegte Annahme, daß die heutigen Engländer 
die directen Nachlömmlinge der anglojächfifchen Eroberer Britannien, alfo 
rein germanifchen Stammes jeien, ift durch die neuejten ethnologifchen Unter: 
juchungen ſtark erjchüttert worden. 


Es ſcheint uns dies der paſſendſte Ort, um behufs befferen Verjtändnifies 
des Nachrfolgenden das Wiflenswertheite über den Volksitamm der Kelten mitzu- 
theilen, welcher heute zwar auf geringe Weberbleibiel beihräntt, in der Ethnologie 
Weitenropa’s einer der wichtigiten Factoren ist. Kelten und Gallier waren vor 
etwa 2000 Jahren gleihwerthige Benennungen für die Bevölkerung des alten 
Gallien (Franfreih) mit Ausichluß der Lande im S. der Garonne. Das kel— 
tiiche Gebiet erſtreckte fih bis an den Rhein; 2—3 Nahrhunderte por unſerer Zeit: 
rechnung umfaßte es auch das rechte —— der Name Böhmen bewahrt bis 
in die Gegenwart die Grinnerung der keltiichen Bojer. Die Kelten Gentraleuropa’s 
wurden nad W. age pn durd) die Germanen. und die dieſe jelbit vorwärts: 
treibenden Slaven. ie älteften biftoriich bekannten Einwohner der britiichen 
Inieln waren ihrer Sprache nad mit den Galliern oder Stelten verwandt, weßhalb 
man fie dieſen anzureihen pflegt. Gegenwärtig leben nod von diejer einft jo aus: 
gebreiteten Wölferfamilie: die Bretagner (Bretons) in der franzöfiihen Bretagne, 
die Wallijer im engliihen Wales, die Schotten in den jchottiichen —— die 
Irländer im S. und W. ihrer Inſel und die Manxer auf der Inſel Man im 
irländiſchen Meere. Vor einem bis zwei Jahrhunderten hätte man noch die ſeither 
ausgeſtorbenen Bewohner von Cornwallis hinzufügen dürfen. Die keltiſchen Idiome 
erfallen in zwei Gruppen, den gäliichen (gadheliihen, gaideliichen) und den 

ritoniſchen Zweig; eriterer umfaßt die Dialecte Irlands, Schottlands und 

Man's, alle drei unter einander ſehr nahe verwandt, mur in der Orthographie und 
Ausiprahe ein wenig abweichend; in der That find die jchottiichen und manrischen 
Kelten iriihe Kolonien aus hiftoriicher Zeit; der zweite, britoniihe Zweig umfaßt 
das alte Galliihe, das erloichene Corniihe (Gornmwalliiche) und das Bretoniiche 
Armorica’s, weld; legteres wieder in verichiedene Dialecte zerfällt. Einige nennen 
diefen Zweig aud) den kymriſchen. Die Bretonen Frankreichs jind fo wie die Schot- 
ten und Manrer eine iriiche Colonie; von dieien Irländern erhielt das alte Armorica 
den Namen Stlein-Britannien (Britannia minor), als Jüten, Angeln und Sacien 
Großbritannien überſchwemmten und die feltiichen Einwohner in die Gebirge von 
Wales, Cornwallis und jogar über's Meer, nad) dem gegenüberliegenden Armorica 
verdrängten. Es iſt alio ein grober Fehler, die heutigen Bretonen für Nachkom— 
men der alten Gallier und ihre Sprache als eine Fortiegung des galliihen Idioms 
u halten. Dieſes ift ſchon jeit 15—16 Jahrhunderten ausgeitorben, da die Sallier, 
eren Blut zum guten Theile nod in den heutigen Franzosen ſteckt, bekanntlich die 

Sprade ihrer römifchen Eroberer allmählig annahmen, was um jo leichter war, 
ala das Keltiſche dem Lateiniichen ſehr nahe ſtand. Im Mebrigen find aud) die 
heute noch geiprochenen keltiſchen Idiome mehr oder weniger im Ausjterben begriffen. 
jüngiter Zeit haben nun Lufe Owen Pike (The English and their origin, 

a rn ogue to authentic english history. London 1866. 8%.) und Dr. Thomas 
Nicholas (The pedigree of the english people; an argument, historic and scien- 
tific, on english ethnology, showing the progress of Race amalgamation in Bri- 
tain from the earliest times with especial reference to the incorporation of the 
eeltie aborigines, London 1866. 8°.) zu beweiſen gejucht, daß das britanniiche, 
nämlich keltiſche Element, welches der angloſächſiſchen Groberung voranging, der 
Hauptbeitandtheil des engliichen Volkes ſei. Sicherlich, fo urtheilt der in dieſen 
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Fragen jehr competente Henri Gaidoz in Paris, iſt die allgemeine Annahme 
einer vollitändigen Ausrottung der Selten durd die Angloſachſen des Beweiſes 
jehr bedürftig, ja fogar wenig wahricheinlich; bei den über's Meer gekommenen 
Sachſenzügen war das weiblidhe Geichleht wohl wenig vertreten und fand jicher: 
lid eine Miichung mit den feltiichen Weibern ſtatt; zudem pflegen in ähnlichen 
Fallen die Sieger die einheimiihe Bevölkerung nicht zu vertilgen, fondern zu 
unterjodhen und fie zur Verrichtung ſchwerer Arbeit zu verwenden. Daß feltifches 
Blut nod in den Adern der Engländer rollt, bezeugt ſelbſt ihre Sprade (das 
hierauf bezügliche Bud von Otto v. tnobelsdorff: Die feltiichen Beitandtheile 
in der engliſchen Sprade. Berlin 1870. 80., ift ganz unkritiſch); dieſer keltiſche 
Blutantheil it in der Gegenwart feineswegs im Verihwinden begriffen; 
im Gegentheil; durch die in neuerer Zeit frärfer vor ſich gehende Abiorption der 
Srländer, Schotten und Walliſer iſt England im Begriffe, fich neu zu feltifiren. 
Werden die Engländer ſchon durch das Borwalten feltiihen Blutes ihres ger: 
maniichen Charatter& zum guten Theile entkleidet, jo geichieht dies nodı mehr dürch 
den von dem berühmten Anthropologen Brof. Dr. Thomas Hurley erbradten Nach— 
weis von dem Vorhandenſein zweier Scharf geichiedener ethnifcher Typen auf den 
britiichen Inſeln, wo es gerade wie in Frankreich einen blonden und einen dunklen 
gibt. (Siehe: Hurlen. On the Ethnology of Britain, im: Journ. of the ethnol. 
Soc. 1870 ©. 382). Huxlehy erflärt den eriten für ariich, den anderen für „iberiich“, 
wofür aber richtiger, da die Akten über das uralte dunfelhaarige Element Europa's 
noch nicht geſchloſſen find, vorkeltiſch oder vorariich zu jagen iſt. Thatſächlich 
wird Jeder, welder zum eriten Male 3. B. nad London kommt, durd das auf: 
fallende Vorwalten dunkler Augen und ſchwarzer Haare in den niederen Volks— 
claffen, beionderö beim weiblichen Geſchlechte, welches befanntlih die Nacenmert: 
male mit größerer Zähigkeit feithält als das männliche, in feinen Allufionen von 
den blonden, gold: oder rothhaarigen Gngländern enttäufht. So wenig wie 
Frankreich als ein Repräſentant des reinen romaniichen Glementes, iſt England 
ein Vertreter des rein germaniſchen Volfsthumes. Auch dürfen wir nicht vergefien, 
daß die Engländer, deren ethnologiihe Stellung wir bier unterfudten, nur ein 
Bruchtheil der Bevölkerung des gelammten Großbritannien bilden, daß der Neit 
aber in Wales wie in Schottland und Irland unbezweifelt noch rein feltiich iſt. 


Die Gefammtzahl der Bevölkerung Großbritanniens beträgt 32,737,405 
Einwohner und Hat fich in dem Zeitraum von 1801—1871 verdoppelt; die 
von England allein Hat fich verdreifacht, die von Schottland verdoppelt, wäh— 
rend Irland auf derielben Stufe geblieben ift, wie vor 70 Jahren. Ein 
großer Irrthum wäre es jedoch, aus dieſem lehteren Umſtande den Schluf 
ziehen zu wollen, daß die Jrländer fich in dem gedachten Zeitraume nicht 
vermehrt hätten, denn wir erinnern uns, jchon vernommen zu haben (I. Bd. 
©. 107), welch colofjale Menfchenmengen aus Jrland nach den Vereinigten 
Staaten ausgewandert find; 1851—1375 betrug blos dort die Zahl irifcher 
Ginmwanderer 2,377,391, in den Jahren 1520—1851 aber 1,031,436, zu— 
jammen alſo faſt 3". Millionen und in den ganzen 70 Jahren gewiß 4 
Millionen, um welche Jrland volfreicher fein könnte, wenn die Herrichaft der 
Engländer e3 nicht verjtanden hätte, den Jren die Heimath nach Kräften zu 
verleiden. Nun fand und findet noch alljährlich zwar eine beträchtliche Aus— 
wanderung auch aus England und Schottland jtatt, deren Ziffern ſich aber 
niemals mit jenen der irländiſchen meſſen konnten. Seit einigen Jahren iſt 
indeß überall eine Verminderung der Auswanderung eingetreten. 
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Eine intereffante Erſcheinung iſt die ftetige Abnahme der Sterblichkeit in Eng- 
land in den legten Jahren, troß der raſchen en der Bevölkerung. Das 
2 nero (Board of Health), eine höchſt praftiiche — welche 
in meiſten Continentalſtaaten fehlt, beweiſt deutlich, daß die Sterblichkeit in 
den Städten weniger mit der geographiſchen Lage oder dem Klima zuſammenhängt 
als mit dem beſſeren oder ſchlechteren ſanitären Maßregeln von Seiten der Ge: 
meinden. Bemerfenswerth it, daß London, dieſe Weltitadt, die geringfte Sterb- 
lichkeit unter allen Großftädten Europa's beißt. In der Regel if die Sterblich— 
feit in den Induftrieplägen, wie * field, Mancheſter, Leeds und Liverpool am 
ftärkiten, ſehr bedeutend aber auch in den beiden rivalifirenden Univerfitätsjtädten 
Cambridge und al die jelbit auf dem Acheron noch ein harontiiches Wett: 

zu halten jcheinen. Unter der Landbevölterung ift die Lebensdauer jehr 
lang; jo erreichten 1874 von den 526,632 mit Tode | bgegangenen 69 Berfonen 
ein Alter von 100 Jahren und darüber; dieie Hundertjährigen umfaßten 16 Mäns 
ner und 53 Frauen. Dagegen iſt berechnet worden, daß per 78,000 Menſchen in 
England an Stranfheiten wegen ungenügender Nahrung leiden, und davon ungefähr 
die Hälfte mit Tod abgeht; in London allein fterben au 7500 Menichen an 
J Öpfung in Folge ungenügender Nahrung. Selbſtmorde find im weiten Um— 
je des heutigen London nur zu häufig. Im Ganzen jedod iit das Wachsſthum 
der Bevölkerung Großbritanniens ein überraſchend jchnelles, und einzelne Beiſpiele 
beweiien, dab nit nur in den Vereinigten Staaten, jondern auch in England 
mandıe Städte eine ungemein raſche Vergrößerung erfahren. So ift die Stadt 
Barrom, die 1871 nur 18,200 Einwohner zählte, bis Ende 1874 auf 41,000 ge— 
ftiegen; ge gas der bewohnten Häuſer ER fi in derjelben Zeit von 2719 auf 
, und waren noch im Bau begriffen. 

Kein Neich der Erde gebietet übrigens über eine gleich coloffale Zahl von 
Unterthanen, wie Großbritannien, deſſen Königin außer den oben erwähnten Be: 
wohnern des vereinigten Königreiches noch über 234,762,593 Menjchen herrſcht, 
die in 44,172,651 auf 20,122,053 m, zerftreuten Häuſern wohnen. In Europa 
hat wohnen nur wenige Beiigungen, nämlich: Helgoland mit 13 Om. und 1513 


Einwohnern; Gibraltar 5 Om. und 26,216 Einwohnern, und Malta mit 300 Im. 


und 149,084 Bewohnern. Auf der andern Seite des atlantiichen Oceans beherricht 
England 3,787,670 Bewohner Ganada’s, doch find Manitoba und Britiſch-Columbien 
nicht ee da ein Genius dort nicht hat anfgenommen werden können. 
Die von England beherrſchten weitindiichen Inſeln 2c. werden von mehr als 1 Million 
enichen bewohnt. Britiih=- Honduras hat eine Bevölkerung von 28,710 und 
d-Guyana eine von 183,481 Seelen. Auf dem afrifanishen Feſtlande und 
den dazu gehörigen Inſeln befigen die Engländer 236,860 Dm., welche von 
1,813,450 Menichen bewohnt find. Geben wir zu Australien über, jo belehrt uns 
das Werk, aus dem wir jchöpfen, dab in Weitanitralien 84,735 Einwohner, in 
Südauftralien aagegen 165,526 Weiße und 3362 Gingeborene, und in Victoria 
731,528, darunter 17,235 Chinejen und 1300 Gingeborene, wohnen. Neu-Süd— 
Wales zählt 503,881 Einwohner, und hat fich in dieſer Golonie in einem halben 
hundert die — verſiebenfacht. Das England der ſüdlichen Halb— 
Neuſeeland, hat in 20 Jahren ſeine Bevölkerung verzehnfacht und zahlte 
Einwohner im Jahre 1871. Die großartigite und glänzendite Beſitzung 
Englands ift Indien mit feinen 497,061 Dörfern mit einer Wevölferung von 
181,307,070 Bewohnern. Es iſt in 12 Provinzen eingetheilt, von denen 2 von 
Gouverneuren, 3 von Vicegouverneuren und 7 von Commiflären regiert werden, 
über die als Haupt ein Vicekönig gejegt iſt. Der Religion nad find von den 
Bewohnern Jndiens 197,800 Ehriften, 35,963,000 Muhanmedaner, 97,351,000 Hindus, 
2,319,151 Bubddhijten, und 2,135,000 gehören anderen Secten an. 


Das britifche Reich befitt zwei anerkannte Staatskirchen (established 
churches), die beide das Product nationaler Losſagung von der religiös-politi= 
ſchen Herrfchaft der römischen Kirche find: in England und Wales die bifchöf- 
licheanglicanifche, in Schottland die presbyterianiſche. Irland ift dagegen in 
feinem Eeltijchen Bevölterungsftode der fatholifchen Religion treu geblieben 
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und befigt feine Staatskirche mehr. Die Kirchen des englifchen Proteftantis= 
mus find jowohl in ihren Einrichtungen wie Principien verfchieden und laſſen 
unter fich nicht immer jene Toleranz und Nachficht walten, die jede einzelne 
ihren Angehörigen predigt. 


Die anglicaniicdhe Kirche oder Church of England nimmt den erften Plaß 
ein; es ift dies die National» oder vielmehr Staatsfirhe. Ihre Doctrin findet 
man jo ziemlih in den 39 Glaubensartifeln des Prayer Book zujammengefaßt; 
im Weſentlichen ift fie jene Calvin's. Indeß hat fih Hinfichtlih der Auslegung 
jener Artikel eine namhafte Meinungsverfchiedenheit unter den engliichen Theo 
logen geltend gemacht, welche zur Bildung zweier Hauptjtrömungen führte. Die 
eine derjelben, welde fi dem SKatholicismus zu nähern jcheint, bezeichnet man 
als Hodfirdhe (High Church) oder Ritualist, während die andere, Low Church 

enannt, fich in den vom Genfer Neformator vorgezeichneten Grenzen beivegt. 
Die gegenüber des „papiitiichen” Geremoniel3 der Höochkirche beobachtete Toleranz 
hat bereit3 eine größere Anzahl von Dienern der niederen Kirche veranlaßt, mit 
der Staatsfirche völlig zu brechen. Die Baſis der Established Church zu erweis 
tern und der perjönlihen Meinung ihrer Mitglieder mehr Spielraum zu geben, mag 
als Zwed der Broad Church bezeichnet werden. Deren Eclecticismus gilt in den 
Augen der Strenggläubigen für Nationalismus. Die anglicaniihe Kirche wird 
heute vom Erzbiſchof von Canterbury ala Primas und eritem Peer des Reiches, 
der den Souverän bei jeiner Thronbefteigung frönt und dem auch alle Colontal= 
bisthümer untergeben find, vom Erzbiſchof von York als Primas von England 
und von 24 Bilchöfen, die ſämmtlich Mitglieder des Oberhaufes find, ſowie von 
dem Biihof von Sodor and Man, der e8 nicht ift, regiert. Die Biſchöfe, obwohl 
nominell von den Geiitlichen ihrer Diöceſe erwählt, werden doch, wie die beiden 
Erzbiſchöfe, factiih von dem jeweiligen Premierminifter ernannt. Sie alle beziehen 
bedeutende, ja mitunter enorme Pfründen. Die niedere Geiftlichfeit zählt 30 Deans 
‘(Decane), 71 Archdeacons (Er3diacone), 610 Rural Deans, mehr als 13,000 funs 
dirte Pfarrſtellen, und beträgt die Zahl aller „Clergymen“ der anglicaniichen Kirche, 
die Erzbiſchöfe und Hülfsgeiſtlichen (Curates) miteingerehnet, gegen 23,000. So 
ee Hälfte der Bevölkerung von England und Wales befennt fich zu die— 
er Kirche. 

Die andere Hälfte der engliichen Bevölkerung vertheilt jich auf eine bedentende 
Anzahl von Secten, von denen, als die hauptiächlichiten, blos angeführt werden 
mögen: die Congregationaliften oder Unabhängigen; die MWesleyaniichen Metho— 
bijten oder Anhänger Wesley's; die Baptiiten, die blos die Taufe bei Erwachſenen 
zulaſſen; die Presbpterianer; die Unitarier; die Swedenborger; die Mähriichen 
Brüder; die Irvingianer; die free Christian Union; die Sandermanianer; die 
Gampbellianer; die Secularier; endlich die fo bekannte Gemeinihaft der Quäfer, 
die ſich unter einander dugen und eine gleihförmige einfahe Gewandung tragen. 
Jede diefer Secten theilt ſich wieder in verichiedene Unterabtheilungen ein; fo 
zählen die Wesleyaner allein ſechs Unterfecten oder Congregationen. Cine ge: 
wille Anzahl von Zweigiecten erkennen eine Mutterfirche an, die meiiten jedoch 
nicht. Sie find alle völlig J— vom Staate, leben von ihren eigenen 
Mitteln, und gibt es keine geiſtige Tollheit groß genug, um nicht Anhänger zu 
finden. Alle dieſe proteſtantiſchen Secten ſtecken bis über die Ohren im allerdickſten 
Aberglauben und verhalten ſich durchaus culturfeindlich gegen die moderne Wiſſen— 
ſchaft und deren Reſultate. Hier findet der Spiritismus oder die Geiſterbeſchwörung, 
eine der niedrigſten Cultformen der Menſchheit, einen gedeihlichen Boden; hier 
feiert auch der verrückte „Revivalismus“ herrliche Orgien. Auch die Mormonen 
ind in London vertreten. Im Jahr 1870 betrug deren Anzahl beiläufig 2000. 
Inter den jogenannten advanced religionists unterscheidet man die »independant 
religious reformers,«e bie Deijten u. |. w. Die »Peculiar people« bedienen fich 
niemals, jelbjt nicht bei den erniteiten Srankheiten, des ärztlichen Beiſtands ebenio 
ie wie von Arzneien; das Gebet allein muß fie genejen laſſen. Für die „Spiris 
tualiſten“ ift der Geift alles, die Materie nichts. Die Secte der Shakers ijt den 
Schwarzen der neuen Welt entlehnt. Jede diejer Secten hat ihren eigenen Ver: 


Großbritannien und Irland. 175 


fammlungsort und außerdem ——— Es gibt die »Bible mission«, Die 
»Open air Preachers« und andere; die »Bible mission« verwendet eine große 
Anzahl Weiber zur Golportage ihrer gedrudten Tractätlein und Bibeln, die fie an 
die Paflanten unentgeldlic vertheilen läßt. Man begegnet dieſen „Pforten des 
diejes* auf der Straße, im Omnibus, auf — * dann in vielen öffent— 
lichen Beluſtigungsorten und häufig Bor im Theater. 
zu den jeltjamften Ericheinungen der Gegenwart auf a sh Gebiete zählt 
unftreitig das ftetige Ma ee es Katholicismus in England; wir haben 
das Nämlihe aucd in den Vereinigten Staaten Nordamerika’ beobadıtet, deren 
religiöfe Zuftände mit jenen Großbritanniens eine ftarke Achnlichkeit beſitzen. Die 
römiſch⸗katholiſche Kirche in England und Wales zählte — ohne ſtaatliche Aner- 
—— derſelben — bis 1851 act Diſtricte mit je einem vom Papſte ernannten 
apoftoliihen Vicar an der Spige; 1851 wurde ohne geieglihe Erlaubniß eine 
—— eingeführt, die zur Zeit aus dem Erzbiſchof von Weſtminſter und 12 
ichöfen beiteht. In Schottland gibt es 3 Diftricte mit einem Erzbiichofe und 
2 Biichöfen in partibus infidelium an der Spite. Jrland hat 4 fatholiiche Erz: 
bif 3 und 24 Territorialbiichöfe. Es zeigt fich überall das Beſtreben, der angli— 
c en Kirche und Hierarchie eine röurtich-tatholifche ns lie an die Seite 
+ len, und obwohl die dafür verwendbaren Geldmittel lange nicht an die für 
fionszwede von den protejtantiichen Gonfeffionen aufgebradten Summen hinan: 
reichen, io ſcheint dieſes Beſtreben doch von Erfolg gekrönt zu fein. Es gibt der: 
malen 126 fatholiihe MWürdenträger im Bereiche der britiihen Herridaft. Katho— 
liſche Peers find 36 vorhanden und von diefen haben 26 Sig im Oberhaufe. 68 
g erner 47 katholiſche Baronets, 7 katholiſche Mitglieder des N 
und katholiſche Mitglieder des Unterhauſes, die ſämmtlich Wahlkreiſe Irlands 
vertreten. Die Paar er Priefter in England, Wales und Schottland beträgt 
2088, die ber öffentlihen Gotteshäufer 1315. Das Jahr 1876 zeigt gegen das 
vorige eine Verftärfung um 64 Priefter und 21 Kirchen oder Gapellen. Der Gang 
der — en katholiſchen Bewegung in England beſitzt übrigens ſeine ge— 
ſchichtliche Begründung. Die Reformation nahm dort ihren Urſprung nicht in den 
unteren Schichten der Geſellſchaft, zunächſt im Bürgerthume, ſondern in den vor— 
nehmen Claſſen, ja, die Krone ſelber mag als die Urheberin des Reformations— 
werfes im 16. Jahrhundert in England bezeichnet werden, und jowie dazumal die 
Losreißung ein Werk des Adels war, fo jehen wir heutzutage die rüdwärtslaufende 
oliihe Bewegung jenieits des Ganals gleichfalls wieder von den höheren 
Schichten der Gefellfhart ihren Ausgang nehmen, um allmählig aud) die unteren 
claſſen zu durchdringen. (Siehe die Ichrreihe Abhandlung E. Ravenſt ein's: 
Statistics of roman catholieism in Great Britain, im: Geographical Magazine 
1874, S. 102—106.) 


Die geiftige Cultur der britifchen Nation ift je nach den verjchiedenen 
Gejellichaftsclafien eine jehr verjchiedene. England hat noch lange nicht das, 
was ein nationales Schulfyftem genannt wird, und der Schulzwang ift an 
vielen Orten nicht eingeführt, weil dort gar feine Schulbehörden eriftiren; man 
würde ed kaum glaublich finden, und doch ift dem jo: in England gibt es 
1’% Millionen Kinder, die gar feine Schule befuchen, und von denjenigen, 
welche fie befuchen, find durchichnittlich nur 50 9%, beim Unterricht anweſend. 
Daher rührt es, daß von je 1000 angeworbenen Mannfchaften 222 weder 
leſen noch fchreiben, 107 nur leſen und blos 671 ſowohl leſen als jchreiben 
fönnen. ber auch das höhere Schulwejen mit den beiden Univerfitäten von 
Orford und Cambridge an der Spitze läßt noch jehr viel zu wünjchen übrig, 
legt da8 Hauptgewicht auf die claffischen Studien und fteht, wie in den Ver: 
einigten Staaten, ſtark unter dem Ginfluffe des proteftantifchen Glerus und 
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Sectengeiftes, welche beide mit Gewalt gegen die freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung fich ftemmen. Hohe, aufgeklärte Geijter, an welchen die englijche 
GSelehrtenwelt reich ijt, find indeß bemüht, einen heilfamen Umfchwung der 
Dinge anzubahnen. Wie aber überall, wo die Volk3bildung allgemein ift, 
der Stand der Wiffenfchaften ihr nicht entjpricht, fo nehmen meift umgekehrt 
leßtere in den Ländern mangelhafter Volfbildung, alfo auch in England, eine 
jehr Hohe Stufe ein. 

Mit der Volksbildung ſteht die Sittlichfeit der Nation in gewiſſem Zu— 
ſammenhange; nicht minder mit dem Pauperismus, wie er fich in den großen 
Gulturcentren der Gegenwart, London obenan, entwidelt. Dort hält das Ver— 
brechen mit der Noth gleichen Schritt. Sonjt aber ftellt fich die erfreuliche 
Thatfache heraus, daß jeit 1870 jährlich eine nicht umerhebliche Verminderung 
der Verbrechen ftattfindet. 


Fakt man die Verbrederzahl von 1854 an in je fünf Jahren zufammen, To 
ergeben jich für 1854—1859: 15,212 Verbreder, von 1859—1864: 15,549; von 
1864—1869: 10,741, und von 1869—1874: 8852 Verbrecher. Es find dieje güniti- 
en Reiultate zum Theile der allgemeinen Hebung der öffentlichen Moral, zum 
heile auch der beflern Gefängnihdisciplin zuzuschreiben. Bei der legteren ſpielt 
die zweckmäßige — ———— der Gefangenen eine Hauptrolle; es werden dadurch 
ihre Fähigkeiten ſowohl für den Staat nutzbar gemacht, als auch für fie ein Fond 
geihaffen, der ihnen nad Abbüßung der Strafzeit weiter helfen joll. Einer jehr 
aniehnlihen und erfolgreihen Entwicklung erfreuen ſich auch die meiſt aus Privat 
mitteln errichteten Beſſerungsanſtalten für jugendliche Verbrecher, fowie der „Hülfs— 
verein für entlaffene Sträflinge*. Nur die Beitrafungen wegen Trunfenheit haben 
fih in den legten Jahren ſehr anſehnlich gemehrt, ns ganz auffallend iſt es, daß 
dieſes Laſter beſonders unter den Frauen immer mehr überhand nimmt; es wur— 
den 1875 in der Grafſchaft Middleifer (zu welcher auch der größere Theil Londons 
ehört) im Ganzen nicht weniger ala 5131 Perſonen weiblichen Geſchlechtes wegen 
runtenheit mit Gefängniß beitraft, darumter 3811 rüdfällige. Gin eigenthüms 
lihes Moment bildet die Unterfuhung nad) dem Herfommen der Verbrecher. Wäh— 
rend die Nichtengländer in England und Wales nur Yes der Bevölkerung aus 
machen, liefern fie doch ?/; aller Verbrecher, und unter dieſen ftehen die Jren 
obenan. Die Schotten jind nur mit 2%/,,%, vertreten, die Iren aber mit 14,,%, 
und irische MWeibsbilder bilden ſogar '/; der gefammten weiblichen Gefängnißbevöl- 
ferung von England und Wales. Nach dem legten Genius waren unter den 22 Mil. 
Einwohnern der eben genannten Länder 566,540 iriichen Uriprungs, und hätten 
dieje jomit unter gleihen Verhältniffen nur 3—4000 Gefängnißinſaſſen jtellen müſſen, 
während ihr wirkliches Gontingent 22,100 beträgt. In Hinficht auf die relative 
Verbrecheranzahl ſteht London am günjtigiten mit 1 Verbrecher auf 1111 Köpfe der 
Bevölkerung; nad ihm kommen die Hafens, Fabrik- und Vergnügungsitädte und 
zulegt die Landdiſtriete, befonders in den jüdlichen und ſüdweſtlichen Grafichaften, 
wo unter 56 Mann 1 Verbrecher ſich findet. Da umgekehrt in dem hauptitädtis 
ſchen Diftriet mehr als "z aller Verbrechen begangen werben, obgleich jeine Cine 
wohnerzahl "/; der Gelammtheit ausmadht, jo muß wohl die größere Leichtigkeit, 
im Gewühle der Rieſenſtadt den Augen der Gerechtigkeit zu entfliehen, als Urſache 
hievon angejehen werben. 


Wenn irgendwo, jo darf man in England die Früchte einer langjam aber 


ununterbrochen und ficher heranreifenden Entwidlung bewundern. Dieje von 
jeder überftürzenden Haft abjehende gebeihliche Entwidlung findet ihre natur= 
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gemäße Erklärung in dem ftreng confervativen Sinne, welcher am Urgrunde 
des britiſchen Volkes ruht und ſelbſt die fortgefchritteniten, extremjten Köpfe 
beherrfcht. Diefer jpricht fich auch in der Zähigkeit aus, womit die Engländer 
an alten Sitten und Gebräuchen hängen, jo daß dieſes am meiften von allen 
Nationen Europa’3 fortgefchrittene Reich in vielen Stüden noch die meiften 
Ueberlebfel aus dem Mittelalter bewahrt. (Vgl. T. F. Thiselton Dyer. 
British popular customes, past and present. Arranged according to the 
calendar of the year. London 1876. 8°) So fommt es, daß in biefem 
Lande ber politifchen Freiheit mehr Sinecuren beftehen, denn irgendwo, nir— 
gends der hohe Adel eine jolche Macht und gleichzeitig Verehrung genießt, 
nirgendb8 dem religiöfen Glemente eine ausgedehntere Herrfchaft eingeräumt 
wird. So kommt es, dab in England ein freier Bauernitand faft zu den un— 
befannten Dingen gehört, daß die Zahl der Grundeigenthümer in England, 
Wales und Schottland 1871 jchon auf 26,000 herabgefchmolzen war, die 
Mafje des Volkes ala Pächter den fremden Boden bearbeiten muß und Groß- 
britannien unter den jebigen Agrargejegen immer mehr in die Latifundien- 
Wirthichaft Hineingetrieben wird. Neben diefem ländlichen Farmerthume zieht 
die großartig wie nirgends entwidelte Induftrie, deren jämmtliche Zweige bier 
aufzuzählen wir mit dem Beifügen unterlaffen, daß fie fich eben auf alle Ge- 
biete menfchlichen Bedarfes erjtredt, ein zu wahren Heeren anjchwellendes 
Arbeiterproletariat in den Fabriken, Bergwerfen u. dergl. groß, welche oft in 
den bdrüdendften VBerhältniffen ihr Brod verdienen und nicht mit Unrecht „weiße 
Sklaven“ genannt worden find. Frauen und Kinder müflen in zunehmender 
Menge die jchtwere Arbeit in den dumpfigen, gefundheitsfchädlichen Fabriks— 
räumen verrichten, und die heillofen Ginflüffe diefer Zuftände geben fich in 
Laſtern aller Art, befonders der Trunkſucht, endlich aber in einer körperlichen Ver— 
fümmerung des Menjchenfchlages fund. Durch Arbeitseinftellungen (Strikes) und 
die Trade-Unions fuchten die vechtlofen Maſſen zwar, aber mit wenig Erfolg, 
die Uebel zu befämpfen, welche nicht ihre Brodherren, jondern der gefegmäßige 
Entwidlungsgang der Gefittung in England über fie verhängt hat. Kurz, 
das britische Volk, politiich das freiejte unter der Sonne durch feine Gefeße, 
ift das gefnechtetfte durch feine Sitten und Einrichtungen, d. h. durch einen 
Zwang, den es fich freiwillig auferlegt. 


„Weil England ftets eine Welt für fich war, jo trägt aud) jeder Sohn Groß: 
britanniens in Gefichtszügen wie im Charakter etwas Entihiedenes, Racenartiges 
an fid, und der Engländer läßt ſich unter allen Nationalitäten am erſten erkennen. 
In feinem europäikhen Lande fühlt der Bürger den Staat jo in fi, mie ber 
Engländer; darum jchreibt er auch das Wort „I”, das aus einem einzigen Bud): 
ſtaben befteht und „ich“ bedeutet, groß; in ihm ift gleihlam das Gefühl mächtig: 

v. Hellwald, Die Erde, II, 23 
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bes Wortes, der fich in der treuen Erfüllung der Pflichten gegen taat zeigt. 
Diefer Gemeinfinn, der fich oft im äußeren Benehmen hart und abitoßend zeigt, 
bildet jenen Haren FESTE Age Verftand aus, durch welden eine jo allmächtige öffent- 
liche Meinung in England möglich wird. Männlichkeit, Gefegmäßigkeit, Liebe zum 
Familienleben, Scharfblid, Unternehmungsgeit, Fleiß, Ausdauer, Freibeitsliebe 
und Hingebung an das Vaterland, — wer will dieje großartigen bürgerlichen 
Tugenden den Gngländern im Angefichte der Geichichte en Tr. 
Sehr beziehungsreich ift das Motto an der Londoner Börie, Pi. : „Die Erbe 
ift des Herrn und Alles, was darinnen ift, der Erdboden und was darauf wohnt.“ 
arin ſpricht fich der großartige englifche Unternehmungsgeift, der Gei 
licher Eroberung der ferniten Länder mit Hülfe der Waffen der Kuss ät, der 
Religion und der freien Inftitutionen aus, wodurd es dem Engländer md lich 
eworden ift, auf der einen Seite durch dieſe einzige wahre Colonialpolitif 
errichaft und ihre Handelsintereſſen auf der ganzen Erde zu verbreiten, wo— 
durch fie ug auf der anderen Seite aud) die Werkzeuge der Vorſehung für 
die Verbreitung des — und der Civiliſation geworden find. Man 
ſchilt den Engländer kalt ‚und ungefellig; ja, er ift falt und ungefellig, jo lange 
er im Gomptoir arbeitet; da iſt er ganz Geihäftsmann; aber laßt ihn feine 
Geichäfte vollendet haben, und folgt ihm in jein ae in den Kreis jeiner 
Familie, wie er am Kamine gleihlam aufthaut, gefellig und liebenswürdig wird 
und einen Humor entwidelt, dab er auf einmal ganz verwandelt jcheint; — man 
Ihilt den Engländer mißtrauiſch; Mißtrauen ift aber in einem jo großen Melt- 
verfehre eine jo nothwendige Tugend, wo Vertrauen taufendmal getäuſcht wurde; 
jeid bei den Engländern einmal eingeführt, dann ift für euch jein Herz, fein Haus, 
feine Familie, jeine Freundichaft und fein Vertrauen geöffnet und ihr könnt in 
alten Beziehungen auf ihn rechnen. Ihr nennt den Engländer äußerlich Fromm, ; 
ja orthodor: aber jeht euch um, in welchem Lande zeigt fich in den Familien jo 
viel fittliche Kraft und Tüchtigkeit, fo viele Glaubensiubitanz in dem Einzelnen, 
ohne Grübeleien? Zu den großen Seeſiegen, die Neljon und andere gro e Ad⸗ 
mirale davongetragen, hat neben der ftrengen Tactik und ——— nichts mehr 
dazu beigetragen, als ihr unmittelbar religiöſer Glaube. Und als vor mehreren 
Jahren der Vorſchlag gemaht wurde, die ftrenge Sonntagsfeier dadurd zu ftören, 
daß auch an diefem Tage Briefe ausgetheilt werden follten, erhob ſich gerade der 
Sturm dagegen von der City und dem Handelsjtande aus, und die Neuerung unter 
blieb. Wir Deutihe ſchlagen den Engländer in Künften und Wilfenihaften und 
jelbit in der Mechanik der großartigen Grfindungsgabe. Der fühnere Entwurf, 
die ‚mächtigere Idee, welche wunderbar und überwältigend aus der Tiefe des 
deutſchen Gemüthes, wie aus dem Meere der Wunber a — dieje flößt 
in der Muſik, in der Malerei, in der ftrengen Wiſſenſchaft, felbit in den mecha— 
niichen Künſten dem Engländer die hobe Bewunderung und Verehrung für den 
deutichen Genius ein; nicht freiwillig thut er e8, er iit dazu gezwungen. In ber 
practiichen —— und Verbeſſerung aber, in der Anwendung einer Erfindung 
auf’8 Leben zur Gewinnung von Geldmitteln fteht der Deutiche dem Engländer 
nad, ja diefer beutet ihn aus und lacht heimlich in's Fäuitchen, dab John Bull 
flüger ift, wie fein alter Vetter Michel.“ (Hobirk. Wanderungen auf dem Ge- 
biete der Länder und Völkerkunde. IX. Bd. S. 10—12.) 


Von den gewaltigen Gigenfchaften des englischen Volkes legt die britifche 
Metropole, London, die größte Stadt des Erdballs, das beredtefte Zeugniß 
ab. Es beläuft ſich die Einwohnerzahl der Rieſenſtadt auf 3,356,073, aljo 
faft auf 3", Millionen, und bededt der Umfang derſelben einen Flächenraum 
von 290 DNm. 


‚. Sie erftredt fich an der 180-275 M. breiten Themſe entlang von Fulham 
bis nach Woolwich, erklettert im N. die Hügel von Hampſtead Heath und dehnt 
ih im S. bis nad) Norwood. Mitten durd läuft die Themfe, überipannt von 
17 Brüden, welche den jüdlichen und nördlichen Stadttheil mit einander verbinden. 


id bin der Staat. Jedem Engländer i a de ai eigen im J Sinne 
en 
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Der Tower, 


Die Durdichnittserhebung der Häufer über der Fluthöhe von Trinity ift 12 M., bei 
einer Variation von 3,66 M. in den Niederungen von Plumſtead unter dem Pegel: 
ftande, bis zu 131 M. in Hampftead über demjelben. Die Bodengeftaltung der engli- 
ihen Metropole ift alſo durchaus keine ebeme, jondern ar Verfchiedenheit den hügelig- 
ften auptftädten des Feitlandes überlegen. Ihre An m jin peöher als die ſieben 
Hügel der ewigen Stadt Rom, und der Aublick des Tiber iſt bei weitem nicht jo im— 
pojant und großartig, ald das Panorama, welches die Themje mit ihren taufend fie 
einfaffenden und in unabjehbarer Ferne fich verlierenden Lichtern allabendlich gewährt. 
Der tägliche Waſſerberbrauch beträgt 514,269 Tons und die —— Werthbeftim⸗ 
mun Men Eigenthums ergibt an 400 Mit, NM. Im Jahre 1873 betrug 
die Zahl der Geburten 191,000 oder ungefähr 2285 in der Wocde und überftieg die 
Sterbefälle um 14,466 oder 889 Die Wodı. (Siehe über London: J. ©. Kohl 
Die Hauptftädte Europa’s. S.163—1%0.) „Wollen wir ung einen allgemeinen Ueber: 
blick der Riefenftadt an der Themſe verihaffen, fo beginnen wir unfere Entdeckungs⸗ 
reiſe durch dieſes Labyrinth von Straßen und Plägen am zweckmäßigſten am 
„Strand“, der eigentlichen Grenzicheide zwifchen der vornehmen Welt und dem 
Leben ber „City“, welches legtere feinen gewerblichen und ruhigen Charakter noch 
bierher verbreitet. Am Strand u die meijten Theater umber zerjtreut, aber wir 
en gerade aus, nad Charing-Croß, betrachten einen Augenblid den Trafalgar 

quare und die Nationalgallerie, jehen die vornehmen Gauipagen über den vor— 
nehm belebten Pall Mall rollen und wenden uns dann rechts über den Waterloo» 
Plag in die Regent Street, die wahre Königin unter den 10,000 Straßen Londons, 
Hier drängt ſich das faihionable Leben von London in den großartigften Maffen zus 
lammen, es ift in aller jeiner colofjalen Größe hier in Bewegung gerathen, und 
Ihreitet doch wie ein geordnetes Chaos, wie ein feierliher Tumult mit 2 und 
Würde, mit Anitand und Sitte vorwärts. Das — der Fuhrwerke, Staats— 
wagen, Cabriolets, Omnibus und Reiter iſt * alltäglich ſo groß, wie in 
Paris kaum zur Zeit der Carnevals, man glaubt die Anſtalten zu einem außer 
ordentlihen Feſte zu fehen, und es iſt nur die Gewohnheit des täglichen Lebens, 
die jo großen Mufwand und ſolche Mittel braudt, um ihre Exiſtenz zu bejtreis 
ten. Wenn wir aus Regent: Street heraustreten, paljiren wir bergabwärts das 
herrliche Treiben der „Picadilly*, den Green Park entlang, in dem mit echt briti- 
ſcher Freiheit Kühe und Schafe neben den eleganteften Spaziergängern meiden, und 
ftehen dann vor Hydepark Gorner ftil, wo man fid) erft bedenkt, ob man den unge- 
heuren Flähenraum des Hydepark durchſchreiten will. Er bringt uns auf die am 
meiften geräuſchvoll belebte Orford-Street hinaus, welche mit ihren vielen Läden und 
Boutiquen, obwohl in einem glanzloferen Maßſtabe, an die Parijer Boulevards 
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erinnert. Won dort, wenn wir Siebenmeilenftiefel anziehen, gelangen wir bald in 
äußerften N. der Stadt, an ben colofjalen Regent Park mit jeinen bizarren und großes 
artigen Terrafien, mit feinen vielen Alleen, Billen, Häufern, Säulen, mit jeinem 
riefenhaften Goloffeum, mit feinen reihen Pflanzungen und 5* Gewächſen.“ 
8 obirt. 9. a. ©. ©. 225.) Die ſonſtigen Sehenswürdigleiten Londons 
nd unaäblig: als weltbetannt greifen wir die herrlihe Pauls-Kathedrale, die 
Weftminfter- Abtei, den Tower und das Britiihe Muſeum heraus. Sntigen ben 
verichiedenen Stadttheilen beitehen ſehr merkliche Unterſchiede; weld ein Gontrajt 
herrſcht nicht Bin ben acaattigen Straßen der City und den —— en 
Squares des Weitend; dem Dunkel und Schmuß des dicht bevölferten Oſtend mit 
den berüchtigten Vierteln von MWhitehapel und VBethnalgreen mit dem dort ange 
zur oft graufigen Glende, und den einladenden, gartenreihen Vorſtädten. 
egtere kann man als wahre Gartenftädte bezeichnen, wo große und Kleine Gärten 





änfel Wight. 


bor und uw= den Häufern die in Zwiſchenräumen gebauten Villen und Gottages 
von der Straße trennen. Die ren ber Häufer Londons darf man fih im 
Uebrigen nicht großartig und prächtig denken; fie find jelten mehr als zwei Fenſter 
breit und zwei Stodwerfe hoch, und gleihen eins dem andern; denn der Engländer 
liebt ein Haus für fi zu haben. 

Die Umgebungen Londons find in landbichaftliher wie in anderer Hinficht 
intereflant; die nächte Nähe der Hauptftadbt ift mit Städten und Dörfern bejäet, 
darunter das durd feine Sternwarte berühmte Greenwid (128,000 Einw.), 
Windior am rechten Themfeufer, der Sommerfig der königlihen Familie, Eton 
mit einer der berühmteiten Schulen Englands, Woolwid (42, Einw.), das 
——— der engliſchen Artillerie. In Kew ift ein prachtvoller botaniſcher 

arten; im weiterer Entfernung eo righton, das bejuchteite Seebad in der 
Nähe Londons, an der engliihen S.Küſte; weiterhin gegen W. die gleihfalls 
ob ihrer landſchaftlichen Reize vielbejuchte Inſel Wight, mit mehreren Badeplägen, 
einem föniglihen Luitichloffe, der Seevilla Osborne, 
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Ein noch mittelalterlicherer Geift ala in England weht in Schottland, 
deffen Bevölkerung in zwei ſcharf gefchiedene Elemente zerfällt. In den Low— 
lands, wo die gewerb- und induftriereichen Städte liegen, wohnen dermalen eng» 
liſche Anfiedler, welche die einjtigen Eeltifchen Befiter des Bodens in die Berge 
zurüddrängten. Der ganze ©. und O. Schottlands ift rein germanifch, nur der 
NW. gälifch oder feltifch. (Siehe: James A. H. Murray. The dialect of the 
southern Counties of Scotland. With an appendix on the present limits of 
the gaelic and lowland scotch and the dialectical divisions of the lowland 
tongue and a linguistical map of Scotland. London und Berlin 1873. 89.) In 
diefem germanifchen Gebiete Schottlands Liegen die Site der Jntelligenz, die 
Univerfitäten Edinburgh, Glasgow und Aberdeen, die wichtigjten Häfen 
bes Landes: Glasgow, Greenod, Leith, Dundee, Perth, Aberdeen, 
bier die Hauptpläße der Jnduftrie und die am dichtejten bevölferten Yandftriche. 


Die er Edinburgh bietet einen mannigfahen Reihthum landicaft- 
licher und fünftleriiher Schönhert. Sie nennt fich jtolz das nordiiche Athen und hat 
den Ruf, eine der Shönften Städte Europa's zu fein. Den beherrichenden Mittelpunkt 
der Stadt bildet das Schloß auf Gajtle Hill De einem fteilen Felien, an 
deſſen Sub Holyrood Palace liegt. Früher umgab tiefer Sumpf den Fels auf 
den drei offenen Seiten. Jetzt bat fi) der Sumpf in einen blühenden Garten ver— 
wandelt, welcher mit Fontänen und Monumenten geihmücdt ift. In ihm fteht das 
Bartige Denkmal Sir Walter Scott’3, eine figende Statue unter hohem gothi— 
Pen Baldahin. Stellen wir uns auf die enge des Caſtle Hill und ſchauen nad) 
O. dem Holyrood Palace zu, jo haben wir tief unter uns die Stadt, zur Nechten 
die Altftadt und im Nüden wie zur Linfen die Neuftadt. Aus der großen Häuſer— 
mafle ragen da und dort Thürme von Kirchen, deren Edinburgh allein etwa 145 
äblt, jowie einige Denkjäulen hervor. Im NO. ift der Blick von durch Galton 
Bil Auf deſſen Spige hebt fih das unvollendete Waterloodenfmal der gefallenen 
hotten vom Himmel ab, ein Denkmal ſchottiſchen Stolzes und jchottiicher Ar- 
muth. Rund um den Hügel zieht ſich eine Terrafie von Häujern mit prächtiger 
Ausiiht, Royal Terrace genannt, und an feinem Fuße liegt die High School, 
eines der Gymnaſien der Stadt, ein einitodiges, lang bingeitredtes Gebäude, im 
claſſiſchen Style erbaut. Am SO. feflelt Arthurs Seat, SO M. Hoc, der höchſte 
Hügel in der Umgebung Edinburghs, den Blick. Wenden wir uns nad ©., jo 
zeigt fi in der Syerne ein janfter Hügelzug. Nah W. liegt das Land offen vor 
den Blicken des Beihauers und im N. jehen wir in majeitätiicher Ruhe die ewige 
See. — Das alte Edinburgh bis zum lebten Jahrh. beitand vorzüglic aus 
wei Straßen: High Street (Hohe Straße), welde auf dem Abhang des Gajtle 
ill zu — alace führt, und Cowgate (Kuh-Thorweg), ihrer ſüdlichen Pa— 
rallelſtraße, welche entlang dem Fuße von Caſtle Hill ſich hinzieht. Wir wandern 
die High Street hinab und kommen an den beiden Hallen, an welchen ſich die 
General Aſſembly der Church of Scotland, wie der Free Church (Freie Kirche) 
Eurer fowie an St. Giles Churd, der älteſten Kirche der Stadt, in welder 
Sohn nor predigte, vorüber. High Street, früher die Hauptitraße der Stadt, ift 
jegt nur nod von Kaufläden zweiten Nangs und Bierſchenken gefüllt. In ihr ift 
auch das Haus des jchottiichen Neformators noch erhalten und wird dem Bejucher 
gejeigt, ir fommen zu Holyrood Palace, welcher im Anfang des 16. Jahrh. 
erbaut wurde und zur Nefidenz der jchottiichen Könige diente. Auch jegt noch 
nimmt die Königin bei einem Aufenthalt in Edinburgh immer ihr Abjteigequartier 
in dieſem el: Rund um den Fuß des im Hintergrunde frei ſich erhebenden 
Arthurs Seat Führt. ein wunderichöner Weg, Queen Drive genannt, zum Anden- 
ten an die jhöne Königin Maria, welde ort diefen Pfad zu reiten pflegte. Wir 
wenden und dem Fuße des Gaitle Hill entlang durch Cowgate zurüd. Bier, ſo— 
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wie in den anftoßenden Gafien, wohnen die unteren Glafien der Bevölkerung, 
Arbeiter, -jowie Müßiggänger aller Art, beſonders Jrländer. Und ichon der Name 
Irländer Elingt in den Ohren des Schotten wie Taugenihts. Die Bewohner find 
verfommen. Die Wohnbäufer find hoch und dunkel, und die Gaſſe madht Abends 
einen wüſten, unordentlichen, beinahe unheimlichen Eindrud, doch bietet die Straße 
mit ihren grotesfen Häujern für den Liebhaber der alten Zeiten, fowie mit ihrer 
rotesfen Bevölkerung für den Beobachter des Volkslebens manche intereflante 
eite dar. Ich ſah einit in der Mbenddämmerung nad enge ge Tagewert 
ein altes, an iriſches Ehepaar vor ihrer Hausthüre ftehen, ſich abwechſelnd 
einer Pfeife Tabak erfreuend, das Weib gab immer dem Ehegeſpons verſchämt 
durd einen janften Rippenſtoß zu veritehen, dab nunmehr wieder die Reihe an fie 
efommen ſei. Und derjelbe verfäumte nicht, vorher galant die Mundipige der 
feife mit feinen Händen abzuwiſchen und F trocknen, che er fie feiner beſſern 
älfte anbot; Tabak, Bier und Whisky fpielten in diejen Unartieren eine große 
olle. Gegen Trunfenheit wird bejonders in Meetings, an welchen der Schotte 
eine bejondere Freude hat, angefämpft. Noch beffer wird armen verfommenen 
— — aufgeholfen durch Errichtung von Armen- und Induſtrieſchulen für die 
inder, In neueiter Zeit wurde gr ein weiteres Heilmittel, die Errichtung von 
geiunden, einladenden, hellen und Iuftigen Wohnhänfern für Arbeiter mit Erfol 
verjucht, doch iſt hier noch ein weites Feld offen. Im legten Jahrhundert zog fi 
die Nobleſſe der Bevölkerung mehr nah ©., und erit neuerdings an dort 
wieder in überraichender Anzahl neue Villen, doch gegenwärtig ift der faſhionable 
Theil der Bevölkerung im N., in der Neuftadt zu fuchen. Wir wenden uns nun 
zu diefer, Wir find am W.-Ende von Cowgate und münden in den Graßmarfet 
ein, ben großen Öffentlihen Plag_des alten Edinburgh. Wir eriteigen den Cajtle 
Hill von S. und haben, auf der Spige angelangt, im N. Princes Streetgarden zu 
unfern Füßen, Ein breiter Damm, Mound genannt, überbrüdt den tiefliegenden 
Garten. Auf ihm ftehen zwei der ſchönſten Gebäude der Stadt: Noyal Inſtitution 
mit antiquariihem Muſeum und die National Gallery. Beide Gebäude find im 
boriihem Style gebaut und theilweile Nahbildung des atheniihen Parthenon. 
Der Mound führt uns hinab zu Princes Street, unbedingt der ſchönſten Straße 
Edinburghs. Die Straße erftredt ſich parallel dem Gajtle Hill von D. nad W. 
Verfolgen wir Diele ae Fe jo haben wir zur Linken über uns das jtolze Gajtle 
und unter uns dem blühenden Garten. Zur Rechten find die großen Staufläden 
und Hötel® der Stadt, die Neuftadt ift im N, diefer Straße. Breite, prächtine, 
verhältnigmäßig ruhige Straßen und Pläge verleihen ihr einen etwas langweili- 
en, einförmigen Charakter. Edinburgh it eine Stadt der jchroffiten Gegenfäge, 
eben dem hohen Adel in der Neuftadt wohnt die verkommenſte Bevölkerung in 
der Altitadbt, doch werden von Seiten der höheren Glafien alle Anftrengungen ge 
macht, die niederen zu heben. Die Univerfität verbreitet Licht und —9— und 
gibt der Stadt, jowie den ſocialen Verhältniſſen einen edleren Ton und höheren 
Schwung. Die Kirchen haben bier an der Stätte Knox's, wie faum an einem 
anderen Orte, einen hervorragenden Einfluß auf das Volfsleben. Die einflußreich- 
jten Kirchengemeinſchaften find die presbyterianiichen. Doc wird viel Kraft ums 
nöthig ver Omenbet im kirchlichen Streit und Zant, denn der Schotte ift eigenfinnig 
bis zum Extrem. Endlich in populären Vorträgen von Geiftlihen und andern 
Gebildeten wird Licht und Aufklärung unter alle verbreitet, welde darnach ſuchen. 
Der ſchottiſche Charakter bietet eine eigenthümliche Miſchung. Der Schotte tft vor— 
ſichtig und verſchloſſen, aber zuverläflig, kalt und doch leidenihaftlid, vor allem 
über die Maßen ftolz. Er ift erfüllt mit unendlicher Selbitahtung und ficht herab 
auf alles Fremde, wozu in feinen Augen aud alles Englische gehört. Schottland 
iſt das gelobte Land, deſſen Glanz leuchtet in alle Welt. Es iſt Abend geworden 
über unjeren Wanderungen. Beldliehen wir dieſelben mit einem nocdmaligen 
a... durch Princes Street, die Schaufenfter find prädtig erleuchtet. An ihnen 
vorüber ſtößt und drängt fi eine unaufhörlich fluthende Mafle. Weber dem dun— 
fein Garten auf der anderen Seite erheben fih die Formen des Gaitle Hill, ums 
fränzt von den Lichtern der Häufer, welche auf der Spige jtehen. Da und dort 
ſtockt die Maſſe, um auf den Gejang eines armen Knahen, oder auf das Geigens 
Ipiel eines alten Mannes zu laufen. Ein Straßenprediger verfündigt am einen 
Ende unter den Lampen mit lauter Stimme feine Predigt, und rund um ihn fteht 
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eine bald neugierig laufchende, bald kritiiche Bemerkungen murmelnde Menge. Am 
anderen Ende der Straße hat ſich eine der in der fremde überall — 
deutſchen Muſikbanden aufgeſtellt. (Schwäb. Merk. vom 5. Auguſt 1875.) 


Im Gegenſatz zu den geſchilderten, entbehrt der gäliſche Theil Schott- 
lands aller der erwähnten Vortheile und gehört zu den ärmſten und eulturell 
zurücdgebliebenften Gebieten Europa's. Jagd, Viehzucht und Fiſchfang bilden 
die Hauptbejchäftigung der Bergfchotten, welche fich durch ihre beinkleidlofe 
Tracht auszeichnen. Aus Kilt (Oberkleid) und Plaid beftehend, ſchwindet 
diefelbe indeß immer mehr. Die eifrig betriebene Fiſcherei beichäftigt fich mit 
Lach?» und Forellenfang in den Flüſſen, noch weit wichtiger ift aber bie 
namentlich an der O.Küſte jehr ſchwunghaft betriebene Eeefifcherei: der Häring» 
und der Stockfiſchfang. Die Häringe find Taunenhaft und erfcheinen nicht 
immer zu derfelben Zeit, noch an denfelben Küſten; und zwifchen ihnen und 
den Heirathen beiteht in Schottland ein unbeftreitbarer, wenn auch nicht im— 
mer auf den erjten Blick erfennbarer Zufammenhang; die relative Ergiebigkeit 
des Häringfanges jpielt dort nämlich die gleiche Rolle wie in anderen Län- 
ben die jeweilige Höhe der Kornpreiſe. Die Bergichotten gehören der pres— 
byterianifchen, ein nicht geringer Theil auch der fatholifchen Kirche an, find 
übrigens intelligent und unterrichtet, andererfeit8 aber von didem Aberglauben 
umnachtet. An das „zweite Geficht“ wird allgemein geglaubt. Uebrigens 
find nicht blos die Hochlande, ſondern ganz Schottland wegen be bort herr= 
ichenden Aberglaubens berüchtigt. 

Auf weit tieferer Gefittungaftufe noch ala Schottland ſteht Jrland, 
da3 grüne Erin, jene unglüdliche Infel, an welcher die Briten wie es fcheint 
ein Erempel ftatuiren wollten von dem, was fie an Mißverwaltung zu leijten 
verftehen. Der Stock der Bevölkerung ift Eeltifch, doch fiten im O. und N., 
in Ulfter und im öftlichen Leinſter germanifche Engländer; die von Eng— 
land fommenden Eroberer erreichten natürlich zuerft die ihnen am nächiten 
liegende O.Küſte der Injel, ſetzten fich daſelbſt feft und drängten die einge- 
borene feltifche Bevölkerung, die allmählig aller Rechte beraubt ward, immer 
mehr gegen W. zurüd. Diefer Proceß dauert nun feit 1171, als die Briten 
zum erjten Male den Fuß auf Irland jeßten, und was fich dort feitdem zu— 
getragen, ift Gewähr genug, um die dftliche Bevölkerung der Inſel einer Ber- 
mifchung mit den keltischen Eingebornen nicht zu verbächtigen. Hier waltet 
vielmehr englisches Blut und damit auch der Proteftantismus, während der 
keltiſche Ire ein treuer Sohn der fatholifchen Kirche geblieben. Kräftig und 
wohlgejtaltet, lebt er in elenden Hütten, kaum menjchlichen Wohnungen ähn- 
lich, in grenzenlofer Armuth, Unmiffenheit und Rohheit, durch den Drud ber 
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Verhältniffe feit Jahren in coloffalen Mengen zur Auswanderung aus feiner 
heimathlichen Injel gezwungen, welche, eben in Folge diefer Auswanderung, 
in ihrer Volkszahl zwar ftationär geblieben, immerhin noch an bedenklicher 
Uebervölkerung leidet. (Gustave de Beaumont, L’Irlande sociale, politique 
et religieuse. Paris 1863, 8°, 7te Aufl. 2 Bde.) Die Gerechtigkeit er— 
fordert indeß, Hinzuzufügen, daß an den traurigen Zuftänden Irlands die 
Iren ſelbſt einen Theil der Schuld tragen. 


Schon in der Jugend macht fi beim Jren der Hang zu Verſchwörungen ber 
bunden mit jtrengen Gelübden der Verjchwiegenheit geltend. Letztere wäre gewiß 
ein ehrenhafter Zug des iriihen Charakters, wenn nicht gar zu oft die famerad- 
ichaftlihe Treue beim Gintritt ganz gemeiner Verſuchungen erichüttert würde. 
Dieſer Charakterneigung entipringen die geheimen Gejellichaften der Fenier, welche 
die Befreiung der Inſel vom britiichen Joche und die Herftellung einer iriichen 
Republik anitreben, dann aber der focial viel wichtigere Bandmännerbund (Rib- 
bonmen) mit dem Zwecke den Pächter im Genuffe feiner Pacht gegen den Grund: 
eigenthümer zu ſchützen, natürlich wenn er mit dem Padtidilling im Rückſtande 
war und ausgetrieben werden ſollte. Daher verfiel auch ein Pächter der Vehme, 
der eine Pacht antrat, von welcher ein Landmann entfernt worden war. Diele 
Vehme äußerte fi in einer Neihe von Morden, theils an den Pächtern, theils und 

war meijtens an den Grundbefigern oder richtiger an deren Gutsverwaltern ver— 
ibt. Diefe agrariſchen Verbreden fteigerten ſich ſo maßlos, daß der Aufenthalt 
auf der Inſel für die engliihen Gutsherren nahezu unerträglid ward, dieſe das 
Land verließen, wo fie ihr Leben täglich und ftündlich bedroht jahen, und ihre Güter 
durch gewiſſenloſe Landagenten oder Verwalter bejorgen laſſen. Einen freien Bauern 
ftand gibt es nämlich audh in Irland nicht; aller Grundbefig it in den Händen 
der engliichen Ariftokratie; der re ift nur Pächter (Farmer) und befindet fid) faum 
in einer anderen Lage, als der Muſchil, der ruſſiſche Leibeigene, weßhalb aud) beide 
dem Großgrundbefiger jeit alter Zeit feindlich gegenüberſtehen. Die triihen Pächter 
fommen zwar dem Stande des einfachen Bauers weit näher ala ihre Genoilen in 
Schottland oder gar in England. Während die Zahl der Farmen in Schottland eine 
durchſchnittliche Größe von 74 Morgen Landes hat und in England von 111 Morgen, 
fällt diejelbe in Irland auf 34 Morgen. In England gibt es eine beträchtliche Anzahl 
Pachtgüter von 1000 Morgen, in Irland eine ſolche von 15,10, 8, ja 1 Morgen. Nicht 
wenige iriihe Pächter find daher faum A als einfache Adersleute. Gleihwohl 
findet fich neben der Pächterclaſſe eine Taglöhnerclafje, die auch befriedigt fein will. 
Der Uriprung des iriihen Elends ift nach dem Gelagten fo fonnenklar, daß über 
ihn eine Meinungsverfchiedenheit niht auffommen kann. Die Cingebornen jam— 
mern zunächſt über die Abweſenheit ihrer Gutsherren, allein welcher Gentleman 
wird wohl in einem Lande bleiben, wo er hinter jeder Hede ein gegen ihn gelabes 
nes Feuerrohr — muß? Aus dem gleichen Grunde iſt es rein unmöglich, daß 
Fabriken entſtehen, denn welcher Capitaliſt würde es wagen, mit einer iriſchen 
Arbeiterbevölkerung irgend ein Unternehmen zu beginnen. Da alſo eine große 
Induſtrie in Irland nicht denkbar iſt, die Heinen Gewerbe aber in unſeren Zeiten 
vollftändig bejeitigt find, jo bleibt der Bevölkerung fein anderer Erwerbsjweig als 
die Landwirthichaft. Leider vernacläfligt der Are die Viehzucht, wozu I and 
ſich fo trefflich eignet, und ftemmt ſich gegen die Natur, indem er Weizen baut. 
Ueberwiegend iſt jedoch der Anbau der Startoffel, und dieſe Frucht liefert, wenn 
fie nicht fault, immer noch leidlihe Erträge. Gin Land aljo, welches gegen feine 
natürlichen Sagungen fih auflehnt, muß von vornherein mit Armuth geitraft wer: 
ben. In der That wird Irland bei Mikrathen der SKtartoffelernte meiſtens von 
Ihredliher Hungersnoth heimgeſucht. Die Theilung und Zerjrüdelung der Ader: 
fläche ift an ſich zwar fein Nachtheil, aber alles richtet ſich nach den Dertlichkeiten. 
Eine intenfive Bewirthſchaftung iſt nur auf zeritüdelten Flächen denfbar und u 
ihre Gewinne in unmittelbare Nähe großer Märkte, vorzüglich in geringen Abs 
ftänden von Großftädten. Auf dem flahen Lande aber wird jie ein Fluch. Die 
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keit in das Elend. Wenn die Kinder heranwachien, theilt der Pächter feine Pacht 
in Stopftheile; die elenden Hütten bauen ſich die Leute gewöhnlich jelbit, da fie 
I nod weniger Aniprüche an Bequemlichkeit erheben, ald die Schweizer zur 
ablbautenzeit. Geheirathet wird bereits im 17. oder 18. Jahre bei beiden Ge— 
——* und die Ehen ſind — in dieſem Falle zum Entſetzen — fruchtbar. Daß 
ch eine Familie in die Pachtflur theilt, ift war traurig, aber immer noch ver: 
lich. t indeſſen irgend ein Are eine größere Pacht inne, fo will er ſogleich 
Grundheren fpielen, er zeritüctelt ihn im Aftervachte, treibt von dem Aiter- 
pädtern den Zins ein und lebt dann von dem Ueberſchuſſe des — rn 
Oder er läht auch jeine Felder von Conacre-Leuten beftellen. Im S. Irlands ift 
nämlich das fogenannte „Conacre-Syſtem“ im Schwange, wonad) der Kleinpächter 
an ben en etwa einen Achtelmorgen Landes zum Zweck des Kartoffel und 
Gemüjebanes für des Taglöhners eigenen Verbraud, aber nur für eine Ernte, in 
Aftermiethe gibt. Der Kleinpächter maht damit oft den ſechsfachen Betrag deſſen, 
was er an Pachtzins zahlt. (Ausland 1869, Nr. 12, S. 268—269.) 
In neuerer Zeit hat die engliiche An langjam andere und gerechtere 
Zuftände herbeizuführen und zunächſt mit der Befigausweifung der Hochlirche aus 
en Gemeinden begonnen, die ja als Katholiken nichts mit ihr zu ſchaffen haben. 
Auch Hat fich jeit der Hungersnoth in dem Jahre 1841 ein großer Umſchwung in 
den Landpachtgütern vollzogen. Nach dem ftatiftiihen Tafeln des Jahres 1875 
bat fich die Zahl der adtgüter dadurd vermindert, daß die ſehr Heinen im die 
Beren aufgegangen find. Im Jahr 1841 gab es 310,436, im Jahr 1875 nur 
bon 1—5 Acres. Die von 5—15 Acres gingen von 252,7%0 auf 166,595 
erunter. Die aber von 15—30 Acres vermehrten ſich von 79,342 bis 137,639; 
ie über 30 Acres gar von 48,625 bis 160,292, In der Gefammtzahl der Pacht— 
zeigt fih eine Abnahme von 227/,0%/. Die große Mehrzahl, nämlicd 373,626, 
ens iſt jetzt mod unter 30 Acres. (Allgem. Beitg. vom 14. September 1876.) 


— wie ſie in Irland üblich, führen mit en Mar ne Bad 


Troß der jeither in Sn gerathenen und bis zu gewiſſem Grade jehr berechtigten 


— Bewegung ſcheint Irland jest beifer zu gedeihen. Bejonders erfreulich 
es, dab das 2008 der ärmeren Glaffen ein beiferes wird. Der Aufihtwung 
ſcheint auch die Nachbarinſel beeinflußt zu haben, wie aus dem jüngiten 
General-Ausweis (Registrar General) fi zeigt. Es ergibt ſich aus demielben 
a ei: Abnahme gewiſſer Culturländereien, befonders folder mit Kornfrüchten 
; dagegen hat der Flachsbau zugenommen, und das beweift, dab die Haupt- 
industrie des Landes verhältnigmäßig im Aufblühen begriffen. Ebenſo hat jich 
auch der Nübenbau vermehrt, und damit gewinnt die Viehzucht, für welche Irland 
beionders geeignet ift, mehr Boden. Der Rindviehbeitand ift zwar mwejentlich der— 
| geblieben, gewachien nur die Zahl der Pferde, Mauleſel und Eſel. Ungünftig 
blos die Verminderung der Schafe um ', Million und der ftetige Rückgang der 
wie der Flußfiſcherei. Das erfreulichite Zeichen der Beſſerung finden wir indeß 
in der Abnahme der Auswanderung. Diejenige der eriten 6 Monate des Jahres 1875 
war geringer als im entiprechenden Zeitraum des Jahres 1874, aber in der eriten 
en, 


Hälfte Bes Jahres ift eine weitere Abnahme von einem vollen Drittel zu bemer— 
nur onen verließen das Land. (Allgem. Ztg. vom 13. Auguft 1876.) 

Wir haben nunmehr die Zuftände der einzelnen Theile des vereinigten 
Königreiches im Allgemeinen kennen gelernt; e8 erübrigt un® nur noch einen 
Blick auf dafjelbe in jtaatlicher Beziehung zu werfen. Großbritannien ift blos 
das Mutterland eines gewaltigen, über alle Zonen der Erde fich erſtreckenden 
Staatsweſens, welches der Engländer mit Stolz das „Britifche Reich“ (British 
Empire) nennen darf. An der Spitze defjelben jteht ein Monarch mit dem 
Königstitel, dermalen eine Königin, die aber ala Beherrfcherin von Indien 
fih auch „Kaiferin von Indien“ nennt. Das britifche Reich ift eine ſtreng 
conftitutionelle Monarchie, in welcher die Macht des königlichen Oberhauptes 
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durch die Verfaffung beinahe blos auf äußerliche Prärogative beſchränkt ift. 
London ift der Sit ber Regierung und des Parlaments, beftehend aus einem 
Unterhaufe von 655 Mitgliedern, wovon 497 in England und Wales, 53 in 
Schottland und 105 in Jrland gewählt werden, und einem Oberhaufe, worin 
nur die Prinzen und der hohe Diajoratsadel des Landes ſitzen. Unter hohem Adel 
ift alles zu verftehen, was den Lord- (Herr) Titel führen darf, d. b. die 
Mobility, welche mit dem Baron anfängt. Die Lordichaft umfaht den Baron, 
Viscount, Carl (Graf), Marquis und Dufe (Herzog), und erbt in derfelben 
nur der Grjtgeborne Beſitz und Titel. Der miedere Adel heißt Gentry und 
bildet mit dem Volke (Commonalty) den zweiten Stand. Dem Negenten ftehen 
zur Seite die Mitglieder des Cabinets einfchließlich der Staatsſecretäre; in 
Schottland fungiren bejondere Ober» Staatsbeamte, und Irland ſowie Indien 
werden durch „Bicefönige” regiert. Seit uralter Zert wird Großbritannien 
in Grafſchaften (Shire’s) eingetheilt, von welchen England 42, Wales 12, 
Schottland 33 und Irland 32 enthält. Ihre Namen und fonftigen bemer- 
fenswerthen Befonderheiten zeigt unfere diesbezügliche Tabelle. Auf einer ans 
deren findet der Leſer eine Weberficht aller auswärtigen Befikungen und Colo— 
nien des britifchen Reiches. 

Die durd) Werbung gefammelte Kriegsmacht beiteht aus 105,000 Mann 
in ben vereinigten Königreichen (darumtev 24,000 Mann Gavallerie) und 
62,900 Mann in den GColonien (mit 26,000 Mann Gavallerie) ohne die be: 
waffnete iriiche Sicherheitswadhe von 13,000 Mann. Außerdem gibt e8 zur 
Bertheidigung im Inneren eine Miliz, die bis auf 150,000 Mann verftärkt 
werden fann, und für den Fall eines Angriffes ein organifirtes Corps von 
sreiwilligen (Volunteers, 113,000 Mann) und eine berittene Truppe klei— 
ner Grundbbefiger (Yeomanry) zur Unterjtüßung der Behörden bei Unruhen. 

In früherer Zeit war die britiiche Armee ausgezeichnet durch die innere Tüch— 
tigkeit ihrer Truppen und glih dadurd in mander Hinficht das Mißverhältniß 
ihrer Zahl gegenüber der anderer Heere ans, Dies iſt jeßt nicht mehr der Fall. 
Wahrend ſich allenthalben eine gewaltige Entwidlung auf organtiatoriichem, tech}: 
nifchem und taktiihem Gebiete in den Heeren vollzog, confervirte England, von 
Aenperlichkeiten abgejeben, die Einrichtungen, mit welchen ber eiferne Herzog einit 
im Halbinſel-Kriege geiiegt hatte, und steht deßhalb an Quantität und Qualität 
jeiner Truppen, ſowie im Bezug auf deren Taktik, Bewaffnung und Verwaltung 
längſt nicht mehr in vorderſter Reihe unter den Culturſtaaten. 

Die engliiche Flotte ift dagegen jeder anderen überlegen, fowohl die 
Kriegsflotte ala die Handeläflotte. Erſtere ift vertheilt und wird deren größere 
Hälfte außerhalb des Mutterlandes verivendet. 


_, Nadı_einer amtlichen Ueberſicht beitand die engliiche Kriegsflotte am 21. März 
1576 aus folgenden Schiffen: a. Gepanzerte Schraubenſchiffe: 31 Panzerfregatten, 
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14 Thurmſchiffe, 1 Widberihiff, 3 Corvetten, 1 Schaluppe, 3 Sanonenboote, 
3 ihwimmende Batterien; b. hölzerne Schraubenichiffe: 30 Linienichiffe, 3 Block— 
ihiffe, 2 Mörjerfregatten, 18 Fregatten, 29 Gorvetten, 33 Schaluppen, 43 größere. 
und 76 fleinere Stanonenboote, 9 ee 5 Vorrathsſchiffe, 1 Scdiff 
arftiichen Erpeditionen, 1 Torpedoſchiff, 4 Schleppſchiffe, 5 — Dienſtſchi he 
c. Radidiffe: 5 ni 1 Dampficift, 3 NHadıts, 14 Schlevpichiffe; d. Segelſchiffe: 
2 Stanonenboote, 2 Briggs, 5 Schooner, 1 Küſtenwachſchiff. Im Ganzen jomit 
348 Schiffe. Seit 1855 wurden vom Stapel gelaffen 573 Schiffe, angefauft 44, 
verfauft 110, abgebrochen 128, es gingen verloren 31 Schiffe. Bon den am 
En ya 1876 vorhandenen Schiffen befanden fi 174 im activen Dienfte, 176 in 
er Rejerbe. 


Z. 14. Schweden und Vorwegen. 


Die Königreiche Schweden und Norwegen ſind blos durch ſogenannte 
Perſonalunion mit einander verbunden, d. h. die Kronen beider Reiche werden 
von dem nämlichen Fürſten getragen und nach außen hin biplömatifch gemein— 
fam vertreten. Im Uebrigen find e8 zwei volllommen getrennte Staaten, und 
es gibt daher eine ſchwediſche und eine norwegische Armee und Flotte, eine 
ſchwediſche und eine norwegifche Regierung u. ſ. w. Jedes der beiden Länder 
beit jeine eigenen Einrichtungen und Geſetze, und bis vor Kurzem auch feine 
eigene Münze; feither hat man fich glüclicherweife zur fcandinavifchen Münz- 
eonvention geeinigt, wonach fich Schweden und Norwegen und auch Dänemark 
eines gemeinjchaftlichen Zahlmittels bedienen. In Schweden fteht dem Könige 
ein Staatörath zur Seite, dann ein Reichgrath mit zwei Kammern; in Nor- 
wegen ebenfall ein Staatsrath und das Storthing (großer Rath) der Volks— 
abgeordneten, das ich in das Lagthing (gefeßgebende Berfammlung) und 
Ddelsthing (Verfammlung der Grundbefier) theilt. Das Lagthing bejteht 
aus dem vom Storthing gewählten vierten Theil der Beifiber des Odelsthing. 
Einen mit Titeln geſchmückten Adel gibt es in Schweden, nicht aber in Nor— 
wegen, two indeß die größeren Grundbefiter factifch dennoch eine Art Arifto- 
fratie bilden. Officiell wird Schweden, 444,800 DAm. und 4,342,000 Ein- 
wohner zählend, in 24 Läne oder Landeshauptmannfchaften getheilt, die an 
die Stelle der alten hiſtoriſchen Provinzen getreten find, deren Namen fich 
jedoch noch im Gebrauche erhalten; in Norwegen mit 316,700 Om. und 
1,817,000 Köpfen ift noch die alte kirchliche Gintheilung in ſechs Stifter üblich, 
welche in 20 Aemter zerfallen. Sitten und Ginrichtungen in diefem vom 
großen allgemeinen Verkehräftrom nur wenig berührten Yande haben noch eine 
gewiffe Einfachheit bewahrt, welche an dahingefchtwundene Jahrhunderte erinnert. 
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Mächtig trägt dazu allerdings auch der ſcharf ausgeprägte Charakter des 
Scandinaviers bei. 


Dieſer Menſchenſchlag, abgehärtet, ſtrotzend von Kraft, tapfer, unternehmend, 
voll Liebe zu ſeinem Vaterlande und ſtolz auf daſſelbe, verdankt dieſe Eigenſchaften 
der Natur, welche ihn umgibt, und den Beſchäftigungen, auf welche ſie ihn hin— 
weiſt. Das Meer, welches er gern ſeine zweite Heimath nennt neben dem „hehren 
Norden“, ſeiner erſten, hat ihn erzogen. Mit Stolz gedenkt er der Vikinger, jener 
kühnen Seefahrer, welche einſt auf kleinen, aber ſehr tüchtig und zweckmäßig ge— 
bauten Schiffen auszogen, die Welt zu erobern. Er ehrt das Andenken der alten 
Geefönige, auf deren Grabhügeln noch jeßt vielfady runenbeichriebene „Bautafteine” 
ſtehen. Das Land jelbit gibt ihm blos fürglide Nahrung; und ebenjo mühlam 
holt er, nur selten durch die Fortichritte der modernen Technologie unterftügt, die 
Metallihäge aus den Bergen. Seine Genüſſe find daher ſehr einfader Art. Das 
Fleiſch von Landthieren it eine jeltene Speife, fein Brot ift eine Art Zwiebad, 
unter den in ſchlechten Jahren beim Baden Birkenrinde gemiicht wird; von geiftis 
gen Getränken fommt fait nur Branntwein vor. Daß die beifere Geiellichaft in 
den Städten anders lebt, ift natürlid. Bon Einfluß ift es jedenfalls, dab der 
Scandinavier ziemlih einiam lebt. Mit dem Gefinde lebt er auf feinem Gehöfte 
„gaard“ mitten in feinem ganzen Befigthbum. Nur des Sonntags beim Kirchen— 
gang kommt er mit Bekannten zufammen, und deren find nicht viele. Eine „Bygde“ 
(entternt einem Dorfe vergleihbar) liegt meilenweit ab von der andern. Es liegt 
ein gewiſſes gejundes, conjervatives Element in den Scandinaviern. Sie haben 
feine der Grinnerungen ihrer großen Vergangenheit vergefien. Ja mehr als das; 
die altgermaniiche Götterwelt lebt in Liedern und Sagen noch allenthalben fort. 
Rieſen und Elfen find noch nicht geitorben und verkehren mit den Menichen. 

Der Scandinavier it tiefsreligiös. Sein Protejtantismus iſt fo jtreng, daß 
er an die Zeit des breißigjährigen Krieges erinnert. Die Stehrieite davon ift Un: 
duldſamkeit gegen andere Religionsgenofienijhaften. Der Jude war bisher in 
Norwegen gar nidht, der Katholik nur ungern geduldet. Gemeinjam ift allen 
Scandinaviern die Liebe zu ihrem Vaterlande. Sie bliden ſtolz auf das, was 
daffelbe im Laufe der Jahrhunderte geleiftet hat; vor allem erinnern fie ſich gern 
ihrer einitigen Großmadtitellung. Ebeniowohl ertennen jie den Werth ihrer 
neueren Literatur, welche durch das Zurüdgreifen auf die alten Stammestraditionen 
(gothiihe Schule) erit bedentend geworden ift. Wenn früher die drei Glieder des 
Stammes fi anfeindeten, fo reichen fie fich jegt nur deito inniger die Hände, in 
der richtigen Erkenntniß, daß fie fih am nächſten ftehen und auf einander ange— 
wieſen find. Die einzelnen Glieder bes Stammes untericheiden fid dem Charafter 
nad) nicht unbedeutend. Der Schwede ift der Franzoje des N., der Mann der 
feinen Lebensart und des feinen Lebensgenuffes. Sein Land ift aud ganz ge— 
eignet dazu. Namentlih im ©. ift es frudtbar; „Säter* (Sennereien) Schwe— 
dens können daher mehr Ertrag liefern als die norwegiichen; die Regentage find 
nicht jo häufig, das Land auch nur zum Theile gebirgig. Die Sprade des Schwe: 
den iſt unter, den ſeandinaviſchen Dialecten die flangvollite. Cine Meiiterhand 
wie die Tegners konnte daher jo effectvoll Schon mit den bloßen Lauten malen, 
Zum dichteriichen Ausdrud in allen ihren Formen ift fie vorzüglich geeignet. 
Es iſt nicht 55 her, ſeit der norwegiſche Dialect des Däniſchen ſchriftſtelle— 
riſch benützt wird; die Sprache der Gebildeten in Norwegen iſt das Däniſche. 
Aber mit dieſem Dialecte hat der geniale Björnſtjerna Björnſon Meiſterwerke von 
Novellen geſchrieben. Mehrere davon ſind in's Deutſche überſetzt worden und 
können dem Leſer Gelegenheit geben, einen Einblick in das nordiſche Volksleben 

u thun. Der Norweger iſt excluſiv. Er Dar dieje Erelufivität aud in feiner Ber: 
—* ausgedrückt. Dieſe gibt thatſächlich außer dem Beamten nur noch dem 
Grundbeſitzer politiſche Rechte. Seine Eigenholde, deren auf jedem der zerſtreut 
liegenden Gehöfte eine Anzahl find, würden ſehr zu bedauern ſein, wenn nicht 
durch guten, unentgeltlichen Unterricht auch für fie die Möglichkeit gegeben wäre, 
ſich emporzuheben. Im Ganzen genommen: der Scandinavier iſt bieder, gewiſſen— 
haft, religiös, verichloffen, kräftig und tapfer. Er fucht fich für die untergeord= 
nete Rolle, die er in der Politik jpielt, durd die Erinnerung an die Größe feiner 
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Die Uirche zu Borgund. 


Vorfahren zu entſchädigen. In Liedern preiſt er nach den, heidniſchen Vikingern 
die Scalden, und aus ſpäterer Zeit Guſtav Adolf. Tegner und Bertel Thorx— 
waldſen ſind gewiſſermaßen Nationalheilige geworden. Ein Volk, ſo mächtig, ſo 
arbeitſam, braucht nicht feinen Untergang zu fürchten. 

Die geiftige Cultur ijt in Scandinavien befriedigend entwidelt und er— 
freut fich das Schulweſen, namentlich in Schweden, einer gedeihlichen Pflege. 
Die Einrichtungen de3 Elementarunterrichtes find in vieler Beziehung muſter— 
gültig. Bon den nach den Stammroflen von 1874 Kriegspflichtigen konnten 
49,4 %, mit guter Fertigkeit und 48,7 %, einigermaßen fertig lejen, den 
übrigen 1,9 %, fehlte jede Kenntniß in diefem Unterrichtsgegenftande ; fchrei- 
ben konnten 23,9 %, mit guter Fertigkeit, 61,5 %, waren einigermaßen geübt, 
und 14,6 %, konnten gar nicht fchreiben. Auch die induftrielle Thätigkeit 
bes Landes iſt eine ſehr anjehnliche. (Emil. 3. Jonas. Echweden und feine 
Entwidlung in volfäwirtbichaftlicher und geiftiger Beziehung während des leß- 
ten Jahrzehnte. Berlin 1875. 8°.) 


‚Die entwideltite Induftrie in Schweden ift wohl die maſchinenmäßig betriebene 
Bautijchlerei. Die Holzindustrie iſt feit Decennien über den ganzen jüdlichen 
und mittleren gb von Schweden verbreitet; der Hauptiig, wenn von einem 
jolhen die Rede fein kann, iſt Göteborg. Zu diefer Holzinduftrie gehört auch die 


190 Europa’s Völker und Staaten. 


a hie in welche jedoch mur, injoferne fie die Hölzchen betrifft, eine 
(Pech ſchwediſche iſt; denn die Zündmafjenftoffe werden aus England bezogen. 

as Holz iſt au die Grundlage einer ausgebreiteten Hausinduftrie in Schweden, 
und Dredjelarbeit und Holzjculptur tragen im ganzen Lande mächtig zur Her: 
ftellung des Hausrathes bei. Bon dem Holze in feinem Zuftande als Kohle ift 
aber aucd die ganze höchſt wichtige Eifenprodbuction Schwedens rt 
Nun find aber die in der Nähe der Eijenwerke gelegenen Wälder faſt erichöpft, 
andererjeit® liegen die meiſten Eiſenwerke jo ferne von den Gifenbahnen, daß eine 
wirflihe Galamität entitanden iſt. Steinkohle befist Schweden jehr wenig. 
Dagegen fann der Qualität nad das Ichwediiche Eiſen und der Stahl mit den 
Producten aller anderen Länder, auch mit England concurriren. Auf dem bor- 
trefflihen Guß- Schmiede: Eifen und Stahl bafirt eine ausgezeichnete Maſchinen— 
industrie, Werkzeug: und Waffenfabrikation, welche eine für Schweden impojante 
Ausdehnung gr bat und auch abſolut betradtet von Belang iſt. Das 
Verkehrsweſen ift in Schweden recht gut entwidelt. Die Dampichiffe Fahrt 
ift dort jehr alt, dagegen das Eiſenbahnweſen noch ————————— jung. Den— 
noch hat ſich daſſelbe — ————— Die Hauptlinien im mittleren und ſüd— 
lichen Theile ſind vollendet, bieten jeden Comfort und bewältigen große Aufgaben 
in der Feng er gg auch das Waflerweien wird Er gerühmt. (Nad) Prof. 
W. F. Erner. Das nördliche Grenzgebiet des europäiichen Gewerbeweiens in: 
Wiener Abendpoft vom 11., 12. und 13, Februar 1875.) 


Die Natur feiner geographifchen Lage bringt e8 mit fi, daß Ecandi- 
navien meift von ©. ber, und zwar in Malmö betreten wird. Von hier 
führt die Eifenbahn über Chrijtianjtad nach Jönköping und der Reichs— 
bauptjtadt Stodholm. 


Jönköping mit feinen langen, breiten und geraden Straßen ijt eine hübſche 
Stadt von 12—13,000 Einwohnern. Cine befondere Zierde verleihen ihr ein Hötel, 
das jeder Refidenzitadt Ehre machen würde, und cine „höhere Elementarjchule*, 
mworunter ein Gymnaſium zu beritchen ift, in welchem 500 Schüler bis zum Bezug 
der Univerfität unterrichtet werben, ein Prachtgebäude, vor weldhem eine bedeu— 
tende Fontaine jpringt und eine anmuthige Promenade ſich ausdehnt. Unter den 
Fabriken zeichnet ſich die colofjale Zündholzfabrif aus, deren Umzäunung faum in 
12 Minuten umgangen werden dürfte. Im Hofe liegen ganze Berge von Eſpen— 
ftämmen, 1000 und noch mehr auf einem Haufen, die einen eigenen Contraſt bilden 
Re den zierlichen Zündhölzchen. Jönköping liegt zwiſchen dem Munkſee und Rock— 
ee einerſeits im S. und dem Wetterſee andererſeits im N. Die kleine Entfernung 
gwilchen dem Munk- und Wetterjee machte die Anlage eine Canals, der dieje 
eiden Seen verbindet und die Stadt der Breite nad durchſchneidet, jehr leicht. 
Schiffe, die bei Jönköping anlaufen, anfern nicht in dem trügeriihen Wetteriee, 
der Ieht oft ganz plöglich von der größten Nuhe in ſtürmiſche Bewegung über: 
gebt, ondern paſſiren den Canal, deſſen drei Brücken zurücdgezogen werden, und 
enügen den bortrefflihen Hafen des Munkſee's. Beſucher von Yönköping mögen 
ja nicht einen Abjtecher nad) dem etwa 1'/, Stunden entfernten Husquarna ver— 
fäumen. Nicht nur ift der Weg rin ein jehr entiprechender durd ein üppiges 
Gulturland, an Gärten und Landhäufern, dann auch an einfachen Holzhäufern mit 
rothem Anjtrich und blendend weißen Fenſterrahmen vorüber, vor — underte 
der uns wohlbekannten Zündholzſchachteln der Jönköpinger Fabrik zum Trocknen 
ausgebreitet liegen, ſondern insbeſondere Husquarna, ein unbedeutender re 
mit einer kleinen Gewehrfabrif, liegt jo traulich halb veritedt am Fuß einer Wald— 
nahe: daß ichon diefer Anblid dem Beſucher lohnend ericeint. Doch jind es haupt- 
ſächlich 8 Waſſerfälle, welche hier der Husquarnafluß bildet, die das Jnterefle 
in Anfprucd nehmen. Neben einer romantischen Waldſchlucht fteigt man auf Dub: 
pfaden in die Höhe und ficht nun der Neihe nad die Fälle, die fich in hübſcher 
Mannigfaltigkeit daritellen: bald ift der Sturz ein jäher im rechten Winkel, bald 
brauft das Waſſer über gewaltige Felien in ehr ftumpfem Winkel, bald verengt, 
bald erweitert ſich der Fall. 
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„Bon Jönköping nad Stodholm benügte ich, erzählt der Verichterftatter, 
bem Mir aud das Vorftehende entnommen, das Dampfboot, weldes Nachts 
11/, Uhr die Anter lichtete, um zunächſt den Metterfee beinahe in feiner ganzen 
Länge zu durchfahren. Als ic Morgens das Verdeck betrat, waren die intereffan: 
teſten Partien des See's paflirt: Wifingo, die einzige nennenswerthe Inſel des 
Wetter, und der Omberg, deſſen Felswände fi fenfredht an dem öftlichen Ufer 
erheben, la en hinter ung. Vor uns aber enthüllte fich das alt ehrwürdige Wad— 
ftena mit jeinem gewaltigen von Guſtav Wafa erbauten Schloß, deffen Neußeres, 
feine runden Thürme, Gräben und Wälle, immer noch wohl erhalten ift. Nädhit 
dem Schloß ift es die chemalige Stlofterfirche, um's Jahr 1400 im gothiihen Styl 
erbaut, welche unfere Aufmerkfamteit erregte. Bei Motala, wo fich die größte 
mechaniſche Werkitätte Schwedens mit 2000 Arbeitern befindet, verläßt das Boot 
den Wetterfee, um mit Umgehung der einige MWafferfälle bildenden Motalaelf auf 





UNorwe giſche Schleuſe. 


einem etwa 4 Km. langen Canal in den Borenſee zu gelangen. Hier kamen wir 
bald an eine Scleufe, deren 58 auf dem Götacanal zwiichen Stodholm und 
Gothenburg angelegt find. Da der Borenſee, welder den Götacanal mit dem 
Wetterfee verbindet, 2O M. tiefer liegt als der Wetterfee, jo find 5 Schleuſen 
vorhanden, durch welche die den Ganal paffirenden Schiffe von einem See zum 
anderen befördert werden. jede derjelben ift 36,50 M. lang, 7,30 M. breit 
und 3 M. tief, aus Granit gemauert und an einer der Breitfeiten mit zwei 
roßen Thoren verjchen, melde durch zwei Verfonen am Ufer mit einem ein— 
tn Mechanismus nad Bedürfniß verichloffen oder geöffnet werden, je nach— 
dem das Schiff in oder gejentt werden ſoll. Es ijt eine fruchtbare und 
anmuthige Gegend, welche man auf Ganälen und Seen durchfährt, bi8 man 
Abends bei Söderköping in die Ditiee a ei anf welder man 
etwa 14 Stunden bleibt, ohne aber das Gefühl einer Meerfahrt zu haben, da 
das Schiff ſich ftets innerhalb der zahllojen in grünem Schmud prangenben 
Sceeren (kleine Inſeln), welche die ganze Küfte Schwedens umgeben, hält. Der 
Unterfchied zwiichen den Sceeren der DO. und WeſKüſte ift aber ein jehr auf: 
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fallender; denn während jene faft überall Vegetation zeigen, liegen dieſe ala 
fahle und nadte Felſenmaſſen beim Gedanken an einen Sturm wirflid Grauen 
erregend vor und. Bei Södertelge gelangten wir durd den Södertelgecanal 
in den Mälarſee, der reichlich für die während der Schleujenpaffirung erdul- 
deten Entbehrungen entihädigt: überall Inſeln in allen Bariationen, Sclöffer, 
Bauernhäuſer und Filherhütten darauf, lebhafte Schifffahrt. Man merkt mehr 
und mehr, dab man der Königin des Mälar, dem ſchönen Stodholm, fid) 
nähert. Nad)- dreiftündiger ei auf dem Mälar landeten wir denn auch am 
Niddarholm, und Stodholm, dieſe durd Verbindung der größten Gegenjäge 
— ‚Einzige Stadt, nahm uns gaftlih auf.* (Schwäb. Merkur vom 25. No— 
vember 1875.) 


Stodholm mit 148,000 Einwohnern Liegt auf 7 Inſeln an der Ber: 
einigung des Mälarſee's mit der Tftfee; die Stadt ift unter allen nordifchen 
Städten die jchönfte, und Hinfichtlich der Schönheit und Einzigkeit ihrer Lage 
wird fie neben Gonftantinopel und Neapel genannt. (Siehe über Stodholm : 
3.6. Hohl. Die geographifche Lage der Hauptjtädte Europa’s, ©. 368 big 
353; und W. Wattenbad. Stodholm. Ein Blick auf Schwedens Haupt— 
ftadbt und Schwedens Gefchichte. Berlin 1875. 8°.) Stockholm heißt oft 
auch das nordiiche Venedig, aber — bemerkt Albert Bandal (En karriole 
à travers la Suede et la Norvege. Paris 1876. 80.), dem wir im Nach— 
ftehenden folgen — es' iſt feine Kopie, jondern ein Original“. 


ei die nordifhe Hauptftadt an Pracht und Menge der Paläfte hinter der 
Lagunenſtadt zurüd, ie vereinigt fie dagegen Alles, was die Natur Venedig ver: 
jagt hat: Berge, Fellen und Waldlandichaft; die Canäle, welche in Venedig die 
Ktunft gezogen, werden in Stodholm von natürlicden Meeresarmen gebildet. Den 
ſchönſten Weberblid über die Stadt hat man von der Terraffe Moichaffe aus, 
die auf der Höhe von Gödermalm, der füblichen Vorſtadt Stodholms, Liegt. 
Södermalm ſelbſt, urfprünglich ein wildes Gebirge, hebt na dem See und der 
Stadt gegenüber fteil und fchroff empor; mur eine Straße führt vom Mälarice 
hinauf, die anderen Wege find Treppen. Auf Mofebalte nun hat man ein 
pradtvolles Panorama vor fich, eine aus mehreren Inſeln gebildete Stadt, welche 
auf dem Meere zu Schwimmen jcheint, und einen Wald von Maften, Im O. der 
Stadt liegt der Diurgarden (Thiergarten), eine Inſel für ſich, einst ein wirklicher 
fönigliher Thiergarten, jet ein Luftort mit zahlreichen Reitaurationen, Cafes 
u. ſ. w., ein Sammel: und Schauplag für allerlei ftädtiihe und ländliche Ver: 
gnügungen. Mit jedem Frühjahre erhebt fih da am Ufer der See eine hölzerne 
Stadt, die mit dem Fallen der Blätter wieder verſchwindet. Sie gleicht einer 
wandernden Meſſe: es gibt da Ningelipiele, Theater im Freien, Seiltänzerbuden 
u. dgl. Weiter landeinwärts erheben ſich Pavillons jediweder Stylart auf Ter— 
raflen, mit der Ausficht auf den Meeresarın; es find Reſtaurants. Diefe bleiben 
aud den Winter über ftehen und geöffnet, und wenn dann eine dide Eisdecke die 
Gewäſſer des Mälar und der Dftiee, Schnee die Granitquais bededt und Stock— 
holm von ferne wie in einen Hermelinpelz gehüllt erjcheint, da*mwimmeln Flinte 
Schlitten im Diurgarden und man vergnügt fid und tafelt unter den reifbeded- 
ten Bäumen und Gebüfchen. Während des Sommers ftrömt die bornchme und 
bürgerlihe Welt bier zufammen; man trinkt Eispunſch, bewundert die Schönheit 
der nordiihen Dämmerung bei den Stlängen von einem halben Dugend Orcheſtern. 
In den Diurgarden muß man auch kommen, um die Schönheit der Stodholmerin- 
nen zu bewundern, wie man in Sevilla am Abend an den Ufern des Quadal- 
quivir auf und abwandeln muß, um die in ihre Mantillen gehüllten andalufiichen 
Manolas vorüberziehen zu jehen. 

Im Mälar-See liegen etwa breizehnhundert Inſeln, feine Engen, Land: 
zungen, Vorgebirge und Buchten find kaum zu zählen; bald gleicht er einem Zus 
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in jehr einförmiger aber fruchtbarer Gegend, dort wo der Mäler-See io — 
en, aber 


bringen ſie meiſt zu 
den, Dänemark und England verkaufen oder durd Arbeit, bejonders in Stodholm, 


verſchwunden iſt. Seine Hauptbedeutung hat Falun durch fein Kupferbergwerf, das 
jedody lange nicht mehr tft, was es vor zwei und drei Jahrhunderten geweien, 
(Shwäb. Mercur vom 17. Februar 1876.) 

Im füdlichen Schweden befiten noch Karlskrona, eine Stadt von 
17,000 Einwohnern, die auf einigen Felſeninſeln im Baltifchen Meere Liegt, 
und Göteborg mit 61,700 Einwohnern, am Gingange des Sattegat, als 
zweitwichtigjter Handelsplatz Schwedens bejondere Wichtigkeit. Auf der Infel 
Gotland, d. h. gutes Land, liegt Wisby mit 6000 Ginmwohnern, einft ein 
Hauptfiß des Oſtſeehandels. 

Einigermaßen verjchiedenere Verhältniſſe als in Schweden treffen wir in 
dem Nachbarreiche Norwegen, deſſen Gefittungsftufe im Allgemeinen eine 
tiefere ift als jene Schwedens. (Siehe Dr. ©. 3. Brod. Le Royaume 
de Norvege et le peuple norvegien, ses rapport sociaux, hygiene, moyens 
d’existence, sauvetage, moyens de communication et &conomie. Chri— 
ftiania 1876. 8°, und Emil 3. Jonas. Norwegen und feine Entwidlung. 


Berlin 1876. 80,) 
v. Hellmwald, Die Erbe, II, 25 
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38 der Bevölkerung Norwegens, welche ſich am 31. December 1875 auf 
1,817,000 Seeleg belief, ift deren u. Zuwads die bemerfenswerthefte Erſchei— 
mung; in der Zeit von 1815 bis 1865 betrug derfelbe 11%, jährlich, alfo mehr wie 
in irgend einem anderen Lande Europa’, Das Zahlenverhältniß zwijchen den 
beiden Geſchlechtern hingegen rolgte fo ziemlich den allgemeinen — es ſtellt 
ſich im Durhichnitt auf 49, % Männer und 50, %, Frauen. Die Zahl der uneh— 
lihen Geburten bewegte fih in Norwegen während des laufenden Jahrhunderts 
ſtets zwischen 7— 9/2 %/, der gefammten Geburten, ftellt fi ſomit um eine Kleinigkeit 

ünftiger als in den anderen jcandinaviihen Reihen. Die. Gejundheitsverhältnifie 
ind im Allgemeinen yigg! die Krankheitskeime, welche die Lebenskraft untergraben 
und ſchließlich vernichten, entwideln fih nur jehr langiam in Norwegen, und dies 
hat zur Folge, dab die durchſchnittliche Lebensdauer länger wie in irgend einem 
anderen Lande iſt. Bei den Männern „u. fie um 5, Jahre mehr wie in 
Schweden, um 3, mehr als in Dänemark, und um 10 mehr wie in Belgien; bei 
den Frauen ftellt fih das Verhältniß noch günftiger. Unter den endemiſchen Krant- 
heiten fommen der Ausſatz (Elephantiasis eng diefer allerdings blos 
wijchen dem 59. und 69. Grad n. Br., dann der Krebs, der beiläufig 4%/, der Ges 
Nat I der jährlichen Todesfälle verurſacht, ziemlich häufig in Norwegen vor; 
as ftärffte Gontingent zur einen ellen aber die — — 
(Phthisis und Tuberculosis pulmonum) mit 14 %. Kropfleidende find ebenſowenig 
wie Gretins in Norwegen A finden; dafür überfteigt die Anzahl der Jrrfinnigen, 
welche 1865 3,05 auf je 1000 Einw. betrug, des in den benadhbarten Staaten 
Schweden (2,16) und Dänemark (2,,,) um ein Bedeutendes. Erbliche Anlage und 
Unmäpigteit im Genuß geiftiger Getränke dürfen als die Haupturſachen diejer bes 
dauerlichen Ericheinung bezeichnet werden. Seit 1840 hat man begonnen, dieſem 
am Mark des Volkes zehrenden Uebel energiicher zu Leib zu gehen, ſowohl durch 
die Ergreifung bon en, wie durch die Einwirkung auf die öffent- 
liche Moral im Wege von Mäßigkeitsvereinen. Thatiählic wurde das erfreuliche 
Refultat erzielt, daß der Branntweinconfum, der 1833 16 Liter per Kopf und Jahr 
betrug, 1843 auf 10, und jpäter a gar auf 4,, Liter ſank; in der a 
* But er fich jedoch wieder auf 6,, Liter gehoben. In der vornehmeren Gejell- 

aft, wo früher der Genuß geiftiger Getränke gleichfalls allgemein war, hat dieſer 
fehr bedeutend abgenommen. 

In Norwegen befteht Schulzwang; der Unterricht wird umnentgeltlih vom 
achten Jahre bis zur Firmung, welche in der Negel mit fünfzehn Jahren ftattfindet, 
ertheilt. Uebrigens hat die Kirche ein nn Wort in der Ehniangeiegen eit mit 
— Der eingeſtandene Zweck iſt, der — vor Allem eine wahrhaft chriſt— 
iche Erziehung — laſſen, weßhai nebſt anderen nützlichen Wiſſens— 
zweigen die Religion, die bibliſche Geſchichte, das Bibelleſen und Pſalmenaufſagen 
einen großen Theil des Unterrichts ausmachen. 

ie Behauſungen in Norwegen ſind noch allgemein aus Holz, und bis vor 
fünfzig Jahren gehörten Stein- oder Backſteinbauten zu den größten Seltenheiten; 
erſt etwa zwanzig Jahren beſteht ein halbwegs Irengere® Geſetz, weldes in 
den größeren Städten die Anwen ung, des Holzbaues blos auf Gebäude von ge= 
wiffen mäßigen Dimenfionen beichränft und den eg; feftießt, der ſolche 
Bauten von den Nachbarhäuſern trennen muß. In neuerer Zeit fommt auch der 
Fach und Niegelbau vielfach in Anwendung. Das gewöhnliche Feuerungsmaterial 
am Lande ift Holz, an einzelnen Orten wohl aud Torf, und in den Städten häufi 
Steinkohle. Bei. diefer Gelegenheit fei übrigens bemerkt, daß jelbit aus diefem einft 
fo waldreihen Lande nunmehr auch jchon die Klage über Verwüftung der Waldun— 
gen und daraus entipringenden Holzmangel laut wird, Dem Reinlichkeitsfinn der 
ebölkerung ftellen die Beobachter im Allgemeinen ein gfinftiged —— aus; in 
den Fiſcherorten an der W.-Küſte, dann in einzelnen ärmeren Thälern des ſüdlichen 
Norwegen läßt jedod die Sauberkeit jowohl der Wohnungen wie ber | en 
Manches zu wünſchen übrig. Bei den Lappen und in Finnmarken a fie auf der 
niedrigiten Stufe. Was die perfönliche Neinlichkeit betrifft, jo waſchen fich bie 
Frauen alfenthalben täglich; die Männer hingegen am Land und die Arbeiter in 
den Städten nehmen diefe Operation in der Negel nur am Samftag Abend oder 
bei außerordentlihen Gelegenheiten 'vor. 
Unter den Verkehrsmitteln zu Land nehmen natürlid die Eifenbahnen unfer 
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Intereſſe am meiften in Anſpruch. —— befinden ſich 493 Km. Eiſenbahnen 
in Betrieb, weitere 859 m. find im Bau begriffen und 215 ——— ſo daß bis 
zu Ende des Jahres 1881, wo alle dieſe Bauten vollendet und ausgeführt ſein 
ſollen, das norwegiſche Eifenbahnnetz 1567 Km. umfaſſen wird. Die Hauptlinie, 
deren Herſtellung man im Auge hat, iſt jene von Chriſtiania nach Throndhjem in 
einer Ausdehnung von beiläufig 500 Km. während eine 115 im, lange Zweigbahn 
dieſe mit dem ſchwediſchen Bahnneg verbinden ſoll. 


Norwegens wichtigſte Städte ſind Chriſtiania, Chriſtianſand, 
Stavanger, Bergen, Throndhjem (Drontheim), Namſö, Bodö und 
Tromfd, von denen wir einige näher kennen lernen wollen. 


Ehriftiania mit dem Fort Agershuus, ausgezeichnet als Regierungsſitz, ala 
Univerfitäts: und Handelsſtadt, fann ſich in feiner Hinfiht mit Stodholm meflen, 
weder was die Schönheit der Lage, noch die Grofartigfeit und Pracht der öffent: 
lichen Gtablifiements, noch endlich den Werth feiner Mufeen anbetrifft. (Ueber die 
Zage von Chriftiania fiehe J. G. Kohl. U. a. D. ©. 349-368.) Dieſe legteren 
Verhältniffe mögen wohl zum Theil daraus entipringen, daß Chriftiania erft in 
relativ neuer Zeit einen raſchen Aufihwung genommen hat; nod) im Jahr 1814 
zählte feine Bevölkerung faum mehr wie 10,000 Seelen, und gegenwärtig beträgt 
fie nahezu 90,000 Einw. Auch font befigt Chrijtiania wenig Merkwürdigkeiten; 
daß e8 ein tönigliches Schloß und ein Zudthaus, ein Theater und eine Börle, eine 
Univerfität und ein Zollhaus, ein Regierungsgebäude und eine freie Prefle nebit 
fonitigen | öffentlichen Anftalten, Gebäuden und Vereinen befist, iſt nichts Bejonderes 
für die Stadt, welche in vier Stadtviertel (Quartiere) und 12 Vorſtädte einge— 
theilt ift, wovon die legteren, weithin zerjtreut, förmlich dburh Berg und Thal 
von einander getrennt find. Die Stadt jelbit iteht auf Felsgrund, das Geitein 
reckt jeine knochigen Geſchiebe überall hervor, ja dicht neben dem neuen und ziem— 
lich anſehnlichſten Storthing-Gebäude, in welchen ſich die Vertreter des Landes 
verſammeln und die Staatsarchive befinden, erhebt ſich ein förmlicher Bergbuckel. 
Die weſtliche Küfte Norwegens iſt ben regenbringenden Winden direct ausgeſetzt, 
nämlid) dem SW.: und W.: Winde, Der Negenfall ift daher namentlich im ſüd— 
lichen Theile ein ztemlich erheblicher. Zu Bergen it er ſogar durchſchnittlich 1,90 M. 
im Jahre und es genießt mehr Regen: ala ſchöne Tage. Wenigen Reijenden iß ed 
noch geglüdt, Bergen, unter früherer däniſcher Herrſchaft die alte Hauptitabt Nor- 
wegens, heute ein wichtiger Plag mit 30,000 Einw. für den Handel mit dem W. 
und N., bei trodenem Wetter zu jehen. Es iſt zwiichen einer weiten Bucht und 
fieben Bergen in den Bergralten eingeniftet und beſteht eigentlich aus vier oder 
fünf durch jähe Abhänge von einander gejchiedenen Städtchen. Bergen ift der 
Haupthandelsplag Norwegens und ein Hauptftapelplag für die Filcherei. Es er: 
hält alljährlih von den Lofoden-Inſeln circa 600,000 Stodfiiche und verſendet an 
200,000 Tonnen Thran und eingelalzene Fiſche. Die Stadt liegt am inneren Ende 
des tief in das Land einjchneidenden Meerbuſens Waag, hat enge, frumme, uns 
ebene Straßen, meift hölzerne Häufer in dem — norwegiſchen Style, 
nur zwei Thore, aber ſechs öffentliche Plätze und ein königliches Schloß. Bergen 
hat auch ſeine Börſe, die nach Vandal ein Palaſt At, und ein Theater, welches 
einem ſchlecht geichloffenen Wagenichupfen gleicht. Die Gebiete nördlich von Ber: 

en, die Gegend von Sognefjord, Romsdal, Drontheim und die arktiihe Region, 
—— nicht beſonders von Regen heimgeſucht zu ſein. Der Juli namentlich, zu— 
gleich der günſtigſte Reiſemonat, iſt zumeiſt ſchön. Die nördlichſten Punkte find 
jetzt mit vollem Comfort erreichbar, da alle Wochen Dampfer von Drontheim die 
Küſte entlang gehen bis nach Vadoe, nahe der ruſſiſchen Grenze. Im Winter ver— 
kehren dieſe Dampfſchiffe ſeltener und auch ——— da die Schifffahrt durch io 
enge und feljenumfäumte Ganäle in den dunklen Winternächten unmöglich. Die 
Schiffe find groß und bequem und legen beinahe alle zwei bi drei Stunden an 
einer Station an. Die BEE Küfte Norwegens ift durch Inſeln oder mindes 
ſtens niebere Felsriffe im W. jo wohl geſchützt, daß von Chriſtianſand bis Ham— 
merfeſt keine ſchwere See und fomit auc den Empfindlichſten keine Seekrankheit 
droht. Oft dampft das Schiff ſtundenlang durch eine Art Engpaß. In einem ſolchen 
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und im jogenannten „Garten Norwegens“ liegt auch — jem (21,000 Einw.), 
die alte —— Krönungsſtadt, an der Mündung des Nid in den Throndhjems— 
Horb, einem tief in das Land eindringenden Meerbujen. Sie ift eine der ins 
ereflanteften und älteiten Städte Norwegens und dehnt fi über welliges Terrain 
ge en N. zw. Kommt man von der See, jo bildet die Stadt einen ſchönen Halb» 
8, die blanten Solghäufer fteigen terraffenförmig an und die ehrwürdige St. 
Dlafs- Kathedrale hat die grüne Hügelkette zum Hintergrunde. Es ift ganz merf= 
würdig, bier in dem Breitengrade der Hudſons- und Beringsſtraße die vor— 
en Früchte der Givilifattion zu finden: ausgezeichnete Schulen, aud für 
den höheren Unterricht, ſplendid ausgeftattete Hoſpitäler, eine alte Kathedrale 
und ein Theater, in dem gewöhnlich das Drama, mitunter auch die Oper ge 
pflegt wird, Es gibt aud noch nördlid von Drontheim einige bedeutendere 
Pläße, wenn auch dieſes wor als das nördlichſte Centrum der Civilifation in 
Norwegen, ja, machte ihm nicht Arhangel diefen Ran ** als der Welt 
* gilt. Dieſe bedeutenderen Orte find: Namſos, Bodö und Tromſö. Namſö— 
iegt zu Häupten bes Namſenfiord und am Ausfluſſe des Namſen, eines breiten, 
ſchiffbaren Stromes, der durch einen wohlbevölterten Landſtrich fließt, welcher Ges 
treide, Graswuchs und Waldungen aufweilt. Bodd liegt an der Mündung des 
Salten Fjord, innerhalb des Polarkreifes, 67° 20° gegenüber der ſüdlichſten der 
Lofoden⸗Inſeln, die nahegu ein Biertheil des —5— einnehmen und eine 
nackte Felſenkette von der kühnſten und phantaſtiſchſten Formation bilden, Scharf 
eingezackt, gemahnt fie an das Gebiß eines Haifiſches; von Bodö aus, das nur 
100 m. entfernt, heben fie fich bei klarem Wetter ſcharf von ihrem —— — 
intergrunde ab. Von wunderbarer Schönheit iſt es, wenn dieſe Inſelreihe von 
chnee bedeckt iſt. Einige dieſer Felsſpitzen erheben ſich bis 1320 M. Höhe. Die 
le jind eg Bit bon einem abgehärteten Fiſchervöllchen bewohnt, das 
auptjählic das Material zum Leberihran beihafft. Bodö gilt ala Stadt und 
rühmt fich eines vollen Zaufends von Einwohnern; es tit — elegen, hat in 
feinem Thale Getreide und Grasplätze aufzuweiſen und eine anmuthige, wenn auch 
nicht hohe Hügelkette, ſowohl im —— Kr als die Küſte entlang. Auf diejen 
Hügeln finden fih eine Menge alpiner und jubalpiner Pflanzen, Sarifragen, Dryas, 
Anemonen, Azaleen, Heidekraut und Beerenſträuche. Die Flora der — — Region 
ſcheint reichhaltiger an verſchiedenen Pflanzengattungen als jene des mittleren Nor: 
wegen, allein die letztere ift jo üppig, fo reich an individuellen Pflanzen, daß fie 
den Eindruck größerer Profufion ar t. An Bedeutung zunähit Bodö 
fonmt die Stadt Tromid. Sie befindet fih auf einer Heinen Inſel, bie nur 
burd einen ihmalen Canal von einer größeren im O. getrennt und jo vor dem 
Winde geihügt ift. Im Hafen von Tromſö gibt es ſtets eine Menge Schiffe, nor— 
wegiiche, rufftiche, deutiche und andere. Allüberall ift Stockfiſch aufgeichichtet, zum 
—— — in der Sonne. Schiffe werden im Hafen gebaut und ausge— 
beſſert. Die Stadt weiſt eine — * Läden auf; zwei davon prangen ſogar mit 
Spiegelicheiben, und angelleidete, lebensgroße Gliederpuppen der —— C. Moſes 
u. Sohn gewähren dieſem nördlichen Erdwinkel großſtädtiſches Relief. Hinter der 
Stadt erheben ſich Birken und Fichten, bewaldete Hügel mit einigen hübſchen Land» 
häuſern, die eine ihöne Aussicht auf die impoſantere Hügelkette der gegenüberlie= 
genden Inſel gewähren. Doc geräth man außerhalb der Stadt, im Juni noch, 
alsbald in Schnee. Der Stolz Tromfd’s iſt jeine Kathedrale; jie iſt aus Holz erbaut, 
ehr ſchön und noch in eriter Farbenfriſche, groß und kreuzförmig erbaut. Das 
Innere ift von peinlicher Neinlichkeit und alles Gitterwerk ſchön geſchnitzt. Auch 
beitgt die Kathedrale eine ihöne Orgel. (Wiener Abendpoit vom 11. Sept. 1875.) 


In Tromfd finden wir im Gontacte mit der Givilifation die erjten 


Spuren der Barbarei. Es leben eine Menge Lappen in feiner Umgegend, | 


und obwohl die Miffionäre an ihnen wahre Wunder auf pädagogischen Ge— 
biete gewirkt, erweiien fie fich doch immer noch als eine untergeordnete Race. 
Ihre Fähigkeiten erjcheinen nur ſehr beſchränkt umd fie bilden, wie bei ung 
die Zigeuner, eine aparte Race. 


IjbyA( ‚oogle 


Schweden und Norwegen. 
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Die Lappen find ein finnisches Volk im äußerſten N. der fcandinapijchen 


fel und ber angrenzenden ruffiichen Gebiete; 


1e 


zerfallen in Nenthier- 


oder Berglappen, jogenannte Fieldfinnen, welde mit ihren Renthierheerden 
nomadiſch umherziehen und den eigentlichen Typus des Volkes darſtellen, und 
Dieje leben vom Fiſchfang im fühen (Elve- 
en) und jalzigen Wafler (Söfinnen). Stoltefinnen heißen dieſe berichiedenen 
rien in Rußland, wenn fie griehiich-katholiih find. Bon Geftalt find fie Klein, 
aber fraftvoll, mit breitem Gejiht und jpigem Sinn; ihr Charakter ift ein fried- 


in Fiſcher- oder Küftenlappen. 


er und ber Lappe pflegt auch beim Gruße immer „Frieden“ zu 


agen; dagegen 


8 
eichnet er fich andererjeit$ wieder durch Habſucht, Geiz, Schmutz und jeine brennende 
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ſchen und ruſſiſchen ſtehen um je eine Stufe dem Thiere näher. Bei den Lappen 
verringert ſich die Sterblichkeit, während die Zahl der Geburten wächſt; fie find 
aljo in fteter Vermehrung begriffen; dagegen verläugnet der Lappe, jobald er 
norwegiſch ipricht, feine Abjtammung und nad furzer 3a trägt er auch nor— 
wegiiche Kleidung. Der Umſchwung geht nah den Verhältniffen diefer Gegend 
iehr raſch vor ſich. Ihre Literatur, wenn man fo jagen darf, iſt Hein und großen: 
theils von den Norwegern geihaffen worden; fie befteht aus Heinen Liedern und 
epiihen Dichtungen. (Siehe: Lieder der Lappen, gefammelt von DO. Donner. 
Helfingfors 1876. 8%,); bis heute noch wiegen die religiöjen Schriften vor und 
der Genuß eigentlich norwegiicher Bücher ift ihnen jehr erihwert, weil die lapp— 
ländiihe Schrift lateiniihe und einige eigenthümliche Buchftaben hat, während 
für die norwegiiche die Gurrentzeihen im Gebrauche find. Die Lappen kennen 
Compagnie⸗Geſchäfte; denn mehrere geben ihr Capital zufammen und wirthichaf: 
ten nad) einem mündlichen Vertrage gemeinihaftlih; das Gapital aber, wie ihr 
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anzer Neichthum überhaupt, beiteht in Menthierheerden; 400 diefer nützlichen 

biere (norw. Nenore, lappl. Sarvis) haben den Lappen, fein Weib und jeine 
Kinder von ihrem Erträgn af zu ernähren. N er te Der Beſitz 
der Nomadenlappen, im: Ausland 1872, Nr. 13, ©. 303.) Die Arbeitstheilung 
ift lange noch nicht ideal: die Männer kochen, die Frauen nähen, beide manipuliren 
mit den Nenthieren. Die Zucht derjelben it, von volkswirthſchaftlichen Gefichts- 
punkten aus betrachtet, noh in der Kindheit; wäre fie rationell ausgebildet, fie 
müßte die einträglichite Viehzucht der Erde fein. In der ökonomiſchen Benützung 
bon Zeit und Kraft haben e3 die Lappen gleichfalls nicht weit gebracht. Die beiten 
unter ihnen, Zehrer und Beamte, gehen noch am wirthichaftlichiten damit um. Die 
ökonomische Ausbildung der Seefinnen läßt aber am meiften zu wünſchen übrig. 
Daß die 2 auch von den Einflüſſen der Mode nicht frei find, lehrt ihr über- 
mäßiger Gebrauch von Kaffee, die gegenwärtige Revolution der weiblichen Kopf— 
tracht, der Eintauſch der norwegischen VBegrüßungsform gegenüber der lappiſchen, 
der finnländiihen Schneeijhuhformen aa: der eigenen u. |. w. Dies liefert 
zugleich einen Beweis davon, daß fie bereit find, vom Althergebrachten abzugeben, 
wenn fie Beſſeres und Brauchbareres ang: men können. Sie können bie aud 
leichter, da ihnen der hiſtoriſche Sinn fehlt; über den Großvater hinaus weiß ſich 
feiner an etwas zu erinnern, die Tradition ift eine unbedeutende, ihre Märchen 
find weniger Dichtungen der Vergangenheit, ala Geichichten von Ereignifien, die 
zu allen Zeiten ftattfinden konnten und können, in denen e8 Nomaden mit Nenthieren 
gibt. Wenn fie auch äußerlich die Gebräuche des proteftantiichen Glaubens un. 
nommen haben, geben fie fih doc), faum Einen ausgenommen, mit dem Nachdenken 
über die hriftlihen Lehren feine Mühe. Mit Hückhicht auf die Ehe huldigen fie 
gleichfalls der modernen Idee, und die Schönheit und Bedeutung eines Lappenmäd- 
chens wächſt mit der a [ der Nentbiere, die fie zur Ausſteuer erhält. Dem Geifte 
und dem Gelde zollen fie Verehrung, jedoch keineswegs in feiler, knechtiſcher Form; 
fie willen, daß fie frei find, wie Jedermann in Norwegen. Unſere Gismänner 
haben lebhaftes Intereſſe für die Geſchäfte der Schule, der Kirche, der Gemeinde, 
der Provinz; für Minifter find fie jo weni intereffirt, wie in der Negel auch 
unjere Bauern, aber von der GEBE eines Königs wi fie. Die Steuern zahlen 
fie mit einer Negelmäßigfeit, die Or un und Pflichtgefühl_verräth, unter 
— jedoch jo wenig als unſere Bauern die Bemerkung an den Stenereinnehmer, 
da > ſehr 30 ſeien. Da fie ſich manchmal im Schnee baden, gr et am 
Abend reine Füße zum Vorſchein kommen und Einige einen ſchneeigen * 8 haben, 
jo darf ihnen Reinlichteit nicht abgeivrochen werden, obgleich ich in ihrer Suppe 
Renthierhaare in Menge vorfinden, und fie fich bei den eigent ümlichen klimati⸗ 
ihen Verhältniſſen des Geſchirrreinigens E haben. Die Nomaden find fehr 
rin wenn fie richtig behandelt werden, beugen ſich aber auch vor dem 

ebietenden, wenn er Energie und eine die MWildheit des Klima's überwindende 
Willenskraft hat. Außer dem geh a den fie übrigens ſelbſt für feinen 
Diebjtahl erklären, find fie ehrlich und bei jedem Transporte verläßlid. Sie find 
die einzig berwendbaren Führer über die öden Schneeregionen ihres unendlichen 
Plateau's und leiten Staunenswerthes im Pfadfinden. Nah H. Frauberger.) 


8. 15. Das Königreich Dünemark, 


Diejes Kleine Reich beiteht aus dem nördlichen Theile der cimbrijchen 
Halbinfel, nämlich dem flachen ebenen Jylland oder Jütland (25,220 Om.) 
und vielen Infeln, die in der Oſtſee und dem atlantifchen Oceane zerftreut 
liegen. Zu den lehteren gehört Island und die Farder-Gruppe; die Eilande 
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der Oſtſee aber, welche eigentlich den Hauptbeitandtheil des Königreich® bilden, 
find: Fyen oder Fünen (3080 Om), Arrö und Langeland, ferner 
Laaland ober Lolland, d. i. niebriges Land, (1210 OAm.), Faliter, 
ber Obftgarten Dänemarks, das mit hohen Kreideufern umgürtete Moin und 
das trefflich ausgebaute Sjalland (Seeland), 7048 Om. umfaffend, aljo 
die größte der däniſchen Inſeln, mit den fleinen Gilanden Amager und 
Saltholm, endlich das wegen feiner felfigen Hüften an den meijten Orten 
unzugängliche, im Innern aber fruchtbare Bornholm. Im Kattegat liegen 
die Inſeln Anholt und Laefd. Ohne die Nebenländer umfaßt das König- 
reich Dänemark 38,200 DKm, auf welchen 1,874,000 faſt ausſchließlich 
[utherifche Einwohner unter einer jtreng conftitutionellen Regierungsform leben. 
Die Eintheilung des Landes zerfällt in 13 Aemter, wovon 4 auf die Injeln 
und 9 auf die Halbinjel Jütland kommen. Jsland, welches fich einer befon- 
deren Berfaffung und einer eigenen gefeggebenden Berfammlung (Althing) er= 
freut, ift in 4 Aemter getheilt, die Yarder bilden 1 Amt. Außerdem befitt 
Dänemark Golonien in Grönland, welche in ein nörbliches und ein füdliches 
Inſpectorat zerfallen, und in Weftindien, wo ihm die Jnfeln St. Thomas, 
Et. John und Sta. Eruz gehören. Die Armee des Fleinen Königreiches zählt 
52,000 Mann, die Mriegäflotte im Ganzen 63 Fahrzeuge. Das Volk der 
Dänen hat für die Cultur Bedeutendes geleiftet. Ihre Sprache, etwas bäuerifch 
und holprig Elingend, paßt jehr gut zum Ausdrud kindlicher Gedanlen. An— 
derjen im feinen wunderjchönen Märchen, welche auch in Deutſchland wohl ge— 
kannt find, ſchließt fich in mancher Hinficht an den Norweger Bjdrnfon an. 
Auch zur Tragödie, welche der Anmuth doch Leichter entbehren kann, ift fie 
geeignet. Ebenſo ift auch der Däne ein ganz annehmbarer Nachbar, jobald 
man fein jehr reizbares Nationalgefühl nicht antaftet. Hierin ijt er, wie 
Schwede und Norweger, jehr empfindlich und fieht aus diefem Grunde mit 
mißtrauifchen Blide auf Deutjchland. 

Das Land ift flach und eben mit alleiniger Ausnahme von Jütland, 
welches längs der O.Küſte von einem unbedeutenden Hügelzuge durchzogen 
wird, und, einige Haidejtriche ausgenommen, fruchtbar. Die Luft ift feucht, 
die Witterung wegen der Lage ztwifchen zwei Meeren jehr veränderlich. Bes 
deutende Flüffe und Seen gibt e8 in Dänemark nicht; ebenfowenig, von der 
Hauptftadt abgejehen, nennenswerthe Städte. 


Die Eifenbahn quer durch die Infel Seeland von Korſör (an der SW.-Ktüfte) 
nah Kopenhagen ijt u dd und bietet des Schenswürdigen jo gut wie Nichts — 
g am eine Eindrudspanfe zwiſchen der Seefahrt und den zu erwartenden Merk: 
würdigfeiten der Hauptitadt. Flache, aber wohlbebaute Felder, Weiden, wie in 
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Beiden mit dem Vieh im Freien, zuweilen einer der ſchönen norddeutſchen Buchen— 
wälder wechſeln mit einander ab; nur Roeskilde (ipr. Roſchilb, 4700 Einw.) bildet 
als größere, in ber däniſchen er und Mythologie berühmte Stadt eine 
Unterbrehung, indem bier auf einmal auch wieder das ala RE bhereinreichende 
Meer jihtbar wird. Endlich, nadı etwa dreiftündiger Bahnfahrt, ift das Ziel 
erreicht: ein merkwürdiger, hödhit —— timmender Contraſt, nach der Oede 
und Stille des durchfahrenen Landes plötzlich einzulenken in die —— Capitale 
mit ihrem durchaus weltſtädtiſchen Charakter, welchen man in der That nach dem 
u. enden Land nicht erwarten würde. 

jöbnhapn (Kopenhagen), die däniſche Haupt: und Reſidenzſtadt, ift 
Mittelpunkt und Perle des hochintereſſanten Archipels der Oſtſee, des Inſel— 
gemwihles zwijchen Jütland und Schweden. Ahr Territorium beträgt 2222 Hec= 
taren, wovon ein Fünftel innerhalb, vier Fünftel außerhalb der alten Wall- 





ı! 
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Die Friedrichoburg in Aopenhagen. 


grenze liegen. Am 1. Januar 1876 zählte Kopenhagen etwa 210,000 Einwoh— 
ner und bat ber rg in den legten fünf Jahren muthmaßlih 2, %%, 
jährlich betragen. Die ſtark befeitigte Hafenſtadt iſt der Sig aller Landescols 
—5* einer Univerſität, Akademie der Künſte und ae pradıtvoller 

ufeen, mehrerer gelehrten und gemeinnügigen Geſellſchaften, vieler trefflichen 
Unterrihtsanftalten, ausgebreiteter Manufacturen und Hauptſitz des däniſchen 
Handels. Hohe, häufig ſechsſtockige Häufer wie in Hamburg ragen empor; 
höchſt zahlreich find die Öffentlichen Gebäude, in einem erniten geihmadvollen Styl 
mit Wappen oder fünftleriichen Giebelfeldern geziert, dazwiſchen bie Palais des 
reihen alten Adel und lururids viele Schlöſſer der königlichen Familie, welche 
ihre Entjtehung meift dem jo lebhaften Baufinn des vorigen Jahrhunderts, doch 
ohne deſſen Geihmadlofigkeit, verdanken. Auf den breiten, mit comfortablen Trot- 
toirs verfehenen, zuweilen boulevardartigen Straßen und den vielen beichatteten, 
denkmalgeſchmückten freien Plägen wogt zumal am Sonntag eine gewaltige Men— 

enmafle, untermengt von dem fuchenden Geftalten der Bädeker oder ſonſt ge 

hrien Fremden, meift Deutichen. Zwei jet reich) a Pferdebahnen durch⸗ 
ziehen die Stadt und münden in den verſchiedenen nahen Vergnügungspunkten, 
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außerdem jahren fortwährend die Stadtommibufle und Legionen bon Droichken, 
- bei welch legteren (ſowie überhaupt in dieſer Stadt) eine ftramme —— der 

olizei und nachahmungswürdige Ordnung des ganzen —— anzuerkennen 

iſt. Nach dieſen erſten Eindrücken wird ſich jeder —— möglichſt bald der 
Perle der Stadt, dem Muſeum des großen Thorwaldien zuwenden. Auch au 
fonftigen Sammlungen ift die Stadt jehr rei; als jpecifiich heben wir mur die 
„Sammlung nordiiher Alterthümer“ hervor, welche Kopenhagen für feine Aufgabe 
hält, da es fih mit Recht als geiftigen Vorort des jcandinaviichen Nordens und 
berufenen Hüter von deſſen großer, geiftvoller Vergan * betrachtet. r 
Erholung von der ——— des Sehens und der — edeutender Gindrlide 
mögen wir uns einem der vielen — Spaziergänge zuwenden, unter denen 
man reiche ter hat, vor Allem dem vielgerühmten Tivoli. Es tft ein großer, 
—— künſtleriſch angelegter Garten oder Park, den beſonders die wiederholt 
mögliche Hereinzichung und Berwerthung tiefer Waſſerarme reizend macht. Zahl: 
reihe Neitaurationen, Cafes und Gonditoreien bieten alfenthalten Erfriihung; der— 
berer Geihmad findet auch die Schaubuden und Locale theils unferer Woltkieite, 
theils des Pariſer Styls — man könnte jagen, es feien hier die beluftigenden An- 
hängjel der Mefien in Permanenz erklärt und finden um jehr geringen Gintritts- 
preis für alle dieje Stoftbarfeiten zufammen ein überaus großes, buntgemiichtes 
Publitum. Ruhe und Schönheit zugleich bieten in hohem Maß die prächtigen 
Spaziergänge auf dem hohen Meerdamm, der den Sund entlang nordwärts Khrt 
die „lange Linie”. Von bier aus präfentirt ſich in richtiger Entfernung das höchſt 
interefiante Schiffsleben in dem ſchmalen Meerarm zwiichen dem Hauptheil Kopen— 
hagens und der gleichfalls noch zur Stadt ge ir Inſel Amager, ein zwar 
nicht Aaistofiener, aber wegen der Enge bes — doch ſehr bequemer, 
natürliher Hafen, in welchem beſonders die große Maſſe der überall hinlaufenden 
Dampfichiffe verſchiedenſter Größe den Einblid in die bedeutende Handels= und 
Verfehrsthätigkeit der Stadt gewährt. 


Bon den übrigen Städten Dänemarks feſſelt feine die Aufmerkfamteit ; 
wir bemerken deßhalb ala behaltenswerth blos das den Sund mit der Feitung 
Kronenborg jperrende Helfingör (10,000 Einwohner) auf Seeland, Ny— 
borg (2800 Einwohner) und Odenje (14,300 Einwohner) auf Fünen, 
Nykjöbing auf Falſter und Rönne (5400 Einwohner) auf Bornholm. 
Am jütifchen Feitlande Liegen die anfehnlicheren Orte Aalborg (ſpr. Olborg, 
10,000 Einwohner), Aarhuus (ipr. Orhüs) mit 15,000 Einwohnern und 
Fridericia (6300 Einwohner), wo der fleine Belt bis auf 17% Mm. zu— 
fammengejchnürt ift. 


Ueber die wirthihaftlihen Verhältniſſe Dänemarks verbreiten die 
neuejten amtlichen Berichte der Engländer einiges Licht. Danadı zeigt die Ausfuhr 
landwirtbichaftliher Erzeugniffe während des Jahres 1875 eine ſehr befriedigende 
Zunahme. Die Ausfuhr von — überſtieg die Zahl von 88,000, was die 
doppelte Durchſchnittszahl der acht Jahre vor 1874 iſt und die Ausfuhr von 1874 
um mehr als ein Drittel überjteigt. Die Ausfuhr von Schafen und Länmern 
et ift dreifach jo groß wie in irgend einem Jahre vorher. Die von Schweinen 
über 156,000) zeigt eine Abnahme, desgleichen die von Gerealien, aber noch be= 
trugen a. ‚860,000 Barrels. Vor zehn Jahren gab es im Weſentlichen feine 
Butterausfuhr, gest beträgt diefelbe dort jährlid 120,000 Fäſſer. Die Ernte des 

ahres 1875 übertraf die Durcichnittsernte. Da aber die Maſchinen verbeflert 
d, die Arten der Bebauung deögleichen und viel Capital angewendet worden ift, 
0 betrug der Werth des verwendbaren Mehrertrages an VBodenerzeugnifien im 
gapre 1874 über 64,800,000 AM. genen 36,600,000 im Jahre 1869, Die —— 
— und Air vergrößernde Hanbelsflotte ilt 225,545 Tons ges und umfaßt 
Segelſchiffe, 135 Dampfer und etwa 11,000 Boote, Der Werth der Einfuhr 

v. Hellwald, Die Erbe. II. 26 
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betrug im Jahre 1874 140,000,000 AM., der Ausfuhr 108,000,000. Die erite 
Stelle unter den mit Dänemark handelnden Ländern nimmt Deutichland ein, die 
zweite Großbritannien, ein ſehr beträcdhtlicher Theil aber des nad) Deutichland 
reden oder von dort fommenden Stoffes ift nur Durchgangswaare von Groß: 
ritannien, dem Hauptabnehmer Dänemarks. Das Budget Dänemarks für 1876/77 
eigt 30,005,400 RM. Ginfünfte gegen 28,131,000 Ausgaben, Die Nationalihuld 
etrug im März 1875: 111,501,373 AM. Am Jahre 1875 wurde die Goldwäh- 
rung eingeführt und Goldftüde im Werthe don 20 und 10 Kronen (1 Krone = 
60 Shfenmige) in Umlauf geiegt. (Wiener Abendpofit vom 3. October 1876.) 


Unter den dänifchen Nebenländern, welche an diefer Stelle eine Erwäh— 
nung finden müfjen, gedenken wir zunächjt der Yarder (1320 Im.). Es 
find kahle, teile, durchaus baumloje Felfengruppen, von Stürmen umbrauft, 
rauh und feucht. Ihre Fauna iſt ebenfo bejcheiden wie ihre Vegetation. 
(Siehe: Ausland 1873, Nr. 4, ©. 80.) Halbwilde Schafe, von welchen die 
Snfeln den Namen haben, und Pferde find die Hervorragenditen Vertreter der 
ZThierwelt. Unter den großen Wafferfäugern ift der Grindwal (Delphinus 
globiceps), der alljährlich hier in großen Mengen gefangen wird, von hoher 
Bedeutung. Die 1000 Einwohner der Farber bejchäftigen fich mit dem Sam— 
meln von Eiderdunen, mit Fiſch- und Seehundfang, und befiten in dem 900 
Köpfe zählenden Städtchen Thorshapn auf Stromö einen Marktplak nicht 
ohne Bedeutung. Noch viel intereffanter als die Farder ift ob der dort herr— 
ſchenden eigenthümlichen Verhältniffe die nordiſche Inſel Island. 


Die Bevölkerung Yslands beträgt etwa 70,000 Tutheriiche Menichen, welche 
fi mit Recht als das jüngste und zugleich unvermifchtefte der europäischen Völker 
betradten dürfen, Der Jsländer iſt heute noch der reinfte Germane und feine 
Sprade ift gegenwärtig nod) genau jo, wie fie von dem eriten Anfiedler 874 n. Chr. 
geiprohen wurde, weicht alfo nur wenig vom Altnordiichen ab. Die Isländer, 
hoch gewachſen und kräftig, ruhig, ernit, vorfichtig, einfach in ihren Sitten, reden 
jeden mit Du an, find gaitfrei, freiheitliebend, ftreitfüchtig und halten mit unend: 
licher YZähigkeit an ihrer Meinung. Ackerbau ift zwar in Jsland nicht unmöglich, 
aber die Reife des Kornes hängt von jo vielen Zufälligfeiten ab, dab es theurer 
tt, Korn zu bauen, als zu Faufen. Für den Graswudhs iſt die Inſel dagegen 
ganz geeignet. Dei jedem Hofe findet man ein mit Steinen eingehegtes Stüd 
Land, Tun, auf welhem fräftige® Gras wächſt. Bon Mitte Juli bis Sep— 
tember dauert die Heumaht, und dann geht alles was kann in's Innere des Lan: 
des, um dad Gras auf ben Hocebenen zu jchneiden. Die W.- und S.Küſten find 
fiſchreich und dort ift die Filcherei bedeutend für die Vewohner; von geringerer 
Wichtigkeit ift der Vogelfang längs der Hüften; nur der der Eidergänſe verdient 
Beachtung. Die Induftrie der Isländer ift ſehr gering, der Hausfleiß leiftet nur 
Mäßiges, und ſchwerlich kann man ein unreinlicheres Volk finden als dieſe Inſu— 
laner. Seifen, Waſchen, Kämmen und Baden liebt Niemand; der Schmußg gehört 
er mit zur Gharakteriftit der Isländer. Handwerk eriftirt hier gleichfalls 
ni yt; jeder ift jein eigener Handwerker und zu jedem Hofe gehört daher eine 
Schmiedejtelle, wo man wenigitens die Pferde beichlägt. Die Wohnungen liegen 
meift allein, ohne Ortichaften zu bilden, oft weit von einander entfernt. Die 
Wände baut man aus Steinen und Grastorf, das Dad bildet gleichfalls 
Grastorf; aus Holz beftehen nur Sparren, Giebel und Thüren. In der Regel 
beſteht ein Hof (Baer) aus mehreren Häuſern, deren jedes ein Gemach bildet. 
Der eigentliche Aufenthaltsort der Familie iſt der Boden, die ſogenannte „Bad— 
ſtofa“, zu welchem man durch eine Heine Fallthüre gelangt. Die Feuerſtätte ift 
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ohne Schornitein und daher erfüllt jedes Haus Geſtank, den der Raud vom Torf, 
vom getrodneten Schaf= und Kuhmiſt und vom gesrodneten Fiſchbein erzeugt, das 
Tag und Nat gebrannt wird. Die höchſt unpafjend jo genannte Badſtube ift 
äußerit einfach eingerichtet; das Licht fällt nur durch einige Heine Feniter vom 
Dad. Nur in den Ebenen und an den Handelsorten, wo man Treibholz benügen 
fann, das ſich an den Küften findet, erſcheinen die Häufer etwas beſſer 

Wie in jedem primitiven Gemeinweſen findet ſich in Island eine Sonderung 
in Glaffen gegenwärtig nur ſchwach und theilweile entwidelt. Das Sinken bes 
Reichthums jeit der Entdeckung des Landes wirkte jehr nivellirend. Armuth bat 
jest die oberen Claſſen foqufagen ganz verwiſcht und Jedermann ſteht geiell- 
ſchaftlich sh auf gleichem Nivcan mit jeinem Nachbar. Immerhin kann man noch 
einige geielichaftlihe Hauptelemente unterſcheiden. Das erſte bilden die Geiſt⸗ 
lichkeit und die Beamten, das zweite die Kaufmannidaft, und das dritte die „Thom: 
thußmenn“, d. 5. Leute, die keine Kuh befigen. Die zahlreihen Armen, deren Er— 





Ein Begräbnih in Toland. 


haltung ſchwer die Gemeinde belaftet, bilden den vierten Stand. Die Kaufleute 
eichnen fih nicht gerade durd Bildung und feine Sitten aus, doc vermögen fie 

urch ihren Reihthum eine jociale Role zu jpielen. Die meiften diefer Kaufleute 
find Dänen, doch tit ihre 3a [ im Abnehmen begriffen, da fi Confumvereine ge— 
bildet haben, die den Kaufleuten ftarfe Concurrenz machen, vielleicht fie bald ganz 
und gar von der Inſel vertreiben werden. Man verſpricht ſich große Wortheile 
für den Wohlſtand der Anfel von dem Verichwinden der Kaufleute, da das Geld 
dann im Lande bleiben werde, ftatt, wie jeßt, feinen Weg nah Kopenhagen ji 
finden. Den Gradmeſſer für die geringeren Glaffenunterjchiede beim Landvolfe 
bildet die Kuh. Wer eine Kuh befigt und fie auf jelbftbebautem Grasfelde weiden 
läßt, gleidyviel ob er das Feld als Cigenthümer, als Pächter, oder als einfacher 
Miether inne hat, der zählt zur Glafje der Bondi. Die Thomthußmenn dagegen 
find zum größten Theile Zoe. Im höchſten äußeren Anfehen fteht die Be— 
amtenclaffe, worunter der „Syalumann“ die tichtigfte, wenn auch nicht dem Range 
nad die höchſte Stelle einnimt. Der Syslumann iſt König in feinem Bezirk und 
‚bereinigt in einer Perſon die verichiedenartigiten — ichen Aemter; dennoch, 
und obgleich die Controle von Oben nichts weniger als ſtreng gehandhabt wird, 
kommen Fälle von Mißverwaltung nur ſelten vor. Die eigentlichen Träger ber 
isländiichen Givilifation, die Lehrer der Sugend, die Wächter über die Moral bed 
Volkes find die evangeliichen Geiftlihen. Der isländiihe Pfarrer ift nicht blos 
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Prediger des Evangeliums und Spender der Sacramente, jondern auch Zehuten- 
empfänger, Kirchenvorſteher, geiitliher Commiffionär, Vorfigender des Aricdens- 
gerichtes jeines Sprengel, Stirhenbuchführer, Schulinipector und zu Allem Be 
wirthichafter jeines Grund und Bodens. Der Pfarrer hat auch, da fich der Staat 
um die Verbreitung der Glementartenntniffe nicht im Geringiten kümmert, darauf 
ein wachſames Auge; fo kommt e8, daß in der That unter den Erwachſenen fait 
alle Männer und die meiſten rauen einen gewiſſen Grad von Fertigkeit im 
Schreiben und aud im Nechnen befigen. Im Webrigen führten diefe Zuftände zur 
Verdummung des Volkes und zu defien abjoluter Beherrſchung durch die Prieſter— 
Ihaft. Nirgends ift den Geiftlichen dermalen ein größerer Einfluß auf das Privat: 
leben des Einzelnen eingeräumt, nirgends fpielt die Neligion im Alltagsleben eine 
größere Nolle, ala im Itrengproteftantifhen Island. 

Die Inſel befißt in ihrer Heinen Hauptitadt Nenkjapit im SW. mit 2000 
Einwohnern einen Mittelpunkt nicht nur der weltlichen und kirchlichen Adminiftra- 
tion — fie ift Sig des Stiftsamtmannes und Biſchofs — fondern auch der Willen: 
ſchaften und Literatur, des Handels und Verkehres für ganz Island. Das Leben 
in der isländischen Hauptftadt iſt auch keineswegs jo ungelellig, wie man glauben 
möchte. Jm Winter werden oft genug Bälle un Abendgeſellſchaften gegeben, und 
Privattheater, zu denen das Publikum gegen ein Heines Entree Zutritt hat, ge 
hören zu den geftichteiten Zeritreuungen. 


$. 16. Das Königreich der Micderlande, 


„Es gibt ein Land, wo die Flüſſe fozufagen über den Köpfen der Ein- 
wohner hinmwegfließen, wo mächtige Städte fi) unter dem Spiegel des Meeres 
erheben, das fie beherrfcht und nahezu erdrüdt, wo weite Streden bebauten 
Landes abwechjelnd vom Wafler erobert und verloren wurden, wo der natür- 
liche Kauf der Ströme alte Infeln durch Sandbänte mit dem Feſtlande ver: 
bunden hat, wo alte Theile des Gontinentes, abgeriffen und zerbrödelt, neue 
Inſeln gebildet Haben.“ (Alphonse Esquiros. La Neerlande et la vie hol- 
landaise. Paris 1859. 8%, J. Bd. ©. 1.) Dieſes feltfame Stüd Europa's 
find die Niederlande. Bekanntlich ift der Name „Niederlande“ nur eine poli= 
tijche Bezeichnung des Königreichs, das man gewöhnlich auch Holland nennt. 
In geographifchem Sinne verfteht man unter den Niederlanden all’ das Flach- 
land von dem mwallonifchen Berglande, den Arbennen, bis zur Zuyderfee. Dies 
ſes Gebiet ijt das große Delta des Rheins, der Maas umd der Schelde, eine 
Anſchwemmung, erzeugt durch diefe Flüffe, erhalten durch den Zwiejpalt des 
füßen und falzigen Waſſers. Der Haupterzeuger und Bildner dieſes Landes 
ift der Rhein mit feinem Bündel von Armen. Indem er feine mächtigen 
MWafferitränge von DO. nah W. zum Meere Hinzieht, theilt er fein Delta=" 
land auf eine ſehr markirte Weife im zwei Hälften, eine nördliche und 
füdliche. 
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Die Scheidung der Niederlande in N. und ©. wird auch auf andere Weile 
——— Längs, der S.-Seite des Rheines ſchiebt ſich nämlich ein minder 
tbarer Landſtrich, wie ein Keil, zwiſchen dem S. und N. der Niederlande, 
rallel mit der untern Maas und dem Rheine hin. Dieſer Strich — Nord— 
rabant — iſt eine Fortſetzung der großen —— Haide, die von der Dit: 
88 durch Brandenburg, Lüneburg und Weſtfalen bis an die Schelde geht. 
ihm befinden ſich große Sümpfe und Moore, weßhalb auch Nordbrabant weit 
weniger bevölkert iſt als die übrigen holländiſchen Provinzen, wie denn auch die 
ten Städte keineswegs in Die Mittelftriche des Delta’s liegen. Rotter— 
am ift die einzige Stadt erften Ranges, welche unmittelbar am Rheine gelegen 
den die Holländer freilih hier als Maas bezeichnen, Aber nördlich und ſuͤd— 

h vom Rheine und dem unfruchtbaren Nordbrabant fallen fruchtbare Tiefländer 
ab, und dort liegen zwei herrliche Kränze der reichiten und größten Städte, nörd— 
lich die holländiihe Gruppe Amjterdam, Haarlem, Leiden, Utrecht, Haag zc., 
füdlih die flandriſchen (beigiihen) Städte Brügge, Gent, Antwerpen, Me: 
heln, Brüfjel, Löwen. Beide Gruppen find durd den an Städten und Menfchen 
ärmeren Mittelftrich Nordbrabant getrennt. Gin drittes Moment ift die Schelde, 
welche ſich troß * kurzen Laufes, aber Dank der hexrlichen Beſchaffenheit ihrer 
u einem Meerbuſen erweiterten Mündung im S. als eine beſondere Verkehrs- und 
ebensader mit einem eigenen Flußſyſteme darſtellt. Der niederdeutſche Volks: 
ftamm der Blamen hat die Schelde zu jeinem Hauptſtrome gemacht und die 
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8 natürliche Zubehör zur Schelde von den Vlamen angeſprochen werden kann 
und aud angeiprochen wird. Der N. ift überall der rauhere und jüngere Bruder 
©., beider Sitten und Sprade, Charakter und Gewohnheiten, erhielten nad 
und nad) ein jelbftändiges, von einander abweichendes Gepräge. Auf dieje Weife 
entitand die große Spaltung des belgiich-bataviihen Stammes in die holländische 
oder nördliche und in die vlamiiche oder jüdliche Wölferfamilie. Der Unterfchied 
—— und S. in den Niederlanden ſpiegelt ſich genau in den klimatiſchen 
u gro in allen Zuftänden des Landes und jeiner Bevölkerung, in der 
anzenwelt, im Aderbau, im Charakter der Landichaft, in der Kleidung, in den 
en und Gigenthümlichkeiten der Bewohner. Der natürliche Riß zwiſchen beiden 

hat kaum je eine Ausficht dauernd überkleiſtert zu werden. 


In ethniſcher Hinficht find Holländer und Vlamen Ein Volk, mit feinen 


eigenthümlichen Sitten und focialen Erjcheinungen zu feinen deutjchen Nach- 
barn einen tiefen Gontraft bildend. Steine merkliche Naturgrenze jcheidet den 
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Holländer von dem Deutfchen; wo immer man aber den holländifchen Boden 
betritt, fofort fühlt man ſich wie in ein Hunderte von Meilen entferntes Land 
verfegt, two unjerem continentalen Auge alles fremd, alles ſeltſam erfcheint. 
Nicht ganz ohne Recht, wenn auch natürlich mit viel Mebertreibung, hat man 
deßhalb die Holländer die „Chinefen Europa's“ genannt. 


Noch vor Kurzem war man bemüht die Nationalität der Niederländer über- 
haupt in Abrede zu ftellen und biejelben blos in ſprachlicher Hinfiht von den 
Deutichen als dialectiſch berjchieden — zu laſſen. Die totale Irrigkeit dieſer 
Anſicht tritt an's Licht, wenn wir über die verwanbticaftlichen Verhältniſſe der 
germanischen Stämme Klarheit zu gewinnen ſuchen. Aus der uns unbekannten 
urgermantihen Sprade entiprangen bie drei Zweige des Gothiſchen, Scandinas 
viſchen und Germaniichen, von welchen hier blos der legtere zu berüdfichtigen' ift. 
Dieſer ſpaltete fi in den althochdeutichen und den altniederbeutihen Zweig; aus 
erjterem entwidelten fi die drei Mundarten: fränfiich, bayriicd und alemannilch, 
legteres gleichbedeutend mit dem Mittelhochdeutich, das fich ſpäter in das jetzt 
übliche Neuhochdeutich verwandelte. Der nicht auf uns gekommene altniederbeitiche 
Stamm zeugte zwei jehr gendu befannte Sprofien: das Altſächſiſche und das Frie— 
fiiche, welches leßteres in verſchiedenen Mundarten noch in W.: und N.: Friesland, 
auf Helgoland, Wangeroog und im Saterlande blüht. Dem Altjächfiichen entiprane 
gen wiederum das Angelfachfiiche, das Altniederländiiche und das Altniederdeutiche, 
von welden beiden legteren feine oder faſt gar feine Sprachdenkmale übrig ge= 
blieben find. Alle drei gingen aber im Laufe der Zeit gewiſſe Mopdificationen 
ein, jo daß aus dem Angelſächſiſch fi das Engliihe, aus dem Altniederländi- 
ſchen das Mittelniederländiich und aus dem Mittelniederdeutih das Plattdeutich 
entwidelte. Aus dem an Denktmälern der Literatur reihen Mittelniederländiichen 
leitet fih das Neuniederländiiche, gewöhnlid Holländiiche genannt, mit dem 
völlig identiihen Vlämiſchen ab. Wir fehen aljfo, daß Holländiih und Vlä— 
miſch weder Dialecte noch Mumdarten, alfo in keinem Falle Töchterſprachen des 
Deutichen find, jondern demielben genau ebenio ferne ftehen, wie das — 58 
denn jedes von ihnen hat ſich aus einem anderen Stamme entwickelt. Und was 
nod) mehr ift, ebenio ferne wie das Englische und Holländiihe vom Neuhochdeutichen 
Pr auch das Platt» oder Niederdeutihe. Nicht einmal von Schweiterfpraden 
arf dabei die Rebe jein; das verwandtichaftliche Verhältniß ift noch lojer, höch— 
ften® gleich jenem zwiichen Vetter und Baſe. Was von den Spraden gilt, trifft 
hier auch bei den Völkern ſelbſt zu. Es kann für den Kenner faum dem leifeften 
Zweifel unterliegen, daß, wenn irgend ein Volk als eine eigene Nationalität zu 
gelten berechtigt ift, dies eben die Holländer find. Kein germaniſches Volt — die 
ethniſch ſtark gemischten Engländer ausgenommen — * einen ſo ausgeprägten 
Volkscharakter. ihre Sprache, ihre phyſiſche und pſychiſche Entwidlung, ihre 
Sitten und Gebräude ftellen fie ebenfo vollkommen a ihre eigenen Füße, ala 
ihre großartige Geſchichte und ftaatliche Vergangenheit. Die Holländer, jo jagt 
ein deutſcher Schriftiteller (rufe. Ercurje über holländiihe und vlämiſche Art, 
Sprade und Literatur. Elberfeld 1854. 8%, ©, ” find ein Volk aus einem Guß. 
n Sitten und Treiben zeigt daffelbe viel größere Verwandtihaft mit dem Eng: 
änder als mit dem Deutjchen, und ift fich dieſes Unterfchiedes auch wohl bewußt. 
Deßhalb will der Holländer in der Regel vom Deutſchen nichts wiſſen, und würde 
jede Gelüfte nad jeinen naffen Wiejengründen energiſch zurückweiſen, wobei ihm 
Kein herrliches, großartiges Inundationsſyſtem noch eben fo trefflih zu Statten 
füme, als in den Zeiten Wilhelm des Schweigers. 


Der Holländifche VBolkscharakter ift im Auslande nur wenig gelannt, zu= 
meift verfannt. Wohl zeichnet er fich durch unläugbare Verfchloffenheit gegen- 
über dem Fremden aus, und fticht dadurch grell von der mittheilfamen Ge— 
müthlichkeit des Deutfchen ab, dennoch ift doch ber Eintritt in hollänbifche 
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Familien leichter ala behauptet wird; man merkt dann auch nicht? von Kälte 
und der Empfang ift jelbft feitena der Frauen des Landes ein berzlicher, ge— 
müthlicher. Wefentlich mag hierzu der Comfort der holländischen Wohnhäufer 
beitragen, deren Einrichtung den Stolz der Hausfrau bildet. 


Ganz im Sinne des engliihen Cottage-Syitems bewohnt jede Familie ein 
ganzes, meift ihr eigenes Haus allein. Das Zujammenwohnen mit fremden Leuten 
unter einem Dade dünkt dem Holländer unbegreiflih, unerträglihd. Möglichite 
Bequemlichkeit und Luxus berrichen jelbitverftändlih im eigenen Haufe, und hei— 
meln den eintretenden Fremden an, nicht nur in den Hauptorten des Landes, wie 
Amfterdam, Haag, Rotterdam, jondern aud in den Eeineren Städten des von 
den Holländern jelbjt nur wenig beſuchten O. in Zwolle, Leeuwarden, Groningen 
u. ſ. w. Für arme Leute, jo ward dem Verfaſſer diefes Buches in Zwolle berichtet, 
erbauen Brivatgejellihaften meift außerhalb der Städte, doch an irgend einer 
Gracht (Canal) kleine —— welche ſie nebſt einem dazu gehörigen Stückchen 
Gartenlandes gegen billigen Zins an dieſelben vermiethen, jo daß jede Familie, 
wäre fie noch jo unbemittelt, ein eigenes Haus bewohnt. Durd Entrichtung einer 
etwas höheren Wochenmiethe gehen dann ſolche Häuschen allmählig in den Beſitz 
des Bewohners ſelbſt über. Aus diejer ftarf ausgeprägten Vorliebe der Holländer 

die trauten Neize eines sweet home erflärt jih mancher Zug ihrer Geichichte, 
vor allem —— Liebe zur Unabhängigkeit, worin ſie von ihren Nachbarn niemals 
erreicht werden. Dem ſorgfältigen Beobachter kann es auch keinesfalls — 
wie in Holland alles einen großartigen Standpunkt einnimmt. Der Holländer, 
wäre er auch nicht in dem Kampfe mit dem naſſen Element, welchem er ſein Land 
ſtückweiſe abringen muß, geſtählt, iſt der Engländer des Continents. In den 
Straßen lieſt man die Aufſchriften von Läden, welche Gegenſtände zur Ausrüſtung 

.und MW.- Indien (uitrusting voor Oost- en West-Indié) enthalten, bier 
—* t ſich eine Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft nach Amerika an, dort übernimmt 


- 


ommiljionsgeichäft (Kantoor) Aufträge nah Braſilien, endlidy bietet eine 
Buchhandlung ipeciell nur Werke über See: und Colonialweien feil. Bei einer 
Parade im Haag decorirt der Oberſt einen Officier, der im fernen Borneo gefoch— 
ten, und die fremdklingenden Namen des malayiſchen Archipels find bier in jeder: 
mann Munde; ja, in den eleganten Salons fann man junge Damen und Herren 
fg mit einander in den weichen Lauten der javaiichen Sprache unterhalten hören; 
We niemand aus den höheren Ständen ijt nicht wenigitens einmal in Indien 
gewejen; die Söhne bemittelter Familien des Handelsftandes gehen nach Java oder 
wohl auch nadı Brajilien, um die ee zu lernen, und feine Mutter entiegt 
10 bei dem Gedanken an die beſchwerliche Seereife, an die große Entfernung und 
ange Trennung. Nach einigen in den Tropen verlebten Jahren kommen die jungen 
24j en Leute zurück mit gereiften Anal und nadıdem fie jchon ein Ichönes 
S elt geſehen. Gehören fie nicht dem Handelsſtand an, jo führt fie wohl 
ihr Beruf ald Staatsbeamter oder Soldat hinüber in die oftafiatiihe Inſelwelt. 


Nächſt England die größte Golonialmacht der Welt, bildet das König— 
reich der Niederlande — in Holland jpricht man ſtets von den Niederlanden; 
mit dem Namen Holland werden nur die beiden Provinzen N.» und ©.=Hol- 
land bezeichnet — einen erblichen conftitutionelfen Staat von circa 33,000 Dtm. 
Hlächenraum, auf welchem nicht ganz 4 Millionen Menfchen germanifchen 
Stammes wohnen. Das völlig davon abgetrennte Großherzogthum Luxem— 
burg (mit 2600 Im. und etwa 200,000 Ginwohnern) hängt blos durch 
Perfonalunion mit der Krone zufammen und wird im UWebrigen ganz unab- 
bängig verwaltet; zwiſchen beiden Staaten bejteht da8 nämliche Verhältniß 
wie zwifchen Schweden und Norwegen. Dem Könige der Niederlande ftehen 
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die aus zwei Kammern gebildeten Generaljtaaten als gefeßgebende Ver— 
fammlungen zur Seite; in Luxemburg waltet ein Statthalter mit einer Stände- 
verfammlung. Drei Fünftel der Bevölkerung gehören der protejtantifchen 
Confeſſion, fat zwei Fünftel der fatholifchen Kirche an. Juden gibt es ihrer 
69,000 (davon 30,000 allein in Amfterdam) und gehören die Niederlande zu 
den judenreichiten Gebieten des germanifchen Europa. 


Die Wehrkraft des hauptiählich dem Handel gewidmeten Landes zerfällt in 
eine europäiſche und eine afiatiihe Armee (62,000 und 28,000 Mann ftarf) nebit 
der jogenannten Schutterij, comunalen Schützencorps, deren Organijation jedod 
nur geringes Vertrauen erwedt. Amponirender find die Seefräfte des kleinen 
Reiches; die Hriegsflotte zählt 115 Fahrzeuge mit 670 Kanonen und 6000 Mann 
Bemannung, die Handeldmarine 73 Bomsit und 1730 Segelichiffe. 

Nebit der großartigen Handelsthätigfeit beichäftigt die hauptſächlich von ber 
Bevölkerung der Diümnenftrihe mit feltener Kühnheit und Geſchick betriebene See— 
fiicherei, dann in den öftlihen Provinzen ausgedehnte Viehzucht die meisten Hände. 
Die geiftige Gultur ber Holländer iteht auf hoher Stufe; obwohl Sculzwang 
nicht geießlich eriftirt, wenden fie dod der Schule die höchite Aufmerkiamkeit zu; 
jeves noch jo geringe Dorf erfreut fich eines ftattlihen Schulhauſes. Ebenſo 
mujfterhaft iſt das Armenweſen organifirt; Straßenbettel gehört in dieſem glück— 
lihen und reichen Ländchen zu den unbekannten Dingen. jedermann arbeitet; wo 
die Umstände es geftatten blüht eine ſchön entwidelte Anduitrie, und ganz Holland 
liefert den Beweis, daß bier jeit vier Jahrhunderten emfig gearbeitet worden it. 
Man legt aber nicht die Hände in den Schooß, ſondern arbeitet fort, mit Be— 
nügung des mühlam aber reichlich verdienten Gapitales. Wer immer aus Holland 
ſcheidet, gedenkt des Spruches: beati possidentes,. 


Die Niederlande umfaffen dermalen 11 Provinzen, welchen fich, wenn 
mit der beabfichtigten Austrodnung der Zuyderfee Ernſt gemacht wird, eine 
zwölfte anreihen dürfte. 


Si der Negierung und des Königs iſt der Haag (3 Gravenhage) mit 
100,000 Einw., eine der zierlichiten und ſchönſten Städte Europa's, die wahre 
Hauptitadt des Landes aber, wenigitens in commercieller Beziehung, it Amſter— 
dam (300,000 Ginw.), das großartigite Handeldemporium der Nordiee, deſſen 
Hafen het 1j nunmehr durch den and Ymuiden mit dem Meere in directer Ver: 
bindung steht. Ihm reiht fi) ala zweite Handelsſtadt der für die See- und Fluß 
ſchifffahrt gleich wichtige Kriegshafen Notterdam (130,000 Einw.) an der Maas 
an. Daneben finden wir auf engem Naume dicht an einander gedrängt zahlreiche 
Städte jehr verfchiedener Bedeutung, wie Delft, Haarlem, Schiedam, die beiden 
Univerfitäten Yeiden und Utrecht, Dordredt u. ſ. w. In den öſtlichen Pro: 
pinzen liegen Zwolle, Leeuwarden und Groningen, welden eine gewiſſe Bes 
deutung nicht abzuiprechen ift; an der äußerſten N.-Spige der Halbinjel N.-Hol— 
(and erhebt fich der ſtattliche Kriegshafen Helder, rings um die Zunderjee lagern 
fih aber eine Unzahl einſt jehr glanzvoller, üppiger und reicher, jeßt indeR Fehr 
jtill gewwordener Pläße, die man mit Recht „die todten Städte der Zuyderſee“ nen— 
nen darf. (Henry Havard. La Hollande pittoresque; Voyage aux villes mortes du 
Zuyderzee. Paris 1875. 8%) So düſter die Gegenwart diejen „todten Städten“, 
wie Hindeloopen, Moltwerum, Edam, Hoorn, Enthuizen, Medemblid, 
Stavoren, leuchtet, jo ift e8 doch fein unberechtigtes Ahnen, daß eine nicht allzu 
ferne Zukunft beflere Zeiten für fie bringen werde Wie bereits Nieumwe Diep 
und Harlingen zu neuem Leben fi emporgerafft, werden bereinit auch Hoorn, 
Enthuizen, Stavoren und alle die anderen zweifelgohne aus ihrem todesähnlidhen 
Hinbrüten erwachen, jobald die Yöjung jenes großen Problems gelungen fein wird, 
an welchem der holländische Volksgeiſt feit Jahrzehnten unabläffig arbeitet und 
finnt. „Austrodnung der Zuyderzee“ heißt die Zauberformel, welche Inſeln vers 
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Der Vene Markt in Amfterdam. 


ihwinden machen, Sitten verändern, Dialecte verichmelzen, aus der Salzflut_ eine 
fruchtbare Gulturflähe, eine neue Provinz, ein Volk, eine Welt ſchaffen soll, Dann 
werden die heutigen Scepläge an der Zuyderſee freilich in Binnenftädte verwandelt, 
ihre Häfen verichüttet werden, allein mächtige Verfehrsadern, Fifenbahnen und Wafler- 
ſtraßen aller Art werben fie in unmittelbare Berührung mit der ihnen jest verſchloſſe— 
nen Außenwelt bringen, neue Erwerbsguellen werden ſich ihnen von jelber eröffnen, 
und wo bereits der Tod feinen giftigen Hauch verbreitete, wird ein neuer Geift 
Stadt und Land durchwehen, zugleich jenes langentbehrte Leben dahin zurückführend, 
zu welchem die todten Städte an der Zuyderſee ſonſt wohl nimmer eritanden wäreıt. 


Ss 17: Das Königreich Belgien, 


Das heutige Königreih Belgien, ein Land von 29,460 DKm. Flächen: 
raum umd nach der Volkszählung vom 31. Dezember 1875 5,403,006 Ein- 
wohnern, ijt eine feit 1830 bejtehende und neutral erklärte, conjtitutionelle, 
erbliche Monarchie mit zwei direct gewählten Kammern, einem Heere von 
über 100,000 Mann, im Nothfalle unterftügt von einer eben jo jtarfen 
Bürgergarde, umd einer Flotte, welche, in Anbetracht der geringen Ausdeh— 
nung der belgijchen Küſte, nur wenige Fahrzeuge zählt. Das Land zerfällt 


adminiftrativ in die neun Provinzen: Brabant, O.: Flandern, W.-Flan— 
v. Hellwald, Die Erde. 11, 2: 
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dern, Antwerpen (Anvers), Hennegau (Hainaut), Namur, Lüttich 
(Liege), Limburg und Zuremburg. Belgien hat unter allen Staaten 
Europa’3 die relativ ſtärkſte Bevölferung (183 €. auf 1DOAm.) und ift 
eines der eriten Induſtrieländer der Erde. Die Dichtigkeit: de3 Beifammen- 
wohnens iſt am geringiten auf dem Eleinen Gebiete, wo die deutjche Sprache 
die herrfchende it, am größten da, wo das vlamifche Clement überwiegt ; 
jie nähert fich dem mittleren Betrage am meijten in den Gegenden mit einer 
übertviegend wallönifchen Bevölkerung. Der belgiſche Staat ijt ein aus zwei 
gründlich verjchiedenen ethnifchen Elementen künſtlich zufammengejchweißter ; 
es gibt fein belgifches Volk, nur eine belgifche Nation, und diefe wird aus 
den zwei Stämmen der romanifchen, zum Theile Franzöfifch fprechenden Wal- 
[onen und der germanijchen, Holländifch jprechenden Vlamen gebildet. 
Nach der Zählung vom 31. December 1869 bekannten fich 2,041,784 zur 
wallonifchen, und 2,406,491 zur vlamifchen Sprache; 308,366 gaben an, 
beide Jdiome zu reden, jo dat die Vlamen die Mehrzahl bilden ; gleichwohl 
ift das Franzöſiſche die officielle Sprache des Landes und der Negierung. 


Die dermalige Bevölkerung Belgiens ift theils Eeltiichen, theils germanischen 
Ursprungs, doc beitehen unter dieſer zulegt in’3 Land gekommenen artichen Volfs- 
ſchichte, wie in Frankreich, zahlreiche allophyle Elemente, die im Typus der heuti- 
gen Belgier nody erfennbar find. (Yeo van der Kindere. (Recherches sur l’öthno- 
logie de la Belgique. Bruxelles 1872. 8%) Bon politiicher Bedeutung find aber 
blos die Vlamen und die Wallonen, So weit die Geichichte deutet, haben nörd— 
lih von den Ardennen jtets zwei Sprachen geherriht und zwei Volksſtämme, der 

ermaniiche der Bataver und riefen, und der galliiche oder keltiſche der Belgier, 
N berührt und durcheinandergelebt. Die Nachkommen dieſer Belgier find Die 
Wallonen, die ihre Urſprache beibehielten, auf welche das jpätere Romaniſche 
fait weniger Ginfluß hatte als das Germaniihe. Wallonisch iſt alſo keineswegs 
ein verborbenes Franzöſiſch, obwohl es jeit der Burgumder Herrſchaft mit diejer 
Sprache verjegt tft, noch weniger verdorbenes Deutſch, hat vielmehr die meilte 
Nchnlichkeit mit dem Wälſch mancder Schweizer Gantone uud dem Numäniichen. 
An einigen Punkten Belgiens ift die aus MWallonen und Vlamen gebildete länd: 
liche Bevölferung jo unter einander gemiicht, daß oft ein walloniiches an ein 
vlämiſches, ein vlämiiches an ein walloniiches Darf ſich anreiht oder auch beide 
nur durd die hindurchführende Chauſſee getrennt werden. Jahrhunderte hindurch 
wohnen jo Wlamen und Wallonen neben einander, Jahrhunderte hindurch haben 
fie das gleihe Schickſal getragen, aber nie hat eine innige Verichmelzung, nie ein 
vertrauter Verkehr der Ginzelnen im Großen und Ganzen je ftattgefunden bis auf 
den heutigen Tag. Diejer tiefe Gegenjag in Spradye und Sitte ijt geblieben troß 
des 1830 errungenen freien Baterlandes, troß aller gemeiniamen Einrichtungen und 
Intereſſen, und der Glaube ift allgemein, daß nur dieſe und die gemeiniame Frei: 
heit fie zufammenfetten. (Adolph Heerklotz. Walloniſch und Vlämiſch. Brüſſel 
und Oſtende 1862. 8%. S. 5—6.) Zieht man von Dünkirchen eine Linie, welde 
füdlih von Tournai (Doornid) auf Ath und von dort nördlich auf Tongern läuft, 
jo theilt man ungefähr das belgische Gebiet nach der Spracde der Bewohner ein; 
doc gibt es, wie aus Obigem erhellt, nördlich von diejer Linie walloniiche, wie 
ſüdöſtlich vlamiſche Spradinjeln. Im N. ſprechen etwa 2%, Millionen viamiſch, 
im S. etwas über 1'/, Millionen walloniih, der Reit, über eine halbe Million, 
nur franzöſiſch. In Brüflel treffen beide Idiome dergeftalt zufammen, daß die 
obere Stadt ausgeſprochen franzöſiſch, die untere hingegen entichieden vlämiſch ift. 
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Obwohl überwiegend, gilt doch in Brüſſel felbit das Vlämiſche als Patois, wäh: 
rend die gebildeten Stände ausſchließlich franzöſiſch ſprechen. In den eigentlich 
—— Provinzen des Landes, in DO. und MW. Flandern und Brabant iſt dies 
natürlich nicht der Fall, bejonders jeitdem die jogenannte „vlämiihe Bewegung“ 
die Geifter beunruhigt. Um die Zuſtände in Belgien richtig beurtheilen zu können, 
müflen wir die ethniiche Jdentitat der Vlamen oder Flamänder mit den Hollän— 
dern im Auge behalten. Auf dem Wiener Congreſſe hatte man bei Erridtung des 
Königreiches ber Niederlande, welches damals das gegenwärtige Belgien in fich 
begriff, leider den walloniſchen Landestheil, anftatt denjelben an Frankreich zu 
überlaffen, wohin er naturgemäß gehört, in die Grenzen des neuen Staates ein— 
gel loffen, und damit zugleich die Keime des Verderbens geſäet. Die — 
enheit der Sitten, Gewohnheiten und namentlich der Religion enthielten unzäh ige 
Keime der Zwietracht. Wie faſt überall war auch in den Niederlanden der S. 
fatholiich, der N. proteſtantiſch. Der katholiſchen Confeſſion hängen ſowohl die 
ermaniſchen Vlamen als die galliſchen Wallonen an; noch jest ift das Königreich) 
elgien eines der fatholifcheiten Länder der Welt; es gehört diefem Bekenntniſſe 
buchjtäblih die Gejammtheit der Bevölkerung unbefümmert um die Nationalität 
an. Die gegenjeitige Abneigung von N. und S. äußerte ſich daher mit größter Er: 
bitterung zunächſt in der Kirche, dann aber auch in der Armee und den General: 
ftaaten, und 1830 erfolgte endlid die Losreißung Belgiens vom proteftantiichen 
Holland. Kaum aber war das neue ge ügge geworden, als die natio— 
nalen Antipathien zum Vorſcheine kamen. Die katholiiche Geiftlichkeit hatte ſich der 
Wallonen und Franzoſen, aus deren Reihen die Aufgeklärteften und Thätigiten des 
Volkes hervorgegangen waren, zwar geſchickt bedient, stellte fih aber nad) erreichter 
Unabhängigkeit entichieden auf Seite der die Mehrzahl bildenden Vlamen, welche 
verlangten, daß die neue Nationalität fih auf ihre Sprade — ſolle. In der 
That wäre ohne die Bemühung der niederen Geiſtlichkeit in früherer Zeit das Vlä— 
miſche längſt zu einem bloßen Patois herabgeſunken. Indeß vermochten bis auf 
unſere Tage die Vlamen, trotzdem ſie ſeither ihre Literatur anſehnlich gehoben, die 
franzöſiſche Sprache in Belgien, das Idiom aller Gebildeten, weder zu verdrän— 
gen, noch diejenige Ben e Stellung zu erringen, welche ihnen ihrer Ueberzahl 
ve. e gebühren würde, Zweifelsohne ih der Grund hierzu in der geiftigen Ueber— 
nie 4 der Wallonen zu juchen. Die neueiten Erhebungen über den im Allges 
meinen ein recht erfreuliches Bild gewährenden Stand der Volksbildung in Bel: 
ien haben — daß, wenn in der Gegenwart die vlamiſchen Provinzen im 
ichte einer erhöhten Schulthätigkeit ericheinen, ſich dies daraus erklärt, daß jene 
Theile des Landes nody am meiſten nachzuholen hatten, während die walloniſchen 
Provinzen ſchon früher auf einer höheren Bildungsftufe ftanden. Dagegen hat fid) 
mu gen Belgien in dem Zeitraum 1830—1870 die Zahl der Klöſter von 251 mit 
auf 1500 mit 25,000 Bewohnern vermehrt. (Siehe: De Zweep 1871, Nr. 9, 
und Toekomst 1871, ©. ug So haben fih denn vorwiegend auf nationaler 
Bafis die beiden Gegenfäge der Vlamen und Wallonen zugeſpitzt, heute ärger 
wüthend denn je. Die Vlamen, der Mehrzahl nad in den Händen der Geiſtlich— 
feit, Haben längſt begonnen, ihre muthwillige Trennung von dem holländischen 
Bruderftamme zu bedauern, und it die jogenannte „vlamifche Bewegung“ ſeit 
en bemüht, die dialectiichen Berichiedenheiten zwiichen beiden Idiomen mög: 
i u verwiichen. Dem in verichiedenen Städten Hollands und Belgiens jähr- 
imehteind tagenden Spradicongreß (Nederlandsch Taal-en Letterkundig 
Congres) ijt es aud gelungen, eine lg e Identität beider Mundarten 
herzuftellen. Je deutlicher aber das Streben nad einer Wiedervereinigung mit 
den holländischen Brüdern fihtbar wird, deito Fühler verhalten dieſe ſich gegemüber 
den vlamischen Annäherungsverſuchen. 


Wer in Belgien und im benachbarten Holland längere Zeit gelebt hat, ' 
wird unmillfürlich und jeden Moment zu einem Vergleiche zwiſchen beiden 
herausgefordert. 


Macht man ſich das Vergnügen, ‚an einem und demſelben Tage z. B. in 
Rotterdam und in Antwerpen zu verweilen, was leicht möglich iſt, da nur eine 
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etwa fünfſtündige Reife Diele beiden Handelspläge trennt, jo kann man recht wohl 
die Verschiedenheit zwiichen Holländern und Belgiern beobachten. Während Notter: 
bam, vielleicht mehr als irgend eine, den Typus der holländiſchen Städte trägt, 
ift alles wie berwiicht, jobald man die Mauern Antwerpens (140,000 Ginw.) 
betreten bat. Nichts ift bier mehr, was als charafteriftiich gelten dürfte; die hol— 
ländiiche Neinlichkeit vermigt man nur zu ſehr, und ungern vertauicht man die 
ſchmalen, höchſtens dreifenitrigen aber hohen Hänſer der Holländer gegen die alten, 
wenn auch vielleicht ftattlicheren Gebäude Antwerpene. Und obwohl beide Städte 
an Größe und Einwohnerzahl auf gleicher Stufe ſtehen, und Antwerpen der erite 
und einzige Hafenplag von Bedeutung in Belgien iit, jo ift dody Rotterdam un: 
endlich wichtiger ala Handelsftadt, was aus dem ganzen Leben und Treiben in 
beiden Orten auf den erjten Blick erfichtlich it. Berglichen mit Rotterdam ift 
Antwerpen öde, ftill und todt; ihm fehlt die vielfältige Bewegung zu Waſſer und 
zu Yand, welde Rotterdam einen eigenthimlichen Netz verleiht. Obne dem regen 
Eifer und der großartigen Thätigkeit der Belgier, befonders der Wallonen, dic ge— 
bührende Anerkennung zu verſagen, wird doch Jeder, der aus Holland nadı Bel: 
gien gelangt, den Gindrud empfangen, als ob er aus dem Zaale des Neichen in 
das Stübchen des fleihigen Arbeiters trete. In Belgien arbeitet man fleihig 
und raftlos, das Land füngt aber erit an, wo Holland jo zu jagen Schon auf: 
hören könnte. 

Einen Weberblid über Belgien zu gewinnen, folgen wir einem modernen Be- 
obadter, Dr. Guſtav Dannchl, auf feinen Fahrten durch dieſes weitliche Cultur— 
fand. Das gewerbreihe Verviers (40,000 Einw.), der erjte größere belgiiche 
Ort, wenn man aus Deutichland kommt, bietet dem Beſchauer ein ungemein gläns 
endes Städtebild dar. Es iſt eine Stadt mit eleganten breiten Straßen, fait 

urchweg aus einem bellgranen Stein modern und geihmadvoll gebaut, und ge— 
währt mit feinen abgeplatteten Dächern und feinen zahlreichen Billen einen ſehr 
beiteren Anblid. Bon bier nad Lüttich zieht die Vesdre, ein Nebenflus der 
Ourthe. Das Thal diefes Gebirgsflühchens, ſowie die zahlreid einmündenden 
Querthäler, in deren einem der ob feiner eifenhaltigen Quellen berühmte Badeort 
Spaa (600 Ginw.), das Baden-Baden Belgiens, Liegt, find von ungemeiner 
Lieblichkeit. Unten an der Vesdre pocht und hämmert und ſauſt es in allerhand 
indwitriellen Anlagen. Das Thal des Jeder oder Naar nördlid” von dieſer 
Yinie iſt der Sig einer nicht unbedeutenden ganz localen Induſtrie von Strobgeflediten. 
Die Bewohner zeichnen ſich durch bejonderen Wohlitand, ſowie durd ein getwandtes, 
feines Benehmen aus. Die Yandichaft weitlid davon, ein ebenfalls anmuthiges 
Hügelland, ift in einen dichten, feinen Graswuchs gekleidet, von zahlloien Tuellen 
reich bewäſſert und fait ansichliehlich für die Viehzucht nugbar gemadıt. Wieder 
ein durchaus anderes Bild in landichaftliher und landwirtbichaftlicher wie in eth: 
nologijcher Beziehung bietet das rauhe Condroz_djtlic von den Maasjtädten 
güttih, Huy, Namur und Dinant im DO. don der Durtbe, im S. von der Leſſe, 
dem reizendften aller belgiichen Flüffe, begrenzt. Die gegenwärtige Bevölkerung 
ift wie die de3 geſammten Stridyes an der preußiichen Grenze und im gebirgigen 
©. überhaupt walloniich. Dieſer einförmige, traurige Yandjtrich bildet breiter-baume 
loje Wellenzüge, welche jid gleich erjtarrten Niefenwogen längs der Maas bin: 
zichen. An jeder Bodenſenkung fließt ein Heiner Bad, von Wicten eingefaßt. Tas 
weitlihe fer der Leſſe gehört ſchon den eigentlihen Ardennen an; a leicht 
dürfte in unseren Nachbarländern eine Gegend zu finden fein, welche noch jo wenig 
dem Menjchen dienftbar gemacht ift und noch in ihren urwaldähnlichen Beitänden 
und wilden Formationen in jo hohen Grade den primitiven Anblid ciner unge: 
bändigten Natur darböte, wie die belgiidhen Ardennen, wo nod wie in alter Zeit 
Wölfe und Eber in Menge haufen, Weiter zichend gelangen wir nach dem dititeren 
ihwarzen Lüttich (Liege, 116,000 Einw.), dem Gentralpuntte der belgischen Kohlen— 
und Giieninduftrie. Weber 600 M. tief dringt der Bergmann bier in die reichen 
Steinfohlenlager hinab, welde in 61 Flögen von unerichöpflicher Mächtigkeit ſich 
unter der Gegend binzieben. Der Bergbau und die Giieninduftrie — ganz nahe 
bei der Stadt liegt Seraing, das großartigite Eiſenwerk Belgiens — beichäftigen 
einen großen Bruchtbeil der Bevölkerung, Männer und Werber, und nicht mit 
Unrecht hat man deßhalb Lüttich die Hölle der Frauen genannt. Aber nur der 
erſte Eindruck von Lüttich wirft abitoßend. Gin Wald von Eſſen erbebt fid in 
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der Nähe des Bahnhofs über einförmigen geihwärzten Fabrikgebäuden. Um io 
intereflanter und ehrwürdiger iſt das „innere mit — alterthümlichen Giebel— 
häuſern, herrlichen gothiſchen Kirchen und Kathedralen. Die nächite Station hinter 
rüttih, Waremme, beut ein unbedeutender Flecken, war einit die Hauptitadt der 
reihen und mächtigen, noch jest üppig fruchtbaren Landſchaft Hesbain, die ein 
recht hübjcher walloniiher Menſchenſchlag bewohnt, jhwarzlodige, hochgewachſene 
Männer mit feurigen dunklen Augen, jo recht der Urtypus der Wallonen. Die blaue 
Blouſe uniformirt hier wie in fait ganz Belgien die mittleren und niederen Stände. 
Ueber Tirlemont erreicht man Löwen mit jeinem hochitrebenden, zierlihen Rath— 
hauſe, einem wahren Juwel gothiſcher Baukunſt. Löwen (Zouvain), die einjt mäch— 
tige und reiche Hauptjtadt von Brabant, iſt eine gefallene Größe, eine Provinzials 
ftadt mit 33,000 Ginwohnern und einer ftreng fatboliichen Umiverfität. Der einzige 
noch bedeutende Induftriezweig der Stadt iſt die Bierbranerei, doch kann ihr Fabrikat 
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Place royale in Brüſſel. 


unſerem Geſchmacke kaum mehr zuſagen, als die Lehren ihrer Hochſchule. Löwen iſt 
nur wenig entfernt von Brüſſel, der glänzenden Hauptſtadt des Landes. 

Brüſſel (Bruxelles, mit den angrenzenden S Gemeinden 360,000 Einwohner 
ählend) beſteht eigentlih aus zwei Städten, deren eine, die füdliche, bedeutend 
höhe liegt. An den meilten Stellen ſenkt fich das Plateau allmählig, und beide 

heile haben jih jogar durch Pferdeeiſenbahnen verbinden laffen. An einer Stelle 
mitten in der Stadt fällt cs jedoch jteil ab, und über cine fteinerne Bruſtwehr, 
welche am Rande eines Kleinen Plages entlang Läuft, genicht man einen prachtvollen 
Ali auf die Unterſtadt, die als der ältere germaniſche Theil von Brugiel, d. h. 
Brücke, wie der Name eigentlich lautet, die Älteiten und bedeutenditen Bauten, das 
Nathhaus, die St. Gudula-Kirche u. ſ. w., enthält. Auf der erwähnten Plattform 
it eine colofiale Säule errichtet, ähnlich der VBendömeläule in Paris; vom Ca— 
pitell derjelben überjicht man die ganze Stadt. Man hat Brüffel nicht mit Un— 
redit das fleine Paris genannt. Wie jene glänzendfte Gapitale Europa's bat 
Brüſſel feine Boulevards, feine Pradtbauten; ſchöner und mächtiger als das Bois 
de Bonlogne dehnt fih nah S. bin der Wald von Soigne aus, in der Nähe 
der Stadt einem großartigen Park gleich, der ſich in einen mächtigen Wald, fait 
könnte man jagen in einen Urwald, von meilenweiter Ausdehnung verliert, und 
der Park in der Mitte der Oberjtadt Brüſſel hält wohl den Vergleidy mit den 
Heineren Parts von Paris, etwa dem Parc de Monccau, aus. An öffentlichen 
Monumenten aller Art enthält Brüffel wohl jo viel wie ein aleih großer Stadt- 
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theil von —** aber es fehlt der —— Hauptſtadt ein weſentliches Moment 
der Schönheit, um einen auch nur relativen Vergleich mit Paris auszuhalten: der 
herrliche klare Strom, die Seine, in welchem ſich all die Pracht ſpiegeln könnte. 
Der kleine Fluß, mit dem ſich die —— des ſo waſſerreichen Landes begnügen 
muß, die Senne, verſchwindet vollſtändig in dem Häuſermeer, und an 
Stellen trägt ſie überwölbt lebhafte Verkehrsſtraßen und Paſſagen. Bedeutender 
iſt dagegen der Canal, welcher nach dem Rupel, einem waſſerreichen Nebenfluß der 
Schelde, geht. Was Brüſſel jo anziehend macht, iſt die Sauberkeit, die Glätte, 
die *— bei aller Lebendigkeit des Verkehrs. Das Leben in Brüffel hat nicht 
das ficberhaft Aufregende, für den Kleinſtädter —— Verwirrende des gewal— 
tigen Seine-Babeld. An regelmäßigen Luſtbarkeiten bietet wohl kaum eine gleich 
volkreiche Stadt jo wenig wie Brüſſel. 

Die nahe Stadt Mecheln (Malines, 40,000 Einw.), Sit des Erzbiſchofs 
und Primas von Belgien, im Mittelpunfte des gg belgischen Gilenbapn- 
neßes, liegt ſchön in der friichgrünen zwar flachen aber überaus fruchtbaren Tief- 
ebene Flanderns, deren Anblid mit den althiftoriihen Städten Gent, Brügge, 
Mecheln, Antwerpen und den Seebädern DOftende und Blankenberghe nicht 
weniger Reiz und Genuß bietet ala der gebir ige S. Das ganze Land von Brüffel 
bis dahin, wo die Nordiee ihre Wogen majch tiſch an die —8 Dünen und bie 
mächtigen Deiche rollt, mit denen Natur und erg Zu dieſe lachenden Fluren 
geſchützt haben, gleicht einem einzigen großen Garten, Eine uralte, ſorgliche, über— 
aus rationelle VBodencultur gebt Bier Hand in Hand mit der natürlichen Frucht— 
barkeit des fetten Alluviallandes. Zwar ſieht man nirgends weit ausgedehnte 
Aderbreiten, wie in den feige den Diftricten N.= und Mittel-Deutichlands, denn 
die ungemein dichte Bevölkerung hat den Grundbeſitz in unzählige Keine Parzellen 
erriffen, aber dennoch nährt der Boden Flanderns einen äußerft wohlhabenden 

auernitand. Nicht wenig trägt iur Belebung der Landichaft das Zeritreutliegen 
der Pachthöfe bei, die das ſchöne jaftige Grün angenehm unterbreden. Der Ader: 
bauer wohnt hier inmitten feines Arcals, das er jo peinlich jorgrältig Per 
ihaftet, und das eigentliche vlamiſche Dorf wird nicht durch Aderhöfe gebildet wie 
bei uns, vielmehr iſt es der Sig der Gewerbe, welche dem Bedür He der — 
reihen über das Land zerſtreuten Bevölkerung dienen, Faſt jedes Handwerk findet 
man in diefen ſchmucken Dörfern Flanderns vertreten, die bis zu 8,000 Seelen 
zählen. Die meiften der 2000 Ortihaften Flanderns hatten übrigens einſt eine 
vierfach ftärfere Bevölkerung ala heute; was den Städten, wie Brügge (Bruges, 
50,000 Einw.) und Gent (Gand, 130,000 Einw.), das Gepräge des Verfalles 
aufdrüdt. Aber wie jehr auch die commercielle Bedeutung dieſer Pläge —— 
iſt, dem Reiſenden, dem Alterthumsfreunde bieten ſie auf Schritt und Tritt genug 
Bemerkenswerthes dar. Brügge (M. Weale. Bruges et ses environs. Bruges 
1875. 8%.), für Leinwand, Damaſt und Spigen eine der erſten Stäbte, ift das nieder- 
ländiſche Nürnberg; bier, wie in dem größeren Gent, der wichtigiten Manufacturs 
ftadt für Baummollenipinnereien, Drudereien und Webereien, zugleich der Stadt 
der Ganäle, dem belgiichen Venedig, wie man es im — auf ſeine 300 Brüden 
genannt hat, fann man ſich in's Mittelalter zurücverjegt glauben, wenn man fich 
von jo herrlicen gothiichen Kirchen, Nathhäufern, Belfrieden und Patricierhäufern 
umgeben fieht. Die malerijche und reiche Tracht der Gegend, die langen dunklen 
Mäntel mit der Gapuze, welde den Weibern aus dem Volk ein nonnenartiges 
Ausjehen geben, beitärfen uns in diejer Vorftellung. Selten fieht man hier eine 
Bäuerin, welche nicht Ohrgebänge und Broſche von echten Brillanten trüge, alte 
Grbitüde von ganz ſeltſamer durchaus gleihmäßiger Form. Jede diefer Städte 
hat ihren Bart (jardin botanique), eine Maler-Afademie, ein —— wie 
überhaupt die ſchönen Künſte in Belgien die ſorgſamſte Pflege finden und ein An— 
ſehen genießen wie zur Nenaiffancezeit, welche die Kirchen und Paläſte mit fo reihen 
Gebilden geihmüdt hat, daß man in ihnen wie in Muſeen wandelt. (eigen. 
Zeitg. vom 17. und 18. October, 5. und 9. November 1876. — Treffliches über 
Belgien enthält auch: Dr. Fried. Oetker. Belgiihe Studien. Schilderungen und 
Erörterungen. Stuttgart 1876, 8°.) 
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$. 18. Das Deutfche Heid, 


Das deutſche Reich nimmt den mittleren Theil von Guropa ein und 
ſteht deßhalb in unmittelbarer Berührung mit den bedeutendjten Ländern un— 
jereg Erdtheiles. Diefe Weltlage fchließt eben jo große Vortheile ala jchwere 
Nachtheile für das Volk in fich, welches Gentraleuropa bewohnt. Vermag 
es einerjeit3 von allen Seiten die wirkſamſten Anregungen zu empfangen, 
aber auch Danf der jedem Kerne naturgemäß innewohnenden Grpanfivfraft 
jeine Angriffsfront nach jeder Seite zu richten und fräftige Schläge zu führen, 
jo bildet e3 doch andererjeit3 wieder gleichjam den Ambos in der Völkereſſe 
Guropa’3; mitten zwiſchen die drei europäischen Racen eingefeilt, umringt von 
mißtrauifchen Nachbarn, die insgeſammt — die jtammverwandten germanifchen 
nicht ausgenommen — dem deutſchen Kernlande blos Achtung, feine Sym— 
pathie entgegenbringen, muß es jtet3 einer Goalition feiner Gegner gewärtig 
fein, hat es einen jchiweren Drud auszuhalten, der niemals abläßt, einen 
Sejammtdrud, politifcher, geiftiger und fittlicher Art. „Beſtändig ift es der 
Gefahr ausgeſetzt, urteilt Franz von Löher über Deutjchlands Weltjtellung, 
entweder von Fremden friegeriich bedrängt zu werden, indem fie fort und fort 
und ringsum Stüde abreißen, oder bei der leifen unaufhörlichen Ginftrömung 
fremder Gultur fein Gigenftreben, fein nationales Recht, feine Literatur und 
Sprache einzubüßen. Die weiten offenen Grenzen, der Umſtand, dab jeine 
Hauptflüffe europäifchen, nicht blos deutichen Charakter tragen, und daß die 
Zweiung des Welttheild fein Gebiet durchichneidet, erichwert die Stellung 
ungemein. Nur die hohe Alpenmauer gewährt einen Rüdhalt und wenigitens 
eine freie Seite.” 

Gine große Scheidung zieht durch Europa, die von Gebirgsland und 
Ziefebene. Diefer europäifche Dualismus zweiet auch das deutiche Reich in 
R. und S.Deutſchland, und wird weniger durch die verbindende Mitte des 
Mainlandes al3 durch die Fluß- und Bergzüge gemildert, welche vom ober= 
deutjchen Gebirgslande gleich ebenjo vielen jtarfen Ketten in die niederdeutjchen 
Ebenen auslaufen. Mit diefer plaftifchen Zweiheit des deutichen Bodens geht 
auch die Zweiheit jeiner Bewohner Hand in Hand, joweit diefelben der deut- 
ihen Zunge angehören, was bei eilf Zmölftel der Gefammtbevölferung 
de deutſchen Reiches der Fall ift. Die Deutjchen zerfallen näntlich in zwei 
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den Eitten, den Anfchauungen, der Sprache, und höchft wahrfcheinlich auch 
der ethnifchen Herkunft nach verjchiedene Stämme, in die Ober- und die 
Niederdeutfchen; vergleichen wir num eine Bodenrelief- mit einer Sprach- und 
Völkerkarte Deutichlands (4. B. in: Richard Andree's und Cäcar Peſchel's 
Poyiitaliichestatiftifcher Atlas des deutichen Reiche. Bielefeld und Xeipzig 
1876, Fol., Blatt J und X), fo gewahren wir fofort, wie die Grenze zwi— 
ſchen Ober- und Niederdeutichland mit ziemlicher Genauigkeit zufammenfällt 
mit jener zwiſchen Hoch» und Tiefland, Das niederdeutfche Element fit vor— 
wiegend in den norddeutſchen Niederungen bis zu 200 M. Seehöhe, und blos 
der Harz und die Höhen des Sauerlandes ragen in daffelbe hinein. 


Schon die alten aut betont bei Prof. 
Germanen zerfielen in — Wachsmuth, Nie— 
zwei große Zweige, derſächſiſche Geſchich— 
den hoch- und nieder: ten. Berlin v. J. 8% 
beutichen, jeder wie— Siehe auh:9.Beta. 
der mit verichiedenen Die Nieder: und An— 
Unter = Abtheilungen. geliadhien, im: Mag. 
Die niederdentichen f. d. Lit. d. Ausl. 
Stämme waren zwar 1573, Nr.6, S. 81 bis 
unter ſich verwandt, 83.) Man darf die 
aber von dem ober— Vertreter des Alt— 
deutſchen Zweig eth— hochdeutſchen viel— 
nisch verſchieden in leicht in den ſuevi— 
Gemüth, Geiſtesan— * ſchen Stämmen ſu— 
lagen, Charakter und chen und für die Nicht— 
ſelbſt im Habitus der ſueven, das nieder— 
äußeren Erſcheinung, deutſche Element, die 
Denkweiſe, Sitten und Bezeichnung Sach— 
Gebräuchen, was ſich ſen wählen, obwohl 
auch in der ‚Folge al- dieier Name erjt im 





lenthalben geltend ges Schwãbiſcher Bauer. 2. Jahrh. n. Chr. aufs 
macht hat. ( Dicke Ber: taucht; er kann indeß 
ſchiedenheit ift sehr auch für früher zur 


gemeinichaftlihen Bezeidnung aller Völker im Niederdentichland und des Gegen: 
tages dienen, in welchem dieſe Völker in ihrer ganzen Lebensweile zu den Sueven 
itanden. Diele ſaßen uriprünglich im deutichen O. als Grenznahbarn der Gothen 
und Slaven. Die Sachen hingegen hatten ſchon damals beiläufig ihre jpäteren 
Siße in der Nähe der uuteren Elbe, nur wahricheinlich etwas mehr gegen N. inne. 
Zu unbeitimmbarer Zeit verliehen die Sueven die fandigen Ebenen NO.-Deutich- 
lands und zogen nadı den damals £eltiihen SW.-Deutſchland, wohin ſchon in 
Cäſar's Tagen joldhe fjueviihe Stämme gelangt fein müſſen und den anfälfigen 
Stelten gegenübertraten. Dieſe Völkerverſchiebung ging fchr langlam und wahr: 
icheinlich die ganze Zeit der Nömerherrichatt in den Alpen hindurch vor fidh; doch 
ift die Einwänderung der ſueviſchen Horden nicht mit totaler Vernichtung oder 
Ausrottung der älteren Eeltiihen Einwohner gleichbedeutend; vielmehr fand eine 
ausgiebige Miihung mit letzteren ftatt, deren Nefultate ſich noch in der Gegen- 
wart nachweiſen laſſen. Auch unter den Deutihen unterfcheidet man nämlich einen 
blonden und einen dunklen Typus, von welchen jedoch nur der eritere, das blonde 
Haar mit dem blauen Auge, den allgemeinen Vorftellungen vom Germanenthume 
entipridyt. Wenn man die hellen Gomplerionen als das Striterium des reinen Ger: 
manenthums aufitellt, fo haben die neuejten Unterfuhungen dargethan, dab das: 
jelbe mit überwiegender Mehrheit im N,, d. b. unter dem niederdeutihen Stäm— 
men zu finden iſt, welche jeit Alters die Scholle bewohnen, anf der fie heute noch 
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ze. Im Durihichnitte aber gibt es in ganz Deutichland nur 32,20 %/, reinen 
pus; davon fallen auf Preußen 35,47 %, auf Bayern 20,36 %,, jo daß 
id für beide Länder eine diesbezügliche Differenz von 15,11 %, ergibt. Mit an- 
eren Worten auf 1000 helläugige, blondhaarige, weißhäutige Preußen kommen 
nur 574 Bayern mit denfelben Gigenichaften. Die dunkelſten Diitricte weiſen die 
—— im S., Elſaß-Lothringen und Niederbayern auf. Im N. ſitzt an bei— 
den Seiten der Elbe die hellfte Bevölkerung, ebenio in Hinterpommern; auch bier 
jedod) zeigen die Grenzländer, die Rheinprobinz und Sclefien, eine Zunahme der 
Schattirung. Die Grenze zwiſchen Hell und Duntel maht im Allgemeinen der 
Kamm des beutichen Mittelgebirges; ob dieje deßhalb mit der Grenze der Che: 
ruster zujammenfalle, bezweifeln wir. Aucd die Chatten im Maingebiete waren 
reingermaniſch, und doch jigt hier eine dunklere Bevölterung. Was die Reihenfolge 
der verichiedenen preußiichen Provinzen anbelangt, jo folgen fi nad dem Mari- 
mum der Helligkeit: Scleswig-Holftein, Pommern, Hannover, Preußen, Weit 
falen, Sachſen, Poſen, Brandenburg, eſſen, Rheinprovinz und Sclefien. Im 
Allgemeinen find die drei Grenzitröme Rhein, Donau, Oder Leiter für die dunkle 
Bevölkerung. Längs ihrer Adern gingen die großen Emigrationen vor fich, bier 
and im SW, die ftellen nun feit, daß 


Miihung mit dunk— 
len Glementen, den 
Römern, ftatt und 
den nod) unbekannten 
im SO. 

‚ „ Belanntlid hat 
einberühmter franzö- 
fiiher Gelehrter, Hr. 
von Quatrefages, 
vor mehreren Jahren 


die Behauptung aufs - 


ejtellt, die heutigen 

eußen wären gar 
feine Deutichen, ſon— 
dern Abkömmlinge ei= 
ner allophylen, wahr: 
cheinli finniſchen 
ace, die ſpäter viel⸗ 
fache ſlaviſche Bei— 
gungen erhalten 
ütte. Die oben er: 
wähnten Thatiachen 
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der Germanismus ges 
rade im N. weit cher 
zu Haufe ift denn im 
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5. Nach den neue— 


ſten Unterſuchungen 


in den vorgermani— 
ſchen SHügelgräbern 
und den germanischen 
Neihengräbern S.— 


— re 


die vorgermaniiche 


> Bevölkerung jeit dem 
= 7. oder 9. Jahrh. ı. 


(Shr. wieder die Über: 
hand erlangt, wie die 
heute in S.-Deutich- 
land herrichende Bra: 
Ayfephalie (Kurz 
föpfigfeit) zeigt. Die 
germaniihen Ale— 
mannen und Franken 
waren nämlich blonde 


Langköpfe Dolichokephalen). So ſind denn die Kurzſchädel der Hügelgräber oder 
allgemeiner die der vorrömiichen Zeit jene der nächiten Verwandten der jegigen S.: 
Deutjchen. (I. Kollmann. Altgermanijche Gräber in der Umgebung des Starn- 
berger See's. München 1374. 8°. S. 314). Auch Dr. 9. von Hölder (Zufammenitel: 
lung der in Württemberg vorfommenden Schädelformen. Stuttgart 1376. 4°.) führt 
Nachweis, daß heute noch turaniiche und jarmatiiche Schädeltypen in Württem— 
berg verhanden find. „Leicht kann ſich Jedermann überzeugen, dab im Allgemeinen 
die brachykephalen Schädelformen unter den niederen Volksclaſſen überall im Lande 
vorkommen.“ In ganz S-Deutichland und Helvetien hatte eine gründliche Romani— 
firung der Bevölkerung, jowohl der urjprünglich angeſeſſenen Stelten als der ſpäter 
eingedrungenen germaniihen Stämme, und damit eine jtarfe Blutvermiihung mit 
den römijchen Provincialen ——————— letztere aber ſtammten oft aus den ent— 
legenſten Theilen des römifchen Reiches; 368 n. Chr. kamen z. B. Sarmaten= d. h. 
avencolonien in die Eifel und die Ardennen, von denen ohne Zweifel die nod) 
jegt dort vorfommenden Brachykephalen abſtammen. In den weitlid der römischen 
Grenze gelegenen Gebieten wurde die germaniiche Bevölkerung nad) der Groberung 
mit zömtjchen, wahriceinlich größtentheils brachykephalen, aus allen Yändern Euro— 
u und Kleinafiend jtammenden Glementen gemengt. Später bradıten dann Die 
Ömerfriege den Germanen eine große Menge Gerangener fremder Nationalität 
au, und mit der Völkerwanderung wuchs die Zahl der Knechte Fremder Abſtam— 


v. Hellwald, Die Erde, II. 28 
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mung fo jehr, daß fie 3. B. in der Nheingegend und in anderen Theilen S-Deutich- 
lands die Mehrzahl der Bevölkerung ausmächte. Eine nocd weit größere Zerlegung 
des Germanenthums erfolgte in der eriten Hälfte des Mittelalters, Hunniſche 
Elemente blieben, wenn auch in geringem Maße, in Deutichland zurüd, deßgleichen 
Bulgaren und Bayern. Ebenfo iſt es nachgewieſen, daß die Alemannen viele kriegs— 
gefangene Avaren und Slaven ala Knechte in ihr Land brachten. eg Ag fieg- 
reihen Feldzügen Karla des Großen wider die Avaren vertheilte man die Gefan- 
gem in Bayern, beionders in der Gegend zwifchen der Leitha und dem Kahlen— 
erge, ferner in Schwaben, Thüringen und anderen Gegenden Deutichlands. Durch 
die Ungarkriege famen endlich genis mongoliihe Voltselemente nad) S.-Deutichland. 
Die größte Zufuhr fremden Blutes veranlaßten jedoch die Kämpfe gegen die Sla- 
ven, No iebenten Jahrhunderte erfolgten jlaviihe Einwanderungen in bie 
öſterreichiſchen Donauländer, und die ganzen öftlichen Alpengebiete waren durchaus 
im Befige der Slaven, welche fogar im Inneren Bayerns bis Landshut angefiedelt 
waren; doc mögen fie dahin als Kriegägefangene gekommen fein. Dagegen war 
alles Land im DO. der Elbe ſlaviſch, das holiteinishe Wagrien, Medlenburg, Rügen, 
die Mark Brandenburg und Pommern alter Slavenboden, von dem noch die heute 
in der Laufig anfäjfigen aber dem nationalen Untergange ven Wenden Zeug: 
niß geben. Weiter gegen O. ſaßen die heidniichen Preußen, ein nunmehr ausge— 
tilgtes lettiiches, den Slaven nahe verwandtes Volk, weldes dem Schwerte der er— 
obernden Deutihordensritter den hartnädigften, verzweifeltſten Widerftand entgegen 
ſetzte. Erit im zwölften Jahrhunderte ward die Vernichtung oder Austreibung des 
größten Theiles der wendiichen Bevölkerung im N. Deutichlands vollendet und der 
gednte Theil der Gefangenen zu Knechten gemacht, ala Gelinde verwendet, auf dem 
ande —— oder in den verichiedenften Theilen Deutſchlands bis an den Rhein, 
Württemberg und Bayern vertheilt. Vom neunten — an waren über: 
haupt die Knechte ſlaviſcher Abkunft jo häufig in Deutich and, da der Name Sklave 
allmählig itatt des Wortes Knecht (servus), Leibeigener gebraucht wurde. Sclavi 
wurden aber zu gleicher Zeit auch die ſlaviſchen Völker genannt. Da nun den 
Slaven ſchon früher finnische Beftandtheile beigemengt waren, jo wird man einer— 
feit8 das Vorhandenjein von finnischen und tatariichen, überhaupt uralsaltaifchen 
Voltselementen in allen Theilen Deutichlands, ja Europa's nicht in Abrede ziehen, 
andererjeitö auch den reineren Germanismus des deutichen N. von ausgiebigen 
Miſchungen mit anderen, beionders jlaviichen Elementen nicht freifprechen können. 
Die —— Deutſchen ſind das a niß einer Miichung der germanischen Stämme 
mit einer bedeutenderen allophylen Bevölkerung, und iind alio mit den alten Germa— 
nen — identiſch wie die Italiener mit den Römern. Während des Mittel— 
alters erfolgte dieſe ethniſche Umwandlung der germaniſchen Bevölkerung Deutſch— 
lands. „Das deutſche Volk, ſo wie es ſeit der Völkerwanderung ſich geſtaltet hat, 
leicht einer großartigen Völkerruine, deren zerfallene Theile mit Bauſteinen fremder 
rt wieder in wohnlichen Zuſtand gebracht worden ſind. Immer weiter ſind dieſe 
fremden Elemente in das germaniſche hereingewachſen; ob fie es überwuchern und 
erfticlen werden, wird davon abhängen, ob fie neuen Zufluß von außen erhalten. 
Bis jegt iſt es noch nicht geichehen, denn jo ſchwer fie auch dem germanischen Typus 
in den Gliedern liegen, ſo langſam und mühevoll er jich aus der fremden Beimiſchung 
herauswindet, jo iſt er doch in diejer langen Ueberflutung noch nicht zu Grunde 
gegangen.“ (Hölder. A. a. O. ©. 35.) 


Nach der neuejten am 1. December 1875 veranjtalteten Volkszählung 
ergab fich für die Gefammtbevölferung des deutſchen Reiches die Ziffer von 
42,727,260, wozu noch; 2710 männliche Perſonen kommen, die auf Kriegs— 
fahrzeugen der deutfchen Marine abwejend waren. Die Zahl der männlichen 
ort3anwefenden Perfonen betrug 20,986,842, die der weiblichen 21,740,417, 
was einen Ueberfchuß der Ießteren über die erjteren von 753,575 ergibt. 
Die meiften Länder Deutfchlands haben eine nicht unanfehnliche Zunahme der 
Bevölkerung aufzuweiien; abgenommen haben feit der vier Jahre früher 
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(1. December 1871) vorgenommenen Zählung nur Medlenburg, Walded, 
Yauenburg und Elfaß-Lothringen. Im ganzen Neiche jtellt fich eine durch— 
jchnittliche Vermehrung von jährlich 1%, heraus. Die großartige Auswan— 
derung, welche früher alljährlih aus Deutjchland mehr denn aus irgend 
einem Staate Europa's ftattfand, — eine Erjcheinung, in der wir eine be 
klagenswerthe jociale Krankheit erbliden — it glüdlicherweife ſeit 1374 in 
der Abnahme begriffen. 


Nah den diefleitigen Auswanderungs:Verzeichnifien wurden über Hambur 

und Bremen nadı den Vereinigten Staaten 1871 73,816, 1872 119,105, 1873 94,27 

und 1874 42,006 deutiche Auswanderer befördert. Im Jahre 1874 betrug die Zahl 
fämmtlicher deuticher Auswanderer (nad allen transatlantiichen Ländern) über die 
Salem Bremen, Hamburg, Antwerpen und Sabre 46,359, im Jahre 1875 32,204. 
Die Zahl der deutichen Auswanderer nach überfeeiihen Ländern ift alfo um 14,155 
gegen das Jahr 1574 zurüdgegangen. Dieje Abnahme trifft beionders die Aus— 
wanderung nad den Vereinigten Staaten, wo die ungünftigen wirthichaftlichen Ver: 
hältniſſe ſogar eine beträchtlihe Nücwanderung nad Deutichland (im Jahre 1375 
nad amtlidhen Ermittelungen in Hamburg und Bremen 22,081 Berjonen) veranlakt 
haben. Nächſt den Vereinigten Staaten find die meiitbegünftigten Neifeziele der 
deutichen Auswanderer Brafilien und Auſtralien. Nacd beiden Ländern hat die 
Auswanderung im Jahre 1875 zugenommen, ohne jedody die Höhe früherer Jahre 
zu erreichen. Während im Nahre 1874 nad Brafilien nur 1019 Deutiche fich ein- 
geihiftt haben, beträgt die Zahl derjelben im Jahre 1875 1387. Nach Anitralien 
gingen im Jahre 1874 900, im Jahre 1875 1026 Deutſche. Andere überfeeiiche 
Länder fommen für die deutſche Auswanderung wenig in Betradt. Nach den cen- 
tral- und jüdamerifaniichen Staaten, mit Ausnahme von Brafilien, fand im Ganzen 
ein Rüdgang ftatt, wenngleich bei Bern und den Argentiniihen Staaten eine ge 
ringe Zunahme bemerkbar iſt. Die deutihe Auswanderung nah dem Orient * 
wegt ſich, ſoweit fie über Bremen und Hamburg geht, noch immer in ſehr beſchei— 
denen Grenzen und iſt gegen das Jahr 1874 ganz unverändert geblieben. Es wurden 
in beiden Jahren je 38 Perſonen nach Aſien und Afrika befördert. 


Weitaus die Mehrzahl der Geſammtbevölkerung des deutſchen Reiches 
gehört auch dem deutſchen Volksſtamme an. Bon der oben angeführten Volks— 
zahl find höchſtens 3/2 Millionen als Nichtdeutjche auszufcheiden. 


Der Nationaldharakter der Deutichen ift fein einheitlicher; ethniſche, hiftoriiche 
und culturelle Gründe haben die Bildung eines einheitliden Nationalcharakters ver: 
hindert. So ift 3. B. der Weintrinfende Rheinländer der ſchnurgerade Gegeniag 
des Biertrinfenden und Tabakqualmenden Bayern, und geradezu fauguiniichen Tem— 
perantented. Im Großen und Ganzen aber, und jo wie die Dinge heute liegen, 
wird man berechtigt jein, die dentiche Nation eine phlegmatifche zu nennen, und zum 
Theile eine phlegmatiichemelandoliiche. Im Uebrigen zeichnet fich, der Deutſche im 
Allgemeinen durd eine ftattliche Neihe glänzender Eigenſchaften aus, wobei jedoch 
nicht verjhwiegen werden ſoll, daß deutiche Urtheile über das eigene Volk in eine 
Selbjtverherrlihung zu verfallen pflegen, die beſonders ſeit den legten Jahren zur 
Diode geworden und von MWohlmeinenden kaum ſtark genug bekämpft werden kann. 
Des Deutjchen Fleiß, feine Ausdauer, fein Muth und feine Tapferkeit, feine Treue 
und Frömmigkeit, fein Freiheitsfinn, feine Gemüthlichkeit und feine Liebe zum Fa— 
milienleben find allbefannt und anerfannt; es zeigt jedocd von geringer Beſcheiden— 
deit, all’ dieje trefflihen Gigenjchaften dadurd zu potenziren, daß man fie durch 
Borjegung des Beiwortes „deutſch“ (deuticher Fleiß, deutſcher Muth u. ſ. w.) für 
fid allein in Anſpruch nimmt. Der Deutiche tft ein fleißiger Arbeiter, aber der 
Engländer und Italiener auch, und der Franzoſe übertrifft ihn ſogar; der Deutſche 
hat mancherlei erfunden, aber jede der anderen Nationen nicht minder; der Deutiche 
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ift gut und redlich, aber die anderen Nationen find deigleihen; Schurken gibt es 
aber unter allen Völkern. Muth und Tapferkeit find das gemeinfame Eigenthum 
aller ariichen und auch vieler nichtariſchen Stämme; die Liebe zur Familie und zumt 
Familienleben ift bei den Slaven noch hochgradiger als bei dem Deutichen, und obenan 
mit dieſer Tugend ſtehen die jemitiichen Juden aller Länder. Der Deutiche ift 
fromm, aber zugleich, wie aud der Engländer und alle germaniſchen Nationen, 
vielfach der Theologie verfallen, während die Romanen ſich längit von den Feſſeln 
der Theologie befreit haben. In der Wiſſenſchaft feiert der deutiche Geiſt feine 
pöciten Triumphe, im Allgemeinen aber lehrt der Deutiche meiſtens Doctrinen und 
ernt, anftatt der Tugenden, die Laſter anderer Bölfer, Carus, der im llebrigen 
eine Lobeshymne auf den deutichen Nationaldarakter anftinmt, hebt als Schwächen 
defielben hervor: „Pedanterie, Stleinigkeitsgeiit, Hang zur Nachahmung, die geringe 
Meinung von ſich, das Mißtrauen je Original fein zu können, und es fchließen fich 
dann Neid, namentlich Brotneid, Verleumdung und Verkleinerungsfuht an. Die 
Methodenſucht geht über zur peinlihen Claſſification in Nangordnung und uner: 
ihöpfliche Beitimmungen von Titeln. Weniger als Franzojen und Engländer fetten 
fih Deutiche aneinander und unterftügen fich gegenſeitig.“ Abgejeben von alledem 
it der Deutiche nicht beifer und nicht ſchlechter als andere Gulturpölfer au, und 
darf aufdiereichen Vorzüge feiner Charakteranlagen mit nicht geringerem Rechte pochen, 
wie jene. Wirft man ibm Schwerfälligkeit und Streitiudht vor, fo muß man ihm 
andererjeit3 das Zeugniß ausitellen, daß fein Selbjtgefühl im Hinblid auf die glor— 
reihen Thaten des deutichen Volkes in den jüngjten Jahren fich bedeutend gehoben 
hat und an Antenfität nichts mehr zu wünschen übrig läßt. 


Die nichtdeutichen Glemente de3 deutſchen Neiches gehören theild dem 
romanischen, theil® dem flavifchen Stamme an; nur in Schleswig leben auch 
150,000 Dänen im Reichverbande. Das romaniiche Element wird ver— 
treten durch Kranzojen und Wallonen, erjtere hauptfächlich in Elſaß— 
Lothringen, dann aber auch colonienweife in Preußen zeritreut. Wir finden 
folche Franzöfifche Golonien in Weſel, in Friedrichsdorf (Heflen), Halle, Hal- 
beritadt, Magdeburg, Burg, Stendal, Brandenburg, Berlin, Frankfurt a. d. 
Oder, Angermünde, Prenzlau, Straßburg i. N. Auch im württembergifchen 
Schwarzwalde gab es franzöſiſche Hugenottendörfer, doch find diefelben jchon 
jeit geraumer Zeit verdeutſcht. In Lothringen bilden die Franzoſen wohl 
die Hälfte der Bevölkerung; im Elſaß find fie dagegen in bedeutender Min— 
derzahl. Zu den flavifchen Stämmen gehören die Tſchechen, Wenden und 
Polen. Erſtere ragen mit einem nur unbedeutenden Bruchtheil (50,000) in 
Echlefien über die deutfche Grenze hinein, die zweiten bilden eine jeht zwar 
noch beträchtliche aber dem fichern Untergange geweihte Sprachinſel (140,000) 
in der von der Spree durchflofienen Lauſitz, deren oberer Theil dem Kö— 
nigreiche Sachjen angehört, während die Niederlaufit fich in die preußifche 
Provinz Brandenburg hinüberzieht. „Es ift befannt, daß die Lauſitzer Wen- 
den ftark in der Germanifirung begriffen find und wie diefe ohne Anwen— 
dung don gewaltfamen Mitteln jtattgefundene Germanifirung namentlich in 
der lebten Zeit raſcher und vafcher vorwärts fchreitet. Faſt ſämmtliche Wen- 
den find heute — wenige alte Yeute abgerechnet — zweiſprachig und des 
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Deutfchen mächtig; der Jugend wird das Deutfche immer geläufiger, fo daß 
Ihon jett mit ziemlicher Bejtimmtheit ein völliges Ausjterben der twendifchen 
Sprache in der Lauſitz vorausgejehen werden fann, gerade fo wie dieſes auch 
in anderen ehemals jlavifchen Gegenden NO.Deutſchlands der Fall war.” 
(R. Andree. Das Sprachgebiet der Yaufiger Wenden. Prag 1873. 80. ©. 3; 
fiehe auch deflelben Verfaſſers: Wendiſche Wanderftudien. Zur Kunde der 
Zaufi und der Sorbenwenden. Stuttgart 1874. 30%.) Verwandt mit ben 
Wenden, aber eine polnische Mundart jprechend, find die im weltlichen Theile 
des preußijchen Regierungsbezirks Danzig lebenden Kaſſuben oder Kaſchu— 
ben (ca. 90,000), ein kleiner unvermiſchter Reſt der flavifchen Pommern, 
welche einjt das Yand bejeht hatten, feither aber gleichfalls germanifirt wor— 
den find. Den Hauptjtof der jlavifchen Bevölkerung im deutjchen Reiche 
bilden die Polen (etwa 2", Millionen), die hauptjächlich in der preußifchen 
Provinz Pojen, dann aber im füdöftlichen Schlefien zu beiden Ceiten der 
Oder fiten. Sowohl bier wie in Pojen Hat die Verdeutjchung gleichfalls 
ſchon jehr anjehnliche Fortichritte gemacht. Zu den Polen rechnen wir auch 
den Volksſtamm der Mafuren, welche im füböftlichen Theile O.- Preußens leben. 


Die Majuren jind Nachkommen der den Polen ftammverwandten Majovier, 
deren Herzog Konrad 1228 den deutichen Ritterorden nad Preußen rief, um ſich 
gegen die Einfälle der heidnijhen Bewohner dieſes Landes zu ſchützen. Ihre 
Sprade it eine verdorbene Mundart der hochpolniihen und wird von gebildeten 
Polen jehr veradtet. Das deutiche Element iſt bereits überall in Maſuren jehr 
mächtig; die meilten Deutjchen findet man, wie leicht erflärlich, in dem nördlicheren 
Theile des Landitrihes; die 18 Eleinen Städte werden von Deutichen bewohnt, 
welche außerdem auch in Eleinen Dörfern zeritreut leben. Die Mafuren gewinnen 
allmählig nad ©., namentlich nah SO. bin, die Oberhand, jo daß dort in fleines 
ren Dörfern nur der Lehrer und der Ortsſchulze der deutſchen Sprade fundig 
find. Die Mafuren haben kein Gefühl einer eigenen Nationalität. Es gibt Steinen, 
der es jih zur Ehre ſchätzte ein Maſur zu fein. Sie wollen ald Preußen oder 
als Deutiche betrahtet werden. Gegen die jtammperwandten Polen zeigen fie 
große Verachtung, dagegen achten fie die Deutichen jehr hoch. Gebildete Majuren 
eriitiren nicht. Jeder gebildete Menich in diefem Landſtriche ſpricht und denkt 
deutich, und betraditet ſich als Deutichen, wenn er auc einen polnischen Namen 
trägt, von majuriihen Eltern abitammt und in maluriichen Sitten aufgewachien 
ift. Diefer Vorliebe für deutiches Weſen ift es wohl auch zuzujchreiben, daß Ma: 
juren durchweg evangeliich ijt, während die eigentlichen Polen überall in Deutich- 
land dem römtich-tatholifchen Glauben anhangen. (Globus. XV. Bd. ©. 2—23.) 


Den Reigen der nichtdeutjchen Elemente im deutjchen Reiche bejchließen 
die Lithauer, 150,000 an der Zahl, im äußerſten nordöftlichen Winkel 
des Reiched. Das deutfche Lithauen ijt ein Ländchen mit üppigen lachenden 
Fluren, Wiefen und holzreihen Wäldern. Aber Berge, wechjelnde Thäler, 
laut riejelnde Bäche, fifchreiche Seen, Tannen und dunkle Fichtenwälder, 
wie Mafuren dergleichen in Fülle zeigt, hat Lithauen nicht. Den Hauptfit 
der Lithauer bilden in unferer Zeit der norböftliche Theil des Kreiſes Labiau, 
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die Kreife Niederung, Heydelrug, die Umgegend von Memel, Tilfit, Ragnit 
und Pillkallen. 

Die Lithauer find meiitens kräftigen törperbanes und im Stande die größten 
Strapazen zu ertragen. Gegen die Cinflüffe der Witterung werden fie Ihon von 
früher Jugend an abgehärtet; ihre Gefihtsfarbe iſt friſch und blühend; die Körper: 
fraft hält lange vor; rüftige Greife von 70—80 Jahren find feine Seltenheit. Die 
geiftigen Anlagen der Lithauer find gut; gewedten Geiftes begreifen fie leicht, bes 
freunden ſich jedoch jelbit mit dem „guten Neuen“ jehr langſam. Cine gewiſſe Einfeitig: 
feit ift ihnen allerdings eigen; dicielbe hat wohl darin ihren Grund, daß fie durch 
ihre Sprache und Lebensweije abgeichlojien find und ihr Verkehr mit den anderen 
Bewohnern des Staates ein jehr beſchränkter ift. Das Feſt- und Werthhalten des 
Alten hindern den Fortichritt allgemein. Die Lithauer find PBroteitanten und ſehr 
religiös. Kein Schlechtes Wetter, fein noch fo langer Weg fann fie von dem Be— 
ſuche des Gotteshauſes zurüdhalten. Die Geiftlihen werden in hohen Ehren ges 
halten; im Unglüd und Leiden tröften ſich die Lithauer mit dem Glauben an die 
Vorherbeitimmung. Doch auch die Stehrieite wollen wir nicht unbeachtet laſſen. 
Mit der Wahrheit im gewöhnlichen Leben, im Handel und Wandel, ſollen fic es 
nicht immer genau nehmen. Leider hat aud das Lafter der Trunkſucht mit jeinen 
böjen Folgen große Verbreitung gefunden. (Globus. XVI. Bd. ©. 25—26.) Wie 
überall an der Grenze des Slaventhums, macht aud in Lithauen die Verdeutihung 
des Volkes Fortichritte, wozu namentlich der Bau der Eiſenbahn bis an die ruſ— 
ſiſche Grenze einen merflihen Einfluß übte. Südlid von der Eiſenbahn iſt jegt 
alles deutſch geworden; zivar verftehen einzelne alte Leute hier und da noch die 
Ihöne, Hangreiche lithauiſche Sprade, aber ihre Kinder kennen nur wenige Wörter 
oder Süße, und ſchämen ſich nicht jelten dies zu gejtchen. 

Die Hier in allgemeinen Umriſſen gefchilderten Volksſtämme bewohnen 
einen Flächenraum von 540,610,;; DAm., der fich ſehr verichieden auf die 
einzelnen Staaten des deutichen Reiches vertheilt. In feinem gegenwärtigen 
Umfange ift leßteres gegründet auf die Verträge zwifchen den Staaten des 
ehemaligen norddeutjchen Bundes und den füddeutſchen Staaten (15., 23. und 
25. November 1870, ratificirt 19. Januar 1871), und auf das Geſetz über 
die Vereinigung von Elfaß und Lothringen mit dem deutfchen Reiche vom 
9. Juni 1871, nachdem dieſe beiden Yandichaften durch den Friedensichluß 
zu Frankfurt am Main, 10. Mai 1871, von Frankreich dem deutjchen Reiche 
abgetreten worden. Demmach bejteht diefes aus 22 monarchiſchen, 3 repu— 
blikaniſch organifirten Ginzelnjtaaten und 1 veichunmittelbaxen Lande, in 
welchen der Kaiſer die Staatsgewalt ausübt. Das reichsunmittelbare Land, 
furzweg „Reichsland“ genannt, ift das Gebiet von Elſaß-Lothringen, die drei 
republifanifchen Staaten find die freien Städte Hamburg, Lübeck und 
Bremen, die 22 Monarchien zerfallen aber in 4 Königreiche, 6 Großherzog— 
thümer, 5 Herzogthümer und 7 Fürftenthümer, deren Namen mit den jonit 
nöthigen Beigaben eine unferet Tabellen aufführt. Die größten und wich- 
tigiten deutjchen Staaten find natürlich die vier KHönigreiche Preußen, Bayern, 
Württemberg und Sachfen, unter welchen wiederum Preußen jowohl mit 
Rüdficht auf die Gebietsgröße und Bevölkerungszahl ala auf den gejchicht- 
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lichen Werdeproceß des deutjchen Reiches die erſte Stelle behauptet. Preußens 
König ift auch zugleich als deuticher Kaifer das Oberhaupt des Reiches, 
welches jeiner Verfaffung nach ein Bundesftaat mit conjtitutionellen For— 
men. Nach dem Willen der verfaffunggebenden Factoren ift das deutjche 
Reich alfo eine Monarchie, das Haupt feiner Regierung ein Monarch, der 
aber die dem Bunde oder Reiche innewwohnende jouveräne Bundes: (Reichs-) 
Gewalt nicht unbeſchränkt ausübt, jondern es bejtimmt vielmehr die Ver— 
faffung als Träger der Reich3gewalt „das Präfidium des Bundes, 
welches dem König von Preußen zufteht, welcher den Namen deutfcher Kai— 
jer führt,“ d. i. aljo den Kaifer, dann einen aus Bevollmächtigten aller 
Einzelſtaaten beitehenden Bundesrath und endlich den aus directen Wahlen 
bervorgegangenen Reich3rath als Vertreter des ganzen Volkes. Die Reiche- 
geſetze, zu welchen die Uebereinjtimmung der Mehrheitbejchlüffe der beiden 
genannten Verfammlungen erforderlich und ausreichend ijt, erhalten ihre ver- 
bindliche Kraft durch ihre Verkündigung von Reichswegen. Die Verwaltung 
des Reiches fteht unter dem vom Kaifer ernannten Reichskanzler, der ver- 
faffungsmäßig verantwortlich ift, den Borfit im Bundesrathe hat und die 
Leitung der Gejchäfte führt. Obwohl die Neichsverfaffung die Hoheitärechte 
der einzelnen Bundesmitglieder nicht antaftet, jo eritredt fich doch im In— 
tereffe der Gleichförmigkeit gewiſſer Einrichtungen die Reichdgewalt über eine 
Reihe von Angelegenheiten, welche jonft Kronrechte der Einzeljtaaten zu fein 
pflegen; hierher gehören: die diplomatifche Vertretung im Auslande, das 
Kriegäwefen, d. h. die Land- und Seemacht, das Finanz, Eijenbahn- und 
Poſt- und Telegraphenmwefen. Auch liegt e8 in der Natur der Dinge, daß 
das coloffale Uebergewicht Preußens, welches an Areal und Kopfzahl fünfmal 
jo groß ift wie der nächitgrößte Bundesftaat Bayern, die Selbjtändigfeit der 
einzelnen Eleinen und jchiwachen Bundesmitglieder auf ein immer befcheidene- 
res Maß heraßdrüdt, und diefelben mit Belaffung der äußeren Zeichen von 
Unabhängigkeit doch im Wefentlichen auf die Ordnung innerer Angelegen- 
heiten einjchräntt. So erfreut fich jeder deutfche Staat feiner eigenen Ver— 
faffung, zum Theile auch feiner befonderen Geſetze, foweit nicht im gemein- 
jamen Intereſſe aller deutichen Staatsbürger Reichsgeſetze Platz greifen. Der 
centralifirende Zug aber, welcher unverkennbar die Entwidlung des deutjchen 
Staatsweſens beherrfcht und dem Königreiche Preußen eine jtet$ wachjende 
Machtfülle fichern wird, iſt fein etwa Deutjchland allein eigenthümlicher, 
jondern jtellt jich mit gefchichtlicher Nothwendigfeit in allen Bundesſtaaten 
ein, wie die Gefchichte der Vereinigten Staaten Nordamerita’s und jelbit der 
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Schweiz beweijen. Gelbtverjtändlich ift auch der Sitz der deutjchen Reichs— 
regierung die preußifche Hauptſtadt Berlin. 


Die Metropole des deutichen Neiches, Berlin, liegt geographiih für eine 
Reihshauptitadt, weil ercentriich jehr unvortheilbaft und in reizlojer Umgebung 
an der Spree, und nimmt einen Naum von 22 [Jfim. ein, auf dem rund eine 
Million Menihen wohnen. Die Volkszählung vom 1. December 1875 ergab 
964,755 Köpfe, dody ward nach den Angaben des ſtädtiſchen ftatiitiichen Bureau’s 
in der legten Woche des Januar 1877 die Million überjchritten, indem die Bevöl— 
ferung am 28. Januar 1,000,309 Seelen betrug. Der Name der Stadt iit ein 
ſlaviſcher (fiehe: Dr. I. Killiſch's Schrift, Berlin 1872, 80., und Dr. DO. Beyer 
dorf. Der Ortdname Berlin aus dem Slaviichen erklärt. Beuthen 1873, 80.). 
Bar, bara, brljina bedeutet im Slaviſchen ein ſtehendes, ſchmutziges oder träg- 
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fließendes Gewäfler mit weichem Grunde. Und jo wird wohl die Spree geweien 
fein zur Zeit und an der Stelle, wo Berlin von den damaligen jlaviichen Inſaſſen 
Brandenburgs gegründet wurde. Das Wort brijina ward berljina und Berlin, 
weil es den Germanen ſchwer wird, eine Sylbe ohne jeden Selbitlaut auszuſprechen. 
Die heute noch wenig anmutbige Spree bildet in der Mitte der Stadt eine Inſel, 
auf welder das alte Köln liegt. Die ſich hieran anichließenden älteren Stabdttheile 
werden von den chemaligen »Feitungsgräben umzogen. Von der Spreeiniel, auf 
welcher das königliche Schloß und andere wichtige Gebäude, wie der Dom, das alte 
und neue Mufeum, die Nationalgallerie u. ſ. w., fich befinden, führt nad W. von 
der „Schloßbrüde* die ſchönſte und bejuchteite Straße Berlins „Unter den Linden“ 
zum Brandenburger Thore, hinter welhem man in den „Ihiergarten“ tritt. Nod) 
vor nicht allzu ferner zeit war Berlin feine jhöne Stadt, im legten Decennium 
aber hat fie ſich jehr anſehnlich verichönert. Handelt es jich um die Schenswürdig- 
feiten, die zuerit in die Augen fallen, jo fommen natürlich vor Allem die öffentlichen 
Dentmäler in Betracht, an denen Berlin jehr reich iſt. Mag es aud) ala Groß: 
ſtadt verhältnigmäßig noch recht jung jein, jo herrſcht in ihm doc unftreitig ein 
ausgeprägt biftoriicher Zug, und man braucht nicht weit zu gehen, um auf den 
Straße und Plägen eine preußiſche Geihichtsgallerie der legten zwei oder andert= 
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halb Nahrhunderte vorgeführt zu befommen, Baht aud jedenfalls jest das Wort 
von Voltaire niht mehr, dak man in diefer Stadt häufiger Bajonette ala Menichen 
jebe, jo gilt e8 doch von dieien Dentmälern allerdings, dab fie uns eine Soldaten: 
ftabt und einen Militäritaat bildlich vorführen. Denn durch das Heer und feine 
Führer iſt ja aucd Preußen in der That vor Allem geworden, was es il. Da 
präfentirt ji auf trogig robuſtem Schlahtroß der große Hurfürft und erinnert an 
die Zeit, wo es noh Schweden auf deutſchem Boden zu Ichlagen galt. Nicht weit davon 
jtehen wir mitten im Tjährigen Strieg. Hoch ragt das berühmte Denkmal Fried: 
rich’8 empor mit feinen plastiichlebendigen Neliets, und außerdem ftehen um die 
Runde des Wilhelmsplages die Hauptgenerale jener Jahre. 1813 iſt zu Dent: 
mal auf dem Sreuzberg und Bellcallianceplag durd echs Geſtalten wohlbekannter 
Helden nahe beim Zeughaus vertreten. Zu dieſen ſchon länger vorhandenen Monu— 
menten ift mit ug und Neht das Denkmal des Königs aus leßterer Leidens- und 
Erhebungszeit, Friedrich Wilhelm III, gekommen. Durdy diejes hübiche Standbild 
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Das Mufeum in Berlin, 


und die daran ſich Schließenden —— mit zwei Springbrunnen hat der weite 
Platz zwiſchen dem Schloß und den Muſeen ſehr gewonnen. Hieß er vorher „Luft: 
garten“, jo war das fait wie ein Hohn, wenn die jtaubige und heiße Sandfläche 
bor dem Auge lag. Aber jegt kann er ſich wahrhaftig jehen laſſen! Nach drei 
Seiten monumental eingerahmt vom Schloß in feinen imponirenden Maſſen, der 
Domtirche und den Muſeen mit ihren weithin fihtbaren Fresken, dazwiſchen aber 
durch jened Neiterbild und grüne Raſenflächen ausgefüllt, öffnet er ſich nur nad) 
der vierten Seite, nad den Linden, und läßt deren fogleich beginnende Denkmals: 
reihe bereits erbliden. Wandeln wir dieie hinab bis vor das Brandenburger Thor 
hinaus, jo glänzt uns halbredts augenblidlic die Siegesjäule von 157071 ent: 
genen, deren äſthetiſche Gelungenheit vielfach ritifirt wird. Nach rückwärts über 
en freien Plag winkt das Brandenburger Thor, gekrönt mit feinem triumphirenden 
Viergeipann. Im Rüden der Siegesjäule dehnt ſich zu dieſem Plag jo wohlherechtigt 
das Generalitabsgebäude. Nah vorn ift das_jedenfalls jtattlihe Kroll'ſche Eta— 
bliffentent ſichtbar. Die nod übrige vierte Seite nimmt der Thiergarten ein. 
Zweifellos wird die IImgebung der Säule, un dem Namen Königsplatz mehr Ehre 
u machen, früher oder jpäter mit Anlagen verjchen, die auch dem Findrud des 
Denkmals zugut kommen werden. — Aud zwei Monumente geiftigfriedlicher Art 
verdanfen den letzten Jahren, wo nicht beide ihre Entitchung, ſo dod ihre end» 
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liche Enthüllung. Es fehlte ein Standbild Schillers. est bat er jeinen 
Plag vor dem Schaufpielhaus auf dem Gensdarmenmarkt glücklich eingenom- 
men. Der Name des Plages ift wohl viel proſaiſcher als ſein Ausjehen, denn 
er präfentirt ſich mit —— zwei völlig gleichgebauten Kirchen und dem ſchönen 
Theater griechiſchen Styls dazwiſchen ſehr ſtattlich. Nur dieſe Zuſammenſtellung 
iſt allerdings etwas barock und erinnert * Goethe's Wort: Prophete 
rechts, Prophete links, das Weltlind in der Mitte. Die Büſte eines anderen 
eiftigen Heros, der in Berlin felbit gewirkt hat, Hegel’8, fteht ſeit ein paar 
ahren bei dem ftillen Kaſtanienwäldchen hinter der Univerſität. Vergeſſen wir 
endlich nicht das Standbild eines Bindeglieds von militäriicher und geiltiger 
Leiftung,-das von Jahn auf dem Turnplag der Hajenheide, enthüllt im Jabre 
1872, Sehen wir ung von den Dentmälern ‚nah den neueren Bauten um, jo 
ift wohl in erſter Linie die prächtige Kaifer- Gallerie zu nennen, welde als hod)- 
gewölbter, glasbededter Bazar die ichönften Läden don dem Linden quer durd 
zur parallelen Behrenftraße * Andere Städte hatten ſchon länger etwas der— 
artiges, was fie namentlich Abends bei Gasbeleuchtung jehr Ihön macht. Jetzt 
kann fich ihmen Berlin ruhig vergleichen, wenn auch das im Geſchmack unvergleich— 
lihe Paris mehr bieten mag. Ganz beionders auffallend ift der Fortichritt der 
Stadt in quantitativer und qualitativer Beziehung an dem ſüdweſtlichen Theil 
—— dem Thiergarten. Nächſtens iſt letzterer als nöthige, ob auch oft und viel 
emängelte „Lunge der Stadt“ von ganz neuen Straßen völlig in die Mitte ge— 
nommen und bildet nur noch den Vorpark für das bald vollends erreichte Char: 
lottenburg. Dieje Straßen aber, wie Lenne-, VBictoriar, Lützower⸗, Magdeburger: 
Straße, Schöneberger Ufer u. ſ. w. find nicht nur neu, ſondern auch ungewöhnlid) 
1088 und großftädtiich angelegt. ufig können fi ihre reihen Bewohner noch 
en in einer großen Stadt jo wohl dee Luxus eines Vor⸗ und daue ens 
erlauben, oder es ſind wenigſtens die luftigen Veranden mit jhönen Schling- 
gewächſen geihmücdt, Ein idealerer Styl mit allerlei Säulen und Sculpturen it 
den meiſten diejer vielfach villenartigen Süufe eigen und thut äſthetiſch ſehr wohl, 
wenn man ſich es proſaiſch jagt, daß die Zierrathen wohl alle „Stud“ und nicht 
maſſiv find. Die Nähe, welche bei Wanderungen in einer fo langgeitredten Stadt 
ſehr in's Gewicht fällt, rechtfertigt wohl den etwas Fühnen ——— von dem 
Geheimerathviertel“ und den Straßen der Rentiers oder hoben Beamten zu dem 
anſtoßenden ——— Garten, der endlich reell bietet, was der viel größere 
Thiergarten daneben nur dem Namen nach verheißt. Die Behauſung der Thiere 
an des letzteren ſüdweſtlicher Ede verdient, als anerfannt hohes Bildungsmittel 
für Alt und Jung, wohl eine beiondere Erwähnung. Denn auch fie hat in den 
legten zehn Jahren ganz bedeutend gewonnen und fich der Hauptſtadt erft würdig 
gemadt, welche vorher von Frankfurt, Köln, Hamburg, Dresden u. a. D. hierin 
entichieden übertroffen wurde. Mit dem zoologiichen Garten nahe verwandt, nur 
als größere Seltenheit noch viel intereffanter und viclleiht das Pikanteſte unter 
den neuen Sehenswürbigfeiten Berlins ift endlich das prächtige Aquarium, eröffnet 
jeit 1869 und wohl in * Art unübertroffen, obwohl es z. B. gegenüber von 
dem Hamburger vermöge feiner Lage viel weiter im Binnenland mit größeren 
Schwierigkeiten zu fümpfen bat. 

Die borktehend angedeuteten Neubauten, Verſchönerungen, geben in Berlin 
mit dem ungemein rajhen Wachsſthum der Bevölkerung Hand in Hand; jo betrug 
deren Zunahme zwiſchen den Zählungen von 187175 nidyt weniger denn 17130. 
Bisweilen, wenn wenig Stoff vorliegt, entipinnt fich ein Streit zwiſchen der Preſſe 
von Wien und Berlin über die Höhe der Ginwohnerzahl. Diejer Streit wird mit 
einer Frbitterung geführt, als ob es wirklidy ein großes Gut wäre um eine Groß: 
ſtadt. Wei näherer Beobachtung aber ergibt fi, dab mur diejenige Größe einer 
Stadt vortbeilhaft ift, welche das Beſtehen aller höheren Schulanftalten und aller 
Hebel der höheren Gejelligkeit (Theater, Concert, wifienihaftlihe Vorleſungen) 
u. dergl., das Grlangen aller nöthigen und Lurusartifel an Ort und Stelle mög- 
lih macht, daß aber das Wahsthum über die halbe Million hinaus von überwic- 
genden Nachtheilen geſundheitlicher wie focialer Natur begleitet ift. Das „Städtiſche 
Jahrbuch für Volkswirthſchaft und Statiftif; herausgegeben vom jtatiftiichen Amte 
der Stadt Berlin“ 1874 zeigt deutlich, daß bei einer weiteren Zunahme der Volkszahl 
weder in wirthichaftliher nocd in geiltiger Beziehung Berlin etwas zu gewinnen 
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t, und bedt mit rüdjichtsloier aber höchſt dankenswerther Offenherzigkeit die 
errichenden jocialen Uebel auf. Wahrli, die allzu großen Städte beherbergen 
nur zu oft drei Dinge, die gerade nicht liebens= und begehrenswerth jind: eriten® 
„ it des unteren Bolfes, das dort viel rober iſt als das verborgenite Lande 
volt im jeinen Dörfern und Weilern; ferner grobe Sinnlichkeit, Gelegenheit und 
San zu Völlerei, Verderben an Leib und Seele; endlich geiftige Flachheit, Herr- 
Ihaft der Schwäger und des Sceines. Dieje Erfahrungen find bisher nod in 
jedem Babylon gemacht worden. Die erwähnten ungünftigen Verhältnifie liegen in 
Berlin zunächit in der rapiden Steigerung der Bevölkerung. Während im Jahre 1858 
von dem ganzen Zuwachs die Geborenen erheblich über ein Drittel (16,588 von 
Fre en, iſt deren Verhältniß in 1871 zum ganzen Zuwachs nur weni 
über Schätel (28,805 zu 162,401). 1858 waren 26,110 Gingewanderte, 187 
aber 182,871! Die Geburten haben ſich noch nicht einmal verdoppelt (1858: 16,588, 
1871: 28,805), dagegen die Sterbefälle beinahe verdreifacht (1858: 12,726, 1871: 
—— Dieſem Zuwachs konnte die Bauthätigkeit nicht folgen; mit der Steige— 
rung der Miethpreiie aus die Verichlehterung der Wohnungen Hand in Hand, 
1868— 72 ergibt ſich für die Hänier eine Vermehrung von jährlich 0,97 %/,, 
r die ogkungen von 2,48 %,, für die Bevölkerung von 4,55%. Der Mieths— 
ertrag ftieg in Berlin von 1860-70 um jährlih 9,3%. Die dadurd herborgerufene 
üb ige Bebauung des Bodens ift von um fo mehr geiundheitsihädlicher Wir— 
fung in Berlin, als der Bauplan der Stadt die früheren Bereit ungen nicht, wie 
in dem meiſten deutichen Städten geichehen ift, zu unveräußer Be Anlagen und 
Spaziergängen verwendet hat und dadurd) die Gefahr nahe liegt, daß alle in der 
Stadt — Gärten, dieſe „Zungen der Städte“, allmählig verbaut werden. 
Diefer Bebauungsplan, weldher einen Stadttheil rg Zwiſchenraum an ben 
an geſchoben hat, hat auch den jocialen Nacıtheil, daß die durch die reis 
zü herbeigezogenen „catilinartichen — welche Berlin als ein Eldo— 
rado betrachten, deſſen Beſuch ſelbſt die weiteſte und anſtrengendſte Pilgerreiſe 
lohnt“, ſich über die ganze Stadt verbreitet haben. „Berlin hat vor feinen welt— 
kädtiihen Gollegen eine Gigenthümlichkeit voraus: daß das verrufenite Geſindel, 
der jeder Schandthat fähige Auswurf der Menichheit, die Zuchthausentlaffenen 
oder thausreifen, ſich nicht in entlegenen Stadttheilen zujanmenrotten, ſon— 
dern in die Mitte der Hauptitadt, in die Straßen, welche zwiſchen den Minifterien 
und dem —* des Kaiſers und ſeiner Familie liegen, —9 zwiſchen den Schloß— 
ar und die Wilhelmsftrage, den Schauplag ihrer Thaten verlegen. Außerdem 
wird der Pöbel, welcher hier die belcebtefte Gegend der Hauptitadt unficher macht, 
an Gemeinheit und Rohheit von dem Pöbel der andern großen Städte faum er: 
reicht werden. Im Vergleich zu den wüſten Gejellen, denen man allabendlih in 
der Friedrichsſtraße der Haupt> und Nejidenzitadt Berlin begegnet, find die Lon— 
domer und Pariſer Nichtsnutze wahre Muſterknaben.“ Es jei nicht verſäumt, an- 
bererfeits zu betonen, dab ſolchen Schattenfeiten, die in größerem oder geringe: 
vom Mabe jeder Großftadt als folder anhaften, auch zahlreiche Lichtpuntte ent- 
gegenjtehen; wir finden legtere hauptjächlic in dem alle Kreife beherrichenden Bil- 
—— dem ausgebreiteten literariſchen und wiſſenſchaftlichen Leben der 
NR 3» dem Ernſte des dort waltenden Urtheiles, jowie in dem feit jüngfter Zeit 
ren Streben auf dem Gebiete der muſikaliſchen Leiftungen mit der muſik— 
und geiangliebenden Donaumetropole zu wetteifern. 


Nebit Berlin, welches freilich an Ausdehnung und VBoltszahl alle andern 
Drte des Reiches gewaltig überragt, ift diefes reich an jchönen, großen und 
wohlbevölferten Städten. Da Bollitändigfeit im Sinne der geographijchen 
Hand- und Lehrbücher nicht der Zweck diefes Buches ift, wir vielmehr nur 
darnach jtreben, dem geneigten Leſer in allgemeinen Umriſſen und mit Berüd- 
ſichigung des Allerwichtigiten ein lebenswahres Bild der einzelnen Völker 
vorzuführen, fo fönmen wir auf eine Schilderung der übrigen merkwürdigen 
Pläge Deutſchlands nicht eingehen, und begnügen uns zu bemerken, daß die» 
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jelben in Charakter und Typus von einander mehr abweichen, denn in irgend 
einem Lande Europa’s, jo daß jtrenge genommen eine Bejchreibung derfelben 
nach einzelnen Gruppen erforderlich 
wäre. Als Handelspläße ausgezeih-e 27 
net find: Hamburg an der Elbe, zZ —— 
nächſt Berlin die größte, volkreichſte u 
Stadt des deutjchen Reiches und — — 
nächſt London und Liverpool der 
erſte Handelsplatz Europa's; Bre— 
men, Deutſchlands zweiter Haupt— 
handelsplatz; Frankfurta M. die 
einſtige Reichscapitale, jetzt 
Sitz des ſüdweſtlichen Han— 
dels; Leipzig, die Metro— 
pole des Buchhandels; 
Breslau mit ſeinem wich— 
tigen Wollmarkte, und 
Stettin, der namhafteſte 
Handelsplatz der Oſtſee, 
welcher in eommer— 
cieller Beziehungalfe 
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eine Goncurrenten, jelbjt Königsberg, „die Stadt der reinen Vernunft“, 
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und Danzig, die ihrer architektoniſchen 
Phyſiognomie nach bedeutſamſte, origi— 
nellſte und intereſſanteſte Oſtſeeſtadt, über— 
flügelt hat. Immerhin bleiben die bei— 
den Letztgenannten im NT. die bedeutend: 
jten Pläße; in Süddeutſchland überragt 
die kunſtſinnige bayeriiche Hauptſtadt 
München, das „Iſar-Athen“, um ein 
Beträchtliches die ſchwäbiſche und ba— 
dijche Reſidenz: Stuttgart, das hügel: 
umfrängte, und Carlsruhe, die mono: 
tone „Fächerſtadt“; am Rheine treffen 
wir die großartigen Feſtungen Straf- 
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burg im Elſaß und Mainz in Heſſen, dann das „heilige“ Köln in der 
preußifchen Rheinprovinz, neben welchen noch Aachen, die ehemalige Krönungs- 
stadt, die Malerjtadt Düffeldorf, und die Jnduftriedoppeljtädte Barmen 
und Elberfeld Hervorragen. JnNW.-Deutjchland verdienen noch die volfreichen 
Städte Hannover und Magdeburg, im SKönigreiche Sachſen die ob ihrer 
Sieblichkeit mit Recht gepriefene Hauptitadt Dresden Erwähnung. Die jonjt 
nennenswerthen Orte des deutfchen Neiches verzeichnen wir in unferen Tabellen. 

Den wichtigiten Nahrungszweig des deutfchen Volkes gewährt die Eultur 
des Bodens, obgleich derjelbe mit Ausnahme der den Mittelgebirgen vor- 
gelagerten Stufenländer und der Mehrzahl der Flußthäler wenig fruchtbar 
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iſt. Doch iſt die Landwirthſchaft, zu deren Hebung in allen deutſchen Staaten 
Lehrinſtitute und Muſterwirthſchaften beſtehen, zu ſolcher Blüthe erhoben, daß 
Deutſchland darin nur von Weſteuropa übertroffen wird. Man baut ver— 
ſchiedene Arten von Getreide, beſonders Weizen, ferner die leider als Haupt— 
nahrungsmittel dienende Kartoffel, Hülſenfrüchte, Gemüſe und Futterkräuter, 
vortreffliches Chit und Wein. Ohne mit der Weinproduction Frankreichs 
conceurriren zu fünnen, genießen doch viele deutjchen Weine, obenan jene des 
gefegneten Rheinthales, wohlverdienten Weltruf. Der Reichtum an Wal- 
dungen zeigt im Vergleich zu den übrigen Staaten Europa’s ein nicht un— 
günftiges Verhältniß; das deutfche Reich, zu 25,5% mit Wald, 8,4%, mit 
Staatöforften bededt, wird im Bewaldungszuftande nur von Schweden, Ruß— 
land, Norwegen und Oeſterreich-Ungarn übertroffen. Als wichtigiter Zweig 
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der Landwirthſchaft wird die Viehzucht mit beſtem Erfolge betrieben; in der 
Pferde- und Schafzucht leiſten beſonders die norddeutſchen Staaten, aber auch 
Württemberg, Vorzügliches. Alle deutſchen Länder, ſehr wenige ausgenom— 
men, treiben eifrig Bergbau, der werthvolle Mineralien, namentlich Silber, 
Kupfer und Zink, Blei, etwas Queckſilber, dann aber ausgezeichnetes Eiſen, 
Steinkohlen und Salz liefert. Eiſen wird hauptſächlich in Schleſien, Rhein— 
preußen, Thüringen, Sachſen und Naſſau, im Schwarzwald, Jura, in der 
bayeriſchen Oberpfalz und in Oberfranken gewonnen. Unter den Kohlen— 
producirenden Ländern der Welt nimmt das deutiche Reich vorläufig die zweite 
Stelle ein; vor ihm ſteht England, nach ihm folgen die Vereinigten Staaten 
von Amerika, welche e8 wohl bald hierin überholen dürften. Ginjtweilen er: 
zeugt es aber die meiſten Kohlen auf dem europäifchen Gontinent. Das weit: 
phälifche Steinkohlenrevier, kürzer wenn auch minder gut „Ruhrbecken“ ge 
nannt, iſt das bedeutendfte Kohlenlager des Reiches, das oberſchleſiſche das 
zweitwichtigſte. Daneben gibt es ausgedehnte Braunfohlenlager und in 
NW.-Deutichland wie auch in Bayern weite Moorflächen, welch’ lehtere je 
doch, da wo fie in großer Ausdehnung auftreten, eine auffallende Aufloderung 
der Bevölkerung umd eine bedeutende Minderung des Nationalwohljtandes im 
Gefolge haben, jo lange fie nicht durch Entwäfjerung in Aderboden umge: 
wandelt find. An Salzreihthum kann es fein Land Europa’ mit Deutjch- 
land aufnehmen, jeitden die colofiale Ausdehnung der Salzlager zu Staf: 
furt in der Provinz Sachfen und von Sperenberg in Brandenburg ge- 
nauer befannt ift. Much die zahlreichen Mineralguellen jtellen einen nicht 
zu unterfchäßenden nationalöconomifchen Factor dar. 

Der Gewerbebetrieb ift in Deutichland zwar jehr bedeutend, denn es 
werden von einzelnen Jnduftriezweigen nambafte Maffen von Waaren aus- 
geführt, doch haben die Handelsbilanzen der letzten Jahre gelehrt, daß nur 
für zwei Dritttheile feiner Bedürfniffe Deutjchland aufzufommen vermag; ein 
volles Drittel bezieht es vom Auslande. 

Zu den wichtigiten Jnduftriezweigen des deutschen Neiches gehören: die Wollen: 
—“ in den Rheinlanden, < hlefien, im Königreihe Sachſen und Württem· 

erg; die Leinen-Induſtrie der Lauſitz, Schleſiens, Weſtphalens und des Erme— 
landes; die Eiſenfabrikation, in welcher Preußen die übrige deutſche Induſtrie 
weit überragt und die in Weſtpfalen ihren Hauptſitz hat; dort befinden ſich in Eſſen 
die Kruppſchen Stahlwerke, das großartigſte lea, der Erde Auch in 
Holzwaaren wird, beionders in Süddeutſchland, Außerordentliches geleiftet; da— 
— vermag die Glasfabrikation ſich weder mit der ————— noch mit der 
—— B—— 
zu Wien erke 


ache an's Licht gezogen, daß die deutſche Induſtrie dem Wettbewerbe mit den 
brigen Nationen nicht gewachſen iſt. „Denn es darf nicht verhehlt, es muß ſogar 
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laut ausgeiprocdhen werden, daß Deutichland eine ichwere Niederlage anf der Phi: 
ladelphier Ausitellung erlitten hat. Unſere Leiſtungen jtchen in der weitaus größten 
Zahl der ausgejtellten Gegenitände hinter denen anderer Nationen zurüd, mur in 
wenigen ericheinen wir bei näherer Prüfung ihnen gleich, in einem Minimum bon 


* 


—— nur überlegen.“ (F. Reuleaur. Briefe aus Philadelphia. Braunſchweig 
77.8, ©. 3—4.) Das amerifaniiche Urtheil über diejelben: „billig und ſchlecht“ 
ift allerdings hart und ſcharf, doc) fonnte ihm in dem darüber entitandenen hef- 
tigen Meinungsaustauich bis zu großem Umfange die Berechtigung nicht beitritten 
werden, Neben dem Mangel an Solidität macht jener an Geichmad fich geltend, 
welcher wohl hauptiächlich auch an dem tiefen Stande des deutichen Sunftgewerbes 
Schuld trägt. Wie die 1876 in München veranitaltete kunftinduftrielle Austellung 
erfenmen lieh, blüht dafielbe in Folge der aus dem benachbarten Oeſterreich em: 
pfangenen Anregungen nod am meiiten in Bayern, während Geſchmack und Kunit: 
industrie finfen, je mehr fie dem N. fich nähern. Indeß darf man, da die be 
ftandenen und beitehenden Uebelſtände durch ein muthiges und patriotiiches Manz: 
neswort zur öffentlichen und allgemeinen enntniß gekommen find, ſich wohl der 
Hoffnung hingeben, dab von allen Seiten Hand an die Beſſerung gelegt werde. 

Ein weit erfreulicheres Bild gewährt die Gntwidlung des deutjchen 
Handels. Nicht nur wird derjelbe im Innern des Neiches durch ein treif- 
liches engmafchiges und in fteter Verdichtung begriffenes Eifenbahnnek unter: 
fügt, jondern es fteht demſelben, obgleich weder Deutfchlands Lage noch die 
Natur feiner Hüften den Seehandel befonders begünjtigen, eine Sandeläflotte 
zur Verfügung, die ſchon jetzt mit ihrem Tonnengehalte die Marinen aller 
Staaten der Erde, ausgenommen England und die Vereinigten Staaten, über 
trifft. Und die im Uebrigen krankhafte Neigung des Deutichen zur Auswan— 
derung in fremde Länder, wo er fich und feinen Nachkommen eine neue Heiz 
math gründet, in der Regel aber vafcher denn irgend ein Volk Europa's 
jeine eigene Nationalität aufgibt und von den fremden ethnifchen Elementen 
aufgeichlürft wird, hat doch den Vortheil, daß auch deutjche Handelshäufer 
über den ganzen Erdball zeritreut find, ja, daß oft in den entfernteften Ge- 
bieten der Handel fat ausfchliehlich in den Händen der Deutjchen Liegt oder 
diefe wenigſtens die hervorragendite Stelle darin einnehmen und dag Mutter: 
land mit den Erzeugniffen aller Zonen verjorgen. 

Zum Schuße diejes großartigen auswärtigen Handels iſt eine zwar noch 
fleine aber im Aufblühen begriffene Kriegamarine vorhanden, welche auf 
55 SHriegsfchiffe, davon 11 Panzerſchiffe, mit 380 Geſchützen berechnet if. 
Eines diefer Fahrzeuge, der „Kaiſer Wilhelm“, war jogar eine Zeitlang das 
größte Panzerichiff der Welt, doch ijt es either durch den „Duilio“ ber 
königlich italienischen Flotte überflügelt worden. Weit impofanter als zur See 
find indeß die Streitkräfte des dentfchen Reiches zu Yande, und darf man, ohne 
den Heeren anderer Staaten im Geringiten nahe zu treten, wohl jagen, daß 
im gegenwärtigen Augenblide Deutjchland über die beite Armee der Welt 


verfüge. 
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Ihre Stärke beruht nicht allein in den numerischen Verhältnifien, welche dem 
deutſchen Reiche geitatten 1,315,000 Soldaten auf die Beine zu bringen, fondern 
mehr noch in ihrer trefflichen bis in die geringfügigften Einzelnheiten ausgearbeiteten 
Organiiation, in ihrer vollendeten Ausbildung, in dem militärtichen Geiſte, welcher 
das deutſche Volk bejeelt, vor allem aber in der ftrammen Disciplin, welche allein 
das gewaltige Heer zu einem gefügigen Werkzeuge in der Hand des Befehlhabers 
geftaltet. Die Vereinigung aller diejer feltenen Vorzüge hat die deutichen Heeres: 
einrichtungen muiftergültig für die meiſten europäiihen Staaten gemadt. So iſt 
denn das deutihe Reich unter Preußens Führung dermalen der größte und auch 
,‚ gefürdtetite Militärjtaat der Erde, 


Nicht wenig trug zu den errungenen Erfolgen der letten Jahre die Höhe 
der geiftigen Gultur bei, deren das deutjche Volk fich erfreut. So wie die 
Armee genießt auch das deutfche Schulweſen allfeitige Anerkennung; Deutjch- 
lands Univerfitäten, 21 an der Zahl, ftehen einzig da in ihrer Art, und nur 
Defterreich und die Schweiz haben Aehnliches aufzumweifen. Die Geſammtſumme 
der höheren Unterrichtäanftalten für die männliche Jugend betrug Anfang 1876 
nahe an 1000 (971) mit 1800 Lehrenden und faft 17,000 Stubirenden. 
Das Volksſchulweſen endlich nimmt in Deutfchland unter allen Ländern den 
erften Rang ein, obwohl es in Bezug auf den Fortſchritt Hierin in letzter 
Zeit hinter manchen Staaten zurüdgeblieben war. Es bejtehen an 60,000 
Volksſchulen mit etwa 6 Millionen Schülern, die von beiläufig 80,000 
Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet werden. Man rechnet auf eine Lehrkraft 
etwa 75 Schüler und auf 1000 Bewohner deren 150, welche alle geſetzlich 
zum Befuche der Schule gezwungen find. Hervorgehoben verdient zu wer— 
den, daß von jeher gerade der preußifche Staat der geiftigen Bildung befon- 
dere Pflege angedeihen ließ, und es gibt dort wohl faum ein Dörfchen 
mehr, das nicht feine Volksſchule Hätte. Im neuefter Zeit laffen fich indeh 
gewichtige fritifche Stimmen vernehmen, welche an dem deutſchen Schulwefen 
im Allgemeinen vielleicht nicht ganz mit Unrecht ausfehen, daß es die gei- 
fligen Kräfte der Kinder zu jehr überfpanne, daß mehr auf Gelehriamfeit 
denn — was fehr ziveierlei — auf Bildung, namentlich für's praftifche Leben, 
abziele und den Geiſt entichieden auf Koften des Körpers bevorzuge. 

In religidfer Hinficht bietet das deutfche Reich kein jo befriedigendes 
Gemälde. Der Grundzug des deutjchen Nationalcharafters ift ein tief reli— 
giöfer, dem Myſticismus ergebener, und hat zu der Glaubensfpaltung ge: 
führt, welche das heutige deutjche Reich der Wohlthat der confejfionellen Ein: 
heit beraubt. Bedauerlicher Weife ift dafjelbe in Proteftanten, welche zwar 
die Majorität bilden, und in Katholifen gefpalten, deren Anzahl jedoch groß 
genug ijt, um die confeffionelle Einheit weſentlich zu beeinträchtigen. Ueber: 


wiegend proteftantifch ift der Norden, während in Süddeutſchland die Ka— 
v. Hellwald, Die Erbe. II, . 30 
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tholifen die Mehrzahl bilden, doch keineswegs im nämlichen Berhältnifie. 
Man rechnet im N. 70,93 %, im ©. 37,3; % BProteftanten, unter wel— 
chem Namen Lutheraner, Reformirte und Unirte begriffen find. Der ſo— 
genannte Alttatholiciamus, eine nur dem bdeutichen Wolfägeifte eigen- 
thümliche und blos deßhalb erwähnenswerthe Gricheinung, iſt zu unbedeu— 
tend, um die religiöfe Phyſiognomie des Reiches zu alteriven. Biel Fräftiger 
beforgen dies die in jtärferer Zunahme denn fonft ein Wolfselement begrif- 
fenen Juden, bei welchen die Tendenz vorwaltet, das platte Land zu ver— 
laffen und fich den großen Städten zuzuwenden. Unter den europätjchen 
Staaten wird in Hinficht auf die Verbreitung der Juden erjt die ſechste Stelle 
vom deutichen Reiche eingenommen, und in diefem ift wiederum Elſaß-Loth— 
ringen eines der ftärfiten Judenländer; fonft aber läßt fi ein Zuſammen— 
bang zwifchen dem Borfommen der Juden und der Ausbreitung der Slaven 
im Reiche erfennen, und zwar liegt im O. das Marimum ihrer Verbreitung 
über das flache Land genau da, wo die polnische Bevölkerung wohnt. Es 
ftimmt dies überein mit der Thatfache, daß in Europa die Juden überhaupt 
unter den Slaven die größte Verbreitung haben. 


s. 19, Die Schwei;. 


Unter allen Staatsgebilden Europa's ift die als neutral erflärte Schweiz 
das einzige, welches den Begriff einer Föderativ-Kepublif verwirklicht; denn 
fie beteht aus einem Bunde von 25 jelbjtändigen £leinen Staaten, Cantone 
genannt, die meiftens den Namen ihrer Hauptorte führen und jeder fich nad) 
der ihm paflenden Derfaffung regieren. In diefen Berfaffungen der Gantone 
gibt es Abjtufungen von der vollſtändigſten Demokratie bis zu reiner Re— 
präjentativ-Berfaffung, wobei zu bemerken, daß nur einige der Eleineren Gan- 
tone der rein demokratifchen Negierungsform Huldigen, welche in der That 
auch mur bei geringen Volksmengen zur praftifchen Durchführung gelangen 
fan. Die allgemeinen Angelegenheiten der „Eidgenoffenichaft“, wie fich die 
Schweizer Föderativ-Republit amtlich nennt, werden durch eine gejeßgebende 
Behörde, die aus National» imd Ständerath bejtehende Bundesverjamm- 
lung, und eine Grecutivbehörde, den Bundesrath, beforgt, neben welchen 
noch eine Bundesfanzlei und ein Bundesgericht beitehen. Der Si der Bun— 
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desregierung ift in Bern. Die Streitfräfte bes nad dem Miliziyftem orga- 
nifirten Heeres beftehen aus Auszugstruppen (84,000 Mann), einer Rejerve 
(51,000 Mann) und der Landwehr (66,000 Mann), zufaınmen 201,000 Mann. 





Mürren und die Iungfran, 


Mit der Schweiz bejchließen wir die Gruppe ber germanischen Staaten 
Guropa’s, d. h. jener, in welchen das germanijche Element das übertoiegende 
ift, denn, wenn die romanischen Länder alle eine homogene Bevölferung bes 





Die Tellskapelle am Vierwaldſtätterſee. 


ſitzen, To ift dies bei den germanijchen im Gegentheile nur höchſt jelten der 
Fall. Dänemark und die Niederlande find die alleinigen Vertreter des reinen 
Germanismus. In Großbritannien leben zahlreiche Kelten, in Scandinadien 
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Lappen, in Belgien Wallonen, das deutfche Reich endlich) umfaßt unter an— 
deren verfjchiedene ſlaviſche Elemente, Wenden, Polen, Kaſchuben, Mafuren 
und Lithauer. Die Schweiz macht von diefer Regel: feine Ausnahme; viel- 
mehr treffen in ihr drei Nativnalitäten zufammen, die deutjche, Franzöfifche 
und italienische, von welchen jedoch die erftere fieben Zehntel der 2,700,000 
Menichen ausmacht, die auf den 42,400 OKm. des Schweizer Gebietes 
wohnen. Der Nhonethal und 
Religion nad Mbhänge es 
gehören elma ee 
/, dem refor= 

mirten Prote— 


Gebiet fallen die 
GSantone Wal: 
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ſchweizeriſche gen Inn, ja ſelbſt 
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Das übrige Tyrols, findet 


man ein romaniſch redendes Volk, deſſen Sprade dem Deutichen auf den eriten 
Did dazu beitimmt fcheint, einen vermittelnden Uebergang, fozufagen eine Brücke 
herzuftellen von feinem Idiom zu dem des nad) etwa einer von Chur aus ſüdöſt— 
lid gerichteten Tagereiſe ihon beginnenden Itälien. Es ift dies das merkwürdige 
Volk der Rhäto-Romanen, welches lange Zeit hindurch in der Wiſſenſchaft 
nicht jene Beachtung gefunden hat, die es unftreitig verdient. Schon ſeit 
den ſcharfſinnigen Arbeiten eines Lorenz Diefenbah und Friedrich Diez ift das 
gegenwärtig bon den Rhäto-Nomanen Graubündens geiprocdhene Jdiom, das 
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jogenannte Churwälſche (il Romaunsch), als eine vollftändig romanische 
Sprade erkannt, die als gleichberechtigte Schweiter des nei ie Spani- 
hen, Provengaliihen, Altfranzöfiichen; Italieniihen und Daco-Romaniſchen 
daſteht. Ebenſo alt wie dieje älteiten Glieder der romanischen Gruppe iſt an— 
dererjeit$ das Churwäliche, dur nationale und locale Verhältniife arg behin- 
dert, nicht im Stande geweien, während feiner reifenden Entwidlung irgendwie 
gleihen Schritt welhe in ben 
zu halten mit den uw : Jahren 16—12v. 
obgenannten, ins⸗ hr. die Unter— 
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heute, daß fie von den Quellen des Hinter-Nheines bis in's Puſterthal, von den 
oberitalieniihen Seen bis zum deutichen Meere (Bodenjee) und an den Lech jid) 
ausgebreitet haben. Noch jest erinnern zahlreiche Ortsnamen, über ganz Tyrol 
zeritreut, an diefe ehemalige Ausbreitung der Nhäto-NRomanen, von welden fogar 
noch Bluts- und Spradverwandte fih in den Ladinern der jüböftlihen Thäler 
Tyrols bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Allein die Rhäto-Romanen — 
ein Miſchvolk — unterlagen im „Kampf um's Daſein“ den fräftigeren germaniichen 
Stämmen, die — eine reine Race — von N. als Bajumwaren, im Innthal von ©. 
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er ala — im Etſchthal keilförmig in ſie eindrangen, ſie zerſetzten und 
hließlic auf die einſamen Hochthäler beſchtänkten, wo fie bis in die Gegenwart 
ihr Dajein friften. Ihre Sprade jedoch, gleidhwie ihr Stamm, ift dem germanischen 
Elemente gegenüber noch immer in der Abnahme begriffen und vermag im ©. 
aud nicht dem Italianismus zu widerftehen. Die Rhäto-Romanen find ein unter- 
er Geſchlecht und eines der lehrreichſten Beiipiele, wie der „Kampf um's 
Daſein“ aud in der Ethnologie und Menſchengeſchichte jein Recht behauptet. 
GBahnbrechend Für die Rhäto-Nomanen find die Arbeiten Dr. Ludwig Steub's; jiche 
defien maßgebende Schrift: Zur rhätiihen Ethnologie, Stuttgart 1854. 89.) 


Das Schweizervolf ift zu feinem Yebensunterhalte auf verfchiedene Er— 
werbszweige angewiefen. In der Ebene find Aderbau, Obft- und Weincultur 





Montrenr. 


vorherrfchend. Der Weinbau wird in 20 Gantonen mehr oder weniger be 
trieben, liefert aber die größten Erträge in der Nähe der großen Teen von 
Genf, Neuenburg, Zürich und Conſtanz. Auch die meiften Städte mit ihren 
jtädtifchen Gewerben gehören faſt ausfchliehlich der Ebene an. Die Schweiz 
ift nicht veich an großen Städten und find ihrer nur wenige, welchen wirk— 
liche Bedeutung zukommt. Obenan ſteht das prunfend und großſtädtiſch an— 
gelegte Genf, „das calvinische Rom“, mit feinen fait 70,000 Einwohnern; 
dann folgt das handeltreibende Bajel (45,000 Ginw.), welches als die reichjte 
Stadt der Schweiz gilt; exit in dritter Linie folgt die Bundeshauptitadt 
Bern mit 36,000 Ginwohnern. Alle diefe Pläte liegen im W. des Landes, 
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welcher mit dem NO. der Hauptfih der Induſtrie ift. Im den nördlichen 
Gantonen Zürich, Zug, Glarus und Thurgau blüht vornehmlich die Baum: 
mwolleninduftrie, in Appenzell und St. Gallen die Muffelin- Fabrikation. Das 
Verkehrscentrum des NO. ijt die Stadt Zürich am gleichnamigen See, deren 
Einwohnerzahl (21,000) durch die umliegenden Vororte auf 58,000 gejchwellt 
wird. Die Production der großartigen Uhren-Induſtrie hat dagegen ihre 
Gentralpunfte im franzöfifchen W., hauptjächlich in Genf und in den großen 
Aura- Dörfern La Chaur de Fonds (20,000 Einw.) und Le Locke (10,000 
Einw.). Im Hochgebirge gibt es natürlich feine Fabriken, feine Induſtrie, 
jondern fait blos ein Sirtenleben mit nothdürftigem Feldbau, beſonders aber 
mit Benützung hochgelegener Weiden zu Viehzucht, Butter und Käfeproduction. 
Es ift dies die jogenannte „Alpenwirtbichaft”, welche jehr rationell betrieben 
wird. Endlich verdient eine bejondere Erwähnung die ausgebreitete Hötel— 
industrie, welche nirgends eine jolche Durchbildung erfahren hat wie in der 
Schweiz. Sie gründet fich auf den enormen Fremdenverkehr, den die land» 
ichaftlichen Reize der Alpen in den Sommermonaten alljährlich heranloden. 
Die bei allem gebotenen Comfort fyitematifch betriebene Ausbeutung der 
Fremden bildet in der Schweiz überhaupt einen für das im Webrigen arme 
Land hochwichtigen nationaldconomijchen Factor, dem jehr viele Einrichtungen, 
3. DB. das Verfehräwejen, untergeorbnet find. Die Schweiz verfügt über ein 
nur zu überreiches Eiſenbahnnetz, welchem jedoch zum großen Theile die ma- 
teriellen Bedingungen des Gedeihens fehlen. Es endet überall ’am Fuße des 
mächtigen Alpenwalles, den man jedoch im St. Gotthard durch einen Riejen- 
tunnel zu durchbrechen im Begriffe fteht. Vorläufig vermittelt den Verkehr 
über die zahlreichen Paßübergänge die trefflih, ja geradezu mufterhaft ein- 
gerichtete Fahrpoſt. 

Die geiflige Cultur erfreut fich in der Schweiz einer eifrigen Pflege. 
Univerfitäten jind in Bajel, Bern und Zürich vorhanden, in leterer Stadt 
auch ein weithin berühmtes polytechnifches Inſtitut, während Genf andere 
bedeutende wiſſenſchaftliche Anitalten beſitzt. Der Voltsunterricht ift nur in 
ben gebirgigen Urcantonen theilweife vernachläffigt, alle übrigen wenden dem- 
jelben die vollite Aufmerkſamkeit zu. 
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8. 20. Die üfterreihifch-ungarifhe Monardie, 


Vielleicht der merkwürdigite, jedenfall® aber einer der merkwürdigſten 
Staaten unferes Erdtheiles ift die öjterreichifch-ungarifche Monarchie, welche 
mit einem Flächenraum von 624,000 OKm. das füböftliche Gebiet Mittel: 
Europa's einnimmt. Dem benachbarten deutfchen Reiche an Areal um etwa 
84,000 Ofm., dann an natürlichen Hülfsmitteln aller Art weitaus über: 
legen, zählt feine Bevölkerung, die der Statiftifer Adolf Ficker 1876 auf 
37, Millionen Köpfe ſchätzt, um mehr denn 5 Millionen weniger ala diejes 
und ift überdies buntjchediger zufammengefeßt denn jene von irgend einem 
der bisher gemufterten Reiche. Es ift eine bemerfenswerthe Thatſache, daß 
die wejtlichften Yänder Europa's auch die homogenfte Bevölkerung beſitzen, 
während dieje Erſcheinung fichtlich mit dem FFortichreiten gegen O. abnimmt. 
Im deutfchen Reiche konnten wir jchon einen gewiffen Bruchtheil fremder ethni— 
ſcher Beitandtheile beobachten, in Defterreich-Ungarn, Rußland und der Türkei 
wächjt die Gomplication der ethnographifchen Verhältniffe in's Unglaubliche. 


Obwohl geographiih zu Mittel-Europa gehörig, muß Oeſterreich-Ungarn in 
ethnographiicher Hinficht — und dieie ift für die ftaatliche Stellung die maßgebende 
— ſowohl wegen der erwähnten Gigenthümlichkeit ala aus vielen anderen Gründen 
zu Oſt-Europa gezählt werden, nämlich zu jenem größten Gebiete unieres Welt: 
theiles, dem, im Gegenfage zu dem von den Romanen charakterifirten W. und S. 
wie zu dem vorwiegend germaniichen N. und Gentrum, dad Slaventhum jein 
Gepräge aufdrüdt. Das Völkerkaleidoſtop Oſt-Europa's bringt es freilich mit fich, 
daß das Slaventhum nirgends jo ausichließlich und rein zur Geltung gelangt, wie 
im Centrum und W. das Germanen: und Nomanenthum, fondbern überall mit an: 
deren Völkern, oft jogar anderen Racen untermiicht lebt, oft infelartig zerriſſen 
ift, in feinem Fleifche fremde Sprach- und Völkerinſeln einschließt, und der große 
jlavifche Stern, beionders an feinem Rande, vielfach aufgeiprengt ift. Ueberall aber 
— und Dies iſt das Charakteriſtiſche — bildet in den ofteuropäiichen Staaten das 
ſlaviſche Volksſthum die überwiegende Majorität gegenüber jedem einzelnen der 
übrigen Volksbeſtandtheile. So ift es in Deiterreichellngarn, jo in Rußland und 
jo in der europäiſchen Türfei, und find wir deihalb, trog der übrigen, meift nu— 
meriih ſchwachen Nationen, die ald Bewohner des oſteuropäiſchen Bodens auf: 
treten, twie Numänen, Albanefen, Griechen, Juden, Zigeuner, Magparen, Finnen 
und Türken, Tataren, Baichkiren u. ſ. w., wohl berechtigt, von einem ſlaviſchen O. 
au Iprehen, wenngleich nicht immer das ſlaviſche Element auch zugleih das po— 
itiſch herrſchende ift. Als folches tritt cö blos in Rußland auf, in Deiterreich- 
Ungarn wie in der europätichen Türkei ruht die politiiche Herrichaft in den Händen 
eines in der Minorität fich befindenden Stammes, bier der, Osmanen, dort der 
Deutihen und der Magyaren. Die Deutichen, welche allerdings die Yeitung des 
- Staates in Händen haben und deren Spracde auch die Amtsſprache in Heer und 
Flotte, jowie in der Verwaltung der weitlichen Neihshälfte ift, machen in Oeſter— 
reich-Ungarn blos ein Viertel, die Magyaren gar nur etwas mehr denn ein Stebtel 
der Gejammtbevölterung des Reiches aus, denn man rechnet höchitens 9,600,000 
Deutiche, 5,700,000 Magyaren, aber mindeitens 17,200,000, nad anderen Stati: 
ftifern gegen 19,000,000 Zlaven, 3,000,000 Rumänen, 1,226,000 Juden, 633,000 Ita— 
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liener mit ihren Verwandten Boene und Labiner, 160,000 Zigeuner, während 
ber Reit auf Albanefen, Griechen und Zinzaren, Armenier u. ſ. w. entfällt. 
Oeſterreich-⸗Ungarn ift aljo feiner Bevölkerung nach keinesfalls eine germanifche, 
weit cher eine ehr Großmacht und umfaßt, im Gegenfage zu Rußland, ung en 
tähli das fatholiiche Slaventhum, wie denn der Katholicismus überhaupt die 
vorherrihende Religion des Staates ift. Daß aber in politiicher Sinfict die Slaven 
das Uebergewicht nicht erlangt haben, findet jeine Erklärung darin, daß fie jelbit 
wieder in * edene und auch räumlich getrennte Stämme zerſplittert find, wo— 
dur das U et ber Monarchie nod beträchtlich vermehrt wird. Es gibt 
nämlih Tihehoilanen (7,000,000), Bolen (2,500,000), Ruthenen mb Groß- 
rufien (8,200,000), Slovenen (1,300,000), Eroaten-(1,500,000) und Serben 
1,600,000), enblih Bulgaren (30,000). Alle diefe Stämme zerfallen in die 
eiden großen Gruppen der N.» und S.-Slaven; zu eriterer gehören die Tichechen 
in Böhmen und Mähren mit ihren Verwandten, den Slovaken in NR.-Ungarn, 
die Polen in Schlefien und Galizien und die Nuthenen und Großruſſen in Galizien 
und der Bulowina, Alle Anderen find S.Slaven. Zwiſchen dieſen beiden großen 
N eingefeilt, figen die Magyaren in der ungariihen Tiefebene, mit den 
Rumänen in S⸗Ungarn, Siebenbürgen und Bukowing ald Nachbarn im DO. und den 
Deutihen im W. Letztere nehmen in compacten Maflen die beiden Provinzen des 
öfterreihiichen Donaulandes, das an Bayern grenzende re! dann den N. 
bon Tyrol, Kärnten und Steiermark ein; aud) rings um das b hmitdhe Beden bilden 
fie einen weiten Kranz; außerdem find deutſche Spradinfeln über die ganze Monarchie 
bis in den fernften O. zeritreut; die anfehnlichiten darunter find die Gottſchee 
in Srain, die Bergitädte und die Zips in N-Ungarn, die deutſchen Colonien im 
Banat und die Sadhien in Siebenbürgen. Nimmt man eine gute ethnographiiche 
Karte der Monarchie (3. B. jene von Carl Baron Gzoernig) zur Hand, » gewahrt 
man bald, dab es faum eine einzige Provinz — hier Kronland geheißen — mit 
völlig ungemiichter Bevölkerung gibt. Defterreich-Ungarn ift der polyglotteite Staat 
Europa’s, und liegt es demnach auf der Hand, dab die Verhältniffe von Kronland 
u Kronland wechſeln müſſen. Wir werden daher im Nachſtehenden kurz zuſammen— 
ff, was auf die Gejammtmonardie Bezug hat, jodann aber nicht umhin können, 
eder einzelnen Provinz eine wenn auch flüchtige Betrachtung zu widmen. 


Das Kaiſerthum Defterreich- Ungarn ift eine erblich-conftitutionelfe Mo- 
narchie, die in zwei jehr unnatürlich und ungleich vertheilte Hälften geipalten 
ift, deren eine „die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder“, die 
andere „die Länder der ungarifchen Krone” umfaßt. Statt der erfteren jehr 
ungeſchickten Bezeichnung bedient man fich im gewöhnlichen Leben der ebenfo 
unpaffenden Benennung „Gisleithanien“, und heißt dann im Gegenfahe die 
Länder der Stephanskrone „Transleithanien“. Beide Reichshälften bilden 
eigentlich zwei befondere Staaten mit völlig getrennten Regierungen, ftaatlichen 
Einrichtungen und, was beflagenswerther ift, mit ganz divergivenden Inter 
effen, Fdeenrichtungen und Sympathien; die Trennung beider erjtredt fich bis 
auf die Briefmarken und das Gepräge der Münzen; in Gisleithanien gibt es 
ein Herren» und ein Abgeordnetenhaus, in Ungarn eine „Magnatentafel“ und 
eine „Zafel” der Abgeordneten. Gemeinfame Angelegenheiten bejchließen bie 
aus ben genannten vier KHörperichaften gewählten „Delegationen“, deren es 
wieder eine ciäleithanifche und eine ungarijche gibt; fie wechjeln mit ihrem 
Eibe zwijchen den Hauptjtädten der beiden Neichshälften, Wien und Budapeft, 
ab, Innerhalb Gisleithaniens beiteht im jedem Kronlande ein Landtag für 


v. Hellmwald, Die Erbe. 11. 31 


1 | 


f * u y “ 
At 08 c 


242 Europa’3 Völker und Staaten, 


die befonderen Angelegenheiten; in ber öſtlichen Reichshälfte gibt es einen 
jolchen nur für Croatien und Slavonien. Ganz eigenthümlich ift die Stellung 
des Kronlands Dalmatien, welches 1868 ala zu dem Gebiete von Groatien- 
Slavonien- Dalmatien gehörig — man nennt dieſes deßhalb das „breieinige 
Königreih" — anerkannt, nichtsdeftoweniger zu den „im Neicharathe ver— 
tretenen Königreichen und Ländern” gezählt wird und auch in der That feine 
Volksvertreter in das Abgeordnetenhaus nach Wien entfendet und auch von 
der cisleithanifchen Regierung verwaltet wird. Die Zweitheilung des Reiches 
— ber „Dualismus* — und damit verbunden die Verwaltung bedingt na= 
türlich auch den Beſtand befonderer Minifterien für jede Reichshälfte. Da— 
neben aber find drei Minifterien, welche beiden Hälften gemeinſam find; fie 
vertreten diejenigen Angelegenheiten, in welchen eine Zweitheilung noch nicht 
Platz gegriffen bat, in denen alfo die Monarchie noch ala einheitlicher Staat 
auftritt; es find dies das Minifterium des kaiſerlichen Haufes und der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, das Reichs-Finanzminiſterium, welches die gemein- 
famen Auslagen, zu welchen Giäleithanien 70, Transleithanien 30%, beifteuert, 
zu beforgen hat, und das Reichs-Kriegsminiſterium, dem die Armee vnterfteht, 
deren oberjter Kriegsherr der Kaiſer ift. 


Die Kriegsmacht des Neiches, welcher gleihwie in Deutichland die allgemeine 
Wehrpflicht zu Grunde liegt, beiteht im Frieden aus 267,332 Mann mit 46,731 
Pferden, die im Kriege jedodh auf 771,556 Mann und 139,699 Pferde erhöht wer: 
den fünnen. Es ift dies das ftehende Heer, neben welchem jedoch noch jede Reichs— 
hälfte eine Landwehr-Armee, in Ungarn Honved geheißen, beiſtellt. Dieſe beträgt 
im Frieden je 35,000 und 11,300 Mann, im Kriege aber 145,000 und 207,000 Dann, 
jo daß bie gejammte Wehrkraft ſich auf 1,124,000 Mann erhebt, womit, diejelbe 
jener der Nadbarftaaten zer nahe fommt. Auch befigt das öſterreichiſch-unga— 
riſche Heer einige nationale Truppengattungen, wie feine andere Armee in at er 
Vorzüglichkeit, nämlich die vorwiegend aus den Alpenländern reerutirten Fe ojager 
(33 Bataillone und das nur von Tyrol beigeftellte Kaiferjägerregiment mit 7 Ba: 
taillons, zufamınen 65,777 Mann), dann die auf Hinten ungariihen Pferden berit- 
tenen Se: die NReiterei der Magyaren (16 Regimenter). Auch die öfterreidi- 
ihen Uhlanen (13 Regimenter, darunter 11 galiziiche) dürften höchſtens in der 
ruffifhen und zum Theile in der preußiichen Armee ebenbürtige Rivalen haben. 
Die durd glänzende Heldenthaten ausgezeichnete Ag ift der ——* 
wicklung der Monarchie entſprechend klein, übertrifft jedoch an Zahl der Fahrzeuge 
jene des deutſchen Reiches; ſie zählt 68 Kriegsſchiffe mit 117,980 Tonnen, darunter 
11 Panzerſchiffe, 47 Dampfer, 17 Segelichiffe, 2 Donaumonitord, und wird im 
Frieden mit 5800, im Kriege aber mit 11,500 Matrojen bemannt. Die Handels: 
marine beihäftigt 7100 Segler, gegen 80 Dampfer langer Fahrt und eine große 
Zahl von Küftenfahrern (2000) und Fiſcherbarken. Eine hervorragende Rolle jpielt 
der öſterreichiſche „Lloyd“ in Trieft, defien 70 Dampfichiffe — anerkannt die beit 
eingerichteten im Oriente — auf 18 Linien 9686 Seemeilen und die wichtigiten 
Nouten der Levante befahren, 


Wenden wir ung nun zunächft den Ländern der weſtlichen Reichshälfte 
zu, fo befteht diefelbe aus 18 SKronländern, welche alle ihre verfchiedenen 
biftorifchen Zitel (Herzogthum, Graffchaft u. f. w.) fortführen, und in weiten 
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Kranze die compact beifammen Liegenden Staaten der ungarifchen Krone um 
geben. So liegt das Herzogthum Bukowina der „weſtlichen“ Reichahälfte im 
äußerften D. der Monarchie, und das Königreich Dalmatien ift von erfterer 
gar durch ungarifches Gebiet völlig abgetrennt. 


Diele 18 Kronländer, mit deren Aufzählung wir diesmal den freundlichen 
Lefer nit verihonen können, find: 1) das Erzherzogthum Oeſterreich unter 
der Enns; 2) das Graherzogthum Defterreih ob der Enns; 3) das Herzog: 
thum Salzburg; 4) das Herzogthum Steiermark; 5) das Herzogthum Kärn— 
ten; 6) das Herzogthum Krain; 7) die gefürftete Srafihaft Görz und Gra- 
disfa; 8) da& Gebiet der reichsunmittelbaren Stadt Trieft; 9) die Martgraf- 
haft Jftrien; dieſe drei legteren werden zuſammen als das „stüftenland“ bes 
zeichnet und bilden mit Kärnten und rain die illyriichen Provinzen oder Illyrien; 
10) die gefürftete Grafihaft Tyrol mit 11) dem Lande Vorarlberg; 12) das 
Königreih Böhmen; 13) die Marfgrafihaft Mähren; 14) das SHerzogthum 
Schleſien; 15) das KHönigreih Galizien und Kodomerien; 16) das Großher: 
zogthum Krafau; 17) das Herzogthum Bukowina; 18) das Königreich Dal: 
matten. Nur den Stern dieſer Yänder bewohnen Deutiche, deren Zahl höchſtens 
7%/; Millionen, alſo blos ein Drittel von der auf 22,500,000 Köpfe zu beziffernden 
Gefammtbevölferung Cisleithaniens beträgt; die anderen zwei Drittel find faft 
ausſchließlich Slaven, denn das blos in S.«Tyrol compact auftretende und fonft 
in Trieft und Dalmatien zeritreut lebende italtenifche Element mit jeinen 560,000 
und einichließlih der Ladiner und Friauler 630,000 Köpfen fällt bei der impo— 
ſanten Ziffer von über 14 Millionen Slaven faum in's Gewicht. Wir werden nun: 
mehr die oben aufgezählten Provinzen gruppenweile betrachten und beginnen mit dem 


Erzherzogthum Dejterreich, welches in das Land ob und unter der 
Enns, oder wie man kurz zu fagen pflegt, in Ober- und Unteröfterreich ge 
jchieden wird und das Donauthal vom Inn bis zur Marc) umfaßt. Es ift 
einer der fruchtbarften Landftriche der Monarchie mit blühendem Ader- und 
Weinbau und in Oberöfterreich auch ausgedehnter Obfteultur, In den durch 
herrliche Gebirgs-Scenerien ausgezeichneten Theilen der Alpen, welche den ©. 
des Bandes einnehmen, darunter das von Fremden vielbefuchte feenreiche Salz: 
fammergut in Oberöfterreich, herrſcht Viehzucht und Alpenmwirthichaft; im 
Donauthale Liegen eine Reihe induftriereicher Städte, und zahlreiche Fabriken 
fragen zum MWohlftande des unter allen Kronländern der weftlichen Reichs— 
hälfte am dichteften bevölferten Erzherzogthums bei. Der vorwiegend katho— 
liſche Öfterreichifche Vollsſtamm iſt zwar ein deutfcher, wenigſtens der Sprache 
nach, und wohl. verwandt mit den benachbarten Bayern, doch ift das Land 
jfüdlich vom Donaulaufe lange von Slaven bewohnt gewejen und haben hier 
ſehr ausgiebige Blutmifchungen jtattgefunden, wie auch die deutfche Sprache 
des Dejterreichers zahlreiche Slavismen aufgenommen hat. Außerdem find 
in Unteröfterreich, wenngleih in geringer Anzahl, noch thatfächlidy tſchecho— 
Havifche und croatifche Elemente vorhanden. Der Defterreicher iſt alfo im 
eigentlichen Sinne ein Mifchling, deſſen deutjche Hülle von fehr jungem Da- 
tum; er unterſcheidet ſich auch von feinem deutjchen Nachbar gründlich in 
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Denkart und Naturell, in welch’ letzterem große Heiterkeit und Gutmüthlich- 
feit nebft einem unläugbaren Hange zu materiellen Genüffen und Lebenzluft 
vorwalten. Das ihm gerne vorgeworfene „Phäakenthum“ beruht indeß doch 
auf ftarfer Mebertreibung und Unkenntniß. Alle Charakterzüge des Defter- 
reichers, im Guten wie im Schlimmen, find am fchärfjten ausgeprägt bei dem 
Bewohner Wien’, der Hauptjtadt des Erzherzogthums unter der Enns. und 
zugleich der Haupt- und Refidenzitadt der Monarchie. 

Wien, unfern von der Donau gelegen, bis zu welcher die Stadt ſich bereinft 
ausdehnen joll, von einem Canal diejes erit kürzlich einer großartigen Regulirung 
unterworfenen Stromes durcflofien, nimmt einen Flächenraum von 55,25 Nm. 
ein, wozu jedod; noch weitere W,58 D Km. der 35 Vororte hinzuzurechnen find, 
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bon der jtet3 vorwärts Ächreitenden Stadtverihönerung nadı Thunlichkeit bejeitigt 
werden und außerdem den eleganteiten, lururiöfeiten Theil der ganzen Stadt bilden. 
Der Wiener jagt kurzweg die „Stadt“, wenn er von dem durd die Ringſtraße ab: 
geichlofienen Naum ſpricht; was außerhalb derielben liegt, find die Vorjtädte, in 
denen weniger Gleganz als Anduftrieleben zu Haufe ift. Die glanzvolliten Kauf: 
läden, der Handel, die Geſchäftswelt, aber auch die Ariftofratie, die fremden Ge— 
fandtichaften, die höchſten Werwaltungsbehörden und die Minifterien juchen mit 
Vorliebe die „Stadt“ auf, in welcher ſich aud die kaiferlihe „Hofburg“, ein jehr 
weitläufiger, aber im Ganzen wenig anſehnlicher Bau, befindet. Im Gentrumt 
diefer „Stadt“ erhebt fih der gothiihe Stephansdom mit jeinem 145 M. hohen 
Thurme, der, einer jpigen Nadel glei, von allen Seiten fihtbar ala Wahrzeichen 
von Wien dem Antommenden ihon von ferne entgegenleuchtet, wie bie Stuppel ber 
Petersfirche in Nom. Doch aud in den Vorftädten fehlt es nicht an prächtigen 
Gebäuden, an Paläſten der Großen des Neiches, von denen mehrere mit herrlihen 
weiten und mit dankenswerther Munificenz dem Publikum unentgeltlich zur Be— 
nugung überlaſſenen Gärten umgeben find. Wien befitt außerdem herrliche Kunſt— 
jammlungen, eine treffliche Bildergallerie im Belvedere, cine der größten Biblio- 
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theken, vorzügliche Armenanftalten, eine Univerfität und Akademie der Willenichaften 
nebſt vielen anderen wiſſenſchaftlichen Jnitituten, endlich ausgezeichnete Theater. 
Die Vorftädte find der Sig einer reichentwidelten Induftrie, einer Menge von 
Manufacturen in Seide, Baumwolle, Wolle und Leder, Metallarbeiten, mufitaliichen 
Inftrumenten, Borcellan- und Wagenfabrifen. Der Handel, durch Eifenbahnen nadı 
allen Richtungen befördert, ift ſehr beträchtlich und geht durch Ungarn nad) der 
Türfei und Rußland, über Trieit nach der Levante, Italien u. ſ. w. Der befannteite 
ee ee ift der „Prater“, eine Donau-Au, in welcher ſich das urwüchſige 
Leben der niederen Volksſchichten dicht neben dem Lurus der höchſten Kreife ent: 
faltet, Das Wiener Leben, an dem ftrenge Sittenrichter manches auszujegen 
finden, mahnt in vielen Stüden an jenes von Paris, und nidyt mit Unrecht ment 
man bie lebensluftige Stadt an der jchönen blauen Donan das „deutihe Paris“; 
jo wie die franzöfiiche Metropole übt auch fie einen großen Neiz auf die Fremden, 
bejonders auf norddeutihe Gäſte, welche fich bier außerordentlih wohl fühlen, 
was umgekehrt vom Wiener im dentihen N. nicht behauptet werden kann. An 





Die Elifabethbrude in Wien. 


vielen Zebensannehmlichkeiten und Genüffen herricht ein ſolches Naffinement, daß 
in der That Wien darin von feiner Stadt der Erde übertroffen wird. Wien iſt 
auch eine durchaus fosmopolitiihe Stadt, die gar feinen nationalen Charakter 
trägt, in der alle Sprachen der Monarchie neben den Eulturidiomen durcheinander 
ſchwirren ‚und die Typen des DO. und W., des N. und S. ſich ein großartiges 
Stelldidein gegeben zu haben jcheinen. Der Wiener felbit, ein wo möglid noch 
größeres Miihungsproduct als der Deiterreicher vom platten Lande, hat von feinen 
oft jehr heterogenen Woreltern ausgeprägten Geihmad für das Schöne und zu: 
gleih Sinn für das empfangen, was man in Paris „chic“, in Wien „feſch“ nennt 
und fi dort in Kleidung, Manier und Lebensart allenthalben äußert. Der Wiener 
ift endlich auch ftolz auf feine Stadt — „'s gibt nur a Kaiferftadt, 's gibt nur 
a Wien“ fingt ſchon das Volkslied — und auf fein Wienertdum, ahmt zwar gerne 
das Fremde nad, theilt aber feine Sympathien ſehr ungleih aus. Der weitaus 
arößten Mafle des Volkes in Wien (wie in Dejterreih überhaupt) jagt das frau— 
zöſiſche Weſen mehr zu als das benachbarte deutiche, deilen freilich meift auf Die 
Sprade beihränfte Verwandtſchaft jo wenig Neigung erzeugt wie bei den belgiichen 
Wallonen jene mit den Franzoſen. Nur in den gebildeten Claſſen der höheren bür- 
gerlihen Stände —*— ſich vor einigen Jahren ein meiſt künſtlich und von der Preſſe 
wachgerufenes deutſches Nationalgefühl, welches ſeither jedoch wieder großentheils 
einem kräftiger auftretenden öſterreichiſchen Patriotismus, wie ihn das eigentliche 
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Volt von jeher hegt und pflegt, Platz gemacht hat. Wien denkt und fühlt in erfter 
Reihe eminent öfterreihiich und hängt, wie jeder Defterreicher, mit Liebe unb Treue 
an feinem angeitammten Herricherhaufe. Diele _ — EEE 

furze Charakteriftit des Wieners wäre unvoll- 
ftändig, wollten wir nicht noch deſſen ſtau— 
nenswerthe Mildthätigkeit und feinen ausge: 
ſprochenen Sinn für Naturſchönheit herbor- 
heben. Letzteren unterftügen wohl jehr Die 
landichaftlidhen Neize der Umgebung Wiens, 
welches in biefer Hinficht unter den binnen: 
ländiichen Hauptitädten Europa's von keiner 
übertroffen wird. Die nahen kaiferlichen Luft: 
ihlöffer Shönbrunn und Larenburg find 
beliebte Landausflüge der Wiener. 


Unter den übrigen Städten des Erz— 


herzogthums erhebt fich feine auch blos an- 
nähernd zu einer Bedeutung ähnlich jener 
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von Wien; zu den charakteriftifchen Gigenthümlichkeiten Niederöſterreichs ge- 
hören dagegen die großen geiftlichen Stifte mit ihren Prachtgebäuden und die 
vielen Burgruinen, deren mehrere den hochromantifchen Donaulauf (zwifchen 
Melt und Kremd) verzieren; in Oberöfterreih, wo noch größerer Mangel an 
volfreichen Städten berricht und die Bevölkerung fehr vertheilt in einzelnen, 
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Saljburg. 


mitunter jehr reichen Bauernhöfen lebt, iſt das romantifch an der Donau ge- 
legene Linz (35,000 Einw.) die Hauptftadt; Erwähnung verdient nur noch das 
reizende Iſchl im Salztammergute, mit berühmten Bade und Calzfiedereien. 

Das Herzogthum Salzburg ift faſt gänzlich hohes Gebirgaland und 
von den hohen Ketten der Salzburger Alpen und der hohen Tauern erfüllt, 
welche das Thal der Salzach und der oberen Enns umjfchließen. Natürlich 
ift diefeg Gebiet nur dünn bevölkert und lebt vorzüglich von Viehzucht und 
Salzgewinnung; auch im falzburgifchen Lungau kommen Ortsnamen ſlaviſchen 
Urſprunges vor, obwohl Salzburg dermalen eine der deutfcheften Provinzen der 
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Monardie ift. Die einzige nennenswerthe Stadt ift die Landeshauptftadt 
Salzburg (20,000 Einw.), welche, eine der am fchönften gelegenen Städte 
Guropa’s, ihrer italienifchen Bauweife den Beinamen „das deutfche Rom“ ver 
dankt. Der in Salzburg refidirende Erzbiichof führt den Titel „Primas von 
Deutfchland“. Unter den SHeilquellen des Herzogthums genieht Wildbad 
Gaftein in wildromantifcher Thalfchlucht eine europäische Berühmtheit. 





Schloh Ambras bei Tyrol. 


Die gefürftete Graffchaft Tyrol mit Vorarlberg ift gleichwie das 
benachbarte Salzburg ausfchlieglich Alpenland und birgt die höchften Erhebungen 
der Monarchie in fi. Kein Kronland vermag an landjchaftlicher Pracht mit 
Tyrol zu wetteifern, zumal mit dem Uebergange über den Brennerpaß die 
erjte Grenzicheide zwischen der Natur des N. und des ©. überjchritten wird. 
Landichaftlich wie ethnijch gehört das Gebiet im N. vom Brenner zum deuts 
chen Mitteleuropa, ſüdlich aber zum italienischen ©.-Eutopa; man unterfcheidet 
daher mit Recht N.» oder Deutfch-Tyrol und S.- oder Wälſch-Tyrol. 


Ganz Tyrol iſt dünnbevölkert, im N. aber noch mehr als im S. Im N. 
liegt die Hauptitadt Innsbruck am Inn mit 23,000 Einw. und einer Univer— 
fitätz defgleihen Feldkirch (3000 Ginw.), die Hauptjtadt des Vorarlberg, d. h. 
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des norbweitlihen bis an den Bodenſee reichenden Theils des Alpenlandes. Der 
Deutſch⸗Tyroler ift ehrlich und treu, einfach und jchlicht in feinem Weſen und ein 
ergebener Anhänger jeines Negenten; mit dem benadhbarten Bayern lebt er meiit 
au gefpanntem "uhr Er ijt ein ftrenger, bigotter Katholik, der dem Priefter 
unumjchränften Einfluß gewährt und Andersgläu ige in feiner romantischen Heimath 
nicht gerne duldet; feine geiftige Bildung fteht auf niedriger Stufe, Induftrie gibt - 
es nur wenig im Lande, das hauptiählih auf Alpenwirthihaft angewieſen ift. 
Die Bewohner einzelner Thäler, wie des Ziller: und des Teffereggen-Thales, wan— 
bern alljährlich aus, um in der fremde über Sommer Geld zu verdienen, das fie 





um Winter bem herrli— 
einbringen — Tre chen Etſch⸗ 
ierher gehö- thale, in wel: 
ren aud bie chem eine 
Montafuner Reihe nicht 
Krautſchnei⸗ unbedeuten⸗ 
der in Vorarl⸗ der Orte, wie 
berg. Obwohl die Handels 
ziemlich ger- ftadt Bozen 
manifirt, le (ital. Bolza- 
ben doch ſla⸗ no, 10,000 
viihe Merk— | Einw.), mit 
male nod) uns dem nahen be= 
verfennbar im | rühmten fli- 
Volkstypus matiſchen 
um Lienz, im Curorte Me— 
Kalſerthale, ran, dann 
in Teffereggen die Biſchofs— 
und im Hoch⸗ ſtadt Trient 
| (18,000 Ein: 
ja —* in wohner) und 
Wälſch⸗ Roveredo 
Tyrol, Ein (10,000 Eins 
romanijches wohner), der 
Volk find die Sit des Sei- 
20,000 La di⸗ denhandels, 
ner, Ver— ſich erheben. 
wandte der Zwar liegt 
ſchweizer vBozen noch im 
NHäto- beutichen 
Romanen, Sprach⸗ 
welche in gebiete, allein 
SO.⸗Tyrol ſehr bald 
mehrere Thä- dürfte es auch 
ler bewohnen. von dem ans 
Weitaus IN # EEE hei Er fluthenden 
begünſtigter wälichen Ele: 
als der 5 ift Schloh Tyrol bei Meran. ment ber 
Wälſch⸗ ſchlungen ſein. 
Tyrol mit Noch vor we- 


nigen Menjhenaltern konnte der Name Wälſch-Tyrol eigentlich nur von den Thä- 
lern gelten, welche zur Rechten der Stich liegen. Zur Linken war deutihes Sprad) 
gebiet, deſſen füdlichite Ausläufer die Trediei Communi bei Verona und die Sette 
Communi bei Bicenza waren. Aber in unjerem Jahrhundert hat die deutſche Zunge 
dur Kirche und Schule immer mehr an Boden verloren, ein Hausweſen legte * 
dem anderen ſeine Sprache ab und ging zu den Italienern über, deren Idiom ſi 

eben mit der Gewalt einer Culturſpräche des in ſeinem ganzen Verkehr lediglich auf 
den S. angewiejenen Gebietes bemächtigt. Dieſe Verwälihung, gegen Die ſich 
durch keine künſtlichen Mittel ankämpfen läßt, weil fie ein unaufhaltbarer Natur— 
proceß ift, wäre an und für fich gar nicht beflagenswerth, wenn fie nicht in poli— 
tiſcher Hinficht Tendenzen förderte, welche auf eine Losreißung des „Trentino“, 
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wie die Italiener S.«Tyrol nennen, von ber öſterreichiſchen Monardie und auf 
Vereinigung mit Italien abzielen. Obwohl das Wälſchthum der S.:Tyroler viel: 
fach fein uriprüngliches ift und blaue Augen mit blonden Haaren oft die germa— 
nifche Abkunft verrathen, fo läßt fich nicht läugnen, daß der Wälih: Tyroler den 
Deutih: Tyroler in natürlichen Anlagen, an Geiftesihärfe, an Beweglichkeit und 
Regiamkeit, auch an Fleiß und Thätigkeit übertrifft. Jedenfalls hat er mehr mit 
bem ſüdlichen Weſen als mit jenem der Deutſch-Tyroler gemein. 

Wie Tyrol und Salzburg ift auch das Herzogthbum Steiermarf 
voriviegend Alpenland; nur gegen D. hin verflachen fich die Berge allmählig 
in bie ungarifche Ebene. Die Bevölkerung, etwa doppelt fo dicht ala in ben 
beiden genannten Kronländern, und mit Ausnahme von 7200 Proteftanten 
faſt ausſchließlich Fatholifch, ijt im N. deutfch, im ©. jeboch wendiſch oder 
flovenifch mit einigen Eleineren eingefprengten deutſchen Spracdhinfeln. Im 
deutfchen Theile Liegt die ſchöne ftattliche Landeshauptftadt Graz mit 90,000 
Einwohnern und einer Univerfität am Fuße rebenbepflanzter Hügel, von ber 
Mur durchfloffen, ferner die Etädte Brud a. d. Mur (3000 Einw.), Leo— 
ben (5000 Einw.) und Judenburg (3200 Einw,); in S. oder Unterfteier- 
marf, wohl auch die wendifche Mark genannt, liegt hart an der Sprad)- 
grenze Marburg, ein Bilchofsfig mit 13,000 Einw., Gilly (4000 Einw.) 
mit feiner Bäbersreichen Umgebung, meift warme Schwefelquellen, und an der 
eroatifchen Grenze der vielbefuchte Sauerbrunnen Rohitſch. 

Mit dem Königreiche JlIyrien, welches die Herzogthümer Kärnten und 
Krain, die gefürftete Graftichaft Görz und Gradisfa, die reichdunmittel= 
bare Stadt Trieft mit ihrem Gebiete, dann die Markgrafſchaft Iſtrien 
bilden, betreten wir eine ſchon vortwiegend jlavifche Provinz des Kaiſerſtaates. 
Nur das noch durchaus zum Alpengebiete gehörende Kärnten, ein dag Drau- 
Thal einfchließendes Hochgebirgsland, iſt vorherrichend deutſch. Slaven iwen- 
difchen Stammes finden fich Hier, mit einigen Deutjchen vermengt, blos in 
dem füböftlich von der romantifch gelegenen Landeshauptftadt Klagenfurt 
(16,000 Einw.) fich zur Krainer Grenze erjtredenden Gebiete. Dagegen: ijt 
dad zum großen Theile vom Karftgebirge erfüllte Krain faft durchaus von 
Wenden oder Slovenen bewohnt. Deutjche Sprachinfeln kommen bier nur 
jehr jporadiich vor, doch zählt hierzu die ziemlich ausgedehnte Landſchaft 
Gottſchee an der croatijchen Grenze. In der Hauptjtadt Laibach (23,000 
Ginw.), fo wie in einigen anderen Plätzen herrfchen beide Jdiome. Im Küften- 
lande finden fich gar nur mehr zwei ganz geringe deutjche Colonien in Görz am 
Iſonzo (16,000 Einw.) und in Trieft (70,000 Einw.), der jchönen, zum 
Theil jehr regelmäßig gebauten Hafenſtadt an der Adria, welche nicht blos 
die bedeutendjte Stadt von Jllyrien, ſondern auch der durch den Suezcanal 
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ſeht an Wichtigfeit gewachfene, namhafteſte Handelsplatz der Monarchie, ber 
fiegreiche Rivale des italienifchen Venedig ift. 


In Trieft, deſſen Gebiet durchaus ſloveniſch ift, treten an die Stelle der 
Slaven die Jtaliener, welchen wir auch ſonſt noch im Stüjtenlande begegnen. Sie 
bewohnen mit Vorliebe die adriatiihe Küfte Iſtriens, find aber aud in fait allen 
Plägen des Juneren zu treffen; in den Niederungen am rechten Jionzoslifer end— 
fih haufen Friulaner. een iſt in Sfteien und Trieft auch die allgemeine 
Umgangsipradhe der Gebildeten. Der Neft der ländlichen Bevölkerung ift wie ge 
jagt jlaviih, zum Theile ſloveniſch, in Jftrien aber croato=jerbiihen Stammes, 
En legterem — auch die hinter den Italienern der Küſte im W. der Halb— 

el lebenden Morlaken und im NO. die armen —— Tſchitſchen. 

Als Hauptmaſſe des Volksthums in Illyrien haben die Slobenen An— 
ſpruch auf eine kurze Erwähnung. Die Gefammtzahl der Slovenen dürfte etwa 

‚000 Köpfe betragen, und zwar leben (in runden Zahlen) im venetianiſchen 

ebiete 26,000, in Ungarn 50,000, im Küſtenlande 350,000, in Kärnten 100,000, 
in Steiermark 380,000 und in Krain 430,000. Sie bilden fomit den Berührungs— 
punkt der drei Hauptelemente unjeres MWelttheiles, des ſlaviſchen mit dem germa- 
nischen und dem romaniichen; fie find dem Einfluffe des Germanismus und des 
Stalianismus ausgelegt, haben fid aber nicht zerjegen oder umbilden laſſen, jon- 
dern ftreben naturgemäß den ſlaviſchen Keil immer weiter hineinzutreiben, Der 
Slovene iſt gewöhnlich von hoher Fräftiger Geftalt, und auch die rauen, welche 
im Allgemeinen als hübſch gelten, find meiſt hochgewachſene, jchlanfe Geitalten 
mit en, freundlichem Gefichtsausdrud. Seinen von Natur aus begünjtigten 
Wuchs verjteht der Slovene noch durd jeine Tradt in das vortheilhafteſte Licht 
F bringen. Es gibt in Oeſterreich wohl kein Land, das in Beziehung auf die 

ollsträchten jo reich wäre als Krain, und kaum dürfte auf einer verhältniß— 
mäßig jo geringen Landesſtrecke irgendwo eine größere Mannigfaltigkeit von Tradı- 
ten vorfommen, als unter den Slovenen. Allerdings beginnt auch die Heidjame 
Nationaltracht, Sowie manche andere Volkseigenthümlichkeit, der nivellirenden Eultur 
zu weichen. Bejonnen und ruhig ift der Bewohner Oberkrains, namentlich in eini— 
ger rg N von der Landeshauptitadt Laibach. Hier wird der nationale 
„Kampf um's Dajein“ am beftigjten —— nur nah NW. gegen die Grenze 

ärntens nimmt er an Lebhaftigkeit ab, Nebit rationeller Bodenbewirthihaftung 
find es auch verfchiedene induftrielle DOORS RISENER, insbefondere die Eiſenver— 
arbeitung, welche der — dieſes Landestheiles hinreichenden Erwerb ſichern. 
Der Oberkrainer iſt ſtolz, betriebſam, intelligent; faſt alle Männer von Bedeutung 
unter den Slovenen waren Oberkrainer. Das Leben in dieſer herrlichen Natur, 
unter dieſem geiftig und förperlid gejunden Volke, ift ein friihes, erheiterndes, 
Der weinbauende Unterfrainer lebt in fröhlicher Genügſamkeit, mitunter leicht- 
fertig, dahin, genießt jorglos das fihere Heute, unbefümmert um das ungewiſſe 
Morgen. Unterkrain iſt die Wiege der lieblichſten Volkslieder und Märchen, doch 
auch dem Freunde klaſſiſcher ————— ſich ein fruchtbarer Boden für 
ee Arhäologie. Yit hierlands der Wein gerathen, jo herrſcht allerorts Iufti- 
ges Leben; im Gegentheile aber, Elopft die Hungersnoth mit ihrer dürren Hand 
an die Hütten der ſonſt jo fröhlichen Bewohner. (DB. Klun. Die Stovenen, im: 
Ausland 1872, Nr. 11, ©. 357, Nr. 12, ©. 282, Nr. 14, ©. 332, Nr. 20, ©. 468, 
Nr. 33, ©. 542,) 


Um nicht aus dem Rahmen des ſüdſlaviſchen Vvolkskreiſes herauszutreten, 
gedenken wir an dieſer Stelle des von den übrigen cisleithaniſchen Kronländern 
abgetrennten Königreiches Dalmatien, jenes fchmalen, nadten und unfruchte 
baren Küftenftriches an der Adria, an deffen cultureller und commercieller 
Hebung Defterreich vergeblich arbeitet, jo lange es fich nicht entſchließt, der 
Türkei die für Dalmatien unerläßlichen Hinterlande Bosnien und Herzegowina 
abzunehmen. Deutjche gibt e8 hier gar nicht mehr, fondern ala Vertreter der 
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höheren Gefittung nur Italiener, welche ausſchließlich in Städten leben und 
den geſammten Handel in Händen haben. Sie ſitzen vornehmlich in Zara 
(10,000 Einw.), der Hauptftadt des Königreiches, und in den Küſtenplätzen 
Sebenico (6200 Einw.), Trau, Spalato (12,000 Einw.) und Ragufa 
(6000 Einw.), fowie in den Hafenorten Leſina und Curzola auf den gleich- 
namigen Infeln. Im Innern des Landes liegen feine namhaften Städte, hier 
lebt vielmehr die ftarf verwahrlofte Bevölkerung, großtentheil® au Morlafen, 
im S. um die berühmten Bocche di Gattaro, aus den mit den benachbarten 
Ernogorzen verwandten wilden Bocchefen beftehend. Der Gulturzuftand des 
ichlechtbevölterten Landes - ift in jeder Hinficht ein fehr niedriger; nur felten 
kann einer lefen und fchreiben. 


Wer Dalmatien fennen lernen will, darf ſich auf feine Küſtenreiſe beſchrän— 
fen, wo allerdings die Natur mit ihrer ganzen wilden Schönheit, mit ihren wun— 
derbaren reizenden Details in der Landichaftsfcenerie und mit ihrer imponirenden 
Harmonie der Gontouren des Gefammtbildes vor des Beihauers Bliden fi ent— 
faltet, doc das ntereflantere, die Staffage, die zahlreihen Stämme des Volkes, 
verloren geben, Bereits in den nörblihen Diftrieten Dalmatiens erhält das Leben 
und Treiben des Volkes ein charakteriftiiches Gepräge, das mit den abendlänbi- 
ſchen Sitten wenig mehr gemein hat. Der Bewohner Eeidet ſich orientalifch, der 
Fez oder der rothe, bauſchige Turban figt auf dem ſchön geformten Kopfe, in 
deilen marfirtem, wettergebräuntem Gefihte dunkle feurige Augen liegen; der grell⸗ 
rothe Burnus flattert um feine Schultern, und in dem breiten Gürtel hält er feine 
Lieblinge, den ſcharfen Handidhar (Haumeffer) und die unentbehrliden Piſtolen 
verwahrt. So gekleidet und ausgerüftet wandert diefer unftäte Sohn der dalma= 
tinifchen Kalkgebirge gleich dem Nomaden des DO. bei Tag und Nadıt, bei Früh— 
lingslächeln und Ungemach durd die unwirthlicen Schluchten feiner Heimath, und 
e8 vergehen lange geträumt, wo er Nachts fein anderes Lager fennt als den 
Stein unter feinem Haupte und das blaue fternbefüete Firmament über fi. Bos— 
nische Viehhändler mit rothem Turban, von Waffen ftrogend; Morlaten im Winde 
frierend, mit beiden Händen die Säume ihres braunen Mantel über Gefiht und 
Bruft zufammenhaltend; Bauern, welche mit bürren Zweigen die Heerde von Trut⸗ 
— 5 vor ſich her nach der Stadt treiben, während ein gleich ihnen mit Hand— 
har, Piſtole und geblümten Turban ausgerüſteter Genoſſe vor der Heerde ein— 
hergeht und deren Wanderluſt durch Maiskörner wach erhält, die er vor fie hin 
auf den Weg jtreut; zerlumpte Schafhirten mit übelmollenden Hunden; Dorfjol- 
baten, die jogenannten Goloniften, mit blinfendem Trombongewehr, nicht jelten 
auch ein Gendarm mit einem gefeflelten Dieb oder Räuber — das find die ge 
wöhnlichiten Geftalten der Straße. Nimmt man dazu nod die Croaten, welche 
über die Bergitraße des hohen Velebit mit ihren Semüfelarren und Erdäpfelmagen 
herüberfommen, und in ber Nähe der Stadt die jungen Herren, welche mit der 
Nachteule auf Vögel jagen, jo verbollitändigt fih die Anzahl diefer Figuren.“ 
Heinr. Nos. Dalmatien und feine Infelwelt, nebit Wanderungen durch die ſchwarzen 

erge. Wien 1870, 8%) Die verwildertiten unter den Stämmen Dalmatiens find 
weifellos die Bocchejen, die an Muth und Entichlofjenheit, befonders ala See 
ale alle anderen übertroffen, an Kunft und Rechtlichkeit aber hinter ihnen zus 
rückſtehen. An Grauſamkeit wetteifern fie mit den Türken. Das mä tigite Hemmniß 
in der Entwidlung der Gultur und des Wohljtandes Dalmatiens liegt wohl in 
ber fürchterlichen Unficherheit, die durch ben ie an Nectsgefühl, durch ben 
Hang zum Müßiggange, durch die Bosheit und Rachſucht der Ginwohner, durch 
das herrihende Raͤuberunweſen erzeugt wird. Haupturſache der Verwahrlojung 
ift aber die grenzenloje Armuth, die fid wieder durch bie ſchlecht belohnte Be— 
arbeitung. eines wenig ergiebigen, ſtark verwüſteten Bodens erklärt. 
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Ein erfreuliches Bild gewähren zum Theil jene Kronländer der öfterreichi- 
chen Monarchie, welche wir nach der Hauptmaffe ihrer Einwohner die norbflavi= 
ſchen nennen können. Das Bild wird aber ſogar ein lachendes in den „Ländern 
der Wenzelskrone“, worunter das Königreih Böhmen, die Markgrafichaft 
Mähren und das HerzogthHum Schlefien zu verftehen find. Böhmen zumal 
ift der glängendfte Juwel in der öfterreichifchen Kaiferfrone. Nicht blos die 








Die Rleinfeite von Prag. 


günftige Bejchaffenheit feines fruchtbaren Bodens und die mineralifchen und 
fonftigen Reichthümer, die er birgt, jondern auch der Fleiß feiner Bewohner 
machen Böhmen zum reichjten Lande der Monarchie, wo eine großartige In— 
duftrie fich entfaltet. An der Blüthe diefer Provinz haben Deutjche und 
Zichechen, die beiden Stämme, welche Böhmen bewohnen, einen gleich ehren- 
vollen Antheil, den leider der feit mehreren Jahren aufgeloderte Parteihader 
einfeitig in Anfpruch nimmt. Böhmen und auch Mähren enthält die indu= 
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jtrielfften Städte des Reiches. Neben der böhmischen Gapitale, Prag an ber 
majeftätifchen Moldau (190,000 Einw.), einer der prächtigiten Binnenftädte 
Europa’s, glänzt Reichenberg (22,000 Einw.) als erſte Fabrikſtadt, der fich 
Rumburg, Gablonz, Schludenau, Braunau u. ſ. w. anreihen. Wehe: 
Induſtrie jedweder Gattung ift e8 vornehmlich, welche im deutfchen N.-Böhmen 
ihren Sit bat, im Böhmerwalde herricht Glasfabrifation, und im tichechifchen 
Beden haben die Rübenzuderfabrifen und Bierbrauereien einen gewaltigen 
Auffchwung genommen. Pilfen (24,000 Einw.), Budweis (17,000 Einw.), 
Jitſchin, Kladno, Pifek find nur einige aus der Menge der nennenswerten 
Orte Böhmens. Im deutſchen wie im tjchechifchen Theile wird auch ausge: 
dehnter Bergbau getrieben. Als weltberühmte Gurorte gelten Karlsbad, 
Marienbad und Franzensbad. In der gefegneten Markgraffhaft Mähren 
jteht die Landeshauptftadt Brünn (75,000 Einw.), an der Spite der Wollen: 
induftrie, welche auch in Nifolaburg, Iglau, Prerau, Proßniß, Stern: 
berg, Kremfier u. ſ. w. eifrig betrieben wird. Das benachbarte gleichfalls 
jehr gewerbthätige, in zwei getrennten Zandestheilen beftehende Schlefien mit 
jeinen beiden Hauptorten Troppau (20,000 Einw.) und Tejchen (11,000 
Gin.) leijtet beſonders in Leinen Borzügliches. 


Während die Deutichen, welche etwa zwei Fünftel der fait 5'/, Mill. Einwohner 
Böhmens ausmachen, in einem Landitreifen fajt rings herum, bejonders aber im N. 
im ganzen Gebiete der Eger figen, nehmen die iihehen die Mitte des Landes 
ein und wohnen über die Grenze Mährens hinaus, welch' legtere Provinz noch weit 
Hlaviicher ift ala Böhmen ſelbſt. Immerhin trägt aud) dieſes einen deutlich erkenn— 
baren ſlaviſchen Charakter, wenn gleich die Tichechen, als Die vorgejhobeniten Poſten 
de3 Slaventhums gegen NW,, in Sitte, Lebensweife, Cinrihtung, Tradt u. ſ. w. 
vielfach deutiche Einwirkungen erfennen laffen. Aber nur oberflächlihe Beobachtung 
kann ſich zu der Behauptung verfteigen, daß am Tſchechen nichts mehr ſlaviſch jet 
als die Sprade. Richard Andree (Tſchechiſche Gänge. Bielefeld und Leipzig 1872, 
8, S. 83—254) zeigt den tiefgreifenden Unterjchied des ſlaviſchen und des deut: 
ihen Wohnhaufes, und wer Böhmen bereift hat, weiß, welch’ colofjaler Unterſchied 
in der Anlage eines tichehiichen und eines deutſchen Dorfes iſt. Es ift wahr, daß 
vor noch nicht allzulangen Jahren in Böhmen Vieles deutih war, Prag für eine 
deutihe Stadt gelten konnte, Deutich überall verftanden wurde, Das ift in er: 
jtaunlich kurzer Zeit anders geworden. Die Marktleute konnten bald fein Deutich 
mehr verjtehen, und fam man in’® Land hinaus, hörte man kaum noch deutſch 
iprehen. „Und jeßt, nur die fächfiiche oder bayriihe Grenze muß man überjchrei- 
ten, um fofort auf das tichehiiche Spracdhmeer zu ftoßen, welches fich fiegreich über 
das ganze Böhmerland ergofien hat. Pillen H eine ſtocktſchechiſche Stadt gewor: 
den; Prag ſelbſt macht jegt den Eindruck einer echtſlaviſchen Stadt; das Deutſch— 
thum hat, ſich förmlich in einige Aſyle flüchten müſſen und ift ein fremder Gait, 
ein Gindringling im Wolke geworden, Gin tichechiiches Theater bietet dem alten 
deutichen Landestheater fiegesbewußt ein Paroli, und in jedem Laden handelt man 
in der Sprade, die feit fo kurzer Zeit eine jo wunderbare Wiederauferitehung ge: 
feiert hat. In Böhmen gibt es heute nur noch einige Landftriche deutſcher Sprach— 
berrfhaft, wie Dünen emporragend. Prag felbit iſt eine Inſel des Deutſch⸗ 
thums geworden, welche die tſchechiſche Fluth nad und nach verzehren wird, wie 
die See das rothe Eiland von Helgoland.“ (Schmidt-Weißenfels in ber: 
Frankfurter Zeitung vom 1. October 1871.) Die Erklärung für biefe Erjcheinung 
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liegt aber darin, dab Defterreih — wie Schmidt-Weißenfeld jagt — kein fo deut— 
iher Staat iſt, wie er 2 noch bis vor etlichen Jahren barkellen wollte. Er 
war künstlich dazu gemacht worden, und die jetzige Auflöfung in Nationalitäten 
ift ein Naturproceh,-den man lange unterdrüdt hatte. An der That ift in ber 
euzeit in Böhmen nichts tichechiich geworden, was nicht einft ſchon tſchechiſch ge- 
weich. das sold Umfichgreifen der en Bag; ift der aller: 
ihlagendfte Beweis ſchechen nichts 
mehr ſlaviſch jei als die Spradie. Das Slaviſche ift eben das Urfprüngliche, und 
das agmeiene eutihthum ein Firniß, den die Gewalt der Umftände ihm aufpinfelt. 
Der Schein wird nun Mer: das wahre Volkselement gelangt zum Durd- 
brud. Das Deutihthum in Defterreich, weil eben jelbit kein reines, hat nirgends, 
weder in Böhmen noch in Steiermark, rain, Italien, Tyrol und Ungarn die Kraft 
ee was deutih war fo zu erhalten, geichweige denn das, was es fünftlich 
deu 9 u machen verſucht hat. 
e Slaven Mährens find ebenfalls Tſchechen und deren Verwandte; man 
unterfcheidet: Hanalen im Marchthale an beiden Ufern ihres Nebenfluffes, der 
ana; Croaten er Individuen); Koraken, welde füdlih von den Hanafen 
8 am die ungarische Grenze und noch weit darüber hinaus reihen; Waladen 
im gebirg en SD.; Lehen oder Waſſerpolaken, die auch hauptſächlich den 
djtlichen heit von Defterreih-Schlefien inne haben; endlih Horafen und Pod» 
bo raten im ganzen wejtlichen Theile Mährens. (Siehe über alle dieſe Völkerſchaften 
r. Beda Dubdif’s überaus werthvollen: Catalog der nationalen —— 
und der Vollstrachten in Mähren. Brünn 1873. 8%.) Dieſe Tſchechoſſaven, welche 
uripränglie die alleinigen Beſitzer Mährens waren, bilden heute noch fait drei 
Viertel der Bevölkerung; von 1,997,897 Ginw. find blos etwa 530,000 Dentiiie 
und 48,000 Juden, welch’ legtere, obgleich fie alle deutich ei en, ala Semiten den 
D chen nicht beigezählt werben können. Sie leben hauptjählid in den größeren 
Städten und vermehren fi ſehr raſch in Mähren und in B pack, wie in allen 
aviſchen Gebieten. Was den Tichehen im Allgemeinen anbelangt, fo weift fein 
ationalcharakter viele trefflihe Seiten auf; er ijt arbeitiam und überaus neibig; 
tſchechiſche Arbeiter find rap ben Italienern in der Monardie überall gejudt; 
unter allen Slaven find die Kerr am fortgeihrittenften und nebit den Ruſſen 
die begabteiten; ohne weitere Schlüffe daraus zu jiehen, ſei erwähnt, daß nad 
Dr. Weisbach's Meflungen der Fe unter allen Nationen Defterreihs ben 
oßten Schäbelumfang, den größten Rauminhalt des Schädels und das ſchwerſte 
ewicht beſitzt. Die eihechif en Negimenter gehören zu den beften und tapferiten 
der Öfterreihifchen Armee, jehr viele Staatsbeamte find Tſchechen, die ſich raſcher 
benn irgend Vollsſtamm vermehren und ———— ihrer engeren —— ein 
Forttommen ſuchen. Bekannt iſt die muſikaliſche Begabung der Tſchechen. 


Die letzten Provinzen der cisleithaniſchen Staaten, welche uns zu be— 
trachten erübrigt, ſind das Königreich Galizien mit Lodomerien, das 
Großherzogthum Krakau und die Herzogthümer Zator und Auſchwitz, 
endlich das Herzogthum Bukowina. Mit Ausnahme der nördlichen Kar— 
pathengehänge iſt das ganze Gebiet Flachland und fruchtbarer Ackerboden; 
Feldbau iſt deßhalb auch der Haupterwerb der Bevölkerung, deren Induſtrie 
gering; doch gibt es nebſtbei ſtarken Bergbau, beſonders auch Salz (in Wie— 
liczka und Bochnia), verſchiedene andere Minerale und Petroleum (bei Bo— 
xyslaw); im Allgemeinen jedoch ift die Wirthichaft des Landes eine unge 
ordnete. Nur die zwei Hauptjtädte: Lemberg (Llmwow) im DO. mit 90,000 
Ginw. und Krakau (50,000 Einw.), die einftige Krönungsſtadt der polni- 
ichen Könige, verdienen in baulicher Hinficht Erwähnung und nähern fich in 
ihrem Ausjehen wejteuropäifchen Städten. Alle übrigen Plätze, jo bedeutend 
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fie mitunter in commercieller Hinficht fein mögen, fehen alle großen Dör- 
fern gleich. Die nennendwertheften diefer Orte find Przemyſl (15,000 Einw.), 
Brody (19,000 Einw.) eine Freihandelsftabt, Brzejan (10,000 Einw.), 
Tarnopol (20,000 GEinw.), Sambor (11,800 Einw.), Drghobyez 
(11,000 Einw.), Stanislau (15,000 Einw.), Kolomea (18,000 Einw.), 
Tarnon (22,000 Einw.) und Rzeſzow (10,000 Einw.). Im Herzogthume 
Bulowina befitt blos die Hauptftadt Czernowitz (35,000 Einw.) mit einer 
1875 gegründeten Univerfität einige Bedeutung. 


Die vorherrichend jlaviihe Bevölkerung zerfällt in zwei Stämme, in Polen 
im W., im Weichielgebiete, und in Ruthenen im O., jene polnifch redend und 
römiſch-katholiſch, dieje kleinruſſiſch ſprechend und griechiſch-katholiſch. Cine wahr: 
afte Zandplage find die zahlreichen Juden, welche in manden Städten befondere 
iertel befigen, wenn nicht fie gar die Mehrheit der Einwohnerichaft bilden, wie 
. 8. in Brody, weldes 60 °/, Juden hat. Die meiften Juden ſprechen oder ver— 
* deutſch und ſtehen auf höherer Bildungsſtufe als ihre nächſte Umgebung. 
usichließlih in ihren Händen ruht aller Handel und Wandel, und jaugen dieſe 
—— des O.“ den Bauern wie den Großgrundbeſitzer mit gleicher Gründ— 
ichkeit aus. 
Die Zahl der Polen in Galizien beträgt an 2u/. Millionen, Nicht mit Unrecht 
at man wie die. Schweden aud) die Polen die Franzojen des N. genannt; unter den 
lavischen Völkern nehmen fie in der That eine ähnliche Stelle ein, wie die Franzoien 
unter den romaniſchen. Lebhaft und geiitreich wie dieſe, von einer gleichen Vaterlands— 
liebe durdglüht, Tapferkeit, Unabhängigkeit und — als die höchſten Güter 
betrachtend, verbinden ſie mit dieſen herrlichen Eigenſchaften dieſelbe nationale 
Erregbarkeit, welche auch die Franzoſen auszeichnet und beiden Völkern ſo ver— 
derblich geworden iſt. Im Uebrigen ſteht die Cultur des polniſchen Volkes in 
Galizien auf tiefer Stufe; auf dem platten Lande ſtarrt es mitunter in Unwiſſen— 
heit und Schmug, und hängt in Allem und Jedem von dem Juden ab, welder 
in jedem Dorfe ala Schanfwirth und einziger Seihäftsmann an dem dconomiichen 
Ruin, als Gelegenheitsmadher jeglicher Art an der fittlihen Verderbniß, endlid) 
als Branntweinverfäufer and an der intellectuellen Verdbummung bes Volkes ſyſte— 
matiich arbeitet. (Gin wahres Zerrbild der galiziſchen —5 gibt das Werk 
von Dr. Karl Emil Franzos: Aus Halbafien. Culturbilder aus Galizien, ber 
Bukowina, Südrußland und Rumänien. Leipzig 1876, 8%, 2 Bde.) — Die gali- 
jas: Nuthenen gehören dem ausgebreiteten Heinruffiihen Stamme an. Ihre 

nzahl beträgt ebenfalls 21, Miliionen, welche in O.-Balizien die Hauptbevölkerung 
bilden, ji in W.-Galizien weit über den San, ihre urjprünglide Grenze, aus— 
dehnen und dort das polnische Element ebenſo zurüddrängen, wie in der Bulowina 
das rumänische und in Ungarn das magyariſche. Der Name „Ruthenen“ ift durch— 
aus unzutreffend; fie find bielmehr unbebingt dem Spradftamme zuzuzählen, dem 
—— die Großruſſen nach ihrem Dialecte angehören. Dieſe Kleinruſſen nennen ſich 
auch ſelbſt überall „Rusy“ und ihr Yand: „Zemlja rus“. Wenn man in neuerer 
zeit die Bezeichnung „Ruffinen* für fie in Gebrauch bradte, fo ift das ein philo— 
ogiſcher Unſinn. In den tarpathen, wo die Stämme ber Stojfi und Huzulen 
wohnen, haben die Ruthenen jih am reinften erhalten, vun fie in Tradıt und 
Sitte am meiften Altilavisches, während bei den Podolen jchon der Uebergang 
um Großrufjen ftattfindet. Die Nuthenen find ein ftarfer, abgehärteter Menjchen- 
la kräftig, wohlgeformt, ftrogend von Geiundheit, und befigen einen lebhaften 
Freiheitstrieb nebit viel Selbitgefühl, Seinem Grundcharakter nad ift der Ruthene 
ein jocialiftiichdemofratiiher Menſch; Adel gibt es deßhalb keinen bei ihm. (Globus. 
XVII Bd. S. 39-42.) — Die Bulowina zeichnet fih in ethniſcher Hinfiht dadurch 
aus, daß es wohl wenig Länder gibt, die auf relativ Meinem Raume eine fo ie 
miſchte Bevölkerung A— können. Hier findet man 8 Nationalitäten (Rus 
thenen, Rumänen, Deutfhe, Polen, Magyaren, Juben, Armenier, Ti ra) und 
8 Eonfejfionen (orientaliihe und katholiiche Griechen, Katholiken, Juden, Qutheraner, 
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Galpiner, katholifche und griehiiche Armenier). Den Stod der Bevölkerung bilden 
die Rumänen und Nuthenen. 


Wir wenden und nunmehr dem Staatögebiet von Ungarn, d. i. der öſt— 
lichen Reichshälfte zu, welche ein Areal von 323,855 Om. einnimmt, alfo 
dem Flächenraume nach die größere Hälfte ift, da auf Gisleithanien blos 
300,193 D Km. entfallen. Ungarn, mit dem vollen officiellen Titel: „Die 
Yänder der ungarifchen Krone“ bejteht aus: dem eigentlichen Königreiche Un— 
garn (Magyar Orszäg) mit 11,530,000, dem Großfürftenthum Sieben: 
bürgen (Erdely Orszäg) mit 2,115,000, der Eeejtadbt Fiume jammt 
Gebiet mit 17,900 und den Königreichen Groatien (Horvät Orszäg) 
und Slavonien (Tot Orszäg) mit 1,846,150 Einw. Die frühere „Militär: 
grenze“ ijt jeit 1873 „provincialifirt“, d. h. in Givilverwaltung zu den an— 
grenzenden Givildiftricten, im ungarifchen Staatögebiete „Gomitate“ genannt, 
geichlagen worden. Adminiftrativ find jet auch Ungarn und Siebenbürgen 
„ein ungetheiltes Land“. Bon den 15'/, Millionen, welche das Ungarland 
bewohnen (nach Keleti beträgt die juridiiche Gefammt-Bevölferung blos 
15,171,357 Köpfe) gehören 5,7 Millionen dem magyarifchen, d. h. einem 
uralsaltaifchen Stamme an, welcher am nächiten mit den Finnen, in weiterer Linie 
mit den Turkvölkern verwandt iſt. An Zahl zunächit ftehen der moldau— 
walachiiche oder rumänijche mit 2,673,000, dann der croatosferbiiche Stamm 
mit 2,430,000 Seelen. Tjchechoflaven leben dort 1,800,000, Deutfche 1,780,000, 
ferner: Juden 554,000, Ruthenen 456,000, Slovenen 60,000, endlich Zigeu— 
ner, Bulgaren u. ſ. w. (Dr. V. Klun. Das Ungarland, im: Ausland 1875, 
Nr. 21, ©. 405— 407.) 

In Procenten ausgedrückt, vertheilt ſich dieſes Völkergemiſch auf: 35,7 9%, 
Magyaren, 17, Numänen, 15,, Groatojerben, 11, Tichedhoflaven, 11,5 Deutiche, 
3,5 Juden, 3, Nuthenen, O0, Slovenen, 1%, Zigeuner, O0, Bulgaren, 0, andere 
Stämme. Es nimmt alfo der dominirende Stamm der Magyaren numeriih nur 
wenig mehr als ein Drittel der Geſammt-Bevölkerung ein und jteht in dieſer Rich— 
tung in ähnlichen Zahlenverhältniffen, wie in Gisleithanien die Deutihen, zu 
welchen blos 36,. %, der Gelammttbevölferung gehören. Den 5'/, Millionen Ma— 
gyaren ftehen in Ungarn an 4%, Millionen Slaven, und den 7%, Millionen Deut: 
ſchen in Gisleithanien über 14 Millionen Slaven gegenüber. Die ungariichen Ge— 
lehrten haben ein fehr begreifliches nterefje daran, daß die Zahl der Magyaren 
möglidit groß ausfalle; Paul Hunfalvpey (Gthnograpbie von Ungarn. Mit 
Zuftimmung des Verfaflers in's Deutiche übertragen von Prof. 3.9. Shwider. 
Budapeft 1877. 8°.) nimmt deßhalb die Schägung von Karl Steleti an, welcher die 
Ziffer der Magyaren auf 6,156,421 Köpfe beitimmte, Ohne am diefer Ziffer mäfeln 
zu wollen, fteht es feit, daß in der öfterreihiich-ungariichen Gejammtmonardie es 
dreimal fo viel Slaven ald Magyaren gibt. Hunfalvy madt nun freilich darauf 
aufmerfjam, dab den 6 Millionen Magharen in Ungarn und Siebenbürgen mehr 
als ſechs verichiedene Nationalitäten gegemüberftchen, wobei er natürlich) nebſt den 
Deutſchen und Rumänen die Slovaken, Croaten, Serben und Ruthenen für je eine 


Nationalität rechnet. Hat er darin vom ſtreng ethnographiſchen Standpunkte auch 
Recht, ſo iſt doch nicht zu überſehen, daß dieſe letztgenannten vier Nationalitäten 
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alle ſlaviſch und zwar zum Theil einander ſehr nahe ftehende find, wie z. B. 
Groaten und Serben, die an ne Kanal nur ein Bolt find. Den Magyaren 
gegenüber find dieje vier im enge einig und jchrumpfen 
alto die ob gen ſechs eigentlih auf drei Nationalitäten zufammen, Wenn die ju- 
ridiſche Bevoͤl 


lichen Ungarn ſind die Deutſchen nicht etwa dünn —— ſondern ſogar weit 


Deutſchen bedeutend zes vertreten ald die Magparen; fie bilden fa 
en mehr als 1, in 31 mehr als 10 %, der Bevölkerung; dabei 


und numeriich im Sinfen begriffen. Ginft waren faft alle Städte Oberungarus 
* deutſchen Lebens, deutſchen Gewerbfleißes, deutſcher Bildung; jetzt ſind viele 
derſelben zu elenden Dörfern heruntergekommen, die Bewohner haben zerjtreut 
oder find verarmt, und Magyaren oder gar Slovaken geworben. Daß es auch 
ruthenifirte Deutſche gibt, ift green erwähnenswerth; jene Orte, die noch ala 
Städte beitehen, find er ausgeſchloſſen vom MWeltverfehr, ohne ——— ohne 
Wohlſtand, und auch hier hat had beutiche Nationalität in den wenigiten Fällen 
be — Dieſe Zuſtände werden noch um ſo unerfreulicher, als der Deutſche 
nicht blos dem Magparen, ſondern ſogar dem moraliſch und intellectuell noch viel 
tiefer unter ihm ebenen Slovaken feine Nationalität geopfert hat. Hiezu haben 
theil äußere Urſachen, theils aber die dem Deutichen eigene Weichheit und Zu— 
gänglichkeit für das Fremde beigetragen. Dieſe Slaviſirung ſchreitet bis Heute 
ungebemmt weiter; der len Magd zuliebe ſprechen Herr und. Frau ſlova— 
tie, Den die Kinder lernen auf foldhe Weiſe das Slovakiſche als ihre erite Sprade, 
und heute ift es nicht jelten, daß jelbit in font rein deutichen —— der Zips 
die Umgangsſprache die ſlovakiſche iſt. Leider — mit der Sprache bei dieſen 
Deutſchen auch die ſocialen Tugenden ihrer Nationalität verloren. Die jlovati- 
irten und insbeſondere bie ruthenifirten Deutichen ergeben fi neben dem Laiter 
er Trunkſucht zugleich dem der er und der Unſauberkeit. Das gerade 
Gegentheil beobahtet man bei den füdungarifhen Deutichen; hier befinden ſich 
die nichtdeutfchen Elemente den Deutichen gegenüber in beftändigem Nüdgange. 
Dieſen füdungariichen Dentichen find aber die 224,289 Deutihen Siebenbürgens, 
die jogenannten Sachſen, nicht beizuzäblen; Ti find nit nur in feinem Auf- 
Ihwunge, fondern im Gegentheil numeriſch im iedergange begriffen, woran nicht 
nur die an ihnen fyitematiih vorgenommene Magyarifirung (Das Erwürgen der 
beutichen Nationalität in Ungarn. Dentihrift aus Giebenbürgen mit. Vorwort 
bon Fra. d. Löher. Münden 1874, 8%; Die ———— des ungariſchen Sach⸗ 
ſenlandes. München 1874, 80.), ſondern auch ihre eigenen Inſtitntionen Schuld 
tragen. Dieſe Menſchen, welche altverbriefte, von mittelalterlichem Geiſte durch— 
wehte Privilegien (Der Kampf der Siebenbürger Sachſen für die Ueberreſte des 
——— Budapeſt 1874. 8%.) genießen, erſticken ſozuſagen in ihrem eigenen 
eichthume und erliegen einem unaufhaltbaren Vermoderungsproceſſe. Das große 
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Adergebiet war ihr Unglüd. Ihre Kräfte und ihr in Privilegienbegünftigung er— 
matteter Geift reiten nicht aus, das Feld und die Werkftätte zu bejtellen. Sie 
alfen fic nicht mit Vermehrung in ihren Familien, damit fie in froher Arbeit 
ätten gedeihen können, jondern ftellten ſich auf eine patriciihe Höhe und zogen 
en befiglojen Rumänen an fi, damit er gegen Meier und Hirtenlohn und Mit- 
genuß an der ger hg Weide Dienfte thue. Sie jelbit zogen ſich in her- 
riſcher Stellung nad den Aemtern, nah der Bahtung und Ausmügung der Ge— 
meindemühlen, Gemeindeichenfen und Gemeindeweiden zurüd, gaben aber die hun 
bertfältigen Gebiete des Fleinen und fleißigen Erwerbes in Feld und Wald dem 
Rumänen preis. Dem Sadjen aber, auf der Höhe einer privilegirten Exiſtenz, 
erftarben die Wurzeln im Grdreich des gemeinen Lebens. (Siehe: Yob. ing. 
Vatur⸗ und Eulturbilder aus dem Burzenlande ——— en]. Kronſtadt 1873, 8°.) 
Im Kampfe um's Dajein find die Siebenbürger Sachſen auf den Ausiterbeetat geſetzt. 
(Siehe über diejelben: Dr. W. Wattenbad. Die Siebenbürger Sachen. Heidel- 
berg 1870. 8°.) So liegen blos in S.⸗Ungarn die Chancen einigermaßen günftig 
fir das Gebeihen des Deutihthums. 
. Anders verhält es fi mit den Slaven. Das ſlaviſche Blut liefert in Ungarn 
die meiften Spielarten, Die ungariihen Südſlaven (Serbler), von welden bie 
Groaten vorwiegend griechiſch-katholiſch, die Serben meift griechiſch-orientaliſch find, 
find ug verjhieden von den N.-Slaven in den weſtlichen Starpathen und im 
D. Im W. birgt fait jede Gebirgsbildung eine beſondere Nace; jo die Goralen 
in der Tatra, die den Tichehen verwandten Stämme an der mähriichen Grenze; 
im DO. dagegen repräfentirt ſich die Nace einfacher im rutheniihen Blute. Aber 
bom den galiziichen Ruthenen find dieſe wieder in mancher Beziehun ——— 
Dieſe ungariſchen Ruthenen (Siehe über dieſelben das Werk von H. I. Bider— 
mann: Die ungariſchen Ruthenen, ihr Wohngebiet, ihr Erwerb ‚und ihre Ge— 
——— Junsbrück 1868. 80. 2 Thle.) können als. die nächſten Stammverwandten 
er ſogenannten Großruſſen betrachtet werden; Sprache, Lebensweiſe, Körper— 
beſchaffenheit, Sinnesart unterſcheiden ſie — wie man ſchon vor einem Jahrtau— 
jend wahrnahm — von den benachbarten Polen, Die Eintheilung der Ruthenen 
in Liſchaken und Lemaken eg jeder eigentlichen Bedeutung; wichtiger ift 
die Unterjcheidung der ungarischen Ruthenen in die Verhopinaer und Doliſch— 
nianen. Auch hier bewährt es ſich, daß die eriteren, die Hochländer, den —— 
lichen Nationaltypus am reinſten bewahrt haben, während die letzteren —F n 
ihre Sprache mancherlei fremde Worte aufnahmen, ftatt deren der Verhovinaer 
nationale Ausdrüde gebraudt. Nicht undentlic laſſen ſich noch gegenwärtig von 
den übrigen Doliichnianen die ruthenifirten Deutichen in der Zips und in Saros 
ausiheiden. Dafür gibt es aber aucd völlig entnationalifirte, nämlich jlovatifirte 
Nuthenen im N. der Magura, und Nuthenen mit ftarker ſlovakiſcher Beimiſchung, 
die jogenannten Sotaken (weil fie das in der rutheniichen Sprade „co“ laus 
tende Wörtchen wie „so“ ausipredhen), aud wohl Avaken (nah dem häufigen 
Gebraude der Ausrufung a oder Geperafen (von dem Gebraude des 
Wortes „ceper* jtatt des rutheniichen „teperj“) —— Die —— de 
nen her in kirdlicher anfat ng geipalten; da gr es griechiſch-katholiſche, 
iſch- unirte und ismatiker. Im W. und DO. der Karpathen, in den deut— 
chen un — — Landſtrichen, ſind hinwieder viele Ortſchaften und Städte, in 
enen die Racen derart ſich gewicht haben, dab ein Grundton nicht mehr au er= 
fennen ift, man müßte denn dieſen im jüdischen Elemente juchen, das am zahlreid)- 
ften in ſolchen gemijchten Orten vertreten ift. Die Verkehrsipradhe ift dort immer 
ein verdorbenes Deutſch. 

Die Slovafendijtricte im nördlichen Ungarn, größtentheils der katholiſchen, 
um geringeren Theile der proteftantiichen Kirche —— werden als die ärmſten 
m ganzen Lande bezeichnet. Die unter demſelben? ——— gelegenen ge 
Diftricte find dagegen überreich gefegnet mit Wein und Früchten aller Art, Von diejen 
I rg S.:Ubhängen der Karpathen ziehen die Bauern im Herbite ſchaarenweiſe mit 

en Traubentörben nadı Galizien hinüber, two fie die dort kümmerlich gedeihende 
gem Ba Weitlich, der mährischen Grenze zu, in den Bergorten * Slaven, 
€ ialect nad am meijten verwandt mit den Mähren und Tichechen find. 
Wie wir fahen, dauert die arg sing rt eng fort und macht ſtets weitere 
Fortichritte, gegenüber nicht nur den Deutichen, fondern auch den Magyaren. 
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Nebit den Slaven find die Rumänen ethnifch die gefährlichiten Feinde der 
Magyaren. Dieſer Volksſtamm bejist in zwanzig Municipien des Landes Die 
abſolute Majorität; Ipeciell in Siebenbürgen überwiegt er mit 7%, alle übrigen 
Völkerichaften des Landes. Außerhalb der Länder der ungariſchen Krone wohnen 
die Numänen in der Bulowina, in der Moldau und Waladei oder im heutigen 
Fürſtenthume Numänien und endlich auch jenfeits der Donau in Serbien, Bulga: 
rien und Numelien, d. h. im alten Thrafien und Makedonien. Es iſt ein derart 
fruchtbares Bolt, daß es mit der Abnahme der Magyaren in Siebenbürgen und 
in den nahen Theilen Ungarns an deren Stelle trat. Die Vermehrung der fieben- 
bürgiſchen Magyaren von 1770—1850 beträgt 112,15 %,, die der Rumänen aber 
123,12 %o, indeß die Deutichen nur eine Zunahme von 45 %,, aufweiien. Die Rus 
mänen gehören theils der griechiſch-katholiſchen, theils der griechiich = orientalischen 
Religion an. Durd die allzwingende Propaganda ihrer Schönen Weiber bewirken 
die Rumänen die Entnationalifirung vieler Slaven, während fie in S.Ungarn, 
aber auch nur bier, zuſehends verihminden, wo Deutiche ihre Nachbarn find. 

Nebit den ſchon erwähnten Nationalitäten ericheinen in geographiichen Lehr— 
büchern häufig noch andere Racen oder nationale Gruppen in Ungarn, deren Namen 
auf bejondere Abftammung ſchließen laflen fönnten. So Haidufen, Jazygier 
und umanier, Banduren, Raigen, Tſchaikiſten, Szekler u. ſ. f. Die 
Kumanier Icheinen in der That einmal eine beiondere Nationalität gebildet zu 
haben; fie bewohnen füdörtlih von Buda-Peſt einen Theil der großen Kecskemeter 
(bene. Im 13. Jahrhundert wanderten die Jazygier und Kumanier auß ber 
Moldau ein, und hielten in ihrem Lehensverhältnig dieſe nationale Bezeihnung 
feſt. Sie find heute derartig magparifirt, daß der urjprünglich jlavifche Stern faum 
noch zu erfennen ift. Die Haidufen im Haidufen= Diftricte, mit dem Hauptorte 
Szoboslo, find wieder echte Magyaren, und bildeten jeinerzeit eine Art Militär: 
verband, ähnlich den Szeflern und Grenzern im DO. und ©. Mit dem Namen 
Bandur bezeichnet man Feine bejtimmte Nace; die Panduren find eine überlieferte 
Benennung aus der yendalzeit, etwa mit dem „Landsknecht“ zu vergleichen, und 
noch heute heißen die löblichen PBolizeidiener der verfchiedenen Gomitate Banduren. 
Die Tſchaikiſten an der unteren Donau find ein ſlaviſches Grenzvolk. 


Aus diefer jeltfamen Mifchung von Gemüthsarten und Temperamenten 
der verjchiedenen Nationalitäten Ungarn’s ragt der eigentliche Ungar, der 
Dollblutmagyare, hervor mit bejonderen Eigenfchaften. In ihm fcheinen ſich 
die Hauptlafter und Tugenden aller Stämme feines Heimathlandes zu einem 
harmonijchen Ganzen zu vereinigen. In Ungarn gibt e3 Zeinen ehrlicheren 
Bauer ald den magyarifchen; alle Kaufleute, alle Gefchäftsleute, Handwerker, 
Händler aller Art haben am Liebjten mit dem Magyaren zu thun; der deutfche 
Bauer belügt und betrügt fie zehnmal im Handumdrehen, der Slovafe ver- 
fpricht zehnmal etwas und hält es nie, der Rumäne überliftet mit Schmeichel- 
worten, der Serbe mit einer verbächtigen Echeinbiederkeit. Der Magyar 
lügt nicht und betrügt nicht. Aber der Magyar iſt auch am erften bei der 
Hand, wenn e3 gilt, fremdes Gut mit Gewalt fich anzueignen; in Ungarn 
gibt es feinen ausgeſprocheneren Freund des Betyarenthums als den ehrlichen, 
magyariſchen Bauer. 


Wer, je etwas vom ungariichen Leben gehört hat, wird fid erinnern, das 
Wort „VBetyar* vernommen zu haben. Es wird bald im eigentlichen Sinne des 
Wortes gebraucht, und dann bedeutet es den ein ungebundenes, räuberijches Reben 
führenden Sohn der Puſzta, bald in figürlihem Sinne, und dann ae man 
damit diejenigen, die fid) in ihrem Benehmen der guten Sitte entichlagen. Auch 
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als „armer Burſch“ (szegeny legeny) iſt der wirkliche Betyar befannt. Ob: 
wohl nun das Betyarenthum abnimmt, und die Zeit der VBetyarenromantik zu 
Ende ift, jo iſt doch — nach glaubwürdigen Verfiherungen — das Vetyarenweien 
in Ungarn deßhalb nicht gänzlich auszurotten, weil es feinen Nüdhalt durch— 
wegs in wohlhabenden magyariichen VBauernfamilien findet. Am Tag bearbeitet 
der Bauer jein Feld, am Abend — er ſich auf ſein Pferd oder Pet fich mit 
einen Genofien in den Korbiwagen, nimmt feine Waffen zu fih, und geht auf 

aub aus. Unter dem Galgen raucht der Magyar, verjtodt in orientaliihem Fa— 
talismus, ruhig feinen Tichibut; der deutiche Näuber ift zerfniricht, oder religiös 
gelebt; der Walache gibt ſich wilder Berzweiflung bin; der Serbe ftimmt ein 

ationallied an. Faſt immer find in Ungarn mehrere Gomitate, denen das Stand- 
recht auf ein oder mehrere Jahre verliehen ift; am meiſten ijt dies aber bei jtod- 
magyariichen Diftrieten der Fall. Die große Rohheit und Verwilderung des Volles 
ift zunüchſt in dem Mangel an jedweder Schul vr. zu juchen, der wieder in 
den geographiichen Verhältnifien des Landes feine Urſache bat. Die Lage der 
—— Ortſchaften bringt es nämlich mit ſich, dab ein geregelter Schul— 
unterricht nicht recht durchführbar iſt, ſelbſt wenn die Eltern wollten ihre Kinder 
etwas lernen laſſen. Im ungarischen Tieflande entbehrt die Natur jedweden Neizes; 
die Monotonie der unüberjehbaren Ebene, hier und da unterbroden durd) einige 
Bäume oder den Thurm einer fernen Ortichaft, welcher in der glühend heißen 
Atmoſphäre zu zittern jcheint, ermüdet bald das — Auge des einſamen 
Wanderers, und die öde, lautloſe Stille der Umgebung wirkt deprimirend auf feine 
Stimmung ein. Die Wohnungen, die „Tanyas*, find natürlich auf diejer ein- 
tönigen Fläche weit von einander entfernt, jo daß man oft weit mehr denn eine 
Stunde zu gehen hat, ehe man zu einer andern gelangt; find die Wohnungen zu 
einer „Puſzta“ vereinigt, jo it die Ausdehnung noch immer zu groß, um die Kinder 


im Winter, wo der Unterricht jonit am Lande ftattzufinden pflegt, in die Schule ' 


ihiden zu können. Die Marktfleden und Städte hingegen haben eine immenfe 
wohnerzahl von 17—70,000 Seelen; eine oder zwei ſchlechte Schulen vermögen 
fonad) faum die di der jchulpflichtigen Kinder zu fallen, abgeiehen davon, daß 
der fniehohe Straßentoth den Schulbeſuch oft unmöglich macht. Uebrigens iſt das 
Lehrperional ſelbſt derart indolent, dab die Jugend unter deffen Leitung kaum 
etwas Rechtes zu leisten vermag. Hebt doc der mimifterielle „VBericht über den 
Stand des ungarifchen Voltsihulweiens im Jahr 1870* jelbft hervor, daß im 
Zempliner Gomitate 17 Lehrer wirken, die nicht jchreiben können. Auch bleibt beis 
nahe die Hälfte der ichulpflichtigen Kinder ohne jeglichen Unterricht. Bei einem 
folhen Mangel an Bildung, der ſich auch in die höheren bürgerlichen Claſſen der 
Gejellichaft erftredt, darf es niemand Wunder nehmen, wenn bis vor ganz kurzem 
die Induftrie arg darniederlag. Der Ungar hat bis zur Stunde wenig Sinn dafür 
ezeigt, weil er noch nicht ae war andere Erwerbäquellen zu juchen als 
derbau und die Vichzudt. Ja jogar der Aderbau, der die Hauptader des 
magyarischen Lebens bildet, wird nur läßig betrieben. Dies tritt jo recht zu Tage, 
wenn ber magyarische Bauer jein Getreide, ftatt zu breichen, durch Pferde aus: 
treten läßt, wobei eine Menge Korn im Stroh bleibt oder in den Boden getreten 
wird. Geit der Audenemancipation beginnt indeh die Anduftrie fich zu beben und 
es werden dadurch unerſchöpfliche Quellen des Neihthums dem Lande erichlofien ; 
freilich find dabei die Juden das Alpha und Omega; ihre Zahl, ihr feites Zu— 
jammenbalten, ihre Rührigkeit und Gewandtheit und, mehr als dies alles, ihre Ca— 
—— geben ihnen in dem capitalarmen Lande einen Einfluß, der ſich ſchon 
ihrem ſicheren ſelbſtbewußten Auftreten äußerlich zeigt. Auch vermehren ſie ſich 
8 — ————— daß die karpathiſchen Comitate mit Juden nahezu erfüllt find. 
on 1785—1870 haben fie fih um mehr als das Siebenfahe vermehrt; gegenwärtig 
darf man ihre zahl in Ungarn auf 600,000 Köpfe, d. i. ein Zehntel aller Juden 
in Europa, ſchaͤßzen. Budapeſt genießt die Ehre, jeit der Vereinigung mit Ofen 
und Altofen wohl die ——— Stadt in Europa zu fein. Durch Wucher— 
geihäfte ruiniren fie zwar den — Edelmann und den dem Trunke er- 
en magyariſchen Bauer, fie find aber dafür faft die einzigen Träger des Ver- 

8, und in den unwegiamen, armen und range Theilen des Landes 

en fie geradezu Handel und Wandel; fie find die Träger der Suteligen 

der Mittelpuntt des ſocialen Lebend. Won legterem kann eigentlich, mi 
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Ausnahme von Budapeſt und einigen — 5 Orten, ſonſt keine Rede ſein. Der 
Magyar beſchränkt ſich in feinem geſellſchaftlichen Umgange darauf, in's Wirths— 
haus zu gehen und dort ſeine, 
aus irgend einem Winkel— 
blatte geſchöpfte, aber un— 
verdaute Politik auszukra— 
men. Darin leiſtet er wahr: 
aft Erftaunliches, denn er 
üßt feine —* jo unbedeu—⸗ 
tende Gelegenheit unbenützt, 
um Reden zu halten, ſämmt— 
lich politiihen Inhalts; bei 
officiellen Diners, bei In— 
ftallirung von Öffentlichen 
Beamten, überall werden 
fünf bis ſechs langathmige 
Neden gehalten, wobei die 
Nedner an alles denken, fich 
in langen Erpectorationen 
über auswärtige Politik er: 
eben, von der Rettung de& 
Staates und der gebung ber 
Gultur ſprechen, dabei aber 
vergeſſen, dab ihre Schule 
feinen Lehrer und der Ring: 
plag fein Pflaſtex haben. 
Läßt aber vplöglic der Je 
geuner auf jeiner Geige die 
nationalen, jentimentalsftürs 
miſchen Reifen ertönen, dann 
wird mit einemmale alles 
über Bord geworfen — Po: 
litit, Staatögefahr, Gultur 
und Induſtrie — und ber 
a Diplomat vergißt 
einer Würde als Öffentlicher 
Beamter und dreht jich im 
nationalen Tanze herum, wie 
der vom Winde auf ewir⸗ 
belte Straßenſtaub. Bei den 
letzten Tönen der Geige greift 
er voll Enthuſiasmus in die 
Tajche und wirft dem Zigeu— 
ner, ohne zu zählen, das 
Ganze hin, wofür er viels 
leicht jammt Weib und Kind 
den vollen Monat hindurch 
leben ſoll. Den Zigeuner 
aber — der, obwohl eine 
Ironie auf die Geſittung, 
doch das ſchlechteſte Element 
im Magyarenlande nicht iſt, 
in der Regel aber das maſ— 
ſenhaft erhaltene Geld noch 
leihter vergeudet als er es 
verdient — ſieht man zus 
weilen nad) einiger Zeit als 
Veliger des ſchönen Hauſes 
jenes Verſchwenders, der 
nicht eher ruht, bis Noth und Elend an ſeine Thüre klopfen und ihn mahnen, daß 
er ein Bettler iſt. So übergeht der leichtlebige Magyar plötzlich von der erniten 
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Grörterung der höchſten Griftenzfragen zur tolliten —* der Sinnlichkeit, wie er 
auch oft hinabſinkt aus den ——— Verhältniſſen des Lebens in das tiefſte 
Elend. (Ausland 1872, Nr. 11, S. 229—230.) 


An merkwürdigen Pläßen bietet Ungarn blos die einzige Hauptſtadt 
Budapeſt an der Donau, aus der Vereinigung zweier befonderen Städte: 
Peſt und Dfen (ung. Buda) entitanden. Diefe ungarische Metropole mit 
ihren 280,000 Einw. ift wirklich eine glänzende Stadt, in welcher alle Ver: 

feinerungen der Givilifation in Fülle vorhanden find; wer durch ihre pracht- 
vollen Straßen, über ihre ſchöne Brücke oder über ihre herrlichen Quais 
ſchlendert, ahnt nicht, daß er ſich eigentlich in einer wahren Oaſe inmitten der 
Culturwũſte befindet, denn neben Budapeſt verdient eigentlich feine andere 
Stadt des Landes Erwähnung; fie ift wahrhaftig die urbs der Römer, ganz 
allein die „Stadt“. Blos aus Gewifienhaftigkeit erinnern wir, außer den 
fonftigen wichtigen Städten, welche wir in unjerer Tabelle verzeichnen, an die 
Hauptſtadt Croatiens und Slavoniens: Agram (20,000 Einw.) und den Frei— 
bafen Fiume (14,000 Einw.), den Haupthandelsplag und Induftrieort der 
eroatifchen Küfte. In Siebenbürgen find Klauſenburg (27,000 Einw.), 
Maros-Väſärhely (13,000 Einw.), Hermannsſtadt (19,000 Einw.) und 
Kronftadt (28,000 Einw.), der vorzüglichite Handelsort, die namhafteften 
Städte, 


3. 2%. Das Kaiferihum Kußland. 


Das ganze öftliche Europa ift ein Theil des ruffischen Reiches und diefes 
iſt nicht nur der größte Staat Europa’s, fondern der ganzen Erde überhaupt, 
denn außer feinem europätfchen Antheile erſtreckt es fich auch noch über ganz 
N.Aſien, einen großen Theil von Gentralafien und das Kaufafus- Gebiet, 
welches wir jeinem Charakter nach beffer zu Afien als zu Guropa rechnen. 
Wenn in Wirballen, der preußifch-ruffiichen Grenzitation, die Gepädsvevifion 
erfolgt ift, jo verläßt der Reifende den Saal „mit dem erhebenden Bewußt- 
fein, nun in einem Reiche fich zu befinden, two man wie in feinem zweiten 
der. Erde (in Öftlicher Richtung von Wirballen aus) die Kleinigkeit von 95 
geographifchen Längengraden oder über 5800 Stunden wandern kann, ohne 
abermals einer Zollfchrante zu begegnen,„und feine Reifetafche erft wieder zu 
Öffnen. braucht, falls ein chinefischer Dowanier an den Grenzen des Reiches 
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der Mitte, mit gefchlikten Augen und dem malerifchen Zopfe am Hinterhaupte, 
jolches verlangen ſollte“. (Xeublfing. Wanderungen im weftlichen Rußland. 
©. 28.) In der That kommt die Gejammtoberfläche des ruſſiſchen Reiches 
jener der ung zugefehrten Seite des Mondes an Ausdehnung gleich. 


Dem in rujfiiher Sprache erichienenen Werke „Die Berechnung der Ober: 
fläche des Veh ruffiihen Reichs unter der Negierung Kaiſer Alerander II.“, 
herausgegeben von F. A. Strelbizfi, Oberft im Generalitab, entnehmen wir 
folgende intereflante Detaild. Die Oberfläche des europäiſchen Rußland mit allen 
PBinnengewäflern, Inſeln und dem Aſowſchen Meer, ** mit den im Ural be— 
findlichen Theilen der Gouvernements von Perm, Orenburg und Ufa, beträgt nach 
den genaueſten Meſſungen 4,373,263,, TO Werft = 4,956,864,, OAKm., wovon jedoch 
Polen, Finnland und der Kaukaſus ausgeichlofien find. Dieje Länder zählen 
833,462. DW. = 948,497 Dim. Flädeninhalt, und zwar entfallen auf Polen 
127,316,94, auf Finnland 873,536, und den Kaukaſus 447,644, OKm. Somit 
nimmt das ganze europäische Rußland mit den Binnengewäflern, Infeln und dem 
Aſowſchen Meer einen Flächenraum bon 5,208,724, W. oder 5,927,632,, Om. ein, 
in weldyer Zahl die Inſeln mit Nowaja Zemlja 109,792, die Binnenfeen mıt 118,308 
und das ANowiche Meer mit 36,821, Om. inbegriffen find. Wenn man jedod 
das europälihe Rußland in feinen natürlichen und nicht administrativen Grenzen 
auffaßt, alio nah O. zu bis an das Uralgebirge und den Uralfluß, nad) ©. bis 
an den Kaufajus und das Schwarze Meer, jo ändern fich die angegebenen Zahlen 
nachitebend: das feite Land mit den Binnengewäflern und dem Aſowſchen Meer 
ergibt 5,513,430, die Inſeln 54,653 und die Scen 113,483 Om. 

Das aſiatiſche Rußland mit den Binnengewäflern, Inſeln, dem Aralſee 
und Kaſpiſchen Meer umfaht einen Flächeninhalt von 14,158,320 DW. oder 
16,112,467,: D Kim., wovon die Anieln 129,971, der Aralſee und das Kaſpiſche Meer 
476,086 Om. Nechnet man dagegen die ruffiihen Beſitzungen nad den natür— 
lihen Grenzen Nitens, alio mit dem Uralgebirge und dem Kaukaſus, jo beträgt 
der Flächeninhalt 14,520,183,; OW. oder 16,524,275,;, Dtm, und zwar entfällt 
auf das feite Land mit den Binnengewällern und dem Aralſee 15,953,382, auf Die 
Inſeln 131,475,8 und auf das Kaſpiſche Meer 439,445,; AKm. Man erjieht darans, 
daß das aliatiiche Rußland beinahe dreimal jo groß ift, wie das europäiiche, und 
daß der Fläcdeninhalt der von Rußland beherrichten Yänder beinahe ein Sechstel 
der ganzen Erdkugel einnimmt. (Ausland 1874, Nr. 43, ©. 980; vgl. auch Peter: 
mann's Geogr. Mitth. 1874, S. 31-232.) Das geſammte ruſſiſche Neid in 
Furopa und Niten hat demnach 21,625,897 Oftm. Gin engliiher Berechner, wel— 
der dafür die der bier angegebenen ziemlih nahe kommende Ziffer von 
21,561,596 Im. annimmt, will daſſelbe doch nur als das zweite der Größe nad) 
betrachten, da er für das engliiche Reich einen Flächenraum von 22,975,213 O fm. 
herausrechnet. Darin find natürlich ſämmtliche britiihe Kolonien inbegriffen, welche 
zum Theile nur nominelle Bejtandtheile des britischen Neiches find, ſich einer fait 
unbeichränften Unabhängigkeit erfreuen und über den ganzen Erdball verzettelt find, 
nimmerntehr aljo zum Begriffe eines einheitlichen Reiches paſſen, wie es das ruj- 
fische thatſächlich iſt. 


In dieſem Abſchnitte wollen wir uns blos auf das europäiſche Rußland 
beſchränken, welches den wichtigſten Beſtandtheil dieſes Staatencoloſſes bildet, 
und daſſelbe zunächſt in ſtaatlicher Hinſicht betrachten. Das rufſſiſche Kaiſer— 
reich iſt die einzige abſolute Monarchie unſeres Erdtheiles, d. h. der Kaiſer, 
welcher den Titel Zar führt, regiert ala Alleinherrſcher ohne jegliche geſetz— 
gebende oder verfaffungsmäßige Factoren; er iſt das weltliche und zugleich 
geiftliche Oberhaupt des Reiches, dem ala oberſte Staatsförperfchaften außer 
dem geheimen Gabinette der Reichsrath, zuſammengeſetzt aus den Mit- 
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gliedern der kaiferlichen Familie — den Großfürften —, den Spitzen des 
Heered und der Flotte, dann der Senat und bie heilige Synode, nämlich 
die Verfammlung der höchften geiftlichen Würdenträger, zur Seite oder rich- 
tiger unterfiehen. Das Volt hat alfo, wie man fieht, feinen birecten Einfluß 
auf die Regierung; doch würde man jehr irren, wenn man be&halb annähme, 
ber Bar könne handeln nach feinem Belieben. Auch in Rußland findet ber 
Vollswille, wie überall, genug Gelegenheit, zum Augdrude zu gelangen, und 
ift der Zar unumfchränfter Gebieter nur unter der Bedingung, daß er thue 
was der Volkswille erheifcht. Handelt „Väterchen“ (Batjufchka) — fo nennt 
der ruffiſche Bauer feinen Landesherrn — nicht nad diefem Willen, jo lehrt 
die Gefchichte, dak man um Mittel, den wiberfpenftigen Monarchen zu bes 
feitigen, niemals verlegen war. Dieſer Geſichtspunkt ift bei der Beurtheilung 
des ruffifchen Abjolutismus nie außer Acht zu laſſen. 

Den ftaatlichen Zweden nad; Außen dienen in erjter Reihe das Heer 
und die Kriegäffotte, welche ſeit einigen Jahren eine jehr anſehnliche 
Ausbildung erfahren haben. 


Das ruffiihe Heer beftcht jest, nachdem jeit 1. Janıar 1874 die allge: 
meine Wehrpflicht eingeführt tt, aus der activen Armee, deren Reierbe, den Ka— 
faten (fpr. Kofaten), SFremdoölkern und der Reichswehr. Die Dienftpfliht dauert 
vom bis 40. Nahre, mit 15jäbriger Dienitzeit im Heere (6 > re active Armee, 
9 * Reierve); hierauf Uebertritt in die Reichswehr, wel ie Ausgedienten 
und Freigelooſten umfaßt, aber nicht im Frieden — iſt; ihre 4 jüngſten 
Jahrgänge können indeß zur Completirung des ſtehenden Heeres —— en wer⸗ 
den, wenn deſſen Reſerve nicht ausreicht, während die — Raten e der älte 
ren Jahrgänge nur unter außerordentlichen Verhältniſſen durch kaiſerliches Manifeſt 
learn wird. Dod iſt die ftricte Durdführung der allgemeinen er Pa 

bei einer Friedensitärte des Heeres von 780,000 Mann nicht möglih, da 

er nur jährlih an 150,000—200, Necruten eingeitellt werden können, wäh- 
rend das geſammte Recrutencontingent 6—700,000 Mann jährlich betragen dürfte. 
Ansgebehnte Begünftigungen für gewiffe Bildungsgrade durch jehr nie rei⸗ 
willigendienſt ſollen einen Kern von Reſerve-Offizieren ſchaffen. Die ruiftiche Feld⸗ 
arme zählt 12 Garde-, 16 Grenadier:, 164 Linieninfanterieregimenter, beider 
Garde zu 4, bei den übrigen Negimentern zu 3 Bataillonen, mithin 492 Tataillone 
u ca. 1000 Mann, 8 Schütenbataillone zu ca. 900 Mann, im Ganzen 31720 
an Infanterie. An Neiterei: 10 Garde⸗ (4 Küraſſier⸗, 2 Hußaxren- 2 Uhlanens, 

2 Dragonerregimenter), je 14 Hußaren-, Uhlanen-, Koſaken- und 18 Dragonerregis 
menter zu 4 &3cadronen, reip. 6 Sotnien, und 2 Garde- und 4 Don’iche Koſaken— 
— zu 6 Sotnien, im Gauzen 76 Regimenter oder 224 Escadronen und 
120 Sotnien mit ca. 50,000 Mann, An Artillerie: 48 en aben 
ie 6 Batterien (Opfündige, Ipfündige, Mitrailleuien), d. h. 285 Fuß—⸗ in Ges 
hüßen, 34 Gapalleriebatterien (ind. 7 Koiafenbatterien) zu 6 Geſchützen, in 
Summa 322 Batterien mit 2508 Geihügen und ca, 60,000 Mann. Un Vionnie— 
ren: 15 Sappeurbataillone mit ca. 9300 Mann. Belondere Trainabtheilungen gibt 
es nicht, der Train gehört in Rußland ftet3 in den (Stat der Truppe. Dagegen 


find noch den mobilen Streitkräften hinzuzuzählen 2 Feld» Ingentenrparta zum 


Transporte einer Neferve an Handwerkäzeug für die Sappenrbataillone, 2 Belage— 
rung3s{ngenienrparks, welche die zur Belagerung einer Feltung beftimmten Trup- 
pen mit den nöthigen Utenſilien und Geräten zu berieben haben, und 115 Feld⸗ 
artillerieparks (noch nicht formirt) zur Ergänzung der Infanterie-, Cavallerie- und 
Artilleriemunition. 


v. Hellwald, Die Erde. U, 54 
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Ueber den Beftand der ruffiihen Kriegsflotte können wir nachſtehende Anz 
gaben mahen: Auf allen ruſſiſchen Meeren find 29 Panzerſchiffe und 196 unge 
anzerte Schiffe vorhanden, welche zujammen 921 Kanonen tragen. Der Perſonal⸗ 
—78— der Flotte umfaßt 1305 Flottenofficiere (81 Admirale eingerechnet), 518 
Sieuerleute, 210 Artillerie- und 145 Marine-Ingenieure, 545 Ingenieur-Mechaniker, 
56 Marine-Bauingenieure und 24,500 Untermilitairs (Matroſen und Soldaten). 
Den Meeren nad vertheilt fi die Flotte, wie folgt: Im Baltiſchen Meere ftehen 
27 Vanzerichifte und 110 ungepanzerte Dampfer, von denen 70 feine Stanonen 
tragen. Die 40 armirten Dampfer haben etwa 200 Kanonen, ebenfoviel die Pan 
zerichiffe, von welch! legteren 4 noch im Bau begriffen find. Die Flotte des Schwar— 
zen Meeres beſteht aus 2 Panzerſchiffen und 29 ungepanzerten Dampfern. Ein 
Panzerichiff und ein ungepanzerter Dampfer find im Ban begriffen. Die ng pri 
ichiffe find mit 4, die gewöhnlichen Dampfer mit 45 Stanonen armirt, 4 der letz— 
teren haben feine Kanonen. Im Kaſpiſchen Meere find 20 ungepanzerte Dampfer, 
von denen 1 im Bau begriffen und 9 nit armirt find. Die übrigen haben zu— 
jammen 45 Kanonen. Die fibiriihe Flottille hat 8 Dampfer, von denen 7 mit 
zufammen 36 Kanonen armirt find. Die Aral: 7zlottille — 6 kleine Dampfer, 
von denen 5 zuſammen 13 Kanonen tragen. Im Weißen Meere find 3 Schiffe mit 
4 Kanonen. 


In politifcher Hinficht zerfällt das europäifche Rußland in admi— 
niftrative Bezirke mit dem Titel „Gouvernements“, und dieſe Hinwieder in 
Kreife. Die Anzahl diefer Gouvernements, deren Areal jehr verfchieden ift 
und die ihren Namen meiſt von den Hauptftädten haben, beträgt, von Kau— 
fafien abgejehen, welches die Ruffen indeß zu Europa zählen, im europätjchen 
Rußland 68, von denen mehrere unter Zugrundelegung gejchichtlicher oder 
Bevölkerungs-Verhältniffe in Gruppen mit gemeinfchaftlichen Namen zufanmen- 
gefaßt werben. So unterſcheidet man: Großrußland, welches den bedeu— 
tendſten Theil des Reiches, den ganzen N. mit Ausſchluß von Finnland, und 
das Herz des Staates, im Ganzen 19 Gouvernements, umfaßt und faſt bis 
an die ſüdruffiſche Steppe reicht. Hier, im Dnjepr- und Donez-Gebiete liegt 
Kleinrußland oder die Ukraine mit 4 Gouvernements; noxrbweftlich 
davon jegt fich Weftrußland aus 8 Gouvernements zufammen, wovon drei 
das fogenannte Weißrußland bilden. Polen ijt feit 1868 mit dem ruffi= 
chen Reiche volljtändig verfchmolzen und in 10 Gouvernements eingetheilt. 
Die vier Gouvernements Kur-, Liv» und Eftland, dann Ingermannland oder 
St. Peteräburg, werden unter dem Namen ber baltifchen ober Dftjee- 
Provinzen zufammengefaßt, von denen die drei erjteren oft aber, wie fich 
fpäter ergeben wird, fälichlich die deutſchen genannt, fich gewiffer politifcher 
Prärogative erfreuen. Eine noch viel größere Gelbjtändigfeit genießen die 
8 Gouvernements (hier wie in Schweden Län genannt) des Grokfürftenthums 
Hinnland, welches eine eigene Landesregierung mit Volksvertretung befiht 
und durch einen Vertreter des Kaiſers regiert wird. Es iſt fein homogener 
Theil des Reiches, jondern ein durchaus unabhängiger Staat mit conftitutionell- 
monarchiſcher Staatsforn, defien Monarch der Kaiſer von Rußland ift und 
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deflen Selbjtändigfeit fich bi8 auf eigene® Münzfyitem und eigene Poſtmarken 
erjtredt. Im SO. von Großrußland treffen wir die ehemaligen Zarthümer 
Kafjan mit 5 und Aſtrachan mit gleichfalls 5 Gouvernements, welchen 
fih längs des Schwarzen Meeres die 5 Gouvernement® von Neu- oder 
Südrußland anreihen. Kaukaſien, in 6 Gouvernements, 3 Gebiete und 
3 Bezirke getheilt, bildet eine befondere Statthalterichaft. Alle weiteren Ein- 
zelheiten dieſer adminijtrativen Eintheilung möge der geneigte Leſer unjeren 
diesbezüglichen Tabellen entnehmen. 

Schon diefe Gruppirung der einzelnen Landestheile läßt errathen, daß 
das weite Reich von feiner gleichartigen Bevölkerung bewohnt werde, und in 
der That ift in Hinficht auf Nationalitäten kein Staat der Erde von fo ver- 
ſchiedenen VBölkerjchaften bewohnt, als Rußland, das unter feinen Bevölkerungs— 
Elementen mehr al3 Hundert verfchiedene Stämme zählt; in feinen Grenzen 
werden 40 Sprachen gejprochen. So bunt auch immer dieſes Völkergemiſch 
fein mag, fo Herrichen doch der Zahl nach die Slaven und bejonders bie 
Großrufjen in hohem Maße vor, und dadurch erfcheint Rußland in viel 
höherem Grade geeinigt, ala 3. B. Defterreich und die Türkei. Dazu kommt 
nod), daß der bei weiten größte Theil der 73 Millionen überfteigenden Be— 
bölferung (tm europäiichen Rußland, fait 86 im Gelammmtreiche), nämlich 
über brei Viertel der griechiſch-katholiſchen Kirche angehören. „Jedenfalls 
verbinden Sprache, Religion und Eitten das ganze ruffische Volt zu einem 
mächtigen Ganzen, innerhalb deifen nur die dialectiſchen Unterfchiede zwi- 
hen Groß-, Weiß- umd Kleinruſſen zu bemerken find. Es bleiben aber 
immer noch gegen 40 Millionen Großruffen von einer fo großen Gleich: 
artigfeit des Gepräges, wie ſich deren wenige andere Völker zu erfreuen haben. 
Bon den verfchiedenen Glementen, die fich dem Slavifchen beigemengt haben, 
ift beim Großruffen das Finniſche, beim Weißruffen das Lithauifche und beim 
Kleinruffen das Tatariſche vorherrſchend; doch find letztere im Allgemeinen 
von reinerem jlavifchen Blute. (Petermann’s Geograph. Mitth. 1877. ©. 5.) 

Das europäiiche Rußland bewohnen 34,389,871 Großrufien, 14,201,279 Mein: 
rufen und 8,592,057 Weißruſſen, alto im Ganzen 52,188,207 rufſiſche Slaven, 
Auf Grund der den Ruſſen im Laufe der Geſchichte zugewachſenen Beimiſchungen 
fremder ethniiher Elemente hat man in den Großruſſen ein mur Hlavifirtes, im 
runde aber finniiches oder mongoliſches, „turanitches“, alſo nicht ariiches Volt 
jchen wollen, welches auf den Namen „Rufen“ überhaupt keinen Anipruch habe 
und al „Mostowiter“ zu bezeichnen fei, eine Benennung, welche unter dem Ein: 
fluſſe politiicher Leidenschaft in mehreren Preforganen vor Kurzem wieder beliebt 
geworben, Im Gegentage zu diefen „Moskowitern“ Seien die Kleinruſſen oder 
Ruthenen echte Slaven, die wahren „Ruſſen“. Ein %. 9. Dudinsti, ein poli— 


tiſcher Flüchtling aus Kijew, war der Entdecker oder wenigitens eifrigite Werbreiter 
de8 Maͤrchens von dem finniichen Ruſſenvolke. In Dentichland hat fid) Gottfried 
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—— und auch William Pierſon (Aus Rußlands Vergangenheit. Leipzig 
* Gelehrte, wie 


dieſe ig mit Nothwendigkeit auf einen gemeinfamen Ur —— beider 

äßt. Denn die Anſicht, daß die Rüſſen das ſlaviſche Idiom erſt 
angenommen hätten, wird nicht nur von keinem Beweis irgend einer Art geſtützt, 
my wid ht aud der Natur der Sadıe. Gewiß fließt aud finniſches gr 


j an Unboreingenommenheit weit überragt, auf's 
—* te kritiſirt und widerlegt worden. Koſtomarow zeigt deutlich die zwiſchen 
roß⸗ und Kleinruſſen beftehende ebnogeapDiNd Hitorilhen Unterſchiede, zugleich) 
aber, daß fie beide Zweige eines und des nämlichen Stammes find. In Frank— 
reich hat der trefflihe Louis Leger, einer der grünblichiten Kenner des Slaven- 
thums, mit dem Mostowiterfhwindel aufgeräumt. Die in den jüngften Jahren 
auf dem ‚Gebiete der Volksliteratur angeftellten Forihungen haben vollends bie 
innige Zuſammenge drigfeit der Großruſſen mit den übrigen ariſchen Nationen 
Europa’8 und den Slaven insbeſondere in's hellſte Licht geitellt. (Siehe darüber 
die Arbeiten von-Afanafiew, Khudiakow, Chudinsky, Nudichenko, des Deutichen 
Erlenwein, dann das tre ie Bud von WR. ©. Ralſton. Russian Folk Tales. 
London 1873, 8%, und Alfred Rambaud. La Russie öpique. Etude sur les chan- 
sons heroiques de la Russie. Paris 1876. 8.) Es ergibt fich daraus, daß das 
ruſſiſche Volk nicht nur eines der authentiichiten ariſchen Völker pH fondern daß 
e8 auch feinen Schag an Heberlieferungen und Sagen, mit denen jedes beim Aus— 
tritte aus der gemeinichaftlichen Wiege bedaht war, noch beſſer als die Sakın 
Völker bewahrt hat. Wer alfo noch ernithaft vom Mostowiterthume der Ruſſen 
ſpricht, —3— einer Marotte oder iſt in einer ſeltſamen —— — befan⸗ 
gen. Den Stand der Frage hat mit ruhiger Nüchternheit Prof. Robert Rösler 
mit folgenden Worten dargelegt, bei denen e8 wohl für alle Zeiten bleiben wird: 
„Wenn man alle ftörende Politik und die Leidenſchaften derer, welchen ein Finne 
oder Tatar und Mongole ein verabjiheunngswürdiges Weſen ift, fo daß die Ver: 
miihung eines Slaven mit demielben die traurigiten zn nad) jich ziehen muß, 
der Slabismus des ruſſi⸗ 

jden Volkes von N, nad S, zunimmt, in — Richtung dagegen, ſowie 
Miſchung mit fremden, meiſt tura= 


chung von Goubernement zu Gouvernement, wie ſie nothwendig wären, um ein 
cheres Urtheil im Einzelnen zu fällen, ſind aber bisher nicht —— worden. 
rotz mancher —— erſuche derer, welche in die Ethnologie ihren Haß 

ie Unterfchiede zwiichen den Kleinruſſen, „den echten Slaven“, 


Unterfchied zwiichen den beiden Stämmen heute nicht größer 
en Schwaben und Preußen. Im Volke von D.- eutichland rollt mandes 


Wien 1873, 8%, ©, 52, wiſchen Groß= und Kleinruſſen beiteht au rachlich 
fein großer 3 2 IR u —* yes Yale ge 
Reiches, „zerfällt in zwei Hauptbialeche: in das Groß und Aeinzufiige Jenes 
—* die Großrufien, ſch 
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und in der polnischen Ukraine, die Koſaken am Schwarzen Meere, jowie alle übri- 
gen von Kleinruſſen abftammenden Kojaten. Alle Kojaten find wahre und echte 
uffen, in Abftammung, Sprache, Religion und Sitte; und alle Nuffen find Eins 
dur ihre Sprade. Das Groß- und Kleinruſſiſche tft bei weitem nicht jo ver- 
hieden, wie 3. B. das Ober: und Niederdeutiche. Die große Einheit und Eins 
Örmigteit des Volkes wird mächtig getragen und zufammengehalten von der Ein: 
Örmigkeit des Landes, von der weit ausgedehnten, unterichiedsloien Bade, auf 
welcher fein Theil ſich abſondern kann und Alles, Menich und Pflanze, Thier und 
Boden, Wind und Wetter eine und diefelbe Uniform trägt.” In großen Zügen 
fondernd, können wir alio die „Rufen Rußlands“ in drei Hauptfamilien theilen: 
die Weihruffen im N., die Kleinruſſen im S. und SW. und die Großruflen in 
den übrigen europätichen Provinzen Nuklands. Unter dieſen fpielen die Groß— 
ruffen die Hauptrolle; wir wollen daher mit ihnen beginnen. Der Muſchik oder 
emeine Mann iſt gewöhnlich ein freundliches, arglojes Geichöpf, abſolut frei von 
(den Buchwiſſen, abergläubiih und devot loyal, Für Generation um Generation 
einer Vorväter bildete die Kirche das Bollwerk gegen jede fremde Invaſion und 


eine Zuflucht in der 
Zeit der Noth; er em: 
une daher für feine 

eligion eine Dankbar⸗ 
feit umd Liebe, wie fie 
wohl keine andere Be— 
völferung für die ihrige 
aufweift. Andererieits 
hat das Heidenthum, 
das vor einem Jahr: 
taufend noch im ganzen 
Reiche vorherrſchte, ei- 


nen Einfluß zurüd- . 


gelaſſen, der an jei- 
ner&laubensgeitaltung 
ar mädtig mitgemo- 
It und colorirt hat, 
ja fo gewaltig, dab es 
mandhmal nahezu uns 
möglih ift, die De 
marcationslinie zwi— 
ſchen dem alten Heiden 
thum und dem moder: 





nen Chriſtenthum ber: 
auszufinden. Ebenſo 
fehwierig ift es mit: 
unter, got en den gu⸗ 
ten und ben jchlechten 
Gigenihaften in der 
Anlage des Muſchik zu 
unteriheiden; zu be— 
Binnen wo Die ges 
uldige Beharrlichkeit 
aufhört und der jtupide 
Eigenſinn beginnt, wo 
jeine Tafelfröhlichkeit 
in wiberwärtige Aus— 
ihweifung übergeht 
und fo fort. Sein Le 
benlang bleibt ihm ein 
Bene findlicher, kin⸗ 
iſcher Zug eigen; durch 
jede Kleinigkeit erfreut, 
unterhalten, ſelten nur 
ernſteren Nachdenkens 
fähig, ſchlendert er dem 


Grabe zu, vielleicht niemals von einer zen Empfindung geitachelt, niemals um 
perfönlihe Würde oder Freiheit fich befümmernd,. Soll er glüdlich fein, jo muß 


er zwar freundlich, aber feit geleitet werden; er fühlt fih nur jelten wohl, wenn 
er nicht den Einfluß feines Leitzügeld empfindet. Das find die hervoritechenden 
dir des Muſchit in den Städten wie auf dem flachen Lande, nur daß fich der 
uß der Städte bei ihm pe nod) in corrumpirender Weiſe fühlbar macht. 

Da er zum Trunke geneigt und in Eigenthumsfragen gemeinhin nichts weniger als 
ferupulös iſt, finden jich dieſe böſen Gigenichaften bei ihm leicht begreiflich in den 
Städten viel mehr entwidelt als auf dem Lande. Doc in Verbrechen ſinkt er nur 
‚selten jo tief, wie es bei uns ziemlich häufig vorfommt; es fehlt ihm mindeitens 
as Naffinement. Otto Wahl (The land of the Czar. London 1875. 80.), an den 
wir uns bier anlehnen, jchildert den gebildeten Nuflen als „im hohen Grade in- 
telligent und von raiher Auffaffungsgabe*, doc ſtets in feinem Intereſſe launen— 
haft, in feinen Beitrebungen bald wieder erlahmend, zur Verſchwendung geneigt. 
Dem Momente opfert er Alles, und ein Genuß, eine Erregung ſcheint ihm nie 
zu are bezahlt; abwechſelnd nachſichtig und anſpruchsvoll, eifrig, unentichloffen 
und ſchwankend oder auch energiic und ftarr, eine Miihung von Widerjprüden. 
Seine Fähigkeit, fich fließend in fremden Sprachen auszudrüden, entſchädigt Schlecht 
für den Mangel an Wahrhaftigkeit, den er in jeder, auch der eigenen entwidelt, jo 
wenig als Geſchmeidigkeit und ein wunderbares ide erde eh der für dieſen 
Mangel Erſatz zu bieten vermögen. Die durd Aufhebung der Leibeigenichaft jo 
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gewaltig veränderten Verhältniffe werden jedoch mwahriceinli auch die oberen 
Stände allgemach ihrer Apathie entreiken und ihre Grregbarkeit zur Thattraft 
ſteigern. Davon hängt eigentlich fo recht bie künftige Geftaltung Rußlands ab. 

Von den Weihruffen entwirft Wahl ein etwas düſteres Bild. Arm bis zum 
(Slend, in nur fehr geringem Grade mit den Segnungen der Givilifation vertraut, 
find diefe Bewohner der nördlichen Provinzen ungemein gutherzig und harmlos. 
Sie können ſich weder des kräftigen Körperbaues, nod der zahlreichen Familien 
und patriarhaliihen Gewohnbeiten der Großrufien rühmen, Auch von dem Ein—⸗ 
fluſſe der polniichelithauifchen Prinzen, deren Herrichaft fie jo lange Rußland vor- 
enthielt, iſt nichts zu bemerken, fo wenig man Polen ſelbſt in dieſen Diitrieten be- 
gegnet, Dielen ähnlicher find ihre Nachbarn und chemaligen linterthanen, bie 
Kleinruſſen, die anmuthenditen und begabteften der Bewohner Rußlands. einer 
organifirt als die Großruſſen, Mufit, Gefang und Blumen liebend, wie für Natur: 
ichönheit empfänglich, veriehen fie das ruffiiche Leben mit dem romantiſchen Ele 
mente, das man im N. Rußlands vergeblich juchen würde. Inter dem Drud eines 
arftiichen Winters kann ſich der Sim für Schönheit auch nur jchwer herausbilden. 
Wo der Menich im fteten Kampfe mit den zerftörenden Naturgewalten ift, vermag 
die Einbildungstraft fih nicht zu entfalten. Nicht als wären die Bewohner jener 
Diftriete beionders rauh und mild, der deprimirende Einfluß des fortgeſetzten 
Kampfes macht fih weit mehr in Abitumpfung fühlbar. 


Von anderen Völkern jlavifchen Stammes finden ſich in Rußland noch 
Polen, Serben, Bulgaren und einige Taufend eingewanderte Tichechen, 
leßtere hauptſächlich in Kaukaſien. Die Polen find das zweitwichtigjte Volt 
im ruffifchen Reiche und zählen im Ganzen 4,790,000 Köpfe, wovon 
3,906,000 in den 10 Gouvernements des eigentlichen Polen leben; fie machen 
6,6% der ganzen Bevölkerung im europäifchen Rußland aus und find wegen 
ihrer friegerifchen Eigenfchaften von Alters her berühmt. Die Zahl der intel- 
ligenten, arbeitfamen und gleichfall& friegerifchen Serben beläuft fich. nur 
auf faum 8000, welche in den füdlichen Grenzdiftricten leben. Dagegen 
weifen die Bulgaren, faft 100,000 Köpfe ftarf, große Golonien in Beſſara— 
bien, Taurien und im Gouvernement Cherjon auf. 

Sehr intereffanten Völkern begegnen wir in den baltischen Landen, in 
welchen fich die Lithauer und Letten mit den finnifchen oder tſchudi— 
ihen Elementen berühren. 


LSetten und Lithauer, die ſüdlichen Grenznahbarn der finnischen — 55 
die wir ſpäter kennen lernen werden, bilden gegenwärtig den Stock der Bevölkerung 
in Livland, ſo weit dieſes nicht von —*XG Eſthen beſetzt iſt, in Kurland, im 
Gouvernement Köwno, dem NW.-Theile von Wilna, im N. von Auguſtowo bis 
jüdlih nad) Grodno. Die Lithauer find zum größten Theile römiſch-katholiſch; 
ihre Hauptbeihäftigung ift der Aderbau, neben weldhem die Viehzucht nur eine 
untergeordnete Bedeutung hat; ihre Zahl beläuft ſich auf 811,091, die der Shmuden 
oder Samogitier, d.h. der Lithauer des W,-Theiles des Gouvernements Köwno 
und des N.Theiles des Gouvernements Suwalti, auf 623,700 Seelen. Die Letten 
find ein antartiger aber ER etwas ichwerfälliger Menſchenſchlag, dem es jedoch 
keineswegs an Bildungsfähigkeit fehlt. Sie find, mit Ausnahme von ca. 50,000 
zur griechiſchen Kirche Uebergetretenen, Iutheriiche Proteitanten und in ihren zahl: 
reihen Volksſchulen jo weit gebildet, daß Alle des Leſens, die Meiften aud des 
Schreibens — —— Dennoch gehen bei ihnen viele abergläubiſche Vorſtellungen 
im Schwange Es find in Rußland 1,047,929 Letten vorhanden. 
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Die Berwandtichaft des Charakters und der Sitten der Lithauer und Letten 
mit jenen der Slaven läßt beide als Bruderftämme erjcheinen. Manche Foricher 
behaupten jogar, der lithauiihe Stamm 5 uriprünglid‘ vom flapiihen gar 
nicht verichieden, jondern nur. durch die M An mit Gothen und Tſchuden in 
etwas entfremdet worden. Mit diefer Anficht Mass die Reſultate der Lin- 
gi jehr wohl überein. Die nahe Verwandtichaft des Lithauiſchen mit dem 

laviſchen erkannten ſchon Nast und Wilhelm v. Humboldt, Schafarik und Sclei- 

er, eine Verwandtichaft, die ihnen ficher noch klarer geworden wäre, wofern fie 

efer in den Bau der ſlaviſchen Sprachen eingedrungen wären. Ar wird das 
Lithauiſche allgemein als flaviihe Sprache betradtet, Mar Müller ftellt daſſelbe 
auf feiner genealogifhen Tafel der ariichen — (Mar Müller. Lec- 
tures on the science of language. London 1864. 8°, I. Bd. ©. 411) direct unter 
die ſlaviſchen Jdiome, und 55 Müller nennt das Lettiſche — die ie 
der ſlaviſchen — Livlands und Kurlands. (Friedr. Müller. Novarareiſe. 
Ethnographie. S. 03—204.) Lettiſch und Lithauiſch gehören derſelben Sprach— 
familie an, nur iſt Lettiſch etwas moderner. Schleicher ſchrieb — freilich ſchon 
vor zwanzig Jahren —, das Lettiſche verhalte ſich zum Lithauiſchen wie das Ita— 
lieniſche — Latein. (Schleicher. Die Sprachen Europa's. Bonn 1850, 80. S. 192.) 

eute würde er vielleicht einen noch näheren Verwandtſchaftsgrad zwiſchen beiden 

diomen angeben. Grewingk nennt es eine in Laut und * jüngere Mundart 
oder Schweſter des Sithantchen. (6. Grewingk. Ueber Ar Gräber Ruf: 
ſiſch-Lithauens. Dorpat 1870, 8%, ©. 53.) Wie dem aud fei, der flaviiche Cha— 
rakter des Lithauiſchen und Slaviſchen g- feit, und Schleicher bemerkt: „die 
lettiſche Sprachfamilie enthält vor Allem jene Sprade, welche nit nur ihres 
alterthümlichen, wohl erhaltenen Baues wegen ohne Zweifel als die ältefte des 
ganzen Paares angejchen werden muß, ſondern welde unter den jest lebenden 
indogermaniihen Sprachen überhaupt die ältefte, für den Sprachforſcher wichtigite 
it, nämlich das eigentliche Lithauifche oder das Preußiſch-Lithauiſche.“ 

Hier gilt e8 aud den Wahn zu zerftören, der an der Bezeichnung — 
Oſtſeeprovinzen“ haftet. Hier und da liegen allerdings im lettiſchen Gebiete deutſche 
Sprachinſeln eingeſprengt, darunter die aa range jene von Riga, Windau, 
Libau und Dünaburg find; auch bis in die finnischen Lande erſtreckt ſich die deutſche 
Sprade, jo in Dorpat, Reval und an einem fleinen Theile der eſthniſchen Küſte. 
Die un: ldieſer baltifchen Deutichen beträgt jedoch keine 200,000, während die 
nichtdeutihe Bevölkerung der drei a th>, Liv- und Kurland über 1,600,000 
Köpfe zählt. Das Deutihthum bildet demnad nicht mehr denn 12 °/, der Ge— 
ſammtbevölkerung. Deutſch redet Adel und Bürgerichaft, lettifh oder eſthniſch der 
Bauer. Nach fiebenhundert Jahren unbeftrittener materieller und geistiger — 
ſchaft der ie find die baltischen Urvölter dem Deutichthume nod jo ferne 
geblieben, wie die Hindu den Briten in Indien. Je weiter weitwärts die Letten 
wohnen, deſto unverwijchter ericheint ihr nationales Wefen. In Kurland haben fie 
fih am meisten zu Bildung und Wohlhabenheit entwidelt. In Livland richtet es ſich 
mehr nad) den einzelnen Gebieten und deren Lage. Je näher nad Efthland, deſto 
mehr prägt das härtere Bauernſchickſal auch der außeren Ericheinung des Letten ſei— 
nen Stempel auf. Ueberall aber jcheidet ihn fchon feine Kleidung von den Ejthen, 
Das Hausweien des Letten zeugt allenthalben von fortgeichrittener Eultur und einer 
— ſtrengen patriarchaliſchen Gliederung der Familie. Im Allgemeinen iſt 
as — des Bauernhauſes wohnlicher, reinlicher und geordneter als ſelbſt bei 
en Bauern D.- und W.Preußens — die, germanifirt, wohl nahe verwandten 
Stammes find — oder Medlenburgs, Die bäuerliche Ariftofratie wird ftrenge ges " 
wahrt; nur bei den Frauen prägt ſich die Scheidung äußerlich etwas minder 
— aus. Gegen den jedem Geſittungsfortſchritte faſt unzugänglichen ne 
befigt der ebenfalls zähe, jedoch minder ftarr und geiftig jogar recht häufig glüd- 
lic; angelegte Leite gar keine Neigung. Nur im Haſſe gegen den deutihen Herrn 

er mit dem Saudithen Eſthen überein, und es gibt lettiiche Diftricte, in 
enen auch noch heute he (Deuticher) als ein directes Schimpfwort gilt. 
Freilich läßt das ganze Naturell des Letten keinen energiſchen Ausbruch dieſes in 
der Vergangenheit nicht unbegründeten feindlichen Gefühles E Stande kommen. 
Was aber die jogenannten „Halbdeutichen“ in den DOftjeeprovinzen anbelangt, jo 
find dies keineswegs immer germanifirte, fondern eben nur entnationalifirte Indi— 
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piduen. (Aurelio Buddeus. Die baltiihen Urvölfer im Verhältniß zu den Deut: 
ichen und Ruſſen, in: Internationale Revue. I. Bd. S. 46-56, 232—242.) 


Ehe wir auf die fich Hier am bejten anfchließenden finnifchen Völker— 
jchaften übergehen, ſei noch eingefchaltet, daß außerhalb der baltifchen Pro- 
vinzen es noch zahlreiche deutfche Golonien in Rußland, befonders im ©., 
fogar in der Krim und in Kaufafien gibt, welche ihre deutfche Sprache und 
Sitte, ja ſogar die Tracht jener Zeit bewahrt haben, ala ihre Einwanderung 
erfolgte. Ihre Ortichaften haben diefe Leute meist mit den Namen heimath- 
licher Städte, wie Worms, Speier, Landau, Heidelberg u. dgl. belegt, und 
mag ihre Gefammtzahl an 800,000 betragen. Mit Vorliebe Huldigen fie 
religiöfen, zum Glüd meiſt harmlofem Sectenwejen. Am befannteften ift Die 
friedliche Wiedertäuferfecte der Mennoniten, welche unter den beutjchen 
Goloniften S.-Rußlands ſehr viele Anhänger befigt, und die Herrenhuter- 
colonie Sarepta an der MWolga im Gouvernement Saratow. Gin anderes 
Volt germanischen Stammes in Rukland find die Schweden, die in Finn- 
land bejonders längs der ©.-Hüfte in compacter Maffe beifammen wohnen. 
Ihre Zahl beträgt hier 264,000 Köpfe, und ihre Beichäftigung ift, abgejehen 
von den zahlreichen Beamten, Gelehrten u. ſ. w., die fie dem Lande geben, 
Aderbau und Schifffahrt. Die Schweden find ausnahmslos Proteftanten und 
die Herrjchende Claſſe im Großfürjtenthume Finnland, welches man daher mit 
dem nämlichen Rechte „ſchwediſch“‘“ nennen fönnte als man die Oftfeeprovinzen 
beutfch nennt. Schwediſch ift ſogar die Amtsfprache in Finnland, und die 
Derhandlungen des finnländifchen Landtags in Helfingford, der Hauptitabt des 
Großfürſtenthums, werden ſchwediſch geführt. Das Gro8 der Bevölferung 
find aber die meiftens gleichfall3 dem Iutherifchen Proteftantismus ergebenen 
Finnen mit einer Kopfzahl von etwa 1,550,000. 


Wegen der ausnahmsweilen Stellung des Großfürftenthums Finnland jeien 
hier noch einige auf defien ſtaatliche Verhältniffe bezügliche Mittheilungen gemadt. 
Der finnische Handel iſt nicht unbedeutend. Im Mittelalter war Abo, die alte 
Hauptitadt des Landes, zugleich der mercantile Mittelpunkt. Zu der berühmten 
ringen jtrömten ſchwediſche und deutiche Kaufleute herbei. In der neueren 
Zeit, namentlich feit der ruffiichen Herrichaft, hat fid) der Handel mehr nad) dem O., 
nad Heljingfors und Vyburg hingezogen. Die Jnduftrie hat eine großartige 
‚Stätte nur in Tammerfors gefunden, einem Städtchen, das die Finnländer gern 
das finnische Mancheſter nennen. Hier befinden ſich bedeutende Baummwollenipin- 
nereien, Papier: und Majchinenfabrifen. Nach dieſen nicht nur durch romantische 
Schönheit, jondern aud durd größere Fruchtbarkeit ausgezeichneten Gegenden, wo 
Tammerfors liegt, führt auch die erſte bis vor Kurzem einzige Eifenbahn Finn— 
lands, zu der num die neuerbaute, von Peteräburg nach Vyburg führende, alio 
Finnland mit dem eigentlichen Rußland verbindende, gefommen 4 Der Erport- 
handel beiteht hauptiädhlih in Holz und Brettern, auch Theer. Dieier ift jedoch 
jo beträdhtlid), daß, jo arm das innere Land ift, an der Hüfte ein gewiſſer Wohl— 
ſtand herricht, Der leider burd nichrere aufeinanderfolgende Mikernten und bie 
daraus rejultirende jhredlide Hungersnoth des Winters 1865 auf 66 arg mitge- 
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nommen wurde. Durch diefen Wohlftand und Aufihwung des Handels lieh fid 
Finnland zu einer Münzreorganijation verleiten, indem vier Mark, eigentlic; einem 
ruffiichen Silberrubel gleih, aber bisher mit dem ruffishen Papierrubel fteigend 
und fallend, dem ausländiichen Cours al pari gefegt wurden — eine Maßregel, die 
nicht ohne große Verwirrung und theilweife große Verlufte Einzelner durchgeſetzt 
wurde. Finnland hat ganz das franzöfiihe Münziyitem. Eine Mark (markkaa) ift 
einem Franc gleich und hat wie dieſer hundert Einheiten (penniä), 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die finnifchen Völker in alten Zeiten 
tiefer als Heutzutage nach ©. gereicht haben, daß die Fyinnenftämme am 
baltifchen Meere ihre unwirthlichen Wohnpläfe am Nordkranze Europa’s 
allein oder Hauptjächlich dem Aufwärtsdrängen durch germanifche und ſlaviſche 
Stämme verdanfen und daß fie vor diefer Ummwälzungsperiode allerdings der— 
einjt, jchwerlich jedoch weitwärts von der Weichjel, auch etwas füdlichere Sitze 
einnahmen. (Aug. Fried. Pott. Die Ungleichheit menfchlicher Racen. Lemgo 
und Detmold 1856. 8. ©. XXX.) Das Zurüddämmen der Finnen durch 
die Xetten, denn diefe waren die eigentlichen Bebränger, ging natürlich nur 
jehr langſam und ganz allmählig vor fi. Noch zur Zeit der erften Ankunft 
der Deutfchen, aljo in Epochen, die uns ſehr nahe liegen, waren die Be— 
wohner Livlands ein großes Eriegerifches Finnenvolf, feine Letten, wie ber- 
malen im größten Theile de Landes wohnen. Ihre liviſche Sprache ijt either 
in Livland faft gänzlich ausgeftorben, nur in Kurland hat fie fi auf dem 
durch Wälder ifolirten Küftenftriche noch erhalten, doch iſt fie auch hier ſchon 
ſehr ftarf mit Lettifchem gemifcht. Liven wohnten in den nördlichen Theilen 
Kurlands von der Mündung des Windaufluffes bis zum Angernfchen See 
und am linfen Ufer der Düna von der heutigen Friedrichjtadt bis zum 
Aafluſſe. Aus der lebtgenannten Gegend wurden fie in der Folge durch 
lettifchelithauifche Stämme verdrängt. 


Die Finnen, die mit ihren verjchiedenen Zweigen über den ganzen ruſſiſchen 
N. von der Oſtſee bis zum Ural hin zerjtreut find, gehören zur mongoliihen Race 
und nad Friedrich Müller zu der Unterabtheilung der Uralaltaier. Man theilt 
den finnifhen Stamm in folgende vier Familien: 1) Die ugriihe. Sie umfaßt bie 
ugriichen Dftjaten, die Wogulen und die Magyaren. 2) Die bulgariihe; dahin 
gehören die Ticheremiffen und Mordoinen. Auch die Tj uwaſchen jind ihrer Ab- 
tammung nad) hierher zu rechnen; ihrer Sprache und ihren Sitten nad) find fie 
Tataren, 3) Die permiiche; fie umfaßt die Permier, Syrjänen und Wotjaken. 
4) Die finnische im engeren Sinne. Sie beiteht aus den europäifchen Finnen, Die 
ih Suomi, Suomaleinen und in der Mehrzahl Suomalatjet nennen, Eſthen, 
Liven und Lappen. Wahricheinlich gehören hierher die Bajchkiren, Mejchticherjäfen 
und Teptjäfen, welche im Laufe der Zeit tatarifirt wurben. ‚ 

Die meiften diefer Stämme, uriprünglih ſämmtlich Nomaden oder Jäger 
und Fiſcher, find ſchon ſeit grauer Vorzeit durch Einfluß civiliſirter Völker 
über den Naturzuüſtand hinausgekommen und haben ſich als Viehzüchter und 
Sandbauer an ein anſäßiges Leben gewöhnt. Nur bie Oſtjaken und Lappen 
find durd die Natur des vom ihnen bewohnten Landes gezwungen, das Renthier— 
Nomadenleben fortzuführen umd ſich nebenbei vom Fiſchfange zu ernähren, Ein 
Vorzug diefes Stammes vor feinen Verwandten ift es, daß einzelne Völker des— 


v. Hellmwald, Die Erbe, II, 35 
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jelben das Chriftentgum und mit ihm auch die Givilifation des Abeudlandes an- 
genommen haben, Die Finnen haben fo lange mit andern Racen in Berührung 
gelebt, daß auch fie oft einen ſehr gemiichten Charakter 1 Während ber 
Völkerwanderung vermiſchten ſich türfiihe Völker mit ihnen ſowohl au der DO. 
al3 an der W.-Seite des Ural; andere Finnen, von früher in Europa wohnhaft, 
erfuhren germaniſche und ſlaviſche Einwirkung, endlich betheiligten fih an dieſer 
Vermiſchung noch norbfibiriihe Stämme. Yon Körper find die Finnen meiſt ſtark, 
die Statur iſt aber Hein; ihr Kopf iſt faſt rund, die Stirn wenig entwickelt, niedrig 
und gebogen, das Geſicht platt, die Backenknochen find vorftchend wie bei den übri— 
gen Mongolen, die Augen meift gran, ſchräg geitellt, fo daß der äußere Winkel 
binanfgeht, die Naſe ift kurz und flach, der Mund hervortretend, die Lippen find 
Diet, der Naden ift jehr ftark, jo daß der Hinterkopf flach erjheint und faſt eine 
gerabe Linie mit dem Genid bildet; der Bart ift ſchwach und zerftreut, das Haar 
iſt aber nicht blos ſchwarz, fondern auch bramm, roth, blond, die Geſichtsfarbe 
bräunlich. Mit Ehrlichkeit und Gaftfreiheit, Treue und Beharrlichkeit, nebſt einem 
empfindlichen Sinn für perjönliche Freiheit und Unabhängigkeit verbinden fie Starr- 
Hm, Rachſucht und Unbarmberzigkeit; zugleich find fie träge, ungefällig und un— 
reinlih. (DO. Htelt. Ueber die Finnen und ihren Charakter, in: Verhaudl. der Berl. 
Geſellſch. Für Anthrop. 1872, ©. 89. Weber Sitten und Gebräuche fiche Meh— 
wald; Zur Stennzeichnung der Finnen im hohen N. in: Globus. XXL Bd. S. 328.) 


Zu den Völkern mongolifcher Abftammung, welche in Rußland an- 
fähig find, gehören die Kalmüken, etwa 100,000 Köpfe ftark, in den Gou— 
vernements3 Ajtrachan, Stawropol und den Eteppen der bdonifchen Koſaken. 
Ein anderer Kalmükenſtamm wohnt in Sibirien, in den Gouvernements 
Tomsk und Seniffeist. Die Kalmüken find Nomaden; fie befennen fich zum 
Lamaismus; nur felten laſſen ſich Kalmüken taufen und hat mit weifer Tole— 
ranz die ruffische Regierung diefe ruhigen und treuen Unterihanen bei ihrem 
Glauben gelaffen. Ihre Geiftlichen, ſämmtlich Kloftergeiftliche, find die Träger 
der Wiffenfchaft und Kunſt, auch der Heilkunde. Die Kalmüken find ein in« 
telligentes, bildungsfähiges Volt, 

An der Wolga, in der Umgebung von Kafan, wohnen islamitifche Ta— 
taren, mäßige, ehrliche, nach Bildung ftrebende Leute; die meiften können 
lefen, fchreiben und rechnen, und werden ihre Knaben von allen Kaufleuten 
und Gejchäftsmännern gefucht. Auch in der Krim find Tataren zu Haufe 
und bilden dort jogar ein ſehr hervorftechendes Element, welches dem Lande 
einen ganz beſtimmten orientalifchen Stempel aufbrüdt. Die Tataren der 
Küſte find ſchöne, hochgewachſene, intelligent ausfehende Leute. Ihre alte 
Hauptjtadt Baktſchiſerai ift eine rein orientalifche Stadt, die Bevölkerung 
der Race, Religion und ben Gebräuchen nach tatarifch. 

Nichts Günftiges ift von den Samojeden, einem gleichfall8 mongo- 
liſchen Volke, zu berichten, welches nomadifch die Tundren des N. durchftreift. 
Sie find zum großen Theile ganz rohe Barbaren. Obwohl eine Anzahl 
unter ihnen nominell zur griechifchen Kirche übergetreten, find die Mehrzahl 
noch Heiden; geſchnitzte Figuren der primitivften Art verehren fie als Götzen 
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und e3 zeigt fich noch eine ſtarke Hinneigung zum Fetiſchismus bei ihnen. 
(Siehe Edward Rae. The Land of the North Wind; or Travels among 
the Lapplanders and the Samoyedes. London 1875, 8°.) 

Unter den übrigen Bevölferungdelementen in Rußland, die aber alle 
feine befondere Rolle fpielen, erwähnen wir noch die Griechen, die Ru— 
mänen, die Armenier und Zigeuner, beſonders in der Krim, endlich 
die Peftbeule aller jlavifchen Yänder, wahre Blutfauger am Marke des Volkes, 





’ 
— bie überall in O.-Europa zahlreich vortommenden Juden. Darunter find 
bejonders die Karaim- Juden in der Krim bemerfenswerth. 

Im Borjtehenden fonnte nur auf die allerwichtigften Momente der Völfer- 
funde O.Europa's aufmerffam gemacht werden, eines Gebietes, welches für 
fich allein faft fo groß ift wie das gefammte übrige Europa. So können wir 
auch aus den focialen und jonjtigen Gulturverhältniffen Rußlands nur ein 
paar hervorragende Punkte herausgreifen. Charakterijtifch ift zunächſt der 
Unterfchied, welcher fich beim Ueberfchreiten der ruffiichen W.-Grenze fofort 
fühlbar macht. 

„An Feiner Landesgrenze, jchreibt F. Sarend, habe ih jo plöglih und 
augenfällig die Empfindung gehabt, daß id) mid auf dem Gebiete einer andern 


Nation befinde. Anderswo zeigen fich Uebergänge in Sprade, Sitte und Tradıten, 
im Bau der Häufer 2c. Nach Rußland hinein it das anders! Außer der Sprade 
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und Tradt der Menfchen und der veränderten Münzforte erinnert, je weiter man 
nad Rußland hinein fommt, noch taufenderlei daran, dab wir uns in einem frem— 
den Lande befinden. Zuerſt tritt die eigenthümliche Geftalt und Farbe der Kirchen 
und der Dächer dem Ankömmling auffallend entgegen. Es ift ein fremder, fait 
orientalifher Hauch, der ung anmweht. Der Lieblingsanftrid) der Dächer auf Kirchen 
und größeren Gebäuden ift hellblau, hellgrün oder golden, aud) wohl blau mit 
filbernen Sternen. Die ruffiihen Kirchen aber gm ren den Anblid einer Kleinen 
Citadelle. Sie ericheinen durchwegs — nur einige von Peter dem Großen nad) 
niederländiihem Muſter angelegte Kirchen machen eine Ausnahme — in Kreuzes— 





Uuffifches Bauernhaus, 


geitalt. Die von dem wohlhabenderen Theil der Bevölkerung bewohnten Häuser 
auf dem Lande find faſt durchwegs im Schweizerftyl angelegt und ebenfalls mit 
rünen oder blauen Dächern verſehen, z3 findet man auch rothe, d. h. nicht 
iegeldächer, ſondern rothangeſtrichene * ächer. Dieſe Landhäuſer heißen „Dai— 

en“. Der Bauer (Muſchit) und Taglöhner wohnen in kleinen Hütten mit Stroh— 
ächern. Dem ſorgſamen Beobachter Kant auf, daß alle dieje Hütten feine Schorn= 
fteine haben. Wir ın Deutichland und in andern Rändern entledigen uns des Rauches 
aus unferen Defen und von den Feuerherden durch Schorniteine. Der ruſſiſche 
Bauer kennt dergleihen nicht; er zieht es vor, auch mitten im eifigen Winter, den 
diden Dualm feines Herdes durd die weit geöffnete Thür abziehen zu laſſen. 
Mittlerweile jet die Frau die nadten Kinder an die Erde, damit fie nicht erftiden. 
Iſt der Raud) halbwegs heraus, jo wird die Thür geichloffen, Es bleibt natürlid) 
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gran viel Qualm ger um ein Iuftiges Bad für die Augen zu werden. Er— 
lindungen gehören daher zur Hausordnung. Aber die Leute befinden fich dabei 
behaglich; haben e8 doc ihre Väter genau jo gemadt. Daß dieje eigenthümliche 
Art der —— nicht gefahrlos iſt, liegt wohl nahe und die Feuerverſicherungs— 
56— ten und die Behörden drängen nad) civilifatorifhen Reformen in dieſer 

egiehung, d. h. nadı der Anlage von Schorniteinen hin. Aber da jeßt es viel 
Wideriprud. it es To lange gut gegangen, meint der Muſchik, jo wird es auch 
noc weiter gehen, unſere Väter find bei der bisherigen Ginrihtung ausgefommen, 
wir werben es auch!“ (Frankfurter Zeitung vom 6. September 1871.) 


Meil wir gerade bei der Zandbevölferung find, jo müſſen hier die ruſſi— 
fifchen communalen Inftitutionen erwähnt werden, welche durchaus an die 
füdflavifche Zadruga oder Hauscommunion, nur in großem Maßſtabe, erinnern. 
Bekanntlich Hat Graf Gavour den Ausſpruch gethan, „es ſei die ruſſiſche Dorf: 
gemeinde, Mir genannt, eine Inftitution, die beftimmt fei, die Runde um 
die Welt zu machen“. Nationalöconomen verdammen fie dagegen als ſowohl 
der wirthichaftlichen Entwidlung ivie der freien Bewegung des Individuums 
abträglich. 


Der ruſſiſche Name Mir bedeutet: die Welt, und paßt inſoferne, als die 
Dorfgemeinde in der That eine Welt für ſich ift. Die veraltete Anihauung, als 
wäre das Syſtem der Mir eine jpeciell jlaviiche Eigenthümlichkeit, ift jegt gänzlich) 
bejeitigt. Die Mir jondern fi in das adminiftrative und in das öconomiſche 
Element. Die locale Ndminiftration iſt eine fehr einfahe. Gewöhnlich befist eine 
Gemeinde einen einzigen Beamten oder Starojten (Melteiten), der aus der Ge: 
meindewahl Berorgeht und mit Hülfe der Gemeindeverfammlungen die Angelegen: 
heiten des Dorfes verwaltet. Inſoweit ift die Gemeinde ein Organ localen Self: 
gouvernements; dagegen untericheidet fie fi in ihren Öconomishen Gebahrungen 
von allen weiteuropätichen ſehr weſentlich. Sie ift geſetzlich und thatſächlich im 
Befige des gefammten Gemeindelandes, deſſen Vertheilung nad Tradition und 
Recht F ohne höhere Beaufſichtigung zuſteht. Zugleich aber ſind auch ſämmtliche 
Gemeindeglieder für die allgemeine und individuelle Steuerlaſt ſolidariſch verant— 
wortlid, Das Gemeindeland beiteht: 1) in dem Boden auf dem das Dorf fteht, 
wie jenem unmittelbar um daflelbe; 2) in urbarem Lande, und 3) in Weideland. 
Auf erfterem erhält jede Familie ein hölzernes Haus mit Hot: und Gemüjegarten, 
manchmal aud mit einem Bodenitrih um Hanf,zu bauen. Haus und Garten find 
erbliches Beſitzthum mit der alleinigen Einſchränkung, daß fie nit an ein Mitglied 
einer anderen Gemeinde vererbt werden dürfen. Vom Aderboden und Weideland 
aber hat die Bevölkerung nur den Fruchtgenuß in einem Antheile, welder der 
Zahl ihrer männlichen Mitglieder entipricht. Sobald ein Gemeindeglied Stopfiteuer 
geblt und noch andere Abgaben trägt, erhält es auch feinen Antheil am Gemeinde: 
ande, fo daß die Abgaben gewilfermaßen eine Bodenfteuer find und Abgabe und 
angewiejener. Boden immer im Gleihgewichtsverhältnifie ftehen, i welchem Zwecke 
wiederholte Bodenvertheilungen nothwendig find. (D. Mackenzie Wallace. Russia. 
London 1877. 8, J. Bd. S. 178—209.) Nach Hepworth Diron find dieſe Mirs, 
obwohl ſelbſtverwaltet, indeß eine Knechtungsanſtalt. Nur als Mitglied einer 
Gemeinde hat der Bauer irgend welchen Halt und eine Lebensmöglichkeit im 
Lande. Bon ihr einmal ausgeworfen, fteht er wie ein Paria da. Die Gemeinde 
aber übt die furchtbarite Oberaufficht über Die —— und innerhalb der Ge— 
meinde ſind der Hausvater und der Prieſter wiederum kleine Tyrannen. Die 
Knute, die geſetzlich abgeſchafft iſt, wird patriarchaliſch auf's luſtigſte geſchwungen. 
Der Muſchik duckt ſich unter fie in Demuth und Unterwürfigkeit. Bis in Lebens— 
beziehungen, in denen fonft faft überall, ſelbſt bei den roheiten Völkern, eine ges 
wilte Freiheit herricht, * dieſe Knechtung herein. Der Patriarch und die Kupp— 
lerin oder der Prieſter und die Kupplerin "nliehen eine Heirath ab, ohne daß das 
angehende Paar fi) auch nur kennt. Gin Mädchen wird auf den nächitfolgenden 
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Tag zur Kirche berufen, um 4 Uhr hat es zu erjcheinen; daſſelbe muß daher ihrer 
Herrihaft auffündigen. Um die Urfache befragt, gibt e& die bevorftehende Heirath 
an. Auf die weitere Frage, ob es ſich redht mit ihrem Bräutigam freue, gefteht 
das Mädchen, daß es ihn noch gar nicht gejehen, daß e& lediglich die Aufforderung 
des Prieſters habe und ihr folgen müfje; zur Trauungsitunde wird es den Bräu— 
tigam fennen lernen. 


Sind die Mir auch feine ſpecifiſch ruffiiche oder flavifche Einrichtung, 
To läßt fich doch nicht läugnen, daß das Genoſſenſchaftsweſen — und auf 
anderem beruht der Mir doch nicht — in Rufland von Alters ber jo aus— 
gebildet und entwidelt ift, wie faum in irgend einem anderen Lande. Selbſt 
in den Städten gibt es „Artels“ (= Genoſſenſchaft, „Artelſchtſchik“ = Mitglied 
einer Genoffenfchaft), d. h. Vereinigungen zu gemeinfamem Arbeit, reſp. 
Gewerbebetriebe unter Theilung des Gewinnes und mit folidarifcher Haftbarkeit 
des Ganzen für den Einzelnen dem Bublicum gegenüber. (Siehe darüber: 
6. Grünmwaldt. Das Artelwefen in Rußland, in: Ruffiiche Revue 1874. 
©. 340 — 361.) 

Bis zum Jahre 1861 „Ichmachtete* der ruffiiche Bauer in der Yeib- 
eigenjchaft der adeligen Grundbefiter, und dieſe ſchätzten ihren Reichthum nach 
jo und jo viel Taufend „Seelen“. Der Yeibeigenjchaft konnte er fich nicht 
einmal entziehen, wenn er e8 auch zum angefehenen Manne gebracht hatte, 
falla fein Herr ihm den Losfauf nicht geftattete oder die Freiheit ſchenkte. 
Es gab Millionäre, Kaufleute, Künftler und Schriftjteller, die Leibeigene waren 
und es fich gefallen laffen mußten, von ihren Herren mit „Du“ angeredet zu 
werden. Dieſe Zuftände, an welche man zunächit zu denfen pflegt, wenn von 
Rußland die Rede iſt, find anderen gewichen, welche indeß auch nicht ohne 
grelle Schattenfeiten blieben. 

Die herrfchende Kirche in Rußland ift die orthodore griechifch-fatholifche, 
an deren Spibe der Kaiſer mit dem heil. Synod fteht. Die Priefterjchaft 
zerfällt in die fogenannte „weiße“ d. 5. verheirathete Weltgeiftlichkeit und die 
„Ihwarze” oder in Mönchsorden eingereihte Geiitlichkeit. Die weiße Geiſt— 
lichfeit ift mit dem Volksleben enger verfnüpft, die ſchwarze aber hat die 
Oberleitung der Kirche unter fich und gibt e3 zur Zeit 4 Lauren, 8 Mönche: 
flöfter und 1 Nonnenklofter, die unmittelbar unter dem Heil. Synod ftehen, 
8 KHlöfter, die den beiden zuerjtgenannten Kategorieen untergeordnet find, und 
430 Mönche und 150 Nonnenklöfter in den Eparchieen, im Ganzen alfo 
600 Klöfter der griechifchen Kirche. Das ruffifche Volk ift von religiöfer 
Inbrunſt voll, aber in zahllofe Secten, oft der fonderbarften Art, geipalten. 
Der ganze füdliche Saum des Reiches ift von Diffenterbevölferungen be— 
wohnt. 
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‚Man unteriheidet alle Schismatiter oder Naskolniki in jogenannte Staro- 
wierzen oder „Altgläubige“, welche eine Art Volkskirche bilden und befonders unter 
den Bauern des N. und den doniſchen Koſaken verbreitet find, und eigentliche Dif- 
fenters, unter denen es Hunderte von Secten gibt, ganz wie unter den Brote- 
ftanten in England und Nordamerika. Diefer Hinweis genügt au, um die Meinung 
zu zerftören, als ob die Sectenfhwärmerei der Ruſſen etwa durd die politischen 
Zuſtände des Staates ee würde, eine Anficht, wozu der Umftand verleiten 

nnte, daß fich unter den religiös Abipenftigen eine Menge finden, die auch poli- 
tiſch ihre bejondere — meift quertöpfiihe, oft reactionäre — Richtung haben. Der 
in Rußland, felbit unter der Damenwelt, üppig wuchernde Nihilismus kann 
jedoch diefen Secten nicht beigezählt werden, denn er iſt durchaus atheiftiich, eine 
* demokratiſche Verbindung mit dem nächſten Zwecke alle bisher bei den gefit- 
teten Nationen M.-Europa’8 von Sitte, Cultur und Politik aufgeftellten Ordnun— 
gen mit unbeftreitbaren Vorzügen aber ebenfo ſchweren Mängeln umzuſtür— 
zen. Die Haupttren- Gegner find die fried- 
nung bes Nastol in ser lihen Molokanen, 
die Bopowtidhina » welhe das Faſten 
(die fih noch abge— berwerfen. Aus- 
fester nn o⸗ en Ei über Die 
pen, bedient) und die ruffiichen Secten fiebe 
Bespopowtidhina in Bhilaret's „Ge: 
—— oſe Secten) ſchichte der Kirche 
tammt ſchon von den Rußlands“ [ruffiich] 
eriten Anfängen des und in Hepworth Di- 
Schisma her. An der ron "ree - Russia. 
Bespopowtichinatra= London 1870. 8°.) 
ten bald beiondere 
Unterjecten auf, wor: 


unter wir die Po- Der Volks— 
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taner, epha— jet 
Beten und Ehri- dem weiten Weiche 
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bricht es ſowohl an dem nöthigen Lehrkräften als an den erforderlichen 
Localen. Wie in den Vereinigten Staaten ift deihalb die Zahl der völlig 
Unterrichtslofen in Rußland fehr groß. Die ſchweren Mängel der Volks— 
bildung werden in allen amtlichen Berichten eingeftanden und beleuchtet, und 
gerade diefe unbefangene Aufrichtigkeit ſcheint die ficherfte Garantie für die 
Fortentwicklung. Rußland Hat eben noch mit den Schwierigkeiten des An— 
fangs zu kämpfen, welche durch die gleichfalls wie in Nordamerifa weit» 
verbreitete Trunkſucht noch befonders gefteigert wird. Nur die Oſtſeepro— 
vinzen machen hiervon eine Ausnahme; die dortige lutheriſche Bevölkerung 
befit jeit 25. April 1875 den Ziwangsunterricht. 

Ein weiterer Anklang an amerifanifche Zuftände ift in der Stellung der 
ruſſiſchen Frau bemerflich. 
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Akademie mm St. Petersburg. 


Der ruffiihen Dame peibt Amuſement und Körperpflege Leben, und eine 
fonft liebenswürdige mosfau 1: Dame jprad über die deutiche Männerwelt das 
jtricte Verdict: „Der deutiche Ehemann hält feine Frau nicht wie fein Weib, jon- 
dern wie feine Arbeitsmagd.“ Selbſt in den O den, wo ſich ein gutes 
Stück ruſſiſchen materiellen Phäakenthums eingeichlihen hat, hört man von ber 
„Stlaverei” des deutihen Weibes ſprechen. Rußland darf aud heute als das 
Eldorado der Frauenwelt gelten. Selbit der ärmere Ruſſe pflegt fein Weib in 
le Weile, trägt ung Sn Wafler und macht eine Menge Verrihtungen, 
ie Deutſche ala Pflicht oder Necht des Weibes anſehen. Je höher hinauf in der 
eg el deito unthätiger. Die Hausfrau ſchon des wohlhabenden Mittelftandes 
hat feinen Begriff von Wirthichaftsiorgen und verwahrt ſich auch conjequent gen 
jolhe Dinge. Ihr Leben bewegt fi, jo lange es möglich ift und noch Erfolg 
veripricht, Rwiſden Toilette und Geſellſchaft. In Toiletten-Kunſtſtücken haben die 
——— vielleicht Nichts im Raffinement, etwas wohl in der feineren Farben— 
wahl voraus. 


Es iſt nun hohe Zeit daß wir den geneigten Leſer auf einige Augenblicke 
wenigſtens in die beiden ruſſiſchen Hauptſtädte geleiten, denn dieſe allein ſind 
einer näheren Schilderung werth; neben ihnen ſind alle anderen Plätze, ſelbſt 
die volksreichſten, an denen kein Mangel, eigentliche Landſtädte. Sogar das 
reiche, handeltreibende Odejfa mit feinen Prachtbauten bietet feinen beſonderen 
Typus; einen folchen dürfen neben Petersburg und Moskau nur in gewiſſem 
Sinne Archangel, Kijew, dann die jchon ſtark aſiatiſch angehauchten 
Städte Kaſän und Aſtrachan beanfpruchen. 


St. Petersburg, eine Stadt mit über 700,000 Einwohnern, ift und bleibt 
die prächtigfte Nefidenz Europa's. Keine andere Stadt unferes MWelttheiles wird 
von einem Velden en Gewäfler, wie die hier 1 Sim. breite Newa, — 
Die hervorragende Schoͤnheit Petersburgs gipfelt in den richtigen Verhältniſſen 
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zwiſchen Strom, Straßen und Plätzen, zufammengefaßt in der „großartig durch— 
——— Raumwverſchwendung, alle dieſe Rieſenbauten erſt ganz an's Licht 
reten und würdigen läßt. Dazu fügt ſich andererſeits das harmoniſch durchge— 
führte Princip „einen“ Bauſtyl vorherrſchen zu laſſen, ohne ſich dennoch zur uni 
formmäßigen Wiederholung zu verirren. „Nächft Kirchen und Klöſtern machen ſich 
bejonders die großen Kaufhallen bemerklih, welde zu den bezeichnenden Eigen— 
thümlichkeiten aller ruffiihen Städte ——— Dieſe Kaufhallen (Goſtinoi-Dwor) 
find große, einſtöckige Gebäude, welche immer ein ganzes Straßenviereck ein— 
nehmen. Im Erdgeſchoß befindet ſich ein rund herumlaufender Bogengang, für 
die Käufer beſtimmt; von ihm aus gelangt man in die Läden, Bee nur eine 


ee 





Rirdye des Smolnoiklofters. 


große breitheilige Thür haben, durch deren Mitte man eintritt, deren Seiten aber 
als Schaufeniter benügt werden. In dem großen, inwendig übrig bleibenden 
Naume find längliche Gebäude ebenfalls mit Läden oder Schuppen zur Aufbewah— 
rung verichiedener Gegenftände u. j.w. Die große Kaufhalle am Newski-Proſpect 
enthält nicht weniger ala 340 Läden. Außerordentlich N ift die Zahl der öffent- 
lihen Gebäude. Die en find ſchon von Weitem wegen ihrer hohen 
Thürme fihtbar. Die Minifterien, die Admiralität, die Univerfität übertreffen an 
Ausdehnung bedeutend alle gleihartigen Gebäude anderswo. Sehr jehenswerth, 
— des Aeußeren wegen, find auch die Theater, beſonders das ſogenannte Große, 
das Mlerandra= und das Marien Theater. Einen überaus großartigen Ein: 
druck aber machen die zahlreihen Schlöffer der kaiferlihen Familie, namentlich das 
Winterpalais an der Newa. Nimmt man hierzu die nid) geringe Menge ar 
voller Privathäufer, jo erkennt man leicht, daß Petersburg ſchon durch die Pracht 
und den Umfang jeiner Gebäude den Vorrang vor vielen Hauptftädten verdient. 
v. Hellwald, Die Erde. II. 36 


282 Europa's Völker und Staaten. 


Noch intereffanter aber iſt ein Blid anf das Leben und Treiben in den größeren 
Straßen. „Veriegen wir ung für einige Zeit auf den NewstisProjpect, welder 
von der Admiralität (am füdlichen Newanfer) ſüdwärts durch einen großen * 
der Stadt führt. Beide Seiten der ſchönen und breiten Straße find mit ftattlichen 
Häufern —* in deren Erdgeſchoßen ſich meiſt Läden, auch wohl einzelne Reſtau— 
rants befinden. Auf dem Damme erblicken wir zahlreiche Wagen. Die Kutſcher 
(Iswoschtschiki), theilweife faum dem Knabenalter entwachſen, willen ihre Pferde, 
deren Mähnen und Schweife ſtets auf das Sorgfältigite gepflegt werben, mit 
jeltener Geichidllichleit durch das dichteite Gedränge zu leiten. Wie belebt der Fahr— 
danım in den Petersburger Straßen zu jein pflegt, zeigt ſchon die Zahl der 
Miethswagen, die ſich auf zehntaufend beläuft. Flüchten wir alſo nad) dem Bürger: 
jteig, auf dem wir ruhig weiter gehen zu können erwarten, Vergebliche Hoffnung! 
Kaum find wir wenige Schritte gegangen, fo ruft uns ein Zeitungsperfäufer, deren 
es bier an allen Eden gibt, die Namen der gelefeniten Blätter entgegen, mit lauter 
Stimme zum Staufen auffordernd. Während mir noch feine Waare muitern, hat 
fich bereits ein Bettler genaht, der demüthig feine Mütze abzieht und dann mit 
beweglicher Stimme eine auswendig gelernte Lügengeſchichte vorträgt. Nachdem 
wir ion durch einen Kopeken, den Fangen durch Entnahme einer Nummer der 
„Stimme“ (Goloss) befriedigt, jegen wir unjere Wanderung fort, werden jedoch 
ihon im nächſten Augenblide von Neuem durd einen Jungen beläftigt, der uns 
unabläffig feine Streihhölzer preift, und den man jelbit durch ein mehrfaches ent- 
ichiedenes „Nein” kaum los werden kann. Endlid, nachdem wir fait mit Lebens: 
gefahr den Danım paffirt, ein Augenblick zu ruhigem Ueberblick: Der freie Plag 
vor der Kaſankirche zur Rechten mit ben beiden Standbildern von Kutuſow und 
Barclay de Tolly iſt verhältnigmäßig leer, jo dab wir ziemlich ungeftört einige 
Minuten vor dem gewaltigen Bau verweilen können, der im — eine freie 
Nachbildung der römiſchen Peterskirche iſt, daher auch von der gewöhnlichen Sitte 
abweichend nur mit einer Kuppel verſehen. Wir wagen das Ueberſchreiten des 
Dammes um fo weniger zum zweiten Male, da wir bereits nach wenigen Minuten 
den großen Goftinois Dwor erreihen. Hier, welche Fülle von Leben, von klei— 
nen, aber anziehenden Bildern für den aufmerkfamen Beobachter, der ſich in dem 
Bogengange unter die Menge mischt! Links eine Mafle von Obithändlern, welche 
mit bewundernswerther Geduld ſtundenlang auf einem Knie große Platten mit 
Pflaumen, Birnen, Himbeeren u. ſ. w. halten, ſich aber für ihre Mühe durd hobe 
Vreiſe zu entichädigen willen. Die in den verichiedenen Läden zur Schau geitellten 
Waaren find ungemein mannigfaltig. Durch einen einzigen Beſuch des Goſtinoi— 
Dwor kann man fait alle denkbaren Bedürfniſſe befriedigen. Hier glänzt eine reiche 
Auswahl goldgeftidter Uniformen, dort eine auserleiene Sammlung geſchmackvoll 
geordneter Waffen. Nicht weit davon hält ein Kürſchner feine Pelze feil. Uns 
mittelbar daneben fteht, don jenen Neugierigen wenig beachtet, etwas für den 
Ausländer weit Selteneres: ein glänzender Blod rohen, fibiriihen Graphit, von 
zahlreichen fertigen Bleiftiften umgeben. Jetzt folgen etliche Kleiderhändler, und 
jofort jchallt uns von allen Seiten ihre Aufforderung, einzutreten, entgegen. Nur 
mit Mühe befreit man fich von dieſer Belagerung und eilt dann ſchnell an eini- 
gen, weniger bemerfenswerthen Dingen vorüber. Bald aber wird das Auge wie: 
der auf zahlreiche neue Gegenftände gelenkt, auf denen es mit Intereſſe verweilt. 
Die Sonne jcheint jo ſchön, daß wir uns bald entichließen, einen Ausflug auf 
die Inſeln zu machen. Rechtsum biegend gelangen wir in wenigen Minuten nad) 
dem Sommergarten, an deſſen Ausgange bereits der Heine, aber ſchnelle Dampfer 
wartet, welder uns in kurzer Zeit an den reizenden Ufern verichiedener Newaarme 
vorbei. auf die Kamenny-Inſel bringt. Unſer Weg ift num zu beiden Seiten mit 
Villen beiegt oder führt durd große Parkanlagen, die hin und wieder von einer 
Strede des friſcheſten Najens unterbrochen werden. Auch Streftowsty und dem 
ſeenreichen a widmen wir einen kurzen, aber angenehmen Beſuch, um dam 
von ihnen aus das rechte Ufer des nördlichſten Flußarmes zu erreihen, Hier lie— 
gen mehrere hundert Eleine, aber niedliche Landhäuſer dicht bei einander. Denn 
fein Peteröburger, dem es die —— irgendwie erlauben, wird den Sommer 
in der Stadt zubringen. Morgens fährt er hinein zum Geſchäft oder in's Bureau, 
Abends kehrt er zu Weib und Kind zurüd. Viele machen auf dieſe Weiſe täglich 
einen Weg von mehreren Meilen. Diejenigen aber, denen aus irgend wel 
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Grunde keine Wohnungsänderung möglich ift, kommen dod am Abend in großer 
Menge auf die Inſeln, um in einem der zahlreichen dortigen Locale wenigitens 
einige Stunden zu verleben. Jm Sommer macht man ferner Ausflüge nah Peter: 
HoF mit feinen Schlöffern und herrlichen Springbrunnen, oder nach Zärskoe-Selo, 
dem Lieblingsaufenthalt des Kaiſers, und dann weiter ſüdlich nah Baulomwst, wo 
ich faſt allabendlich die feine Gejellihaft verfammelt. Außerordentlic intereſſant 
ift aud eine —— auf der Newa vom Sommergarten abwärts bis zur 
Mündung. Zur Linken die gewaltigen Maſſen des Winterpalais und eine Menge 
ber \döniien Schlöſſer, theild den Brüdern des Kaiſers, theils reihen Privaten 
gehörig. Rechts die jegt natürlich militäriich ganz unbedeutende Stadtfeitung, in 
deren Kirche die meilten Mitglieder der YZarenfantilie en find. Schnelle 
Dampfer durchkreuzen nach allen Seiten bin den durch zahlreiche Schiffe belebten, 
breiten Strom. Bejonders bemerkbar machen fih durch ihren plumpen, fajt vier: 
eigen Bau die großen, oft über 75 M. langen Holztähne, welde alle Jahre zu 
Tanjenden, namentlih aus Finnland, herbeitommen. Einen noch intereifanteren 
id aber gewährt die Newa an ihönen Wintertagen. Zahlloje Schaaren von 
Schlittſchuhläufern bewegen fith auf der fpiegelglatten Fläche, bald hier, bald 
dort hineilend, um einem mit Nenthieren beipannten Schlitten auszuweichen. Aud) 
am Ufer ertönt Iuitig das Scellengeläute, während auf der dem Flufje abgewen- 
deten Seite des Da Scloffes die beliebten Eisberge errichtet find, von deren 
Höhe die Heinen Schlitten mit pfeilgleiher Geihwindigteit hinabgleiten. Eine der 
beliebteiten a ea aber ift eine Fahrt über Land. Die ebene, jchnee- 
bededte Flur, die hellleuchtenden Sterne am tiefblauen Hinmel, die wunderbar 
Hlare Luft, die feierliche Stille, die nur durch das Geklingel der Glöckchen am 
gar der rajch über den Boden dahinjagenden Pferde unterbroden wird; dies 
les wirkt mit einem unbeichreiblichen Zauber auf jeden nicht ganz unempfindlichen 
Menichen.“ (Poſt. 1867. . 
n fünfzehn Stunden bringt uns der Eilzug über 600 Sm. weit nach dem 
ſchon eine ſtarke orientaliiche Färbung tragenden Moskau, deilen Bevölkerung 
er op legten Volkszählung (1870) auf 601,969 Köpfe geihwollen ift. Moskau 
iſt die heilige Stadt des —28 das Rom der ——— Kirche, die Stadt 
des Glodengeläutes und der Klöſter; die Stadt des Reichthums, des Adels, der 
Kaufmannſchaft und Sit des Binnenhandels; ebenio wie die alte Hauptitadt des 
ruſſiſchen Reiches vor Peter dem Großen, und endlich Wendepunkt des Napoleonis 
ſchen Sriegsglüdes. Im Kreml und deſſen nächiter Umgebung gipfeln alle Remi— 
niscenzen —* Vergangenheit, um ihn ſchlingt die Gegenwart lebensfriſch ihre 
Reize, und unſer erſter Gang gehört deßhalb mit Recht dieſer berühmten Stätte 
des O. Der Kreml iſt fein einzelner Palaſt, ſondern mit dieſem Namen wird 
der in Mitte des weiten Moskau die ganze Stadt dominirende Hügel bezeichnet, 
welcher, an ſich ſchon von ‚der Größe einer mäßigen Stadt, ausſchließlich mit 
irhlihen Bauten, Paläſten und Staatsgebäuden, dazwiihen mächtigen freien 
Plägen bededt ift. Um ihn ſchließen ſich ringsum wieder unbebaute, weite Räume, 
als ob feine ftattlihen, zinnengefrönten und thurmgeihmücdten Mauern von allen 
eiten reipectvolle Entfernung gebieten wollten. Der Totalanblid von Moskau, 
u deſſen vollitem Genuife wir alöbald nad der Ankunft den „großen Iwan“, den 
oben Slodenthurm des Kreml, befteigen, ift ein ſchwer zu beichreibender, Ver— 
gegenwärtigt man fi, daß eine griechiicheruffiiche Kirche nicht variirend einen oder 
zwei Thürme hat, fid) vielmehr über einen jeden eine mächtige Mitteltuppel wölbt, 
umringt bon vier kleineren oder vier Thürmen, alle ohne Ausnahme mit Metall 
gedeckt, vergoldet, verfilbert, einfarbig oder muſiviſch, in grellem Hellgrün, Blau, 
aud rojafarbig, dazu auf jeder Kuppel und Spite ein mächtiges vergoldetes Streu 
w ‚ vornehmlich in Moskau, noch mit ſchweren gleichen Ketten, in grobem Fili— 
gran gearbeitet, vielfadh nah dem Dachfirſte geipannt iſt, jo ergibt fich, namentlich 
im Sonnenglanze, ein Funkeln und Farbenſpiel, welches dem ungewohnten Auge 
des W,-Europäers einen — mack des Orients koſten gibt, wie ihn zweifeld- 
* außer Conſtantinopel, dieſſeits des mittelländiſchen und ſchwargen Meeres, 
Stadt mehr bietet. Die Straßen Moskau's durchgehends jehr breit, 
mit verhältnigmäßig niedrigen, aber räumlichen Häufern, auch vielen Prachthauten 
eingefaßt. Was bagegen r zum Nachtheile des Bor hierdurch vortheilhaften 
rucks wirkt, ift die an den ©. erinnernde Vernadhläffigung jeder Neinlichkeit. 
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Während vor Sonnenaufgang ſchon ganz Petersburg auf das Sauberfte gekehrt 
und jeder Gedanke an Abrall oder Staub bejeitigt it, watet der Fußgänger hier 
‚bei trodenem Wetter bis über den Knöchel in Staub und allerlei zufälligen Bei— 
gaben, oder wühlt im Gefährte dichte Wolken auf, aus welchen ſich bei ftarfem 
Regen ihwarzgefärbte Bäche die geſenkten Straßen herab entwideln jollen. Wenn 
die alte Moskowiterhauptſtadt intereffanter in vielen Beziehungen als die neue Capi— 
tale ift, und an folidem Reichthum diefelbe bedeutend überragen foll, jo erreicht 
im Ganzen Moskau an Schönheit und Gleganz och niemals das „wahrhaft kaiſer— 
liche“ Petersburg! (Leublfing. A. a. ©. S. 114—128,) 

Das find die zwei Hauptftäbte jene Rußlands, dag nicht als Yand, 
fondern als ganzer Gontinent für fich zu betrachten ift. Mit feinen unge» 
heuren inneren Hülfsquellen aller Art ift es beinahe gänzlich unabhängig von 
der übrigen Welt. So ift: „im N. ein Landftrich jo groß wie Spanien 
ganz und gar mit Waldungen bededt; dann kommt ein anderes, eben jo 
großes Gebiet, deffen Bevölkerung jede Art Jnduftrie treibt und das, was 
Feuerung anbelangt, von dem erjteren abhängig ift; dann eine Landftrede 
von der zweifachen Ausdehnung Frankreichs, deren feuchtichwarzes Erdreich 
jeit mehr als einem Jahrhundert die reichlichjten Weizenernten abwirft, ohne 
jemals gebüngt worden zu fein“. Unter feiner Bevölkerung von 73 Millionen 
Seelen, die bis gegen Ende des Jahrhunderts auf Hundert Millionen jteigen 
dürfte, befinden fich, wie wir wiffen, „40 Millionen homogener Slaven, die 
gewwiffermaßen das Mark der Nation bilden, eine ungleich compactere Maſſe 
homogener Bevölkerung als irgend anderwärts“. (H. A. Munro Butler- 
Johnſtone. A. Trip up the Volga to the fair of Nijni-Novgorod. 
London 1875. 8°.) 

In wirthichaftlicher Hinficht Hat Rußland in neuerer Zeit fich rajch ent— 
widelt; die wichtigften actoren auf dem Gebiete materiellen Fortfchrittes 
find nun: die Entdeckung bedeutender Steinfohlenlager in fat allen 
Theilen des weiten Reiches, welche unmittelbaren Einfluß auf die Eifenpro- 
duction ausübt, und die erftaunlich rafche Verbreitung der Eifenbahnen; 
dem Bebürfniffe nach jolchen ift die Regierung in den letzten Jahren in der 
freifinnigften Weife entgegengefommen. 


Anfang 1874 betrug die Länge ber dem Verfehre in Nukland übergebenen 
Eifenbahnen 16,204 Km. deren Ertrag fid jährlid auf 395,907,200 AM. oder im 
Durchſchnitt auf 24,440 RM. pro Km. berechnete. Diefe Linien durchichneiden das Land 
bon N. nad) ©., von D. nad W.; im N. wird das baltifche Meer in vier Punkten 
(die finnländiichen Häfen ausgeſchloſſen) von Eiſenbahnen berührt werden. Ebenſo 
viele Bahnen jollen bald am ſchwarzen und ajonfiichen Meer ausmünden, fünf und 
in kurzer Zeit auch wohl mehr Gifenbahnen werden Rußland mit Defterreih und 
Preußen verbinden und ebenjo viele bald die Wolga erreihen. Diefe Bahnen con= 
centriren fi in den Hauptftäbten, von denen fie jtrahlenförmig auslaufen. Da 
die ok aber weit im O. des Neiches gelegen find, follen in nächiter Zeit 
in den W.-Provinzen mehrere das baltifhe und ſchwarze Meer unmittelbar ver: 
bindende Linien gebaut werden. Die Dichtigfeit und Wohlhabenheit der Bevölke— 
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rung ift in Rußland weit geringer, als in den weitlich liegenden Ländern Europa's. 
Daher kann im Verhältnig zum Flächenraum des Neiches die Zahl der Reiienden 
und der zu berjendenden Waaren immer mur gering fein. Auch die erjt ſeit 1853 
eingeführten Telegraphen haben ſchon eine anjehnlicde Entwidlung erreicht. Es 
hatten 1875 alle auf ruſſiſchem Boden, einschließlich Polen und Finnland, vorhan: 
denen Telegraphenlinien eine Länge von 78,073 Km., während die der Drähte 
165,444 Km., d. h. fait das Vierfache des ganzen Erdumfangs (= 40,000 tm.) 
betrug. Auf dem Gebiete der Induftrie treten uns ftattlihe Ziffern entgegen. 
Sp befigt die Baummolleninduftrie nicht weniger ala 2391 Fabriken mit 175,000 
Arbeitern, welche Waaren im Werthe von 420 Mf. alljährlich erzeugen; die Schaf: 
wollfabritanten jtellen in 1339 Etabliffements mit 121,000 Arbeitern für 247 Mill. 
Mt. Streich und Kammgarnſtoffe her, während dje uralte bäuerliche Hausinduftrie 
der Leineweber von Selo Welifoje, Koftroma, Jaroflaw und andern Orten nicht 
weniger als für 16 Mill. ME. Linnen weben. Im Ganzen bejigt Rußland 90,000 
Fabriken, welche mehr als 1 Mill. Arbeiter beichäftigen, für deren Gefundheitspflege 
allerdings noch jehr wenig gethan zu fein Scheint, indem man auf die angegebene 
Zahl das erjchredende Verhältniß von 60 %, kranker Arbeiter rechnen fann,. Der 
Bedeutung nad) fommen nad) den Tertilfabriten die Lederfabriken (2850), Oelfabriken 
(1%03) und Zuderfabrifen, welch' legtere allein für 244 Mill. ME. per Jahr pro— 
duciren. Bon den übrigen Haus: und Fabritindujtrien find noch beſonders blühend 
die der Pelzarbeiter, Metallarbeiter, Holzarbeiter, Talg:, Ziegel: und Thonwaaren— 
Fabrikanten. 

Wahrhaft imponirend erſcheint die Naturproduction des ungeheuren Reiches 
mit ihren Rieſenwäldern, Minenſchätzen und Brodfrüchten für eine ganze hungernde 
Menſchheit. Faſt 43%, des ganzen europäiſch-ruſſiſchen Ländercomplexes iſt der 
Wald, der ſich indeß noch wenig rentirt. Am Bergbau prognoſticirt einer der 
trefflichſten Kenner ruſſiſcher Verhältniſſe, Wilhelm von Lindheim (Rußland im 
Jahre der Weltausſtellung 1873. Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte des Zaren— 
reiches. Wien 1874. 8%.) vornehmlich der rulffäen Fifeninduftrie eine großartige 
Zukunft, jowie er die fibirifhen Goldquellen und überhaupt den Metallreichthun 
des Ural, Altai und Nertſchinsk für geradezu unerichöpflich erklärt. Als "Fort: 
ihritte im Hüttenweſen erwähnt er die — des Martinſtahles, die Ver— 
größerung der Kanonengießereien mit Fabrikation nach amerikaniſchen großartigen 
Muſtern und die Einführung des Beſſemer-Proceſſes. In den Tabellen der Hütten— 
production finden wir die Goldausbeute vom Jahr 1872 mit 47,485 Kg. angegeben, " 
was gewiß einen Werth von 103 Mill. AM. daritellt. Die ganze bisherige Aus 
beute an Gold jeit dem Jahr 1754 ſoll fi auf 2318 Mill. Mt. belaufen. 

Auf dem Gebiete der Landwirtbichaft find nachitehende Daten am bemerfens: 
wertheiten: das europäiihe Rußland zerfällt feiner Bodenbeichaffenheit nad in 
— Theile, der ſüdliche Theil in ſeiner ganzen Ausdehnung, von den Karpathen 

i8 zum Wralgebirge, iſt die Kornkammer des Reiche, während der nördliche Theil 
nur ärlich feine eigenen Bewohner ernährt. Die Ausdehnung der mit ichwarzer 
Erde ——— Fläche, das fogenannte Tihornoziom, (fiche über dieſes: 
Anatole Le Roy-Beaulieu in der: Revue des deux Mondes vom 15. Auguſt 1873) 
wird auf 936,000 Om. geſchätzt, was faft der Größe des gegenwärtigen Frank— 
reich nebit Spanien gleihfommt. Rußland ſoll jest im Durchſchnitt nah Abzug 
der Saat 460,785,000 Hectoliter Korn und Kartoffeln erzeugen; davon dienen zum 
Berbraud der einheimtichen Bevölkerung 366,338,500; faſt 20 Millionen werden 
I Branntweinproduction verwandt, und bleiben daher an 74 Millionen zur Aus— 
uhr übrig. In Wirklichkeit gingen aber bisher nicht über 21—25 Millionen Hec— 
toliter über die Grenze, und nur im Jahre 1870 find über 42 Millionen ausgeführt 
worden. Sonadı bleibt jährlich ein bedeutender Ueberſchuß zur Dedung von Aus: 
fällen in Folge von alljährlich fich wiederholenden partiellen Mißernten. Einem 
großartigen Aufſchwunge der Kornproduction ftehen die feit der Emancipation ein— 
geführte Gemeindewirthichaft, das drüdende Steueriyitem wie der Mangel an In— 
telligenz, welcher die ſchnelle Einführung von Maſchinen verhindert, und Mangel 
an Sapitalien hinderlih im Wege. Neben dem Korn mehrt fih aud bie Pro— 
duction anderer Gegenitände, und vor allem des Flachſes. In einem großen 
Theile ber Nordhälfte iſt Flachs das einzige Bodenerzeugniß. Vor einigen Jahren 
noch Shägte man die Sefammtproduction des Flachſes in Rußland auf 196, Mil- 
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lionen Kg. im Durhichnitispreife von 25 Pf. per Kg. Im Jahre 1870 wurden 
aber bereits 170,250,000 Sig. exportirt, folglib muß, da der Verbrauch im Lande 
ſich nicht gemindert; die Pr. Ne hierin ing 327 Mill, Kg. d. h. das Doppelte von 
dem, was das ganze übrige Europa erzeugt, betragen, Die Erzeugung bon Runtel- 
rübenzucker bat fich jeit dem Jahre 1862 verdoppelt und es iteht dieſer Anduftrie 
in den ſüdlichen Provinzen des Neiches eine grobe ; ukunft bevor. Welch’ nahezu 
unberehenbaren Einfluß auf die Verwerthung der rutitichen Bodbenproducte der Aus: 
bau des gewaltigen Schienenneges ausüben muß, erhellt Ihon aus dem einen Um— 
itande, dab Rußland im Jahr 1878 mehr ala 70 Mill. Zollcentner Getreide aus 
führte, Unter dem Gerealienerport figuriren indeh aud für nicht weniger als 
6Y, Mill, ME. Sonnenblumen und Senflörner. Nach den Körnerfrüchten kommen 
bei der Ausfuhr: der unverarbeifete Flachs, die Schafwolle, Vieh, Hola, Leder, 
Belzwerk, Metall, Talg, während beim Import rohe Baumwolle, Metallarbeiten, 
— Thee und ET gg die erſten Posten einnehmen, Die Gejammt- 
zollbewegung belief fich 1872 anf 2315 Mil. ME, wobei etwa 92 Mill. auf. den 
afiatifhen Handel famen. In den Tabellen der auswärtigen Handelsbewegun 
folgen fi) die Hauptitaaten in folgender Weile: England, Preußen, Frankrei 
und Defterreich, wobei das erjtere mehr von Rußland kauft als es ihm verkauft, 
während bei dem letteren das umgekehrte Verhältniß der Fall iſt. Von fonftigen 
Producten wurden im Jahre 1870 von Talg 21,785,000 Kg., gegen 57—65 Mill. in 
früheren Jahren, und an Wolle 16,080,000 Kg. ausgeführt: auc Hier iſt eine 
Verminderung der Production eingetreten, denn die ruffiihe Wolle fann mit ber 
auftraliichen nicht concurriren. Seit 1870 bis 1874 hat der Handel überhaupt, 
was die Ausfuhr von Nobproducten betrifft, bedenklich abgenommen; nur die Aus— 
fuhr von Leinfamen hat zugenommen; am meiften führten aus: die Häfen bon 
St, Beteröburgsftronitadt und Noftow, am wenigften Graewo (an der preußiſchen 
Grenze) Nitolajew, Neval und Archangel. 


Bezüglich des innersruffiichen Handels zeigt uns dagegen eine Tabelle der 
Jahrmärkte, daß die altberühmte Meffe von Nifchnij-Nomwgorod im Laufe 
von zwei Meßmonden einen Umfat von 320 Millionen Mark aufweist, aljo troß 
der Eifenbahnen noch ihren alten Ruf als großartiger Weltmarkt bewahrt hat. 

Nächft dev Nifchneier Meffe find die von Charkow, Pultawa, Woronefch, 
Selaterinoflam und Kursk die bedeutendften. Wenn man nun bedentt, daß 
die Iandwirthichaftliche Enquite 1873 die Gefammtwerthe der ruffiichen Ader- 
bauproduction des einen Jahrs auf beinahe 4180 Millionen Mark geſchätzt 
hat, wobei die Production die Conjumtion um das Vierfache überfteigen dürfte, 
jo fieht man ftaunend, welche ungeheuren Hülfsmittel das Zarenreich in feinem 
Schooße birgt. Hält nun die VBervolljtändigung des Verkehrsnetzes mit diefer 
jeit zehn Jahren um nahezu 50 %, angewachjenen Production einigermaßen 
gleichen Schritt, jo wird Rußland, defien Schienenwege an Ausdehnung bereits 
den fünften Rang einnehmen, bald mit den Vereinigten Staaten als Export— 
Yändercompler in die Schranfen zu treten vermögen. Wer noch vor faum 
einem Jahrzehnt mit der Troifa und der primitivshalabrecherifchen Tarantaf 
im heiligen Rußland gereift ift, wie würde dem heute zu Muth fein bei diefem 
baftenden Verkehröfortichritt, der nur über dem Ocean drüben feines gleichen 
bat? a, Lindheim und Graf Leublfing haben Necht, wenn fie der Anficht 
huldigen: La Russie est le pays de l’avenir. 
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8. 22, Das Fürftenthum Serbien. 


Serbien, etwa von der Größe Bayerns, 43,500 DKm. groß, ift, wie 
wir jchon willen, gegen N. vorherrichend ein Hügelland, gegen ©. und 
©. dagegen Gebirgsland mit Langgeftredten Thälern, welches fich jedoch 
nicht zur alpinen Höhe erhebt. Das Land ift durchgehende fruchtbar und 
reich bewaldet, aber noch relativ dünn bewohnt, obgleich die Bevölterungs- 
ziffer in anſehnlichem Steigen begriffen it. Nach der Zählung im Jahre 
1874 betrug die Ginwohnerzahl 1,352,522 Köpfe gegen 1,246,346 im 
Jahre 1866; der jährliche Zuwachs beträgt demnach ungefähr 1,, Yo. Auf 
1 Om. leben 33 Perſonen gegen 28 im Jahre 1866. Am dichtejten be— 
völfert ift die Landichaft Schumadija mit etwa 40 Einw, auf dem DAm. 
Das Serualverhältniß ift für ganz Serbien, ſowie die einzelnen Landestheile 
ein normales; die herrfchende Kirche ift die griechiich-katholifche und zu ihr 
befennen fi 99,15 %o; Moslims gibt es O,,1, römiſche Katholiken 0,28, 
Juden 0,13 und Proteftanten gar nur 0,93 %. Die Stadtbevölferung be- 
trägt 10—11 %, der Gejammtbevölferung, welche in ethnifcher Hinſicht in 
drei Stämme und Sprachen zerfällt: die ferbifche, bulgarische und rumänifche 
Nationalität. Außer diefen verdienen noch die Zigeuner und Juden einige 
Beachtung. Das weitaus überwiegende iſt natürlich das ferbijche Element, 
welches fi in Dalmatien, der Herzegowina, in Grnagora, in Bosnien, endlich 
in Serbien jelbft findet, hier aber rein nur in den weitlichen Bezirken, uns 
gefähr bis an die Moramwa, je weiter öftlich, defto mehr von Bulgaren und 
Rumänen überwuchert. 


Die Serben find ein Volksſtamm von uraltem Charakter, in deſſen Geiſtes— 
fluge viel Poetiſches ift, welcher die Vortrefflihen feiner Vorzeit, unter Begleitung 
des monotonen nationalen Muſikinſtruments, der Ahorn-Gusla, befingt; bei welchem 
das rohe Aeußere häufig männliches Selbitgefühl und anzichende Innigkeit ver: 
hüllt. Die Serben find meiſt hoch und ſchlank gewadien, von fräftigem Muskel— 
bau und edler, regelmäßiger Gefichtsbildung. Die Männer haben durchgehends 
ein ſtolzes martialiiches Ansehen, und ſchon ihr Gang und ihre Haltung zeugen 
von Muth und Selbitgefühl. Bewaffnet ericheinen fie als echte Söhne des Ares. 
Ihre Kleidung ift auf dem Lande durchgehends die orientalische, beitehend haupt- 
jählih in weiten, oberhalb der Kniee zugeichnürten Beinkleidern, in einer mit 
Schnüren reich bordirten Jade und einem Feß mit Onafte ala Hauptbededung. 
In den größeren Städten, namentlich in Belgrad, tragen fie ſich größtentheils 
ihon ganz europäiichmodiih. Auch die Frauen find meiſtens wohlgeitaltet, von 
ſchlankem Wuchs und ebler Phyſiognomie, ihr Auftreten zeugt ebenfalls don Stolz 
und Selbitgefühl. Auch fie Eleiden fich auf dem Lande noch vorberrichend orien- 
taliich, dagegen in den Städten meifteng weftenropäiih. Nur tragen hier die ver— 
heiratheten Weiber, vor allen die älteren, als Kopfbedeckung in der Negel noch den 
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rothen Feb, um den fie ihre Haartouren auf künstliche Weiſe jchlingen, eine Goiffure, 
die ihnen gar nicht übel ftebt, Die Serben halten viel auf ihre Religion, die 
griechiſchorthodoxe. Gleichwohl aber genießt die Beiltlichkeit in Serbien bei dem 
Volke nicht daſſelbe Anſehen und hat auch nicht denſelben Einfluß, wie bei vielen 
anderen Völkern. Was Die Lebensweiſe der Serben betrifft, fo find fie Außerit 
mäßig und nüchtern. Schmerbäuche ſieht man mie, und ein betrunfener Serbe ge- 
bört zu. den größten Seltenheiten. Wie überall im Orient, fo ift aud in Serbien 
die Saftfrenndichaft noch jehr zu Haufe, Auch tft der Serbe gegen Fremde äußerſt 
dienftfertig und zuborfommend Man jagt ben Serben nad, fie ſeien der Arbeit 
nicht Schr Hold, weßhalb fie an Wohlhabenheit nicht zumehmen; fie bringen durch 
Bodencultur nur das berbor, was nubedingt zum eigenen Leben nothmwenbig fit, 
nicht mehr und nicht weniger. Der im Webrigen, vor Beginn des leuten jerbiidh- 
türkiſchen Krieges 1976, glänzende Zuſtand des jerbiihen Staatäweiens ſpricht 
hingegen ſehr zu Gunften des ſerbiſchen Volkes. 

Nebit den YBulgaren, deren man etwa 100,000 zählt, find die ebenfalls in 
den Ditlichen Bezirken Lebenden, ungefähr 175,000 Rumänen das widtigite Volks— 
element. Ste zeichnen fi), wie anderwärts fo aud) hier, vor den ſie umwohnenden 
anderen Nacen durch regelmäßigere und ſchönere Geſichtszüge aus. Außerdem 
find die ſerbiſchen Rumänen fleißig, arbeitſam, Ipariam und hängen zäh an ihrer 
nationalen Tracht ımd Sprade. Die Rumänen in Serbien haben verhältnigmäßig 
doppelt io viel Schulen und Kirchen ald die Serben, Aber der linterricht wird 
ansichließlich in ſerbiſcher Sprache eribeilt, da das Geſetz in Serbien außer der 
jerbiichen feine andere Nationalität anerkennt. Trotzdem ferbifiren die Numänen 
ſich nit; im Gegentheil macht die Rumäniſirung Fortichritte. Zu den Numänen 
fönnen wir auch die ſogenannten Jinzaren oder Kutzo-Wlachen rechnen, welde 
in Serbien diefelbe Nolle fpielen, wie die Juden in vielen ungarischen, beionders 
aber polnischen Dörfern, nur dad fich jene auf die Förderung ihrer Intereſſen noc 
weit befier verſtehen als dieſe. Ihre Zahl beläuft fi auf 20— 25,000, Die Zahl 
der Zigeuner ihwanft zwiichen 25- und 30,000, Sie find ſämmtlich anſäßig, 
ja es gibt rein zigeunerifche, Sehr elende Dörfer, Zu ihren Hauptbeihäftigungen 
zählt bier die Ziegelbereitung. Die Zahl der Juden iſt äußerit Klein, kaum 1500, 
Da ihnen im ganzen Laude das Recht der Niederlaffung, ja des Handeltreibens, 
außer Belgrad, geiehlich entzogen ift, können fie fih auch nicht vermehren. Sie 
ttammen bon den vor der Anquilition hierher geflohenen ſpaniſchen Juden und 
ſprechen noch heute ſpaniſch. 


In Serbien fehlt es an einer Induftrie vollitändig. Selbſt die Haus- 
industrie fteht auf jehr niedriger Stufe. Die beinahe ausſchließlichen Be— 
ichäftigungen des Volkes bilden Aderbau und Viehzucht und auch dieje geben 
von jehr unentwidelten Zujtänden Zeugnik. 


Großgrundbefig eriftirt in Serbien gar nicht. Der fammtliche Grundbefig ift 
unendlich zeritüdelt in den Händen ber Bauern. Da aber fein Grundbeſitz - mit 
neuzeitlihen Verbeſſerungen im Aderbau bejipielgebend vorangeht, fteht das Volt 
hinfichtlid des Aderbaues ungefähr dort, wo feine Vorfahren vor Jahrhunderten 
itanden. Als Urſachen der geringen Entwicklung des Aderbaues nennt man die faft 
volljtändige Niolirtheit des Landes von der Außenwelt wegen des Mangels der 
GCommunicationsmittel; das Steueriyitem, indem in Serbien feine Grundfteuer 
eriftirt; den Mangel des Gatajterd und der Gommaflation; die große Zahl fird: 
licher und häuslicher Feittage; hauptjädhlich die niedrige Bildungsitufe des Vol: 
fes, das feine einfachen Bedürfniſſe aud mit wenig Arbeit und blos theilweiter 
Bebauung feines Grundbefiges befriedigt; endlich die angeitammte Arbeitsichen Des 
jerbiichen Stammes. Ans diefen Urſachen zn über die Hälfte des culturfähigen 
Bodens brach und der übrige ift höchſt mangelhaft cultivirt. Dagegen ift die Vieh— 
zucht ziemlich ſtark entwidelt; der Serbe ift von Haufe aus ein Hirte; das Hirten- 
leben, als das freieite und mühelojeite, fagt ihm am meisten zu. Vorzüglich tft 
e3 die Schweinezucht, die hier cultivirt wird; die Schweine bilden den eigentlichen 
Neichthum des Landes, da fie maflenhaft ausgeführt werden. 


Das Fürſtenthum Serbien. 289 


Die Ortichaften find nach Maßgabe der geringen Einwohnerzahl meift 
von unbedeutender Größe und jpärlich über das Land verftreut. Die Dörfer 
beftehen in der Regel nur aus einftödigen Lehmhäuſern, deren Mobiliar und 
Geräthichaft das Bedürfniß eines Hirten jelten überfteigt. Gin jedes größere 
Dorfr aber — und das muß bier gleich hervorgehoben werden — hat, 
wenn auch nicht immer eine Kirche, jo doch ein Schulhaus, in welchem 
ein im Lande ſelbſt geprüfter und vom Staate befoldeter Seminarift der 
Jugendbildung vorjteht, ein Umftand, der beweilt, wie große Sorgfalt die 
ferbiiche Regierung auf die Volksbildung verwendet. Auch für die höhere 
wiſſenſchaftliche Bildung ift in Serbien viel geichehen. So hat Belgrad eine 
Akademie, an welcher außer der Medicin alle Fächer des Willens vertreten 
find, und dieje Atademie hat bei den ausländifchen Serben und anderen Süd— 
jlaven jchon einen folchen Ruf erlangt, daß fie eben jo jtarf von fremden 
als von einheimifchen Studirenden frequentirt wird. Außer diejer gibt es 
noch mehrere vom Staate gegründete ausgezeichnete Bildungsanitalten. Unter 
anderen erijtirt in Belgrad eine höhere Töchterfchule, welche in Betracht ihrer 
vorzüglichen Einrichtung und ihrer ausgezeichneten Lehrkräfte, der weiblichen 
twie der männlichen, jelbit in Deutjchland und in der Schweiz ihres Gleichen 
jucht. Diefelbe ift eine vom Staate gegründete und unterhaltene akademijche 
Anstalt. Die größeren Ortfchaften, von denen die beiden Hauptjtädte Bel- 
grad und Kragujevaz die wichtigjten find, Haben mehr oder weniger 
ſchon ein civilifirte® Anfehen, und Belgrad als Sitz der Regierung und 
Ausgangs- und Mittelpunkt der heimischen Gultur hat jchon ein ganz modern 
jtädtifches Kleid angezogen. 


Belgrad (jerb. Beograd, d. h. Weiflenburg), die befeitigte Hauptitadt des 
Landes mit 27,000 Einwohnern, liegt am Zufammenflufie der Save mit der Donau 
und hat, jeitdem 1867 die Türken auf das Beſatzungsrecht in der Feitung ver: 
ichteten, mächtige Gulturfortichritte gemadt. Belgrad athmete jeither auf und 
Ir Athemzug zertrümmerte die häßlichen Baraden der alten Türkenhäufer und 
Huf ein neues, europäifches Haus, eine neue Straße. Ueberall neue, moderne, 
hellangeftrichene Häufer, neue Läden mit großen Schaufenitern, ganz großſtädtiſch 
anzujhauen! Das Türkenviertel am Donauufer iſt gleichfalls verſchwunden, und 
nur einige Türkenhäufer, die Mojchee, neben fi das hohe, ichlanfe Minaret, find 
die ganzen Reſte der Türkenftadt. Neben der Mojchee eriftirt aber heute ein gut 
eingerichtetes Theater, und alle Hauptitraßen erfreuen fic jest der Wohlthat des 
Plafters, wenn diefes auc noch Manches zu wünſchen übrig läßt und Trottoirs 
fehlen. Auch die Feitung tft aufgeräumt; Baftionen, Mauern und Gräben find 
ausgebeflert, und auf den erjten Blick iſt zu erkennen, daß eine tüchtige Regierung 
nunmehr im Beſitze der alten Türkenfeftung ift. 


Nebit Belgrad ift nur die im Gentrum des Landes gelegene ältere Haupt: 


ftadt Kragujevaz mit 5000 Einw. erwähnenswerth. Die am rechten Drina- 


Ufer gelegene Feitung Klein-Zwornik gehört nicht den Serben, jondern 
v. Hellwald, Die Erbe. 11, 37 
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liegt auf türkifchem Gebiete, welches hier über den Fluß greift. Kruſchevaz 
und Alerinaz im ©., Knjaſchevaz und Zaitſchar in DO. find durch die 
jüngſten Sriegsereigniffe befannt geworden. 


Wer im legten Jahrzehnt Serbien wiederholt bereift hat, fann fich der Ueber: 
zeugung nicht verichließen, daß dort der Fortſchritt, und zwar ein jehr namhafter, 
begonnen hat. Dies kann man befonders auf einer Rundreiſe wahrnehmen, welche 
die Hauptitädte der 17 Bezirke des Landes verbindet. Genug bequeme, mit Rohr: 
deden überdedte Wagen und geübte Kutſcher ftehen ihm in den Städten mit leb— 
hafterem Verkehr zur Verfügung und in jede Bezirkshauptſtadt führt eine gemachte 
und meilt im guten Stande erhaltene Landitraße. Die den Verkehr erleichternden 
neuen Straßenlinien verbindet aud der Telegraphendraht. Ebenſo zeugen die 
Bezirköhauptitäbte von Fortſchritt, dur ihre (vollitändig oder theilweile) plan— 
mäßig neue, wohlproportionirte und zwedmäßige Anlage. Den Fortichritt be- 
urfunden häufig auch einzelne Dörfer durd die beſonders hervorragenden neueren 
Gebäude, von denen meiſt das eine die Schule, das andere die Kirche, das dritte 
der Gaſthof ift, welcher kürkiſch „Beana“ genannt wird. 


In ftaatlicher Beziehung gehört Serbien zu den halbſouveränen Staaten, 
denn es jteht zu der Türkei in einem Unterthänigfeit3- oder Vajallenverhält- 
niß, welches, obgleich gegenwärtig nur mehr durch einen, 400,000 RM. be: 
tragenden Tribut ausgedrüct, doch ein peinliches Ueberlebfel aus dem Mittel- 
alter bildet. Diejes Verhältniß zu brechen, die völlige jtaatliche Unabhängig: 
feit zu erringen, war der Zwed des Krieges 1876; zwar führte derfelbe noch 
nicht zum Ziele, doc dürfte die Selbjtändigfeit Serbiens, ſowie jene des in 
gleicher Lage befindlichen Rumäniens, nur eine Frage der Zeit fein. 


An der Spike des Staates ſteht der conititutionelle Fürft, ein eingeichränfter 
Monarch bisher unter der Suzeränität des osmaniſchen Neihes. Die höchſte ge: 
feggebende Behörde des Landes it die Skuptſchina, die unmittelbar aus der 
Wahl des Volkes hervorgeht. Die NAdminiftration ift weſentlich der preußiichen 
nacgebildet und zeichnet ſich im Allgemeinen aus durd Ordnung und eracte Amts— 
führung. Die Finanzen stehen, Danf der außerordentlihen Spariamteit der Serben, 
beijer, als in vielen anderen Ländern, trogdem, daß der natürliche Reichthum des 
Landes noch fait gar nicht ausgebeuter ift, daß außer der Viehzucht nod feine 
nennenswerthe Induſtrie bejtcht und mithin das Volk im Allgemeinen arm it. 
Das jerbiiche Militärweien iſt hauptjächlich dem ichweizeriichen nachgebildet. Jeder 
erwachiene Mann, der Waffen tragen kann, iſt Soldat, und Jeder jorgt auf eigene 
Koſten für feine Ausrüftung und Bewaffnung, foweit dieſelbe fih zu perſönlichem 
Beſitzthum eignet. Für alles Andere, als für Kanonen, Bela erungs-⸗ und eld: 
geräthe, Beipannung u. j. w., forgt der Staat. Auf diefem Wege tft es in Ser: 
bien möglich, mit verhältnigmäßig jehr geringen Mitteln ein großes Heer auf die 
Beine zu jtellen. Der legte Feldzug hat jedoch Klar dargethan, daß einer ſolchen 
Armee alle Mängel eines Milizheeres anfleben. Am Ganzen genommen hat Ser: 
bien in feiner Entwidlung und Berfaffung, ganz bejonders aber in feinem Schul: 
und Militärweien manche Nehnlichkeit mit der Schweiz, und jehen wir bdiejes Kleine 
jlavische Fürftenthum im Befige von Gultureinrichtungen, wie fich deren weder das 
griehiiche oder gar das türkische Regiment, noch jelbit das benachbarte Rumänien 
rühmen fann. In Serbien find unzweifelhaft die Anſätze zu einem Cultur-Kerne 
vorhanden, um den fich Früher oder fpäter verwandte Elemente Erpftallifiren wer— 
den; den Orient fann man heute dort nicht mehr ftubiren; von Serbien ift der wirk— 
liche Orient noch weit entfernt; vielleicht jo weit wie der wirkliche DOccident. (Haupt: 
werke über Serbien: F. Kanitz. Serbien. Hiftoriich-ethnographiiche Neifeitudien aus 
den Jahren 1850—1868, Leipzig 1868. 8%, und das vortreffliche, umfangreiche, ſerbiſch 
verfaßte Wert von Milan Dj. Mileievid, Knezevina Srbija. Belgrad 1876. 8°.) 
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$. 23. Das Fürſteuthum Ernagora oder Montenenrn, 


Diefes kleine wafferarme und höhlenreiche Land in den Kalkbergen ber 
Herzegowina, blos etwa 4500 Um. groß, wird rings umher von türki— 
chem Gebiete umfchloffen, die W.-Seite ausgenommen, wo ein ganz ſchmaler 





Streifen Des der Crnagora 
jterreichifch- ift die in den 
Dalmatiens es See von Sku⸗— 
von der nahen tari münbdende 
abdriatifchen Moratſcha, und 
Meeresfüfte das im D. von 
trennt. Das diefem Fluſſe 
Fürſtenthum gelegene Land 
trägt nicht blos heißt die Ber- 
im Slaviſchen, " da, weßhalb 
fondern in allen das Staate- 
Sprachen die oberhaupt auch 
Bezeichnung den Titel eines 
„Schwarze Fürſten der 
Berge“, denn CErnagora und 
auch die Tür— der Berdas“ 
ken nennen es führt. Obs 
Kara Dagh, gleich factiſch 
was das näm—⸗ unabhängig 
liche bedeutet. und unter dem 
Der Hauptfluß Schutze Ruß— 


lands und Oeſterreichs ſtehend, wird von den Türken das Fürſtenthum doch 
ohne jegliches Recht als ein ihnen tributäres Land betrachtet, deſſen etwa 
120,000 Köpfe betragende, meiſt ſehr arme Bevölkerung indeß ſie auf das 
bitterſte haßt. Der Fürſt, welcher früher die geiſtliche Würde eines Vla— 
dika vereinigte, herrſcht mit einem ſelbſtgewählten Senate; das Land ſelbſt 
iſt in 8 Nahien getheilt, die in 39 Stämme zerfallen. Die Crnagorzen 
find jerbifchen Stammes, ftehen jedoch an Gefittung tief unter ihren Brü- 
dern im Fürſtenthume Serbien; fie find jehr abergläubifch, glauben an Gei- 
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fter, Vampyre, Heren, Sturmgenien u. ſ. w. umd zeichnen fich durch hohe 
Kriegstüchtigkeit, aber auch durch Grauſamleit aus, die fie in den langen 
Kämpfen früherer Zeiten mit den Zürfen von dieſen angenommen haben. 
Nafen, Ohren und Oberlippe werden den befiegten Feinden abgefchnitten, wohl 
auch ein Theil der Stirnhaut als Siegeätrophäe fcalpirt. Handel ift fait gar 
nicht vorhanden, auch wird nichts erzeugt, vielmehr mrüflen die wichtigiten 
Bedarfsartitel aus Dalmatien bezogen werden. Die einzige nennenswerthe 
Stadt des Landes iſt die Haupt» und Refidenzitadt Getinje, zu welcher ein 
recht mühevoller Weg von Gattaro aus führt, 


Getinje liegt in einem gegen SO. orientirten länglichen Beden von circa 
3000 Schritt Länge und 1000 Schritt Breite. Die Ebene dieſes meift aus Moor- 
grund beftehenden Bedens ift ungefähr in feiner Mitte durd eine niedere Karſt— 
partie unterbrochen, zunächſt welder das Städtchen jich erhebt. Der Horizont tit 
durd; einen Bebirgsring abgefchlofien, der im SO. am niedrigiten tft, wo der Ueber—⸗ 
gang nad Rjeka führt, dem Bezirksorte an bem gleichnamigen Fluſſe, dem einzig 
tchiffbaren in der Grnagora, ber aus der geheimnißvoll dunklen Tiefe einer mäch— 
tigen Kalkſteinhöhle in fortwährender Brandung ranfchenb hervorbricht. Getinie 
vergrößert fih von Jahr zu Jahr, was feine neuen und mieiſt einftödig aufge— 
führten Häuſer, die ohne Ausnahme Ziegeleindedung nad italienifcher Art haben, 
beweijen. Bauart und Einrichtung gleichen überhaupt jenem in S.Dalmatien, weil 
die Mehrzahl der Profeifioniiten von dorther fommt. Getinje hat eine 400 Schritte 
fange, 15 Schritte breite Gafie, aus welcher eine ebenſo bequeme im rechten Winkel 
nad dem fürftlihen Schlofie abzweigt. 


$. 24. Das Fürſteuthum Bumünien, 


Dieſes geographiich durchaus zu Mitteleuropa gehörende, 121,000 Om. 
umfaffende und 4", bi8 5 Millionen Einwohner zählende Karpathenland 
befteht aus den jeit 1858 vereinigten Donaufürſtenthümern Walachei und 
Moldau und bildet einen, gleichtwie Serbien zur Pforte in unnatürlichem 
Bafallenverhältniß ftehenden Staat mit einem erblicden Fürften, Domnu 
oder Domnitor genannt, an der Spike und einer conftitutionellen Regierung 
mit einem Senate und einer von Wahlcollegien gewählten Deputirtenfammer. 
Da3 Heer beträgt an 80,000 Mann, und auf der Donau, dem Grenzftrome 
gegen bie Türkei, wird eine kleine Flottille unterhalten. Einen Seehafen befikt 
Rumänien nicht, obgleich es eine ganz kleine Küftenftrede am Pontus befikt. 
Die MWalachei ift die füdliche Abdachung des fiebenbürgifchen Hochlandes bis 
zur Donau Hin und wird durch die Aluta oder Olt in die fleine (teftliche) 
und große (Öftliche) geteilt; das Flüßchen Milkowa jcheidet fie von ber 
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Moldau, nämlich dem O.Abhange von Siebenbürgen mit den drei Mindungs- 
armen der Donau, vom Sereth durchfloffen und durch den Pruth eine 
große Strede vom ruffiichen Beffarabien getrennt. 


Bone Ausdehnung, Breite, Abdahung und Waffericheiden der in einem mäd)- 
tigen Bogen Numänien von W. über N. nah O. umipannenden Starpatheı be: 
dingen den Charakter des Landes, welches deutlich in die Region des Hocgebirges, 
des hügeligen Mittellandes und der Niederung geichieden iſt. Das Hocgebirge 
mit feinen Felſen und Urwäldern birgt alle Arten der Metalle, koſtbare Mineral: 
quellen, Wild und Holz in Maſſe; aber dieje Schäße ruhen, ſchwer zugänglich, 
wenig gekannt und faum von Menjchenhänden berührt, in und auf der Erde; das 
Hügelland ernährt auf jeinen jaftigen Triften zahlloie Heerden, deren Fleiſch aber 
dem Volke nicht zugute fommt und deren Häute je im Musland als auf hei— 
miſchem Boden gegerbt und verarbeitet werden; edler feuriger Wein wächſt in 
Menge, aber nadläffig gebaut und behandelt, bis wir endlich, ſüdlich vorſchrei— 
tend, die Kornfammer Europa's erreihen. Hier gebeihen Mais, Waizen, alle an: 
dern Getreidearten und Feldfrüchte in enblojer Fülle, ohne Mühe und auf einem 
Boden, welcher noch lange Jahre feines Düngers bedarf; herrliches Obit, aber in 
geringer Menge, weil feine Zucht ſchon Geduld, Kenntniß und Mühe erheiicht. 
Das find die Schäge und Güter aller Art, welche eine gütige Vorſehung den Rus 
mänen in überreiher Menge ſeit uralten Zeiten beicheert; aber gerade dieje üppige 
Productionsthätigkeit der Natur bedingt die leichte, müheloje Ernährungsmeiie 
des Volkes, macht daffelbe träg und hat es io lange der Knute und Stnechtichaft 
unterthan zu erhalten vermodt. Rumänien ift ein mit Gütern aller Art reich ge: 
—— Land, mit großartiger Hochgebirgsnatur ſowohl als mit der Melancholie 
er endlojen Ebene. Daher ſtammt die große Liebe des Numänen für feine Hei— 
math, deren Naturreihthum und Schönheit alles irdiiche Ungemad ausgleichen 
und überwinden, und nicht mit Unrecht ruft er dem Fremdling zu: „Wer einmal 
von dem Wafler der Dumbowiga getrunfen hat, den dürſtet's und verlangt er 
ftet3 darnach.“ 


Der Rumäne, deffen angebliche Herkunft von den alten römifchen Golo- 
nijten Dakien's neueſtens Gegenstand eines gelehrten Streite geworben, ſpricht 
ein zum romanischen Sprachſtamme gehöriges Jdiom, hängt der griechischen 
Kirche an und ift im Durchichnitt mittlerer Größe, mitunter ſogar klein und 
mager, von füdlichem Gepräge, ein Fräftiger Schlag mit überwiegender Echön- 
heit der Männer, blendend weißen Zähnen, zierlichen Händen und Füßen, 
voller Anmuth im Gang und blitjchnell wie Forellen in der Bewegung, von 
geringen Bebürfnifjen leiblicher, faft feinen geiftiger Art, von leichter Auf: 
faffung, gutherzig, gaftfreundlih, in Strapazen von jeltener Ausdauer, im 
Halle der Noth tapfer, aber träg und mißtrauifch, unwiſſend und abergläu- 
biih. Wie die Männer an KHörperfchönheit durchfchnittlich die übrigens 
gleichfall8 prächtigen Frauen überragen, jo müſſen wir den letzteren einen 
entjchieden größeren Werth zuerfennen; fie find, was Schulbildung anbelangt, 
noch viel mehr vernachläffigt als das männliche Gefchlecht, aber ihre natür- 
lihen guten moralischen und intelfectuellen Anlagen in dem Maße unver: 
dorbener als da3 männliche Gefchlecht durch mehr aber fchlechte Schulen und 
Bildungsanftalten ein faules und fchädliches Willen ſich angeeignet oder auf: 
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dringen läßt. Daß das eigentliche Volt indeß heutzutage noch jo unverdorben 
und gutwillig ift, möge uns erfennen laffen wie groß und unverwüſtlich feine 
guten Anlagen und Gigenfchaften find. Etwa 3. Millionen Rumänen, aljo 
3, der Gefammtbevölferung, find Bauern. 


Wenn nicht Rauch oder Hundegebell dem Reiienden ſchon aus der Ferne das 
Dajein eines Dorfes verkünden, jo kann es fommen, daß derielbe erſt ganz in ber 





Walache. 


Nähe ein ſolches erkennt, da die meiſten Häuſer, oder beſſer Erdhütten, tief in der 
Erde liegen, mit kleinen Fenſtern nahe am Erdboden, und das coniſche Dach, von 
Stroh: oder Maisgeflecht, halb verwittert und ſtellenweiſe von Moos überzogen, 
auch ein gutes Auge in die Irre führen kann. „Zieht die Straße durch das Dorf, 
jo ift häufig Aus: und Eingang durd einen beweglichen Balken geichloffen, welcher 
von bettelnden, ganz und halb nadten Zigeunerfindern geöffnet wird. Die grobe 
Mehrzahl der eigentlihen Landbevölferung wohnt in ſolchen bürftigen Erdhütten, 
welde zwei größere geichiedene Näume enthalten, deren einer Wohn:, Schlafſtube 
und Küche ift und nebenbei allerlei Kleinvieh beherbergt, der andere als Vorraths— 
und Futterraum dient. Drei — find in den rumäniſchen Dörfern reich— 
lich vertreten, Schweine, biffige Hunde und — Flöhe. Selten findet fih ein Gärt- 
hen mit einigen Küchengewächſen oder gar Blumen, Fructbäumen und fchattigem 
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Grün. Am meiften noch pflanzt man Zwetichke, da fie wenig Pflege verlangt und 
aus ihr die beliebte Tſchuka gebraut wird. A 
Der Rumäne iſt früh reif und altert früh, die Ehen werden früh aeichlofien 
und find in der Negel reich mit Kindern geiegnet, von denen aber die Mehrzahl 
das zehnte Lebensjahr nicht erreicht. Bei den Geburten überwiegt das männliche 
Geſchlecht, zeichnet fich aber aud durch eine viel größere Sterblichkeit aus. Mit 
25 bis 30 Jahren wird das rumäniiche Weib, in der Jugend faft ausnahmslos 
von junoniſcher Geftalt, eine alte runzelige Matrone, denn es ift auch bier das 
—— Laſtthier, während ſein Herr und Gebieter gern den Faulpelz ſpielt. Ein 
nd auf dem Rücken, eines unter dem Herzen, ein drittes am Rockſchoß nadı- 
ziehend, fo ficht man oft ein achtzehnjähriges Weib mit einer Laft auf dem Kopf, 
und einen Heinen Spinnroden in der Hand vor fich hertragend, auf dem Gan 
in's Feld begrif- bon Kirchen⸗ un 
fen. Ihre Tracht - Feittagen, deren 
fennzeichnet Sich eier fein leibli- 
durch das lange ches und geiitiges 
Hemd, den Man: Wohl grob ihü 
gelan einem Rocke, digt, dem Lande 
die Schürze vorn die tiefſten Wun— 
und hinten und den ſchlägt und 
das maleriſch um ſeinen Wohlſtand 


den Kopf geſchlun⸗ nicht auftommen 
ene Tuch. Die läßt. Seine Koſt 
rt und Weile des ift vorwiegend ve- 
bäuerlichen Wein: getabiliicher Na= 


und Feldbaues, 


tur, hauptſächlich 
——— und 


Mais, welcher in 
verſchiedenen Ar: 
ten der Zube— 
reitung verzehrt 
wird. Das natio⸗ 
nale Gericht iſt 
der Maisbrei, die 


unbeholfen und 
ſchwerfällig, er— 
fordert viel An 
ftrengung, unnö- 


thige Zeit und „Mamaliga“, und 
Kraft, und ſchmä— das Lieblingsge— 
lert Ertrag und tränk der Zwetſch— 
Gewinn. Hier und fenbranntwein,die 


da führen wohl 
—* reiche ein- 
ſichtige Gutäbe- 
ſitzer Verbeſſerun⸗ 
en ein, allein ihr 
organg findet 
nur ſchwer und 
langſam Nachah— 


„Zichufa*; nad 
ihnen fommen 
die anderen Feld— 
früchte, ilch, 
Eier und in letzter 
Reihe erſt das 
Fleiſch, nament— 
lich Schweine— 





mung. Der Bauer Walachin. fleiſch. Unter den 
leidet ferner unter ländlichen " Wer: 
der großen Menge gnügungen ftehen 
Mut und Tanz: voran, ein ichlechter Geiger bringt ein ganzes Dorf auf die Beine 


und entfeflelt alle Kehlen; jämmtliche Sangs und Tanzweiſen ſind nationale, bald 
ausgelaſſen und wild, bald ſanft und rührend, fehr graziös, und es gewährt ein 
a Poren Bild, wenn in bunten Reihen und Eleidfamer Tracht die fenrigen Auriche 
mit den fofetten Mädchen dahin wirbeln, wie es bei der „Hora“ der Fall iſt. Faſt 
fämmtliche Meidimgsftoffe werden im Lande gewebt und verfertigt, die Arbeit ift 
zierlih und ſelbſt elegant, Schnitt und Tracht höchſt Heidiam, Flitterftaat und 
grelles Farbenſpiel jehr beliebt. Leider ergeben ſich die Männer gern dem Trunte, 
und es kommt leicht zu blutigem Streit. Todtichlag und Viehdiebitahl bilden die 
rn a der ländlichen Bevölkerung, deren Schulbildung auf einer niedrigen 

e ste 

Die Nindvichzucht wird im großen Ganzen ohne Syſtem betrieben und Die 
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noch zu Friedrichs d. Gr. Zeiten. glänzende Pferdezucht iſt —F ſehr vernach— 
läſſigt; ebenſo wenig iſt von einer rationellen Landwirthſchaft die Rede; er 
fidy mehrere geſegnete Jahre, jo iſt man ſtolz auf die mühelojen Erfolge; ra es 
Mißernten und verheerende Seuchen, jo beichuldigt man die ve ber Elemente 
oder ben Zorn eines beleidigten Heiligen, Man hat im übrigen Europa gar keinen 
Begriff, welche Maffen von Geld durd ein glückliches Jahr in’s Land kommen, 
wenn in erfter Linie Mais und ga und alle übrigen Feldfrüchte gedichen find, 
wenn feine Seuche, keine Dürre, feine Steppenbrände, feine unerbittlichen Fröſte 
die zahlreihen Heerden dahingerafft haben, jeder, auch der Nermite, erfreut ſich 
eines gewiſſen Ueberfluſſes, man jchwelgt forglos dahin und vergibt alles erduldete 
Ungemach; da erwadıt eine unbändige Reiſeluſt, welche die beſſeren Stände in 
Schaaren über die Grenzen treibt, und in nicht minderem Maß als der glüdlichen 
Heimath kommt ein folcher Erntefegen den bekannten Lurusbädern, den Modes 
waarenhandlungen von Wien und on ute, 

enn wir aber fehen, daß auf 1 mwohner 7 inbuftrielle fommen, daß 
die etwa vorhandenen größeren indbuftriellen Geihäfte und Anlagen meiftens in 
Händen von Ausländern find, wenn wir aus ben Handelöberichten ertennen, daß 
die Ausfuhr indwitrieller Erzeugniſſe kaum der Rede werth ift, dagegen die wich— 
tigften Robhproducte in’s Ausland verſchickt werden müflen, um dort gehörig ver— 
arbeitet zu werden und als brauchbare Waare in ihre — zurückzukehren, 
wie dies mit Mehl, Leder, Wollſtoffen, Pottaſche u. dgl. der Fall iſt, jo werden 
wir mit Recht jagen dürfen, daß Rumänien in induftrieller Beziehung ein F 
armes Land iſt. Zu dieſer Stunde Ren in ganz Rumänien keine nennenswerthe 
Fabrik. Klima und natürliche Beicha u des Landes weiſen den Rumänen vor 
allem auf Landwirthichaft, Viehzucht und Hebung des ſehr vernadhläffigten Berg- 
baues an, und es wird wohl PL} einer Reihe von Jahren bedürfen, bis jelbit die 
wichtigeren industriellen Grzeugniffe im Land eine dem Bedürfniß und der Nache 
frage entiprechende Vertretung finden. Daß es fih im Land audı in diejer Be— 
ziehung regt und beflert, ſehen wir aus der ftetigen Zunahme neuer Geſchäfte und 
Anlagen, die indeß noch nicht hinreichen, um Numänien vom Auslande Kan vr 
zu madıen. &8 liegt in der Natur. der Dinge, daß die Ausfuhr, in — ucten 
beſtehend, die Einfuhr der induſtriellen und ſonſtigen Artikel bei weitem überſteigt. 
Der Großhandel iſt in den Händen der Fremden, welche ihm Geſetze vorichreiben 
und das Land nebit feinen —— zinspflichtig erhalten, während nur wenige 
rumäniſche Firmen mit Erfolg gegen diefe drückende Concurrenz anfämpfen und 
die große Mehrzahl mit Heinerem Gewinne ſich begnügt, Es ift aber außer allem 
Zweifel, dab die Hanbelsthätigfeit eine viel größere Pen fünnte und würde, wenn 
zahlreichere und beſſere Verkehrswege im Innern des Landes vorhanden wären; 
im ganzen großen Lande gibt es feine einzige Chauffee, welche ſelbſt nur in der 
Länge weniger Stunden in ordentlichen Stande fid) befände. Bei lang’ anhal- 
tender Trodenheit fann man das Land aut dem eingefahrenen kleinen Straßen und 
Megen mit Leichtigkeit durchreifen, wenn man bie dichten Staubmaffen underdrofien 
mit in den Kauf nimmt; fobald aber große Negenmengen gefallen find, den tiefen 
Lehmboden erweicht und die vielen Waflerrinnen, Bäche und Flüffe angefüllt und 
über die flachen Ufer gejagt haben, gebe man jede, aud) die kleinſte Reile auf. In 
nenefter Zeit ward indeh der Eiſenbahnbau in mehreren Hauptrichtungen mit großer 
(Snergie betrieben. 


In der ganzen Ausdehnung des Landes, von Turn-Severin biß zur 
Eulinamündung, Rumänien von der Türkei fcheidend, ftrömt die Donau und 
bildet einen der bequemften europäischen Verkehräwege. An ihr liegen mehrere 
in der Handelswelt hoch angeſehene Plätze eriten Ranges, wie Galak (mit 
80,000 Einw.) zwifchen Sereth- und Pruthmündung, welches außer Getreide 
Holz, Ealz, Wolle und Petroleum ausführt, Braila (mit 26,000 Einw.), 
der wichtigſte Hafen der Walachei und Hauptitapelplat für das Getreide, und 
Giurgewo (pr. Dichinrdichewo), mit Verbindungen und Geichäften nad) 
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allen bedeutenden Handelsemporien de Auslandes. ine Anzahl Eleinerer 
Häfen, wie Turn-Severin, Kalafat, Magareli, erfreut jich ebenfalls 
eines regen Handelsverkehrs, doch werden in ihnen feine Gejchäfte von fo co= 
loſſalem Umfange wie in den erftgenannten abgeſchloſſen. Zahlreiche Segel: 
und Dampfichiffe, Bugfir- und Schleppfähne aller Nationen durchfurchen den 
breiten Strom namentlih von Braila abwärts und eilen durch ben jetzt 
gefahrlojen Sulinacanal nach dem Schwarzen Meere, welches jedoch jeit 
Eröffnung des Suezcanald eine Sadgaffe geworden ift. Die übrigen wich— 
tigen Städte Rumäniens find Krajowa (30,000 Einw.) in der Kleinen 
Malachei, Fokſchani (20,000 Einw.) an der Milkowa, Ploxſchti 
(30,000 Eimw.), Jafſy (90,000 Einmw.), wovon ein Drittel Juden, unweit 
des Pruth, die Hauptftadt der Moldau, und Bufurefcht oder Bufarejt 
an der Dumbowitza (150,000 Einw.), die Hauptitadt der Walachei und jett 
von ganz Rumänien. 

Bukureſcht, Die rumäniiche Gapitale, mit einer Univerſität ausgeftattet, ift 
die Stadt des ärgſten Schmutzes und des raffinirteiten Lurus, der armſeligſten 
Hütten, neben welchen ſich Prachtpaläſte erheben; der grundlojen Straßen, der 
10,000 Sanipagen und der 30,000 Luruspferbe. Man bemerft dort, daß das civi- 
lifirte Abendland ſeitwärts liegt, und wird vielfah vom Orient berührt. Man 
würde mehr als 5 Stunden brauchen, wenn man einen Gang rings um die Stadt 
machen wollte, denn viele Häuſer, namentlih in den Borjtädten, liegen zerſtreut 
und find mit einer Art von Gärten umgeben. Unter der Bevölkerung zählt man 
ettva 810,000 fremde Europäer, welde vorzugswetie das Sulturelement vertreten, 
etwa 5000 Juden, Repräfentanten des Handels, und 000 Zigeuner. Bukureſcht 
it eben fo ſchwer zu befchreiben ala zu durchwandern. Etwa in der Mitte Liegt 


das Handelsquartier mit feinen vier Hauptitraßen, dem Theater, fürftlihen Pa- 
lüften, Maarenläden, in welden alle Fabrik- und Lurusgegenitände aus W. und 


O 


O. zur Schau geſtellt ſind, und Kaffeehäuſer in Menge. Hier iſt man noch in euro— 
päiſcher Umgebung, man beſindet ſich zwiſchen Häuſern, die zum Theil ſehr an— 
ſehnlich ausſehen. Aber außerhalb dieſes Viertels fühlt man ſich ſofort in der 
Walachei; da liegen Hütten und Häuſer unregelmäßig neben einander und das 
Ganze erſcheint wie eine Anzahl von Flecken und Dörfern, welche durch einige 
Wege mit einander in Verbindung ſtehen. 


3. 25. Das Königreih Griechenland. 


Nur um ein Geringes größer ala das Fürſtenthum Rumänien ift das 
heutige Königreich Hellas oder Griechenland mit feinen 50,000 D Km. doc) 
um vieles dünner bevölfert ala jenes, denn es zählt nur rund 1", Mil: 
lionen Einwohner. Die Berfaffung des Staates, der lange unter türkischen 


Joche ſchmachtete, ehe er in hartem Freiheitskampfe feine Unabhängigkeit erfocht, 
v. Hellwald, Die Erbe. II. 35 
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ift die conftitutionell-monarchifche, doch gibt e8 wie in Serbien nur Eine Kam— 
mer, jene der Deputirten, welche aus directer Wahl hervorgehen; deren Beſchlüſſe 
beftätigt der König. Die Regierung verfügt über ein Heer von 12,000 
Mann im Frieden und 30,000 im Kriege. Dazu fommen noch 30 Freie 
willigen-Bataillone & 650 Mann, jo daß die Streitkräfte auf etwa 50,000 
Mann anfchwellen, über deren nachdrüdliche Verwendbarkeit im Felde als 
Offenfivarmee man jtarfen Yweifel hegen muß. Die griechifche Flotte ijt 
höchſt unbedeutend, fie zählt nur 10 größere Schiffe, darunter 2 Panzer- 
Ichiffe und 1400 Matrofen. Wichtig ift diejes kleine Königreich hauptfächlich 
deßhalb, weil helleniſche Stammesgenoffen im ganzen Criente verbreitet find 
und im jehr großer Anzahl die ſüdlichen benachbarten Provinzen der Türkei 
bis nach Gonftantinopel hin bewohnen, in welch’ letzterer Stadt fie ein eigenes 
Viertel befiten. Die meift zur chriftlich-orientalifchen Religion fich befennenden 
Griechen find die Nachfommen der alten Hellenen, welche die erfolgten Bei- 
mijchungen mit flavifchem und albanefifchem Blute in ihrem Typus ziemlich 
unverändert ließen. 


In einem Buche, das berühmt geworden ift durch die Leidenschaften, die es 
erregt hat (Fragmente aus dem Orient. 2. Aufl. Stuttgart 1877. 8%), verſuchte 
Fallmerayer zu beweiien, daß die alten Hellenen faſt verihwunden, und ihre 
heutigen Nachfolger durchweg ein illyro-ſlaviſches Miſchvolk feien. Dieſe Behaup— 
tung iſt in diefem Umfange zu ſyſtematiſch. Die in Hellas eingedrungenen und 
anjaßig gewordenen Slaven haben niemals die Mehrheit der Bevölkerung gebildet, 
obgleid) die Peloponnes lange in der Gewalt zweier jlaviicher Stämme verblich. 
An diefen Aufenthalt der Slaven in Griechenland mahnen heute noch die zahlloien 
„Sklavochoria“, die man big nad) Kreta findet, und die ſlaviſchen Namen von Ber: 

en, Dörfern und Flüffen, die jegt in weit entlegenen Gebieten diefer Race ber- 
reitet find. Allein der größte der lebenden Slavitten, Prof. Dr. Franz Miklofit 
in Wien, hat dargethban, daß im übrigen die moderne neugriechiſche Sprade in 
feiner Weife eine Beeinfluffung durch das Slaviſche erkennen laſſe. (Die ſlaviſchen 
Elemente im Neugriehiichen, in den: Situngäber, der philof.=hiftor. EI. der kaiſ. 
Akad. der Wiflenih. December 1869.) In neuefter Zeit endlid hat Prof. Bern 
hard Shmidt aus Jena den Nachweis geliefert, daß die heidniſchen Glemente 
im chriftlihen Glauben und Gultus der Neugriehen, was fie über Dämonen, Riejen, 
Genien, über das Leben nad dem Tode denken, alles noch aus der altgriehiichen 
Zeit übernommen fei, daß mit einem Worte das alte Hellenentbum im Brauch und 
Glauben der Neugriehen heute noch fortlebe. Die Slaven, welde in Griechenland 
ich nieberließen, verſchmolzen mit der helleniſchen Volksmaſſe, deren Sprade und 
Gultur fie annahmen; fie haben die Griechen nicht jlavifirt, jondern fie find viel⸗ 
mehr von dieſen helleniſirt worden. Die griechiſche Nationalität aſſimilirt ſich 
andere ſehr leicht, iſt überhaupt eine zähe, die ſich nicht leicht aufgibt, und ſelbſt 
dort vermehrt, wo fie nur in geringer Anzahl vorhanden iſt. (Bernhard Schmidt. 
Tas Volksleben der Neugriehen und das helfeniiche Altertum. Leipzig 1871. 8°, 
2 Bde.) Prof. Bradasfa macht darauf aufmerfiam, dab auch außerhalb Hellas 
im ©. viele Slaven ſchon gräcifirt worden find (Bradasfa. Die Slaven in ber 
Türkei, in: Petermann's Geogr. Mitth. 1869, ©. 444), und Cyprien Robert er: 
zählt, daß fait alle thrafiichen Bulgaren griechiic veritehen. (Robert. Die Slaven 
der Türkei. Aus dem Franzdi. Zweite Ausgabe. Stuttgart 1851. 8%. II. Bd. 
S. 194.) Wie aber bei einem ſolchen Proceſſe jtet3 fo manches von dem aufge: 
ſchlürften Volke in das dominirende übergeht, jo aud bier. Spuren der Blutver- 
miihung find unläugbar; wenn aud; der helleniihe Typus, der ähnlih wie der 
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Die Akropolis von Athen. 
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jüdiſche, zu den zähejten gehört, durchaus nicht verſchwunden ijt und beſonders bei 
den Frauen am reinjten vorkommt, jo iſt er doch oft ausgeartet. Deutlicher find 
die ſlaviſchen Einflüffe in der Lebensweiſe und der Stleidung der heutigen Griechen 
zu erfennen, wie auch die augleid) pajtoralen und Eriegeriichen Gewonbeiten der 
Slaven auf fie übergingen. Die VBermengung mit den Albanefen oder Skypetaren 
dagegen kann gar nichts bedeuten, jeitdem wir allen Grund haben, die Skype: 
taren für die Nachkommen der althelleniihen Stammoäter, alio gem nermohen für 
er ala die Griechen ſelber anzuſehen. Am reinjten und unvermiſchteſten 
aben fih natürlich die abgeichieden lebenden Inſelgriechen erhalten, 


Das Königreich Griechenland wird in 13 Nomardien (kreiſe) ein- 
getheilt, die wiederum in 59 Eparchien zerfallen. Dieje laffen fich in vier 
Gruppen orönen, deren erjte die nördliche Halbinjel Rumelia ift, welche 
die Landichaften Attila und Böotia mit den Anjeln Salami und 
AHegina, dann Phthiotis und Phokis, Nlarnania und NMetolia um- 
faßt. In diefem Gebiete liegt die Hauptjtadt des Reiches, Athina oder 
Athen, durch eine kurze Eifenbahn, die einzige im Lande, mit dem nahen 
Hafenorte Piräus verbunden. 


. Athen, mit 48,000 Einwohnern, Refidenz des Königs, 1 der Regierung, 
einer Univerfität und anderer Bildungsanftalten, zählt zu jenen, jo zu jagen, hei— 
ligen Gulturftätten der Menichheit, an denen das Intereſſe niemals verfiegt, wie 
sehr auch die Gegenwart gegen die Vergangenheit zurücjtehen möge. Sie enthält 
noch viele Ueberreite aus dem Alterthume, darunter die auf fteilem Feld empor: 
ragende Afropolis mit dem PBarthenon, den Propyläen; unterhalb ber 
Afropolis das Theſeion u. j. w. Der moderne Reifende muß fi Athen beinahe 
nothgedrungen zur See nahen: entweder Morea umſchiffend oder von Gorfu aus; 
über den Iſthmus oder durch den Piräus. Auf dem legteren Wege bietet ſich * 
ein gar wunderbares Bild: der Anblick nicht allein des ſchneebedeckten Parnaſſos 
und der ihn umgebenden Berge, ſondern auch jener der Akropolis und der ganzen 
Umgebung der Stadt. An jonnenhellen Tagen funkeln die Säulen des Parthenon 
in glänzendem Weiß um die Wette mit dem Schnee des Parnaß. Auf dieſem 
Punkte lernt man es verjtehen, warum und wie Athen in alten Zeiten die Wogen 
beherrichte und me fein Herrihen und Brangen im Angefihte von Korinth, Argos 
und Epibauros die Eiferſucht der Schweiterftaaten entflammen mochte. Bon eini— 
ger Entfernung, nod ehe Salamis oder Negina erreicht iſt, kann man die ganze 
weſtliche Küſte Attica's bis zu den glänzend weißen Wellen Suniums Bere 
überfhanen und Athen seit von einem Hügelfreife umgeben: die näheren 
Höhen der Akropolis, der Mujfeionhügel im Wordergrunde, weiter rüdwärts 
der Lykabettos und im Hintergrunde die großartigeren Höhen des Hymettos 
zur Rechten, des Parnes zur Linken und des Pentelikos dazwiſchen. Die rela- 
tive Höhe dieſer Hügelketten läßt fih aus diejer et weit beſſer ermeſſen 
als von Athen ſelbſt aus, und nirgends wirkt der Anblick des Panthenon in ſo 
überwältigender Weiſe wie hier, wo, obwohl keine andere Baulichkeit auszunehmen 
iſt, dennoch ſeine vorderen Säulen in ihrer ſchimmernden Weiße genau zu zählen 
ſind. Dem Hafen näher ändert ſich das Bild. Die großartigen Dimenſionen des 
Pentelikos und Parnes, im Frühling reichlich mit Schnee bedeckt, treten hinter 
den niederen, aber mehr im Fr Hr befindlichen Hügeln zurüd und nur der 
Hymettos bleibt in Sicht. Selbit Athen und die Akropolis verihwinden bei der 
Sinfahrt in den Piräus, Die moderne Stadt Eryitallifirt fi) um den Hafen und 
dehnt fih, mit ſchönen Wohn: und Waarenhäujern, immer an demſelben aus. 
(Wiener Abendpoft vom 23. Januar 1875.) Vom Piräus führt die Eifenbahn 
nah dem modernen Athen, dem indeß all und jeder harakteriftiiche Zug, er 
„Der ältefte Theil, ein albanefiiche® Dorf, wie man ia en muß, mit ziemlich 
Ihmugigem Bazar oder Kram- und Gemüfemarkt, trägt und immer die Züge einer 
armen morgenländiichen Landſtadt. An diefen Theil jchließt fich ein etwas beffer 
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gebauter, der wieder ganz deutſch-ſlaviſch ausfieht, einer halb deutſchen Stadt in 
Polen, im nordweitlihen Rußland oder aud im öftlihen Theile Oberichlefieng 
ähnelnd. Diefen Theil umgibt dann wieder ein dritter, der neueſte, mit breiten 
Straßen oder baumbepflanzten Boulevards, mit anſpruchsvollen, aber nicht ſchönen 
Landhäujern und ſchon recht vielen öffentlichen Gebäuden, als da find: Schloß, 
Muſeum, Polytehnitum, höhere Tächterichule, Abgeordnetenhaus, Kaſernen u. ſ. w.“ 
(Aulius Faucher. Ein Winter in Italien, Griechenland und Gonftantinopel, 
1. Bd. ©. 114-115.) 

Unter den übrigen Städten Rumelia's verdienen Thiva — in Böotien 
mit 4000 Einw., Livadia in der Nähe des ſumpfigen Topolias-See's und die 
Feſtung Miſſolunghi, in Aetolien Erwähnung. Das Dorf Kaſtri nimmt die 
Stelle des alten Delphi ein. 


Die zweite Gruppe bildet Morea oder die Peloponnes, welche die 
Landſchaften Argolis und Korinth mit den Inſeln Hydra, Spetfä und 
Gerigo, Achaia und Elis, Arkadia, Mefjenia und Lakonia enthält. 


Hier wohnen unter anderen die Tzakonen (Tlaxwres), deren Sprade eine 
Fortbildung und Umgeftaltung der alten doriſch-lakoniſchen ift, durd zunehmende 
Einwirkung der Gemeinſprache und wenige ungriechiiche Wörter mobificirt. Die 
wichtigjten Pläge der Peloponnes find: Pauplia (6000 Einw.), Korinth (4000 
Einw.) an der Meerenge, das durch 9. Schliemann’s Forihungen neuerdings be— 
rühmt gewordene Mykenä, Tripolitja, die ſehr herabgefommtene Hauptitadt 
von Arfadien, und das Dorf Mijtra, in deſſen Nähe die Ruinen des alten Sparta 
liegen. In der Landihaft Elis finden fih am Ruphiä, dem antifen Alpheios, 
die Refte Olympia's, wo die neuen Ausgrabungen der Deutichen wichtige Alter: 
thümer zu Tage förderten. In Achaia endlih und am korinthiſchen Golfe liegt 
die gegenwärtig wichtigfte Stadt der ganzen Peloponnes, das einen regen Handel 
treibende Paträs mit 27,000 Einwohnern. 


Die dritte und vierte Gruppe befteht aus den Inſeln im O. und W. 
Sie find im Allgemeinen alle dichter bevölkert als das hellenijche Feſtland 
und auch reger dem Handel ergeben. Zu den erjteren gehören Evripo mit den 
nördlichen Sporaden, dann die Kykladen, welche eine eigene Nomarchie bilden. 


Evripo oder Eubda hat als wichtigite Pläge Chalkis, weldes eine Brüde 
mit dem Feitlande verbindet, und im N. Kerohori aufzuweiſen. Unweit davon 
liegt die Bäderftadt Aedepſos mit im Alterthume hochberühmten, jehr heißen 
Hellquellen. (Siehe: Ausland 1874, Nr.1, S.19.) Unter den Sporaden it Sfyro 
mit der men Stadt die bedeutendfte, unter den Kykladen hingegen bie 
Heine Inſel Syra mit ihrer Haupt- und blühenden Handelsſtadt Herm upolis 
21,000 a wichtigfte. In einer beionderen Tabelle zählen wir jämmtliche 
Inſeln des ägäiſchen Archipels, die griechiſchen wie die türfiichen, die europäiſchen 
wie die afiattichen namentlich auf, 


Die weitliche Gruppe umfaßt die jonifchen Inſeln, fieben an der Zahl: 
Korfu, Paro, Levfada (Sta. Maura), Thiaki (Ithaka), Kephalonia, 
Zäkyntho (Zante) und Cerigo, welch’ lehteres, ganz an der S.-Spibe der 
Peloponnes gelegen, abminiftrativ zur Nomarchie Argolis und Korinthia zählt. 
Der Gefammtflächenraum der joniſchen Eilande beträgt etwa 2750 DKm., 
worauf eine Viertelmillion Menſchen leben. 


Im joniſchen Archipel fpielt Korfu die Nolle Syra's unter den Kykladen. 
Seine reizend gelegene Hauptitadt gleihen Namens hat 15,000 Einwohner und ift 
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eine jehr geeignete Station um ſich für das übrige Griechenland vorzubereiten. 
Der größte Theil 2 Volkes ſpricht oder verſteht doch die Sprache des nahen 
Stalien. (Siehe 9. 9. Haurowig. Erinnerungen an Korfu im Sommer 1869. 
Wien 1870. 80.), zumal die Venetianer lange die Herren der Inſeln waren. In 
jüngjter Zeit ftanden die joniichen Eilande unter — Protectorate und dan— 
ken dem Walten der Briten einen anſehnlichen Culturvorſprung vor dem übrigen 
Re dem fie fich erit 1864 anſchloſſen. Auf der Inſel Stephalonia ift die Haupt— 
tadt Argoftoli erwähnenswerth, wegen der benadhbarten intereffanten Meer: 
mühlen, einer Naturericheinung, wie fie biß jest an feinem anderen Orte unjeres 
Planeten beobachtet worden tft. Die wunderbare Erſcheinung beiteht nämlich kurz 
darin, daß nördlid der Stadt Argoftoli zwei Punkte aufgefunden wurden, an 
welchen das Meer in den Erdboden direct einfließt. In welcher Menge und mit 
welcher Kraft erhellt am bejten aus dem Umſtande, daß genauen Meſſungen zu: 
folge täglich nicht weniger als 5", Millionen engliicher Eubitfuß einftrömen und 
daß die Talthöhe geist, um an jedem Orte eine Mühle zu treiben. (Siehe dar: 
über: K. W. M. Wiebel, Die Inſel Kephalonia und die Meermühlen von Argo— 
ftoli. Hamburg 1873. 4°.) 


Griechenland ift mit einem herrlichen Klima und fruchtbaren Boden ge= 
fegnet. Durch feine günstige geographifche Lage ift e& vor Allem auf Feld— 
bau, Handel und Schifffahrt angewieſen, während die dünne Bevölferung im 
Verein mit dem Fläglichen Zuftande der Communicationsmittel auf die Ent— 
wicklung der Induſtrie hemmend wirft. 


Diefem Mangel an ange Andujtrie ift die ungünjtige Handelsbilanz 

Griechenlands hauptſächlich zuau reiben. Das Deficit ſcheint jedoch durch die 
Erträge der Schifffahrt reichlich gedeckt zu werden, da ſich der allgemeine Wohl— 
ſtand en in den legten Jahrzehnten bedeutend gehoben hat. Zu bemerken 
iſt Freilih, daß dieſe Hebung des Wohlitandes fi fait ausſchließlich auf die 
Küjtenftriche beſchränkt. Im Inneren des Landes dagegen war ber Fortſchritt 
- bis jegt nur ein dürftiger, da die natürlichen Hülfsquellen eines Landes unmöglid) 
ohne gemügende Verkehrsadern erichloflen werden können; in diefer Richtung. iſt 
bis jest jo viel wie nichts geichehen, fahrbare Straßen fehlen, die nächſte Um— 
egend der Hauptitadt ausgenommen, noch fait überall, und jelbit auf kurze Ent: 
ernungen von der Küſte tft fein anderes Beförderungsmittel als Padpferde oder 
Maulthiere anwendbar; ein Transport von wenigen Stunden vertheuert daher 
Waaren und Landesproducte oft um 10—20,,, und Gegenitände von mehr als 
150—200 Pf. Gewicht find in dem claffiihen Land einfach gar nicht transportir= 
bar. Ein weiteres Hemmniß der Industrie ift der Wucher, der ſich im Innern eben: 
falls mehr eingenijtet hat, als in den Küſtengegenden. Die Griechen haben meiſt 
Sinn für das Familienleben und pflegen gute Söhne und Brüder zu fein. Ganz 
außerordentlich iſt der ungeheure Wiffensdrang des Volkes. Für das Unterrichts— 
weien wird vom Staate viel gethan; der Schulbeiuch it zwar nicht a ge 
die jegige Generation hält jedod ihre Kinder im Allgemeinen von felbit zum 
Schulbeſuche an. (Allgemeine Zeitung vom 30. December 1876.) Der gewiegte 
Gthnograph Lorenz Diefenbach ſteht daher nicht an, troß der vielfach unfertis 
gen Zuſtände in Hellas, troß des jest allerdings fait ganz verihwundenen Räu— 
berweiens (Klephtenthum), von den Griechen zu jagen, fie feien das Gulturvolf 
der Balcanhalbinfel. (Lorenz Diefenbad. Die Völkerſtämme der europäiichen 
Türfei. Frankfurt a. M. 1877. 8%, ©. 38.) 
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$. 26. Die enropäifhe Türkei, 


Jenes Stüd der illyriichen Halbinfel, welches man als die europäifche 
Türkei oder auch furziweg als die Türkei bezeichnet, ift nur ein Theil des 
weiten osmaniſchen Reiches, welches fich über ganz Vorbderafien erſtreckt. 
Kleinafien oder Anatolien, Armenien und Kurdiſtan, Mefopotamien und Syrien 
mit Paläftina, dann fajt die ganze wejtarabifche Hüfte gehören zu diefem 
Reiche der Osmanen, welches überdies auf afrifanischem Boden in Aegypten, 
Tripolis und Tunis Vaſallenſtaaten befikt, auf die jedoch die „hohe Pforte“ 
— jo nennt man die Neichtregierung — faſt noch weniger Einfluß nimmt, 
al3 auf die europätichen Tributländer Rumänien und Serbien. Unter allen 
diefen verſchiedenen Gebieten ijt indeß zweifelsohne die europäifche Türkei infofern 
der wichtigjte Beftandtheil des Reiches, als fie allein demfelben eine Bedeutung 
für da3 übrige Europa verleiht. Hier liegt auch — freilich fnapp an ber 
Schwelle Aſiens — die Reichshauptitadt Stambul, das vielbegehrte Gon- 
ftantinopel. 


Der Charakter dieſes Reiches ift auch in Europa, joweit die herrichende Race 
der Türken ihm feinen Stempel aufdrüdt, ein durchaus morgenländifcher; man kann 
deßhalb nur von einem osmanischen oder türfiichen „Neiche”, nicht von einem tür: 
fiihen „Staate* fpredhen; dein zu einem Staatswejen in europäiihem Sinne haben 
es die Türken nicht gebradt. Dem ottomaniihen Weſen war der Begriff „Staat“ 
und Staatädienjt fremd. Mit der Reform Mahmudi's Il. mußte der Verſuch ge 
macht werden, den einen zu gründen und in Folge deſſen den andern einzurichten. 
(Murad Gfendi. Türkiſche Skizzen. Leipzig 1877. 80, II. Bd. S. 62.) Der Ver— 
ſuch ijt aber bislang geicheitert. Seit 23. December 1876 allerdings bildet die 
Türkei ein conftitutionelles Kaiferreih mit ſehr freifinniger, auf alle Theile bes 
Neiches ohne Ausnahme ſich erjtredender Verfaſſung; doch ift es einftweilen noch 
völlig unmöglic, über Werth und Beſtand diefer neuen Organifation günftig zu 
urtheilen oder jie bei Prüfung der türkiſchen Zuftände in Betracht zu ziehen, fo 
lange nicht die Unzahl der meiit auf tiefer Cultürſtufe ftehenden Völker des Reiches 
fih für eine ſolche Verfaſſung in unzweifelhafter Weile reif bewieien. Bis dahin 
ift man berechtigt Die Türkei für das anzuichen, was fie biäher war, für das 
Reich ſchrankenloſeſter Willkür, in dem der Wille des Sultans, des Staatsober: 
hauptes, neben den Vorſchriften des Koran und der daraus entwidelten Rechts— 
lehre als einziges Geſetz galt. „Der osmanische NRegierungsgedanfe war von Be— 
ginn an theofratiichemilitäriih. Die Nachfolger Osman's waren die oberjten Heer: 
führer und Streiter des Islam. Durch die Erwerbung des Khalifats (Nachfolge 
des Propheten) unter Sultan Selim I. wurden fie zugleich Pontifices des Glau— 
bens und oberite Nichter. Durch Bicare lichen fie diefen Theil ihrer Machtbefug— 
niffe ausüben, wie den politiihen und militäriichen dur ihre Veziere und Ser: 
dars.“ (Murad Gfendi. A. a. O. 11. Bd. S. W.) Heute find Beide dem Namen 
nad) zwar Diener des Staates, der fie auch bejoldet, dad Weſen der Verwaltung 
ift aber jo ziemlich das nämliche wie ehedem geblieben. Der Großfultan, Padi— 
ſchah, iſt unumſchränkter Gebieter; fein eriter Minister heißt Großpvezier, dem 
die anderen Minister (Veziere) unterftehen. Es beiteht aud) ein Staatsrath, Diva, 
und zur Auslegung der Gejege die Körperichaft der Ulemas, deren Chef der Scheich 
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ul Islam ift. An der Spige der acht Provinzen oder Oberitatthalterichaften, 
Vilajete oder Ejalete, in welche die europäiſche Türkei zerfällt, jteht ein Bali, 
früher ein wahrer Viceſultan, jet ein Negierungspräfibent, welchen jebocd bie 
Willkür der Pfortenregierung meift nur kurze Zeit auf feinem Poften beläßt, 

Die neun Verwaltungsprovinzen, welche in der Mehrzahl nad den Haupt— 
orten benannt find und fid) wieder in Sandſchaks. dieſe in Kazas theilen, ſind: 
1) Bilajet Adrianopel (das alte Thrakien); 2) Vilajet Tung, Donaun (Bulga⸗ 
rien); 3) Vilajet Koſſo wo (Theile von Bulgarien, Albanien, Thraften) ; 4) Eja⸗ 
let Selanik und Saloniki (das füdliche Makedonien); 5) Ejalet Janina 
(Epirus und Theſſalien); 6) Vilajet Prisren (Rordmakedonien, Theile von Als 
banien u. |. w.); 7) Bilajet Stodra oder Sceutari (Albanien); 8) Bilajet Bosna 
(Bosnien, Herzegowina, Kraina oder türfiich Croatien); 9) Ejalet Kirid (Kreta). 
Conſtantinopel mit einem auf europäiſcher Seite 70, auf afiatiicher 50 Sim. land» 
einwärts reichenden Gebiete bildet einen befonderen, nnabhängigen Polizeibezirk. 
Die Berwaltung dieſer Provinzen Tiegt ausichliehlih in den Händen ber herr- 
ihenden türfiihen Race und ſpeciell wieder in jenen der ſeit Mahmuds Reform 
aeihaffenen Bureaukratie, vom modernen „Efendi“ harafterifirt, meilt einem jugend- 
lichen Stuger, den vom Parifer feiner Art nur das rothe Fez auf dem Haupte 
untericheidet. „Efendi“ iſt urjprünglich ein den Schriftgelehrten gebührender Titel 
und bedeutet bei den Türken jo viel ala „Doctor“, wohlveritanden ohne Eramen, 
Graduirung und Diplom; dem den Ehrentitel Efendi darf ſich Jeder beilegen, 
welcher ber Wiſſenſchaft des Schreibens fundig iſt und folglich feinem Willen nad 
Anspruch erheben kann den gebildeten Ständen zugezählt zu werden. Denn die 
Schrift ift für den Orientalen nicht ein bloßes Mittel, fondern ein Zweck und läßt 
verichiedene Kenntniß, deren Augdrud fie gewiſſermaßen ift, unbedingt vorausſetzen. 
Das ottomaniſche Beamtenthum bildet_ eine geichloftene Geſellſchaft und reerutirt 
fich aus engeren Kreiſen von Beamtenfamilien, zu denen indeß die Chriften ein 
nambaftes Gontingent ftellen. Der Sohn des Beamten tritt natürlich wieder in 
den Staatsdienft ein, denn das Lebte, was fih aus dem Herzen der Türken ent» 
fernt, ift feine Liebe zu Amt und Würden. Abweihend von den Arabern, legen 
die Osmanen auf die Abitammung gar feinen Werth. Innerhalb ihrer theofratiich» 
milttäriih organifirten Geſellſchaft gab es von jeher nur Rangitufen, aber feine 
Faſten, keinerlei Geburts» oder Erbadel. Zu den höchſten Würben Fann Jeder 
emborfteigen, und der Fall ift häufig, um nicht zu fagen gewöhnlich, daß ein Otto— 
mane, den unterſten Schichten des Volkes entiprofien, als Generaliffinus bie 
Armeen befehligt, als Vezier das Neich verwaltet oder aber mit bem Sultan nah 
verihwägert wird, Die Sultane felbit find ihrerfeits oft Kinder einfacher Skla— 
binnen, welche die Geburt eines Sohnes zum Nange einer Sultanin erhebt. Deß— 
halb gilt auch die Stellung des Dieners in der Türkei, wo dieſe Claffe einen uns 
verhältuigmäßig ftarfen Bruchtheil der Geſammtbevölkerung abgibt, durdans nicht 
als entwürbigend; früher bildete die gejellichaftlihe Stellung der Dienenden jogar 
theils eine Ergänzung zur Staatsverwaltung, theils ein Noviciat zu den Hemtern 
des Staatsdienites jelber, und der Uebertritt der Diener in die Öffentliche Lauf 
bahn war allgemein üblih. Den Dienern hoher Würdenträger werden auch nod) 
immer honoräre Beamtengrade verlichen und er felber fühlt ſich noch immer als 
ein Anhängiel der Negierungsmafcine. Deßhalb wird der Diener im osmaniſchen 
Haufe aud jet noch als eine Art Familienglied betrachtet und darnach behandelt. 

An dieſer fo merfwürdig und bon der europäiſchen fo abweichend organifirten 
Geiellihaft nehmen bie Ulemas eine beachtenswerthe Stellung ein. Obſchon zur 
itraffen Hierarchie gealiedert, bilden fie fo wenig einen eigenen Körper im Staate 
als das Heer; beide find ein immanenter Beitandtheil der muſelmänniſchen Gemein⸗ 
ſchaft, wie der Koran das Bud) der religiöſen Offenbarung und zugleich das bür— 
nerliche Geſetzbuch darftellt, wie der Sultan zugleich Herrſcher und oberjter Hüter 
des Glanbens it. Die Nlemas find die theoloniich nebildeten Gelehrten, Richter 
und Lehrer. Diejelben theilen fih im zwei Sategorien, nämlich in Juriſten (ons 
teha) und in Schriftgelehrte (Ulema), ohne daß jedoch dieſe Eintheilung eine eigent— 
lihe Scheidung in fich Begriffe. Die Hierarchie beitimmt den Wirkungsfreis der 
Richter (Mollas und Kadis), der Theologen (Muftis), der Profefforen (Mus 
dberris) und der Diener des Gultus (Chatybs, Imams, Muczzins und 
Kayms), und theilt Diele wieder in verschiedene Nangitufen ein. Einen Glerus 
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im riftlihen Sinne befigt der Jslam nicht; unfer Priefterthum ift ihm fremd, 
und der Imam 3. B. nicht mit einem chriftlichen Geiltlihen vergleichbar. Zu 
Ulemas werden die Moslims in den Medreſſé ——— Schulen), deren 
anſehnlichſte die zu Stambul, Adrianopel und Bruſſa (Kleinaſien) ſind, heran: 
gebildet. Die Studenten in den Medreſſe heißen Softa. 

Die Grundveiten des osmanischen Neiches ruhen auf dem Koran. Der Krumm— 
jäbel war die Stelle bei diefem Bau. Das türfifche Heer der Gegenwart, 150,000 Mann 
im Frieden, die mit Hinzuziehung verichiedener Reſerven angeblich bis 700,000 Mann 
erhöht werben können, ir zweifelsohne das einzige Gute, jedenfall das Beite, in der 
Zürfei. Gin Officiersförper im abendländiihen Sinne fängt erſt an, fich zu bilden. 
Die Mannihaft in kleidſamer Zuaventracht, mit den beiten Waffen der Neuzeit ver: 
fehen und mit Sorgfalt ausgebildet, bietet einen harmonischen martialiichen Anblid; 
ihre Haupteigenfchaften find eine bejondere Begabung für das Waffenhandwerk, eine 
natürliche Unterordnung, die jede ge zur Aufrechterhaltung der Disciplin 
unnöthig macht, eine todesmuthige Ergebung, die im islämitiſchen Fanatismus 
ihren Uriprung bat, und eine ſtoiſche — —— wie man ſelten irgend: 
wo antriftt. In gededten Stellungen und in der Vertheidigung von Scanzen 
entwidelt der ottomaniihe Soldat jeine Vorzüge am glänzendften. (Das Obige 
nad; Murad Sure.) 63 muB indeh bemerkt werden, daß die türfiihe Armee 
jih zum weitaus größten Theile aus Nnatolien (Stleinafien) recrutirt. Die Nicht: 
mujelmanen, welde in Europa die überwiegende Majorität bilden, und die Bewoh— 
ner von Conſtantinopel waren bis jegt vom Kriegsdienſte ausgeſchloſſen. Eine ge: 
waltige Blutitener laftet jeit Jahrhunderten auf dem Osmanenthum und trug nicht 
wenig dazu bei, jeine Vermehrung zu beeinträchtigen, Die Necrutirung geichieht 
durch das Loos, weldes oft einer Familie den einzigen Sohn, ihre einzige Stüge 
entreißt. Nur mit Thränen im Auge verläßt der angehende Strieger jeine afic- 
tiihe Heimath (Quarterly Review. October 1874. S. 341), und aud in Guropa 
fonnte ſich Hr. Stanig überzeugen, mit wie wenig Begeifterung der Moslim den 
Ktriegsdienit unter des Propheten grünem Banner antritt. (Kanitz. Donaubul: 
garien und der Balcan. II. Bd. ©. 51.) Ein militärifches Urtheil präcifirt, im 
Gegenjage zu den obenerwähnten Vorzügen, die dem türkiſchen Heerweſen anhat: 
tenden Mängel wie folgt: unfähige Gommandanten, R wenig gebildetes Officiers: 
corps, geriige Beweglichkeit, nicht genügende Ausbildung aller Waffen mit Aus: 
nahme der Artillerie, und ichlehte Verwaltung. (Die Wehrkraft des osmanischen 
Reiches. Wien 1871. 8%, ©, 62.) 


Eine Prüfung der ftaatlichen Berhältniffe im Vereine mit einem Rüd- 
blide auf die Gejchichte der letzten Jahrzehnte wird Niemanden darüber 
täufchen, daß die Türfei ihrem Untergange entgegenfchreite, in fortwährendem 
Berfalle begriffen jei. Doch befitt fie im Inneren unläugbar noch einige 
fefte Stützpunkte. 


„Es find dies einerjeits die fich Ächroff entgegenftchenden Intereſſen des Völ— 
ferfaleidojfops, welches fie beherricht und zugleich neutralifirt, und andererieits die 
unbedingte Hingebung der, osmaniiden Race. Wer die heutigen Osmanen als 
Volt des Fanatismus bezeichnet, kennt fie nicht. Der unmwiderftchlihe Aufihwung, 
der die friegeriichen Osmanen von Eroberung zu Groberung trieb, ift zugleich mit 
dem Fanatismus geihmwunden. Der Glaube an das Fatuüm (Kismet) aber und 
die paſſiven militärifchen Tugenden find ihnen geblieben, und dieje befähigen ſie 
noch immer ganz außerordentlicd er zähen Wideritand. (Murad Gfendi. A. a. O. 
11. Bd. S.121.) Dagegen bedarf es feines weitläufigen Beweiſes, daß in unjerer 
Zeit eine nationale Minorität nicht mehr auf die Dauer durch die Schärfe des 
Scwertes ihre Herrſchaft über eine höher organifirte Majorität behaupten fann; 
es it aber eine ethnographiſche Thatſache, daß die eigentlihen Osmanen ugro— 
altaiſcher Nace in der europäiichen Türkei nur in faft verihwindender Min: 
derzahl vertreten jind. (Petermann's Geogr. Mitt. 1876, S. 241.) Stein 
Yand unjeres Erdtheiles bietet in der That ein gemijchteres Völkerwirrſal dar, 
als gerade die Türkei. Allein nicht genug, ſowohl die Zahl wie der Privat: 
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bejig der Türken in Europa nimmt immer ichneller ab, im Cauſalzuſam— 
menhange mit der Abnahme ihrer Zeugungs- und Arbeitskraft, der Zunahme ihrer 
förperlichen und geiftigen Judolenz und Trägbeit, ihrer Frmattung ohne Arbeit. 
(Corenz⸗ Diefenbad. Die Völkerſtämme der Türkei. S. 10. 

Die Urſachen diefer Eigenihaften und Vorgänge find noch nicht hinlänglic) 
far, ſoweit fie nicht etwa auf die Nacennatur und urjprüngliche Lebensweiſe des 
einst nomadifchen Volkes zurüdgehen. Der — —— der Bevölkerungsabnahme 
bei den Osmanen liegt aber ſicher in der a — üblichen künſtlichen Beſchrän— 
kung der Kinderzahl. Der Türke iſt im Allgemeinen einem reihen Kinderſegen 
ebenjo abhold, wie eine mit vielen Kindern und befonders mit Knaben gejegnete 
Familie den Be, des chriltlichen Bewohners der Türkei bildet. Das türkische 

aus zählt deßhalb jelten mehr als 2, das griechiiche und jlaviiche aber ewöhn⸗ 
lich 5—10 Kinder. Die Ziffer der Osmanen (und Tataren) in Europa überſteigt 
nicht 1,388,000 Köpfe, insgeſammt Muhammedaner, nn die Geſammtbevölke— 
rung der europäiichen Türkei, nad allerdings jehr zweifelhaften Daten, 8,207,000 
betragen joll, darunter im Ganzen 3,585,000 Moslims (L’Exploration vom 3. Jän 
ner 1877), nad anderen Angaben gar mur 3,460,000. (F. d. Stein in: Peter: 
mann's Geogr. Mitth. 1876. ©. 242.) So weit die Wahricheinlichkeitsberechnungen 
der Neifenden und Gelehrten auch auseinandergehen, ftimmen doc alle objectiven 
Beobadıter bezüglich der herrichenden Nace der Türfei darin überein, daß dieſelbe 
in fortwährender Abnahme begriffen jei. Das ftetige Zurüchweichen des muham— 
medaniſchen Elements vor dem gebildeteren, handelsthätigeren Griechen und Buls 
garenthum ift eine unbeftreitbare Thatſache, obwohl es in Altierbien, Bosnien 
und Yulgarien wohl feine etwas bedeutendere Stadt gibt, in welcher das Osma— 
uenthum micht mindeitens dur einige Andividnen vertreten wäre; ihre Zahl iſt 
aber gegenüber der eingebornen muhammedaniichen und chriftlihen Bevölkerung 
eine verichwindend Feine, Auf dem Lande geht es nicht beijer. GKanitz, in den: 
Mitth. der anthropol. Gelellic. in Wien. I. Bd. 1871. ©. 62.) Und dod, nur 
im Donau-Vilajet und in den Sandſchaks Rustſchuk, Tultiha und Varna ſitzen die 
Osmanen auf größerem Naume in compalter Maſſe beifammen. Auch am Rho— 
dopegebirge find fie auf der Grenze zwiichen Bulgaren und Griechen noch ziemlicd) 
zahlreid. In dem breiten Saume an den Küsten des ägäiſchen und Marmara: 
Meeres, ebenjo in dem jüdöjtlichen Theile der Küſte des Schwarzen Meeres woh— 
nen jie zwiſchen den Griechen, verihwinden aber immer mehr, je näher man Gon- 
jtantinopel kommt. (Stein. A. ca. O. ©. 24.) Retzius zählt die Türken im All: 
—— zu den orthognathen Brachycephalen (geradzähnigen Kurzköpfen). Die 

Smanen haben in den höheren Claſſen durch die höher organifirten Contingente 
der Harems, der — u. ſ. w. ihre Racennatur ſehr verändert und meiſten— 
theils veredelt, wiewohl auch das Gegentheil durch die ſeltene Miſchung mit afri— 
kaniſcher Race vorlommen mag. Die „ſäbelbeinigen“ und uns häßlich erſcheinen— 
den Türken gehören den niederen Claſſen an, über welche noch ausgedehnte und 
willenihaftlibe Angaben fehlen. Aucd die verichiedene Lebensweiſe der Geſell— 
ſchaftsſchichten hat bedeutende Unterſchiede unter ihnen hervorgebradt, die aber 
großentheils zum Wortheile der niederen ausfallen. Die jeune Turquie iſt ein an: 
beres Geſchlecht als die Alttürfen in Stadt und Land. Lebtere find ſehr indolent, 
jo lange fie nicht phyſiſche Neizmittel und religiöfer Fanatismus aufregen; ferner 
find fie ehrlich, wiewohl fie dem Ungläubigen eigentlich gar fein Recht zugeſtehen. 
Dagegen find die Paſchas und andere große Herren häufig geiegliche Diebe und 
Räuber. (Diefenbad. A. a. O. S. B-W.) . 


Dem geringen Häuflein der Osmanen ftehen auf europäifchem Boden 
Griechen, Albanefen, Bulgaren, erben und Rumänen gegenüber. Dazu 
fommen noch einige minder zahlreiche Völker: die den Rumänen verwandten 
Zinzaren, der Mehrzahl nach unter den Albanefen in Thefialien und Epirus 
lebend, Armenier (an 400,000 in ben Städten), Magyaren, Nogai- 


Tataren (in der Dobrudicha), 215,000 Zigeuner, theil® unter den Rumä— 
v. Hellwalbd, Die Erbe. 11, 39 
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nen, theil3 in Albanien, Bulgarien u. |. w. vagabundirend, 70,060 Juden, 
Tſcherkeſſen, welche zum Schred ihrer Nachbarn erjt fünftlich in Bulgarien 
angefiedelt wurden, und noch werden (fiehe über diefe Unholde: Kanitz. 
Donaubulgarien. I. Bd. ©. 300-319) Ruffen, Araber, Polen und 
Deutfche, die lehten drei nur in fehr geringer Anzahl, vertreten. Die bee 
deutendften diefer Stämme find die Griechen, welche, 1,120,000 Köpfe ftarf, 
an den füblichen Hüften überall das numerifche Uebergewicht beſitzen. Die— 
jelben bewohnen in dichten Maffen die Sandſchaks am ägätfchen und Marmara— 
Meere, jowie am Pontus bis fait zum Kamtichif hinauf, dann die Inſel 
Kirid oder Kreta. Ihre Abforptiongkraft ift außerordentlich. Die Albanejen, 
welche die Türken Arnauten nennen, während fie fich felbft den Namen 
Stypetaren beilegen, find griechifch-lateinifchen Urfprungs und werden für 
Abkömmlinge der alten Illyrier gehalten. Ihre Zahl beträgt 1,031,000, 
wovon 723,000 Moslims; der Reit hängt der fatholifchen und ber orien- 
talifchen Kirche an, fo daß dieſes Volk ein ſchwer entwirrbares Moſaik von 
Religionsgenoffenfchaften bildet. Die N.-Grenze des von den Albanejen be= 
wohnten Raumes umfaßt den ©. und D. Grnagora’s und reicht faſt bis zur 
bulgarifchen Morawa, während die S.Grenze an Hellas ftößt. Sprachlich 
zur nämlichen Familie gehören auch die durchaus chriftlichen Rumänen, von 
denen einige Golonien, 200,000 Köpfe, zwifchen Bulgaren, Serben und in 
der Dobrudfcha angetroffen werden. Ihre raſche Verbreitung durch Kinderreich- 
thum und Abjorptionskraft fteht im hellſten Gegenfage zum Sinken des Türfen- 
thumes. Numerifch wie geiftig am bedeutendften find aber zweifellos die ſüd— 
jlavifchen Stämme der Serben und Bulgaren. 


Die jlaviihe Bevölkerung der Türkei (fiche darüber: G. Lejean. Ethno- 
graphie de la Turquie, Gotha 1861. 4%. und Prof. Bradasfa, Die Slaven in 
ber Türkei, in: Petermann's Geogr. Mitth. 1869. S. 441—458) wird jehr verſchie— 
den geihägt. Eine neuefte Aufftellung (L’Exploration vom 3. Nänner 1877) zählt 
rund 4 Millionen Köpfe, ohne die ſlaviſchen Fürftenthümer Serbien und Grnagora. 
Dagegen ihägt F. Kanig die Bulgaren allein auf 5 Millionen. (Donaubulgarien. 
1. Bd. S. 42,) Die Slaven find vorwiegend griechiſch-katholiſch bis auf einen 
Theil in Bosnien, welcher muhammedaniſch ift; auch unter den Bulgaren gibt es 
moslim'ſche Slaven, fogenannte Pomaci. (Siehe über diefe: Wilhelm Freih. v. 
Berg im: Globus. XXVII. Bd, S. 341.) Der Spradie nad unterſcheidet man: 
die weitlihen Slaven, nämlid die Serben, die Bewohner nicht blos des Fürſten— 
thums Serbien, jondern aud Bosniens, der Herzegowina und Montenegro’s; fie 
haben aljo den Raum zwiichen der bulgariihen Morawa, der Save, der dalmati= 
niſchen Grenze bis nach Albanien hinein inne; auf dem rechten Morawaslifer find 
ihre Wohnpläße ſchon von denen der Numänen zeriegt. Die Zahl diefer Serben 
iſt auf 1,142,000 zu jchägen, wovon 470,000 ſich zum Islam befennen. Nach der 
türfiihen Groberung ift in Bosnien nämlidy der ganze Adel zum Islam über: 
getreten, um fich jeine Lehensrechte zu erhalten, die erft in neuejter Zeit gebroden 
werden konnten; dieſer Adel, der im Uebrigen eine der beiten Stügen der türkiſchen 
Herrihaft in dieſen Ländern, bewahrt ftrenge feine Hlavische Nationalität und Sprade, 
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tonnte auch nicht feinen urſprünglich chriftlichen Charakter gänzlich verwifchen. Der 
bosnische Muhammedaner nimmt nur Gin Weib und keine Nebenfrauen; der Ha— 
remsverſchluß iſt minder ftrenge; die Mädchen gehen unverjchleiert und frei; Trau- 
unge, Hochzeits⸗ u. dgl, Feitlichkeiten erinnern an den hriftlichen re Unter 
den chriſtlichen Serben in Bosnien find 200,000 Statholifen. (Siehe den trefflidhen 
Auffag von Heinrich Kiepert. Die Gruppirung der Confeifionen in Bosnien 
und der Herzegowina; mit einer Starte, in: Globus, XXX. Bd. ©. 327-833, 

„Die Serben find der geiſtig bedeutſamſte ſüdſlaviſche Volksſtamm. Tapfer, vo 

des glühenditen Nationalgefühles, werben fie dadurch nicht felten ech, gegen 
andere Volksſtämme Ichroff und ungerecht. Für die eigene Nationalität find fie 


zu großen Opfern bereit; das beweiien aucd die reihen Fonds und Stiftungen . 


ür nationale Kirchen: und Schulzwecke. Debgleichen hat bei ihnen unter allen 
S.Slaven die Literatur den Früheften und blühenditen —— genommen. 
Die Serben find phantaſiereich; ihre Volkspoeſie enthält koſtbare Perlen, insbeſon— 
dere wird das nationale Heldenlied mit Liebe gepflegt. Der Serbe hat eine Ver— 
—S—— freilich mit traurigem Ende. Darum fingen und klagen die ſerbiſchen 
ieder und ng in rührenden Tönen von ihres Neiches und Volkes Untergang. 
Dies wandernde Volksſängerthum, welches die Helden des Volkes preiſt, waltet 
Be nod) ebenjo lebendig, wie die Kunſt der Volkserzähler, die dem laufchenden 
olte die alten Sagen und Märchen überliefern und jo in ihm Nationalbewuht: 
fein, Nationalftolz und geb gegen den Grbfeind, gegen den Türken, wad und 
lebendig erhalten.” (Paul Hunfaloy. Ethnographie von Ungarn, Deutih von 
Prof. Shwider. Budapeit 1877. 8%. ©. 328.) Den Serben wie anderen ©. 
Slaven gemeinjam Fr das Familienleben in der Zadruga, der jogenannten Haus: 
commmunion, welde eine große Zahl von Menichen, die die nämlihen Zwecke 
und Interefien vor Augen haben, vereinigt, Der Staredina (fpr. Starefgina), 
ausvater, der Aelteſte des Hauſes oder der von den Familiengliedern gewählte 
oritand, iſt der Leiter des Hauswejens; er genieht meiſt die unbegrenzte Ver: 
ler der Seinigen und ertheilt alle Befehle und Anordnungen, nad denen die 
häuslichen Geichäfte oder Arbeiten ausgeführt werden. Eine foldhe Hauscommunion 
umfaßt mehrere Familien, denn bei den S.-Slaven * en die Familienglieder jo 
ſehr an ihren Eltern und Verwandten, daß es fait eine Schande ift, ſich vom 
väterlichen Herde zu trennen. Nur die Nothwendigkeit kann fie hierzu zwingen. 
Siehe über die Zadruga: Baron Rajacjich. Das Leben, die Sitten und Ge— 
räuche der im Kaiſerthume Defterreih Lebenden S.-Slaven. Wien 1873. 8". 
©. 1—12; noch viel ausführlicher und gründlicher aber bei Dr. — Bogisié: 
Pravni obiẽaji u Slovena. Privatno De: Zagrebu 1867. 8°. [Das ae 
heitsrecht bei den Slaven].) Den vielerlei höchit merkwürdigen Rechtsgebräuchen 
der en en Völker beginnt man erſt jest größere Aufmerkiamteit zu ſchenken. 
(Bahnbredend ift die große, mühjelige Arbeit des genannten Prof. Dr. Bogikic: 
Collectio consuetudinum juris apud Slavos meridionales etiamnum vigentium. 
— — pravnih obiéaja u juänih Slovena. U Zagrebu (Agram) 1874. 
0, ” * 

Das zweite hochintereflante Slavenvolk in der Türkei find die im O. wohnen 
den Bulgaren. Heute find die Bulgaren unzweifelbafte Slaven, Ne 
aber waren fie ein ugriicher, vielleicht famojediicher Volksitamm (Rob. Nösler. 
Nomäniihe Studien. Leipzig 1871. 8%. S. 59), der ſich mit den im Donanlande 
ſchon — Slaven vermiſchte und in ihnen vollſtändig aufging. Schon im 
X. Jahrhundert ſcheint die alte bulgariſche Sprache — und durch das 
Slaviſche erſetzt worden zu ſein, jo daß nichts als der Name ‚Bulgaren“, den das 
Volk behielt, am die einſtigen fremden Gebieter erinnert. (Die intereffante Ge: 
—* dieſes Volkes behandelt in wahrhaft glänzender, muſtergiltiger Weile Con— 
ftantin von Jirekekt. Geihichte der Bulgaren. Prag 1876. 8%) In achtung— 
gebietenden u Mailen und nur iporadiich mit — Nationalitäten ge: 
mengt, —— ie Bulgaren namentlich von der ſerbiſchen Grenze bis zur Jantra, 
der bulga ri Morawa und dem mittleren Laufe der Marica, ferner an den 
Hängen des W.-Baltan. Außerhalb dieſes Gebietes treten fie wohl nod im W. 
der Marica bis zum Odrida-Scee in größerer Zahl als ihre —— ſch⸗ 

riechiſchen Nachbarn auf, doch erſt neueſtens erſcheint ihr Zurückweichen in dieſen 
ebieten zum ſicheren Stillſtande gebracht. Die jpeculativen Griechen hatten die 
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Bulgaren ſtets nad Möglichkeit von den Küſten zurüdgedrängt. Nur bei den heute 
bandelspolitiich hervorragend ne da Häfen Varna und Salonifi erreichen fie das 
Meer. Nod mehr Terrain haben ihnen in diefem Jahrhundert aber die von ihren 
fteilen Bergen berabjteigenden kriegeriſchen Albanejen im W. abgenommen. Seit 
15 Jahren endlich treibt die Golonilation krim'ſcher Tataren und faufafiicher Ticher: 
keſſen von N. her mächtige Kteile in die große Bulgarenmaſſe, von der ein Theil 
nad Ungarn und Rumänien, jowie nad) Serbien und der Krim ausgewandert ift. 
In Sprade, Gefihtsbildung, Berufs: und Sinnesweile, endlid in der Tradıt 
- Tondert fihh der Bulgare von feinem jerbiihen Nadhbar. Die moslim’schen Dörfer 
Bulgariens mögen die hriftlihen an äußerer Nettigleit übertreffen, im Innern der 
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Rofenernte in Bulgarien. 


Gehöfte macht jih aber auch bei den gaftfreundlichen bulgariihen Bauern der Ein— 
fluß der altſlaviſchen Familienverfaffung geltend, welde dem Ganzen den Cha: 
rafter größerer Arbeitiamkeit, Wohlhabenheit und Proiperität — Es iſt 
ſchwer zu jagen, ob der männliche oder weibliche Theil der Landbevölkerung ſich 
in Fleiß, Geihidlichkeit und Arbeitseifer übertreffe. In den Donauftädten iſt der 
Bulgare größtentheil® Kaufmann, Krämer und Handwerker, Lehrer, Doctoren, 
Advokaten gibt es wenige, Beamte nod) jeltener, Priefter und Mönche um fo mehr. 
Auf den Hocebenen und in den Städten des Balkan treibt der Bulgare Viehzucht 
und Induſtrie; in der Ebene iſt er beinahe ausſchließend Aderbauer; doch baut 
er im Allgemeinen wenig mehr als jein eigener Bedarf erfordert. In einzelnen 
Städten des Balkan, wie Gabrovo, Travna und Kalofer, ift der ziemlich ſchwung— 
— — in aufſteigender Entfaltung begriffen. Durch ſeine Vorliebe 
ür die Induſtrie als Erwerbszweig unterſcheidet ſich der friedfertige Bulgare vor— 
theilhaft von dem handeltreibenden und kriegeriſchen Serben. Er beſitzt ein un— 
läugbares Geſchick für das Kunſthandwerk, zeichnet ſich aber nicht nur durch Form— 


— vum. 
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und Farbenſinn, durch manuelle Fertigkeit und Fleiß aus, fondern hat auch ein 
bedeutendes Gonftructionstalent, das er ſchon im Hänferbau, namentlich aber bei 
jeinen Wafferhebewerfen, Brüden- und Kirchenbauten befundet. F. Kanitz, der 
gründlichjte Kenner der Bulgaren, dem wir im Vorftehenden folgten, kann es nicht 
oft genug wiederholen, daß wir in den Bulgaren das künftige Darin 
volf der Türkei zu erbliden haben. (Donaubulgarien. II. Bd. ©. 124) 
In religiöfer Hmficht ſteckt der Bulgare noch ganz in heidniſch-altſlaviſchen Tra- 
ditionen und Bräuchen. Mit ihnen tritt er in das Leben, fie beeinflufien fein 
anzes Fühlen und Thun und begleiten ihn bis * Grabe, ja über daſſelbe 
inaus, ſoferne ſelbſt der Todtencult mit abergläubiſchen Sitten verſetzt iſt. Da 
jedoch die Bulgaren ſich die Hebung des Volksunterrichtes ſehr ernſtlich angelegen 
kin fajlen, fo ift zu erwarten, daß aufgeflärtere Anfchauungen bei un einen 
ruchtbaren Boden finden werden. (F. Kanitz. Donaubulgarien. 1. B. ©. 34 
bis 82.) Die moslim’schen Bulgaren, die Pomaci, unterſcheiden fih im Weſen 
nur in wenigen Aeußerlichleiten von ihren der orientalischen Kirche treu gebliebenen 
Stammesbrüdern, mit welchen fie in beiter Harmonie leben. Unlängſt wurde bei 
den Pomaci des Despoto-Dagh eine Neihe alter traditioneller Lieder, pesma, 
von hochpoetiſchem Werthe aufgefunden. (Blgarski narodni Pjesni. Chansons po- 
re zus inödites; publiees et traduites par Auguste Dozon. Paris 
1 7 ” [3 
Das riftliche, vorwiegend ſlaviſche Element ift es, welches in der Türkei 
vom Drude der Osmanen am meiiten au leiden bat. Dieſes bildet vornehmlich 
die Najah, die Heerde, worunter man die unterworfene, nicht-moslim'ſche Bevöl— 
ferung zu verftehen hat, die der Türke nicht einmal mit dem Titel „Menſch“ beehrt, 
— denn als gleichberechtigte Staatsbürger anerkennt. Obwohl ſich ihre 
?age, dank der Gewalt der Umſtände, in den letzten Decennien etwas gebeſſert hat, 
bejigt die Najah, ar der geachtetſte Mann, noch heute vor Gericht nicht mehr 
Geltung, als der Neger in Nordamerifa vor feiner Emancipation. . Waffenlos fte t 
der Chriſt dem muhammedaniſchen Banditen gegenüber, wenn er nicht ſelbſt Bandit 
Klephte, Hajduk u. dgl.) werden will, ein gr und jagendes Wild, Das 
Aergſte aber war und iſt im Türfenreiche, felbit während. der frieblichiten Zeiten, 
die völlige Gejeglofigkeit, welche nicht blos die willkürlichſte, auch die muhamıne- 
daniichen Unterthanen treffende Schädigung an jedweder Habe durch die Behörden 
zuläßt, ſondern auch die abſcheulichſten Frevel an Leben, are und Familienglück 
aller Chriften durch die muhammedaniihen Nachbarn. (Diefenbad. 4. a. ©. 
S. 9-10.) . Da nun, wie wir fahen, zum Islam 12 auch jehr viele Nihtosmanen 
befennen, To beiteht auf der Baltan= Halbinsel nicht mir der Gegeniat zwischen 
Türken und Nichttürken, jondern auch zwiihen Mubammedanern und Chriften, und 
unter dieſen wieder zwilchen Griechen und Statholiten. Immerhin ift das moslim'ſche 
Element in beträchtliher Minorität, und Kanig hat die Meinung wohlbegründet, 
daß bei einem Umſchwunge in der Türkei, welcher den numeriſch Närteren — 
wahrſcheinlich das politiſche Regiment ausliefern dürfte, die moslim'ſchen Bulgaren 
vorausſichtlich zur Religion ihrer Eltern, der fie noch immer geheim huldigen, wies 
der zurüdfchren werden und zwar ganz fo, wie viele moslim’iche Albaneien dies 
unter mißlicheren Verhältnifien verjucht oder gethan. (Donaubulgarien. II. Bd. S.282.) 


Die gejchilderten Berhältniffe machen es erflärlich, dab alle Städte und 
Pläße der europäifchen Türkei, in welchen das osmanifche Element vorherrfcht, 
fichtlich im DVerfalle und Niedergange begriffen find. Am glänzenditen prä= 
jentirt fich noch, dank ihrer bezaubernden Lage, die Reichshauptſtadt Conſtan— 
tinopel. (Siehe J. ©. Kohl. Hauptjtädte Europa’s. S. 1—38.) 


Stambul, oder wie wir «8 gemeiniglid nennen, Gonitantinopel, bei 
den ſlaviſchen Völkern Garigrad d. h. Kalſerburg, liegt an der Grenze zweier 
Erdtheile, gleich Nom auf fieben Hügeln, und zählt 512,730, rechnet man aber alle 
Nebenorte auf beiden Ufern des Bosporus dazu, höchſtens 602,000 Einw, Auf 
diejes Maß find, nach einer von Dr. Mordtmann (im Phare du Bosphore vom 
15. März 1873) auf Grund der ziemlich ungünftigen Sterblichkeitsverhältniffe an— 


Digitized by Google 


310 Europa's Völker und Staaten. 


geitellten Berechnung jene übertriebenen Angaben zu reduciren, welde der Haupt- 
jtadt des türfiichen Reiches eine Volkszahl don Einer Million Köpfe und darüber 
pindiciren. Die eigentlihe Stadt ift eine dreiedige Halbinjel zwiichen dem Mar: 
maras Meere und der tief in's Land eimichneidenden, als Hafen dienenden Budt 
des Goldenen Hornes, und fpringt von W. nad DO. in das Meer vor, wäh: 
rend ihr ſpitzes Ende ein wenig nah N. in die S.-Einfahrt des Bosporus binein- 
gekrümmt ift. Auf diejer Spige liegt dad Serail oder der Palaſt des Padiſchah 
und an bem Gingange dazu die Hohe Pforte d. h. der Palaſt des Großveziers, 
dann die berühmte Sophienmoichee. Unfern der alterthümlihen Stadtmauer 
ftehen am Meere die Sieben Thürme (Jedi Kale). Die reichiten und pornehmiten 
Griechen wohnen in dem nad dem Leuchtthurme Bhanar genannten Stadtviertel, 
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Typen aus Conftantinopel. 


weßhalb man fie ala Phanarioten bezeichnet. Am oberen Ende des Goldenen 
Hornes Liegt die Vorſtadt Eyub, ein echtes Türkenviertel, mit der Moſchee, in 
welcher die feierlihe Schwertumgürtung der neuen Sultane vollzogen wird. Mehrere 
Brüden führen über das Goldene Horn nah den Vierten Galata und Bera 
inüber, wo die im ganzen Orient Franken genannten Europäer und die fremden 

iplomaten wohnen. Auf diefer Seite erhebt nic aud am Bosporus das Schloß 
Dolmaba gerne Auf afiatiiher Seite liegt die 80,000 Einw. popenbe Stadt 
Usfüdar (Scutäri), die als Voritadt von Conftantinopel gilt und den Sommer: 
zu der Sultane mit berühmter Aussicht enthält. Die poetiſchen Jllufionen der 
bendbländer über die türkifche Metropole werden von unbefangenen modernen Bes 
obachtern auf ihr — Maß herabgedrückt. So ſchreibt Wilhelm Freiherr 
von Berg (Wiener Abendpoſt vom 16. Mai 1876), der Conſtantinopel wiederholt 
beſucht hatte, daß es ihm niemals ſo ah borgefommen wie dieſes Mal. „Seit 
den großen Bränden in Stambul und Pera find freilicd einige Straßen erweitert, 
bier und da anſehnliche Paläſte gebaut, rd eg Auslagen entjtanden, über 
das Goldene Horn eine neue eiferne Brüde im Baue, von Galata nad) Pera ein 





Im Hafen von Konftantinopel. 
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Tunnel mit einer Drahtſeilbahn errichtet, aber der Schmutz iſt derſelbe wie früher, 
das Straßenpflajter zum Beinbrechen jchlecht, die Gaſſen und Gäßchen mit ftinfen: 
der Luft geihwängert, die herumlungernden Hunde nicht weniger wie früher und 
die Menichen keine andere geworden ...... Mag das Völkergemiſch Conftantinopels 
ethnographiſch auch noch jo interefjant fein, gefallen fann e3 einem civilifirten Euros 
päer nicht.” (Ausführlihere moderne Schilderungen Gonftantinopel® und des 
dortigen Lebens * bei: Julius Faucher: Ein Winter in Italien, Griechenland 
und Conſtantinopel. IL. Bd. S. MO-300, Amand Freiherr von Schweiger: 
Lerchenfeld. Unter dem Halbmonde. Gin Bild des ottomaniichen Reiches und 
feiner Völker. Jena 1876. 8°. S. 50-98; Murad Efendi. Türkiſche Skizzen. 
1. 2. ©. 2—127.) 


Die Zuftände der Gapitale in namhafter Berfchlechterung auf die übrigen 
Städte des Landes übertragen, ergeben ein annähernd richtiges Bild derfelben. 
Wir begnügen uns bier die allerwichtigften aufzuzählen. 


Mir nennen in erfter Reihe Edirne oder Adrianopel, die alte Hauptitabt 
bes Reiches, am Zufammenfluffe der Marica und der Tundicha; fie zählt zwar etwa 
100,000 Einw. (Türken, Griehen, Bulgaren und Juden), ijt aber dennoch nichts 
weiter al3 ein großes türkiiches Dorf. Die Straßen find eng und durd) die landes- 
üblichen Lehmwände unfreundlih. Cine Eiſenbahn verbindet Adrianopel mit dem 
Derthen Dede Aghatſch am ägäiſchen Meere, eine andere Linie mit Conſtan— 
tinopel und in ihrer FFortiegung weiter aufwärts im Marica» Thale mit dem 
freundlichen Philippopel, zwiihen Hügeln erbaut; mit feinen 30,000 Einw. 
ift dieſes Mittelpunkt des Handels in Numelien. Der Scienenweg geht nod) 
weiter gegen W. über Tatar-Baſardſchik nah Sarambey, wo er einjt- 
weilen ftodt. An der ſüdlichen Meeresküſte verdienen Gallipoli, mit 50,000 Einw. 
und einem Kriegshafen in der Darbdanellenitraße, und Saloniki (Selanif, 
Theffalonih) in Makedonien Erwähnung. Lesterer Play ift nah Stambul der 
‚wichtigite Seehafen in der ganzen Türke. Er befigt 80,000 Einw. und einen aus— 
——— Handel, welchem eine Eiſenbahn, die im Wardar-Thale durd) .Ser:- 

ien an die öſterreichiſchen Schienenwege anichließen fol, aber jegt nur theilweife, 

nämlih bis Mitrovica im BVilajet Bosnien vollendet ift, dereinſt nod) weit 
höhere Bedeutung verleihen wird. Üüsküb an diefer Bahn, und Prisrend, ein 
— Handelsort mit 26,000 Einw,, find die nennenswertheſten Städte des 
inneren. Ganz bedeutungslos find Lariſſa oder Jeniſchehr (25,000 Einw.) 
im theffaliihen Tempethale, und Janina oder Joannina (25,000 Einw.), der 
Hauptort in Epirus. An Oberalbanien ift Stutari (ilav. Stadar, türf. Stodra) 
in der Nähe des gleichnamigen See's die Hauptitadt. Biel genannt in neuerer 
Zeit, wegen der dort außgebrodenen Inſurrection find die Pläge in der Herze— 
omwina und in Bosnien, welch' letzteres als gebirgige Vormauer gegen Oeſterreich 
ür bie Türkei von Wichtigkeit it. Wir finden hier Moftar, ben Hauptort der 
Herzegowina, Serajewo oder Bosna-Serai, die Hauptitadt Bosniens mit 
50,000 Einw. und anjehnlicher Induftrie; Tramnit (12,000 Einw.), Banjalufa 
(15,000 Einw.), durd eine Eiſenbahn mit Nomwi an der Unna verbunden, und 
Novipazar (15,000 Einw.). Am Balkangebiete iſt ſüdlich und weſtlich von ber 
Hauptfette das wichtige Sofia (bei den Slaven Sredec), am Fuße des mäch— 
tigen Vitos-Stodes, mit gänzlich unbedeutenden Befeitigungen und 19,000 Einw., 
hauptiählich Bulgaren, Türken, Juden und Zigeuner, dann Birot oder Scharköi 
und Nis; im N. des Balkan aber Berfowag, Vraca, Lopac, Tirnopo, 
Gabrovo und Trapna, bann weiter im DO. Osmanpazar und Eski Dius 
maja mit einer berühmten Meſſe nennenswerth. Yängs der Donau zieht ſich eine 
Reihe ſchlechter Feſtungen und ftarfer Handelspläge: Widin, Lom-Palanka, 
Nifopoli, Svistov oder Sistov, Nustihut und Siliftria, hin. Die bei- 
ben legtgenannten bilden mit ben im Lande gelegenen Shumla und Varna am 
Pontus ein berühmtes Feituugsviered. Cine Eiſenbahn verbindet das ftarfe Varna 
mit Rustſchuk. Auf der Iniel Kreta endlich find die wichtigiten Städte: Chania oder 
Ganea an der N.Küſte mit 8000 Einw. und dem beiten Hafen, dann die Feitung 
Megalofaftron oder Candia mit 10,000 Einw., gleichfalls an der N.Küſte. 
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Die Gefittung fteht in der ganzen Türkei auf ſehr niedriger Stufe und 
defto niebriger, je umvermifchter und vorwaltender das Osmanenthum ift. 
Freiherr von Maltzan, einer der trefflichiten Kenner des Orients, fällte 
darüber folgendes vernichtende Urtheil: „Unter Cultur muß man bier nicht 
etwa unfere europäijche Givilifation mit ihrer erhabenen geiftigen Macht ver: 
jtehen, jondern vielmehr jene Aftercultur, welche die Türken Reform nennen, 
und die darin bejteht, daS rein Meukerliche, Oberflächliche des Europäerthums 
anzunehmen, darunter leider auch viel Unfchönes, nebenbei die Laſter Europa’g, 
während man für die geiftigen Vorzüge blind zu fein fcheint.“ (Neue freie 
Preſſe vom 4. Juli 1872) Der Vollsunterricht erfreut fich natürlich feiner 
Pflege, außer bei den Griechen und Slaven, welche fich felbjt darum bemühen; 
der jehr wichtige und auch bedeutende Handel liegt in den Händen der Grie— 
hen, Armenier und Juden, und bejchräntt fich vornehmlich auf die Roh— 
producte, welche das reiche Land in Fülle erzeugt, die aber bei weitem noch 
nicht nach Gebühr ausgebeutet werden. Die Verkehrsmittel find elend; brauch: 
bare Straßen eine jeltene Ausnahme, Vicinalwege völlig unbetannt, und die 
begonnenen Eifenbahnen unvollendet. Der Eteuerdrud endlich ift für Chriſt 
und Moslim unerträglich, die Finanzen des ſeit 1875 banferotten Staates 
dagegen entziehen fich jeder Erörterung. 
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Allgemeines. 


Don allen Erdtheilen ift Afien der größte, feiner Natur nach der groß- 
artigfte, in vieler Hinficht der intereffantefte. Yhn darf man als die wahr- 
jcheinliche Wiege dev Menjchheit betrachten, ficher als jene unjerer Gefittung, 
und auf feinem Boden erhoben ſich zuerſt Weltreiche, deren Spuren erjt vor 
dem ftaunenden Auge der Gegenwart dem Schutt der Jahrtaujende entjteigen. 
Im MW. durch die breite uralifche Ländermaſſe mit Europa verbunden, dem, 
wie wir wiffen, in geographijchem Sinne blo3 die Rolle einer afiatifchen Halb: 
injel zukommt, dehnt fich im ganzen N. des MWelttheiles ein ungeheures, auf 
weite Strecken mit Tundras bededtes Tiefland, Sibirien, aus, durch welches 
ebenfo ungeheure Ströme, wie Ob, Jenijfei und Lena, den Gebirgslanden 
im S. entquellend, ihre Fluthen nach dem nördlichen Eißmeere wälzen, wel- 
ches den ganzen, nur fpärlich erforfchten niedrigen und flachen N.-Rand Afiens, 
der fih in Gap Tſcheljuskin am nördlichiten (78% 20° n. Br.) ausſpitzt, 
beijpült. Diefe nördlichen Geftade, welchen in geringer Entfernung der neu— 
jibirifche Archipel und das bisher blos gefichtete Wrangel-Land vor- 
liegen, find, obwohl noch von menjchlichen Wefen, wie Samojeden, Jaku— 
ten, Jufagiren und Tſchuktſchen bewohnt, ſchon wahres Polarland und 
liegen meijt jenfeits de8 Polarkreifes. Die niedrige gegen N. durchaus unge 
ſchützte Lage Sibiriens ift neben der hohen geographifchen Breite die Urfache 
der ungemein niedrigen mittleren Jahrestemperatur dieſes Theiles der Erde. 
Bei der colofjalen Ausdehnung Sibiriend auch in füdlicher Richtung, ift in- 
deß jein Klima ein ausgeſprochen continentales, deſſen charakteriftifche Eigen- 
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thümlichteit eben darin befteht, die Grtveme von Winter und Sommer weit 
auseinander zu halten, und es ift gar nicht fo felten, daß dort Mittags im 
Juni das Quedfilber im Thermometer 14,50 R. Wärme zeigt, während es 
drei Monate früher, in klarer Polarnacht, zu einer harten hämmerbaren 
Maſſe erftarıt war. Am ungünftigjten find unzweifelhaft jene Regionen 
Sibiriens geftellt, die fich zwifchen dem Zaimyr-Golfe und der Mündung 
der Kolyma befinden. Aber auch weiterhin nach O., im Lande der Tichuf- 
tichen, welche bis an die Afien und Amerika trennende Beringftraße woh- 
nen, im Allgemeinen in ganz NO.-Aſien fieht e8 traurig genug aus. Das 
Land bildet hier eine große, nad) ©. gejtredte Halbinjel, Kamtſchatka, von 
deren S.-Spitze die Infelfchnur der Hurilen bis an das N.-Ende des an: 
fehnlichen japanifchen Eilandes Yeſſo ſich ſchwingt. Wir bemerfen gleich hier, 
daß auch in Afien, gleichwie in Guropa, die peninjularen Gebilde vorherr- 
chend die ©.-Richtung einhalten. Kamtſchatka, deffen O.uUfer eine jtattliche 
Reihe von Feuerbergen trägt, umrahmt mit den ebenfall® vulcanifchen, uns 
fruchtbaren Kurilen einen tief eingefchnittenen Bufen des Stillen Oceans, das 
fogenannte Ochotzkiſche Meer, an deſſen öden Hüften die den Kamtſcha— 
dalen verwandten Lamuten und Tungufen haufen. Anmuthiger und zu 
Gulturzweden geeigneter gejtaltet fich das Land erſt dort, wo der gewaltige 
Amur-Strom mit feinem Nebenfluffe, dem Uffuri, fich der langen, ſchma— 
Ien Inſel Sachalin gegenüber in’3 Meer ergießt. Bis in diefe fernen öft- 
lichen Regionen breiten fich die Fittiche des ruffiichen Mars, der erſt unlängft 
das metallreiche Sachalin von feinen früheren Befitern, den Japanern, er— 
worben hat. 

Die La=-Perouje-Straße jcheidet Sachalin von den übrigen Eilanden, 
Yeſſo, Nippon, Sikok und Kiufiu, welche das Kaiſerthum Japan 
bilden und in Teicht gefchwungenen Bogen nach ©. ziehen, wo fie der vom 
afiatifchen Feſtlande abermals gegen S. ausgeftredten Halbinfel Korea mit 
ihrem befonderen, jeglicher europäifchen Gefittung noch unzugänglichen Reiche 
fich dermaßen nähern, daß eine nur wenig breite Oeffnung, die Korea-Straße, 
in das zwifchen dem Feitlande und den japanifchen Inſeln gebettete japa- 
nifche Meer, eine wahre Binnenfee, ala Gingangspforte dient. An den 
japanischen O.-Küſten zieht dagegen der Kuro Siwo oder Schwarze Strom, 
welcher im Stillen Ocean ebenfo bedeutend und faſt unter denjelben geogra- 
phifchen Breiten verläuft, wie im atlantifchen der Golfftrom. In theoreti— 
jeher Beziehung ift aber dieſe Meerwaſſerſtrömung noch von größerer Wichtig« 
feit als der Golfjtrom, weil fie, begünftigt von der ungeheuren Breite und 
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ber beträchtlichen Inſelarmuth diejes Theiles des Stillen Weltmeeres, weit 
ungehinderter zum vollen Ausdrucke fommt ala der Golfjtrom, und eine ge 
ſchloſſene Bahn befchreibt, woran diefer durch die Configuration der weftlichen 
und nördlichen Hüften der alten Welt mehr behindert wird.” (Herm. J. Klein. 
Der Kuro Siwo, im: Ausland 1873, Nr. 16, ©. 305.) In Japan felbft 
erinmert uns Alles daran, daß wir in einen milderen Himmeläftrich einge: 
treten find, two eine liebliche und doch an großartigen Scenerien reiche Natur 
die Bedingungen zu jenem jeltiamen Gulturaufichwunge vereint, der den Ja— 
panern mit ihrer emfigen Bevölkerung, mit ihren Großftädten am Fuße 
dräuender Vulcankegel, mit ihrem wohlgepflegten Lande und ihren fein durch: 
dachten Inftitutionen die Bewunderung des Abendlandes fichert. Ihre Inſeln 
liegen unter Breiten, welche jenen des mittäglichen Europa und nördlichen 
Afrika entiprechen, während die Öftliche Lage ihnen ein kühleres Klima an- 
weift. Eine füdliche Fortfegung möchte man in dei Liu-kiu-Inſeln erken— 
nen, welche weiterhin dem ftattlichen Eilande Yormofa im chinefiichen Meere 
die Hand reichen, wie ed denn bemerkt zu werden verbient, daß die ganze 
O.Küſte Aſiens von Kamtſchatka's Spite an bis nad) S. einen vorgelagerten 
Inſelwall befigt, denn an Formoſa reihen fich die Philippinen und Ddieje 
ftehen in nächſter Nähe des großen oftindifchen Archipels, in melchem 
das ſüdöſtliche Aſien unmerflich in die Anfelwelt Auſtraliens übergeht. 
Weniger begünftigt als Japan ift das gegenüber liegende Feitland, wo , 
das obenerwähnte Korea in den Amurländern Rußland, in der Mandſchurei 
aber das enorme chinefifche Reich, welches mit den ihm mehr oder weni— 
ger unterworfenen Kandichaften den twichtigften Theil von ganz Aften beherricht, 
zu Nachbarn hat. Bis tief nah W., fait in die Steppen Turkeſtans hinein, 
bleiben ihrerjeits Rußland umd China tete Nachbarn und die Grenze ihrer 
Neiche zieht etwa dort, wo das fibirijche Tiefland ftufenweife zu den Hoch— 
ebenen emporgeitiegen ift, welche das Innere Aliens erfüllen, Das ganze 
füdliche Sibirien ift gebirgig und von Ketten durchzogen, die von dem inneren 
Hochmaſſiv fich nordwärts abzweigen und an das Sajanijche Gebirge vder 
deffen Fortiegungen anknüpfen. Zwijchen folchen Ketten breitet fich der Riefen- 
ſpiegel des Baikal-See's aus, melden die Selenga durchfließt, um als 
Seniffet daraus zu treten. Im DO. bildet das Jablonoi- und Stanowoi« 
Gebirge die Waflerfcheide zwifchen Lena- und Amur-Becken, während ber 
ſibiriſche W. eine ſolche klare Trennung der einzelnen Stromgebiete vermifjen 
läßt. Das eigentliche Hochland Inneraſiens hebt an mit der Mongolei, 
deren S. die große Wüſte Gobi oder Schamo einnimmt und die gegen D. 
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von der Mandſchurei durch das Chingan-Gebirge getrennt iſt. In dieſer, 
wie in der benachbarten Mongolei haben in jüngſter Zeit unternehmende und 
kühne Ruſſen, wie Palladius, Prſchewalski, Matuſſowski, Sosnowski u. A. 
durch ausgedehnte mühevolle Bereiſung am meiſten zur Erweiterung unſerer 
Kenntniſſe beigetragen, wie denn im Allgemeinen das nördliche und mittlere 
Aſien von Niemandem gründlicher aufgehellt ward als von den Ruſſen. Nament- 
lich Prſchewalski's Reiſen führen uns bis an den Hoang-ho, den nördlichen 
der beiden Riefenitröme, zwiſchen welchen das eigentliche, alte China fich 
ausbreitet. Der Hoang-ho mündet in den Golf von Petjchili und diejer 
iſt hinwiederum nur ein Theil des Gelben Meeres, .worunter man bad 
zwiichen China und Korea liegende nördliche Gebiet des oſtchineſiſchen 
Meeres zu verjtehen hat. In letzteres ergießt ſich der Yang-tſe-Kiang, 
welcher, jowie fein nördlicher Genoffe, wenn auch durch häufige radifale Ab— 
weichungen unterbrochen, einen im Allgemeinen wejtöltlichen Yauf hat und 
aus den Berglanden Jnnerafiens Herabfommt. Diefe nehmen den ganzen 
Raum von den S.“Grenzen der Gobi-Wüfte bis an die Anſätze der jüdafiati- 
Ichen Halbinfeln, Vorder: und Hinterindien ein. Man fann fich alfo von R. 
fommend Aften jchematifch als eine aufeinander folgende Stufenreihe von 
Plateaur denken. Die fibirifchen Tieflande fteigen allmählig zu den Hoch— 
terrafjen der Mongolei hinan, welche gegen SW. hin in das öde Gebiet des 
Lop-Nor-See's und dort unter dem Namen Oftturfeftan bis an den Fuß 
der großen Gebirgäfnoten reicht, welche zwiichen den weitlichen Tiefebenen und 
den öjtlichen Plateaur fich erheben. Den ©.-Rand Litturfeftans und ber 
Gobi umziehen der mächtige, eisftarrende Kün-Lün, der im Sunsfhan 
oder Nan=fchan= Gebirge feine Öffentliche Fortſetzung zu finden jcheint. Süd— 
li von diefer Kette thürmt fich emdlich das höchite und riefigfte Plateau- 
land der Erde, Tibet, auf, eine wahre Hochburg, die blos in den ſüdameri— 
kaniſchen, räumlich jedoch weit befchräntteren Punas ihres Gleichen hat. Das 
innere diefer falten tibetanischen Hochflächen hat noch feines Europäers Auge 
geichaut, und wir müſſen uns glüdlich preifen, durch die Berichte einiger oſt— 
indifcher Reifenden einen flüchtigen Ginblid in die Verhältniffe dieſes beit- 
abgefonderten aller Länder getvonnen zu haben. Gegen D. geht Tibet in bas 
gleichfalls noch wenig erforjchte S.-China über, in welchem das Alpenland 
von Yünnan den Uebergang zu den Bergregionen Hinterindiens vermittelt. 
Im S. endlich fcheidet der Eiswall des Himalaya Tibet von den Niederun- 
gen des indiſchen Gangesthales. 

Ganz anders gejtaltet fich der W. Aſiens. Dort, wo das Sajanijche 
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Gebirge die Grenze zwiichen dem rujfifchen Sibirien und der dem Kaiſer von 
China unterthänigen Mongolei bildet, treffen wir im W. auf das vielver- 
äjtelte Syſtem des goldreichen Altai, aus dem die Quellflüffe des Ob ber- 
vorbrechen. Mit feinen Ausläufern reicht er in die weitfibirifche Steppe hin— 
ein, und dieſe ſchmiegt jich auch um den Fuß aller jener oft mächtigen Höhen— 
züge, die in mehr oder minder parallelen Linien von W. nach O. und Hinter 
einander jtreichen. Es find died, von N. nach ©. gerechnet, der Tarbaga— 
tai, der Ala-Tau, Tian-Schan, Alai mit der Pamir- Hochebene, end- 
lih der Kün-Lün und Karakorum, welcher fi mit dem nad SO, 
ziehenden Himalaya und dem nach W. ftreichenden Hindu-kuh verfnotet. 
Die fibirifche Steppe, in ihrem füdlichen Theile durch mächtige Ealzwafier- 
been charakterifirt, deren bedeutendjtes, der Aral-See, auch die zwei weft 
aftatifchen Hauptjtröme, die den genannten Gebirgen entquellenden Syr= und 
Amu-Derja aufnimmt, veicht einerjeit3 bi8 an die O.-Ufer des Kaſpi— 
ſchen Meeres, amdererjeit3 füdwärts bis an die Gehänge des Hindu-kuh, 
und umfängt jene Gebiete von Turfeftan oder Turan, wo noch vor wenigen 
Jahren die räuberifchen Chanate von Chofan, Bochära und Chiwa den 
Sitz i8lamitifchen Fanatismus bildeten und jedem Fremdlinge den Gintritt 
verivehrten, bis fie glüdlicherweife den Waffen der Ruffen erlagen.- Der Hindu- 
fuh aber bildet nach ©. hin ein Hochland, das bis zum Meere fich erjiredt 
und in welches die Gebiete von Afghaniſtän und Beludſchiſtän im O., 
und das Königreich Perfien im W. fich theilen. Die geſammte Hochfläche 
fann man als das Plateau von Erän zuſammenfaſſen und geht dafjelbe nach 
NW. in das Hochland Armeniens und Kurdiſtäns, endlich in weiterer 
Fortſetzung in die Eleinajiatifche Halbinfel über. Armenien ſenkt ſich 
gleichwie Erän zum Kafpifchen Meere, zu dem Thale jener Ströme herab, 
welche theild wie die Kura diefem leßteren oder der Rion dem Schwarzen 
Meere zufließen, während die nördliche Thalwand durch die ſchroffe Mauer 
de3 hohen Kaukaſus-Gebirges aufgebaut wird. Nur theilweife und meijt 
an den Rändern find alle diefe Länder mit den Reizen des ©. umEleidet, wäh: 
rend bie inneren Hochflächen öde und dürr nur ftellenweife begünftigtere Oaſen 
einfchließen. Gegen SW. fällt das eränifche Plateau nach den gejegneten 
Fluren des alten Mefopotamien hinab, deſſen Doppelftröme Euphrat und 
Tigris, ehe fie vereint dem perfifchen Meerbufen fich ergeben, von türfifcher 
Barbarei verwüftete Gebiete bewäflern. Die große ſyriſche Wüſte trennt 
fie von den claffifchen Landichaften am Mittelländifchen Meere, deſſen Uferzug 
die fchneegefrönten Höhen des Libanon und Anti-Libanon begleiten. 
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Hier, an Syriens Geſtaden, blühten dereinſt die Städte der Phöniker, hier 
ſtand, etwas weiter im S., an den Ufern des Jordan, des See's Gene— 
zareth und des Todten Meeres, der tiefſten Depreſſion unſeres Erdballes, 
in dem altehrwürdigen Gelobten Lande oder Paläſtina die Wiege unſerer 
chriſtlichen Religion, welche ihre wohlthätigen Bande um alle Völker der 
europäiſchen Culturländer ſchlingt. Heute laſtet auf dieſen berühmten Stätten 
die ſchwere Hand osmaniſcher Mißwirthſchaft und bewährt ſich an ihnen, wie 
an allen Ländern Vorderaſiens, welche dem Padiſchah in Stambul gehorchen, 
der Spruch: Wohin der Fuß des Türken tritt, wächſt kein Gras mehr; er 
wirft wie Mehlthau. Deutlich ſprechen dafür nicht blos Syrien und Palä— 
ftina, jondern auch Sleinafien und die einft fo herrliche Mittelmeer = nel 
Eypern, der jyrifchen Küſte gegenüber. 

Dem afiatifchen S. find endlich gerade, fo wie dem europäifchen, drei 
peninfulare Glieder, freilich von viel riefenhafteren Dimenfionen, eigenthümlich, 
die arabijche, die oftindifche und die hHinterindifche Halbinfel. Ara— 
bien fann man mit Fug und Recht feinem Charakter nah, obwohl im In— 
neren noch jo gut wie gar nicht erforfcht, das „afiatifche Afrika“ nennen, 
von dem es ohnehin nur durch den jchmalen Streifen des Rothen Meeres 
getrennt ift. Zum Theile in unabhängige Reiche zerjplittert, zum Theile der 
türkiſchen Oberherrfchaft preisgegeben, gilt Arabien dem muhammedanifchen 
Glaubenskreiſe Hoch als Wiege des culturfeindlichen Islam und birgt zu— 
gleich den Staat der Wahabiten, von weldhem bie Reformation der Lehre 
Muhammeds ausgeht, deren Wellenjchläge jelbjt in Indien empfunden werben. 
Dort herrjchen die Briten theils mittel= theils unmittelbar über Völler und 
Staaten, deren Kopfzahl nicht unter 240 Millionen beträgt, und über ein 
Gebiet, das jeit dem grauejten Altertfume zu den üppigften der Erbe zählt. 
Abgefchloffen von dem unmirthlichen Tibet durch die Kette des Himälaya, 
in der die höchften bi8 nun bekannten Gipfel unferes Planeten zu juchen find, 
und umringt von einer Großartigfeit der Natur jonder Gleichen, breitet fich 
die fruchtbare Tiefebene des Ganges zwifchen der Hochveite des aftatifchen 
Inneren und dem gebirgigen S.=-Ende der Halbinjel, dem Hochlande von Dek— 
fan aus, das zweifelsohne dereinft als Inſel aus dem indifchen Oceane aufs 
ragte. Iſt Vorderindien' in feinen Contouren ebenfo einfach als ungeſchlacht 
und blos durch die Nähe der tropischen Inſel Ceylon auögezeichnet, fo ift 
hinwieder Hinterindien oder die Goldene Halbinjel aufs Mannigfaltigjte ge 
gliedert. Bon den aus noch unerforfchten Regionen entjpringenden Riejen- 
jtrömen de Jramwaddy, Salween, Menam und Mekhong durchfurcht, 
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ift fie die Heimath einer eigenthümlichen Völkerfamilie, die in den Königreichen 
von Birma, Siam und dem KHaifertfume Annam lange gegen den Ein» 
Huß abendländifcher Gefittung gekämpft und in ihrer Eigenart fich erhalten 
bat. Seit den lebten Decennien haben die Briten im W. Birma und die 
Franzoſen im DO. Annam fo geſchwächt und zum Theile in ihre Gewalt ge 
bracht, daß nur mehr Siam feiner vollen Unabhängigkeit fich erfreut, die es 
übrigens benüßt, um in einfichtövoller Weile den Nationen des W. fich zu 
nähern und zu erjchließen. Wir befinden ung bier in einem Hauptcentrum 
des Buddhismus, welchem ein colofjaler Bruchtbeil der aſiatiſchen Menſchheit 
anhängt und der weit bis in den N. zu den Mongolen verbreitet ift. Um 
jo überrafchender ift es, dah das lebte, jüdlichſte Glied Hinterindiens, die 
langgeftredte zinnreiche Halbinjel von Malakfa, hauptfächli von Muham— 
medanern bervohnt wird. Es find dies die Malayen, ein merkwürdiges 
Rolf, welches auch im oftindifchen, oft nach ihm genannten malapifchen 
Archipel eines der weientlichiten etänifchen Elemente bildet. Wir werben 
jeinen Spuren fogar noch weiterhin auf den Inſeln der Südſee begegnen. 
In diefer malayiichen Inſelwelt baut fich das bfühende Golonialreich ber 
Holländer auf, deren Hauptmacht in der volfreichen, üppigen Inſel Java 
(ipr. Dihawa) ruht, Vom Erdgleicher gequert, ift der oftindifche Archipel 
mit feinen Gilandsmaflen wie Sumatra, Borneo und Celeébes in jeg- 
licher Hinftcht ein echtes Tropengebiet, die Heimiath der Gewürze und eines ber 
hervorragenditen anthropoiden Affen, des Dranelltan. Durchaus tropifch find 
auch die Philippinen, welche unter fpanifcher Verwaltung jedoch an die 
Blüthe des holländifchen Archipels nicht Hinanzureichen vermögen. Mitten 
durch dieje in allen Reizen der Tropen prangende Infelflur hat, dem Auge 
des Neifenden kaum bemerkbar, die Natur die Grenze zwifchen Afien und 
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Z. J. Die kleinafiatifhe Halbinfel, 


Wie die N.-Küſte des Schwarzen Meeres theilweife durch das aus— 
ipringende Viereck ber Krim oder taurifchen Halbinſel gebildet wird, jo 
wird auch der S.-Saum dieſes Meerebedens, und zwar fajt in feiner 


ganzen Erſtreckung, durch eine Halbinfel dargeftellt, in welcher der aſia— 
v. Hellwald, Die Erbe. II. 41 
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tiſche Continent, genauer Vorderaſien, als in ſeinem weſtlichſten Ausläufer, 
am weiteſten nach Europa vorſpringt, nämlich durch die Halbinſel Anato— 
lien (Natolien, Anatoli, Anadoly, d. i. das-Morgenland, in der Handels— 
ſprache die Levante genannt) oder das alte Kleinafien. An der Bildung 
diefer großen Halbinfel, die zur afiatifchen Türkei gehört, nehmen außer dem 
Schwarzen Meere, das ihre N.-Küfte beipült, noch im W. der Bosporus, das 
Marmarameer, die Dardanellenftraße und die Gewäſſer des griechiichen Archi= 
pels, dann im ©. das Mittelmeer Theil. Im O., two die Halbinfel mit dem 
afiatischen Feitlande zufammenhängt, wird fie durch eine willfürlich gezogene 
Linie begrenzt, welche den Bufen von Standerun im ©. mit dem Euphrat— 
Strome verbindet, diefen Fluß bis zu feiner Quelle begleitet und fich dann 
nördlich, ziemlich dem Kaufe des Tſchorok folgend, zum Schwarzen Meere 
wendet. Anatolien liegt zwijchen 360 10° 30 bis 42% 2° n. Br., alio in 
gleicher Polhöhe wie die jüdliche Türkei, Griechenland, das mittägliche Italien 
mit Sieilien, der N.-Rand Afrika's und das füdliche Spanien. Ceine größte 
Länge von der Bucht von Adramyti im MW. bis zum Guphrat im ©. bes 
trägt etwa 1000 Km., während feine größte Breite vom Vorgebirge Ana— 
mur in Karamanien, im ©., der Inſel Cypern gegenüber, bis zum Vor— 
gebirge Kerempe im N. am Schwarzen Meere, etwa 500 Km. beträgt. 
Der Flächenraum der Halbinfel wird auf ca. 550,000 DAm. berechnet, 
welchen nach ungefähren Schäßungen I—10 Millionen Menfchen vorwiegend 
türkifchen Stammes bewohnen. 


Die Oberflächengeftalt Anatoliens iſt eine fehr unregelmäßige. Die Mitte 
des Landes ift eine ausgedehnte Hochebene, die mit einer Erhebung von etwa 
durchſchnittlich 1000-1300 M. über den Meeresipiegel fih von NO. nad SW. 
in einer Länge von beiläufig 370 Sim. und einer Breite von 240 Am. eritredt, auf 
welcher noch höhere Berge ſich erheben, und Salziee'n, Moräfte und Wafferrinnen 
ohne jihtbaren Abflug zeritreut find, und die zum Theile von Flüſſen bewäflert 
ift, welche ſich in's Schwarze Meer ergießen. Dieje Hocdebene wird von zwei 
Gebirgsreihen eingeichloffen, die auf dem Plateau don Armenien ihren Anfang 
nehmen, wo überbaubt die Bergfetten entitehen, welche Kleinaſien durchichneiden, 
nämlid den Taurus und den Anti-Taurus der Alten. Der eritere, als der 
ſüdliche Arm, beginnt diht am Cuphrat, wo einer feiner Gipfel die Höhe von 
3000 M. erreicht, zieht ji) gen W. mit einem fehr unregelmäßigen Laufe unfern 
von den Küſten des mittelländiichen Meeres durd Karamanien und Lykien und 
endet auf den Inſeln des griediichen Ardipeld. Sowohl nad S. wie nad N. 
zweigen fi) von ihm Bergketten ab, die wie die u Theile der yet 
mit befonderen Namen bezeichnet werden, 3. B. Ala-Dagh, Bulgar-Dagh (in 
welchem der 3417 M. hohe Metdefis), Dihebel Kurin u. ſ. w. Als abge: 
iprungenes Stüd der Bergmaſſe liegt hier vor dem ſyriſch-kleinaſiatiſchen Meeres: 
winfel die große Inſel Gyvern (Kybris der Türken) und am SW.-Ende des 
Halbinfellandes die hohe Rhodos-Inſel, welcher gegenüber das Gebirge Mai: 
ſicitus mit dem Tafhtalu (2350 M.) endigt. Der nördliche Arm oder Anti: 
Taurus, heutzutage in einem feiner Haupttheile Agha-Dagh genannt, Läuft 
vom Tſchorok in W.-Richtung parallel mit dem Pontus in nicht großer Entfernung 
von deſſen Geitaden und endet am Bosporus, indem er einen füdweitlichen Zweig 
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entſendet, der ſich mit dem Waldgebirge bed Olnmp (1980 —* bei Bruſſa, und 
früber icon mit dem weiberreichen Plateau von Angora vereinigt, und am Golfe 
von Adrampti im Berge Ida (1752 M.), dem Berge Troja's und dem lebten 
Örenziteine Aſiens am Hellespont ,. endet. Der Anti⸗Taurus theilt die Gewäſſer, 
welche auf der ſüdlichen Abdahung der armeniſchen Ebene entitchen, indem die 
einen gegen W., die anderen . Euphrat fließen. Zwiſchen den beiden Haupt: 
fetten erheben jich mehrere Heinere, von denen einige bis zu bebeutender Höhe 
emporfteigen; erhabene al ge die mehr oder weniger mit einander im 
Zuſammenhange ftehen, findet man fait überall. Die Kammböhe des Taurus in 
einen centralen Theilen ſchwankt zwiihen 820 und 1660 M. Yu den höchſten 
Bergen des Taurns gehört der Aſi⸗Kur (Niphates), der fich Hoch über die Grenze 
des ewigen Schnee's erhebt, Der Taurus beftcht indeſſen, wie bereits angedeutet, 
niht ans einer einzigen, ſondern aus mehreren Bergketten, Be Ebenen und 
Thäler einschließen, die in der Richtung der Meribiane terrafienförmig über ein- 
ander liegen. Auf der S.Seite des Gebirges biegt die aus ——— Maffen- 
pefteinen bejtehende Ebene von Diarbefr in Kurdiftän, M. üb. d. M.; 
in der Mitte des Taurus ift das Gulturthal des Alendah und der See Gorb- 
ſchik Göl 1275 M. Hoch; auf der N-Seite ift die Ebene von Siwas 1250 und 
die von Baulus 965 M. über der Mecresfläche erhaben und von dort jan ch 
das Land ſchuell zur Küſte des Pontus Eurinus. Im ſüdöſtlichen Theile der 
—2 erhebt ſich als iſolirter Pik, der mit den Taurusketten nur einen ihwa- * 
en Zuſammenhang bet, der Erdſchas-Dag oder Argäus der Alten; er w; 
auf der Ebene von Kaiſarieh, die am Fuße des Veraes 1095 M. erhaben iit. 
Der reger vermuthlid der Eulminationspunft von Anatolien und be: 
trägt feine 2% I M.; er beiteht ganz aus vulcaniihen Producten und an 
ſeinem Gipfel zeigen ſich zwei Krater, aus denen fich einft die unterirdiichen Kräfte 
Bahn zur Aimojphäre bradıen. Das ganze innere Plateau, weitlid bis nadı 
Kintahifa und darüber hinaus bis in die Ebene von Sardis und jelbft bis 
zum weitlichen Littorale bei Smyrna, trägt die deutlichiten Spuren vulcanischer 
Revolutionen. Grloichene vulcaniiche Kegel oft von bedeutender Höhe, dann Lava— 
ftröme und andere unzweifelhafte Spuren der Einwirkuig wnterirdiichen Feuers 
dehnen ſich über einen beträchtlichen Maum aus. Auch heitige Erdbeben kommen 
häufig vor und warme, fchwefelführende Quellen find zahlreich in Anatolien. 
„Die Hauptflüfe der Halbinjel itrömen in NW. Richtung in den. Pontus, 
indeß ift ihr Lauf nicht immer vollftändig erforicht. Der bedeutendſte darunter, 
der Kyſyl-Irmak (Halys der Alten) entiteht durch, die Vereinigung zweier 
Quellflüffe, woron der eine in den Jyldys-Bergen ſüdöſtlich von Tofat ent: 
ipringt und von O. nad W. flieht, der andere aber jüblih am N.-Abhange des 
Taurus entipringt und anfangs weftlic, dann nördlich fließt. Der Lauf des Kyſyl 
rmak ift vielfach gewunden und er mündet in das Schwarze Meer durch zivei 
auptarme, unterhalb Bafra und im NM, der Samſun-Bucht, Öftlih von 
inope. Gin viel fleinerer Fluß ift der Jeihnl-Irmat (Iris), der vom Anti- 
Taurus fommt und ditlih von Samſun in's Meer füllt. Der Sakaria (Sans 
garius) im NM, entipringt in dem Tafellande unfern von Angora und erreicht 
das Schwarze Meer 120 Km. Öftlih vom Bosporus. Gigentlih noch in Armenien 
Hießt in den Pontus ber Tichorof (Bathys), der norböftliche Grenzfluß Klein— 
afiend. Die einzigen wichtigen Zuflüfie des ägäiſchen Meeres jind der Balir-Tidai 
(Saicus), der Gedis-Tſchai (Hermus), eintt wegen feines Goldreichthums berühmt 
und in den Golf von Smyrna mündend, und der Menderes (Mäander), unter 
berühmten eg ep gen nicht allein wegen der Fruchtbarkeit und 
Ueppigkeit feiner Thäler, ſondern auch der außerordentlichen RKrümmungen feines Laufes 
er, Nicht blos der Landftrom, fondern auch der Meeresitrom, der längs der 
joniich-lnkiichen Küſte ziebt, hat der Mündungsgegend des Mäander-durd unge: 
te Alluvionen ein ganz anderes Anſehen gegeben, und hört noch jest nicht 
in ſeinen Umbildungen aut. Unbedeutender find die in's Mittelmeer mündenden 
fe; nur zwei Davon find von einigermaßen beträcdtliher Größe, nämlich der 
eihun en und der Dſchihan u) In den geographiichen Bilde 


en 


der anatoliichen Halbinſel bildet endlich die große Anzahl von See'n mit: falzigem 
und Be Waller einen der hervorftehenditen Züge. Der bedentendfte unter 
ihnen ift ber 100 Km. von Konia (lconium) entfernte Tüs Tichöllü (Tatta 
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us), 80 Sm. lang, 15—20 Am. breit, deſſen Waſſer ſalzig iſt und der mit ben 

eruitationen an — Ufern die umliegenden Bezirke mit Salz verſorgt. Er 
iſt feicht und fein Umfang vermindert fich im Sommer bedeutend durch Verdunftung. 
(Ausland 1855, Nr. 8, ©. 1073—1075.) j 

Das einst ſo berühmte Mima Kleinaſiens bietet in Folge der großen Ver 
—— der Boden — fo bedentende Abweichungen dar, daß eine allge 
meine Schilderung unmöglich tft. Der Reiſende tritt zuweilen an demſelben Tage 
aus dem Sommer in den er und aus dem Winter in ben Sommer, An den ' 
wetlichen Geftaden, die zu allen Zeiten wegen ihrer milden Temperatur berühmt 
waren, hält fih der Thermometer im Sommer zwiſchen 23—30° R. und erjegt 

arter Thau theilweife den jelten fallenden Negen. Im Inneren, auf dem bor 
en Bergfetten des Taurus umd Anti-Taurus ıumgürteten hohen Gentralplatean, 
erricht im Winter eine auherordentliche Kälte, aber auch gejundes Klima, Der 

ommer bier von kurzer Dauer, und der Schnee Liegt ziemlich tief etwa 
4 Monate des Jahres hindurd. Karamanien ” brüdend heiße Sommer mit fo 
wenig Regen, dab die Bevölkerung vom April bis zum November kaum anderes 
Waſſer bat, ala was ſie in Teichen und Gifternen aufbewahrt. In den Gebirgs— 
päften des Taurus berricht eine ſehr ftrenge Winterfälte, j 

Was Anatoliend Naturproducte anbetrifft, jo reiht fih die Pflanzenwelt 
einerjeitö mehr der perfiichen und ſyriſchen, andererjeits der ſüdeuropäiſchen at. 
Ja in S. am Littorale drängt fih die Vergleihung mit Aegypten auf, während 
das weltliche Ufergebiet Griechenland —* ähnlich iſt. er NeAbhang des 
Centralplateau's beſitzt einen großen Reichthum an Wäldern von Eichen, Buchen, 

latanen, Eſchen und anderen Laubhölzern. In den Geſtadeſtrichen gibt es ganze 

älder von Wallnuß⸗, Qnitten-, Maulbeer-, Granatäpfel-, Pfirſich⸗, Aprikoſen-, 
Pflanumen- und Kirſchbäumen; in den Ebenen am Kyſyl-Irmak, Safaria und 
Menderes vortreffliche Weiden. Karamaniens heiße Geitabelandihaften haben in 
der Vegetation Achnlichkeit mit den Küften Syriens, und liefern Bäume mit foft- 
baren dar, darımter den Storar. Im Taurus wachſen zahlreiche Arten von 
MWaldbänmen, beionders viele Fichtengattungen. Aber Tauiende der ſchönſten 
Nadelbölzer werden jährlih durch Feuer zeritört, wodurch man das Ausfliehen 
des Terpentins zu beichleunigen juht. In Pamphylien gedeiht das rag anf 
doc gelangt e8 zu keinem jolden Grad von Neife, daß der Saft kryſtalliſirt. Große 
Maffen von Weintranben, Oliven und Feigen werden in den ſüdlichen 
pe en. Die flora des weitlichen und füdlihen Anatolien it in allen lern 
0 khön, dab He fih mit der von Sicilien und Spanien vergleichen kann. Die 
ausgedehnten und Falten Sochebenen des Innern bilden dazu in ihrem Wege: 
tationscharatter einen höchſt auffallenden Contraft, indem fie blos vperfrüppeltes 
Strauhwert, Salzpflanzen, Wermutb, Salbei und einige Farnkräuter, ja in ganzen 
Begenden blos zwei Arten von Brombeeren hervorbringen. Unter den Getreide 
arten findet man — bärtiger Art, ſelten aber Hafer, und Gerite wird ben 
Pferden und anderen Thieren ald Nahrung angeboten, 

Die Thierwelt ift der fübeuropäifchen, noch mehr aber der — opota⸗ 
miſchen verwandt. Es gibt wenig große Raubthiere; am gewöhnlichſten iſt noch 
eine Pantherart; außerdem find einige wenige Bären, Wolfe, Hyänen, mehrere 
Kagenarten und wilde Hunde vorhanden, Schakals find in ben weniger beſuchten 
Gegenden ſehr häufig; auch Gazellen, Hirſche u. a. finden fich hier zahlreih. Was 
die Zugtbiere anbetrifft, jo braudt man als ſolche gewöhnlid, namentlich beim 

eldbau, Büffel, und die weiblichen Thiere dieſer Gattung verſehen als Mil 
penderinnen die Stelle der ſonſt feltenen Kühe. Zum Waarentransport dient, wie 
m ganzen Orient, — das Kameel, obgleich die Pferde ſtark und wohl— 
gebaut, und die Eſel lebhafter und höher als gewöhnlich find. Die langbaarige 
oder Angorasdiege, auch — — genannt, war dem Lande früher eigenthüm— 
lich, kommt jetzt indeſſen auch in Perſien und Oſtindien vor. In Anatolien gedeiht 
fie blos auf einem etwa 27,500 stm. großen Raume weſtlich vom Kyſyl- at, 
und artet in anderen Gegenden überall aus. Die einheimiſchen Schafe find meift 
breitihwänzig. Von Vögeln fommen Adler, Falken, Haubenkrähen, Trappen, 
Störche, Neiber, Wachteln, Nebhühner und andere in Europa bekannte Arten häufig 
vor. Schmetterlinge in zahllojen Varietäten und von ungewöhnlichen, höchſt gläns 
zenden Farben ficht man in Menge, An den Küſten gibt es zahlreihe Fiſcharten 
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und Tintenfiihe. Landſchildkröten, Eidechſen, Fröſche, find mehr oder weniger 
gewöhnlich, und Blutegel werden in bedeutender Menge über Smyrna nad) Italien 
und Frankreich ausgeführt. (Ausland. A. a. O. S. 1075—1076.) 


In ethnographifcher Hinficht it Stleinafien gegenwärtig die wahre Hei« 
math der Türken, diejenige Provinz des osmanischen Reiches, welche ihm allein 
die Gewalt verleiht, die europäiſchen Gebiete mit ihrer erdrücdenden nicht 
osmanischen Majorität unter fein Joch zu beugen. Ohne Anatolien hätte die 
Osmanenherrſchaft in Europa jehr bald ein jähes Ende, und erſt hier, auf 
aſiatiſchem Boden, lernen wir den Türken in feiner wahren Gejtalt kennen. 
Der ganze vordere, d. h. meitliche Theil Kleinafiens ift vorherrichend von 














Osmanen bewohnt, welche aber auch hier den Kampf um's Dafein mit frem- 
den Völkern, namentlich mit Griechen, zu bejtehen haben. Im O. treten noch 
andere Etämme, wie Armenier, Kurden und Laſen als Goncurrenten auf. 


‚Die ——— mit „Türke“ wird in Anatolien ſorgfältig vermieden, denn 
fie wird im Orient ala Schimpfwort gebraudit; man kennzeichnet damit einen lüm— 
melhaften Kerl. Sie würde den Gingebornen des Stammlandes der Dömanen- 
macht um jo empfindlicher berühren, als es befannt it, daß der „Gfendi“ ben 
—— bãuriſch ohnehin gleichbedeutend mit anatoliſch hält. Die reckenhafte, körnig 
— mmerte Erſcheinung des Angtoliers erſcheint dem weibiſch gedrechſelten, mit 
einer Gebrechlichkeit faſt kokettirenden Pfortenhöfling als ein wandelnder Vor— 
wurf. Seine eckigen Manieren, feine harte Mundart, die ſich, abweichend vom 
arabifchperfiihen Divan-Idiom, an die Urſprache lehnt, und endlich feine raube 
Ausſprache, die ihn die Worte ähnlich dem Kollern eines zürnenden Truthahns 
hervorjtoßen macht, werden vom geichniegelten Gonjtantinopolitaner mit Vorliebe 
beipöttelt, und ift der naturwichlige Stleinafiate das Stihblatt des „Efendiwitzes“. 
(Murad Efendi. Türkische Skizzen. I. Bd. ©. 336.) An focialer Hinſicht entrollt 
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ſich indeh in Anatolien vor ung ein gerade fo trübes, diüfteres Bild des Verfalles, 
wie es alle übrigen Brovinzen des osmanischen Reiches gewähren. 

Der bomeriidhe Pflug kennzeichnet die londwirtbichaftliben Zuſtände. Wie 
dieſes Werkzeug feine Veränderung feit Jahrtauſenden erfahren bat, jo find auch 
die anderen Adergeräthe bie gleichen geblieben, und die Feldwirtbichaft mag feit 
den Zagen Troja’s wenig Fortichritte gemadt haben, wenn man nicht etwa eine 
Art Dreifelderinftem ala das betradıten will, bei dem die eine Kategorie für Früh— 
fings-, die zweite für die Herbitiaat benüßt wird, die dritte als Brachland zum 
Weidegrumd des Viehes dient, das im trodenen Sommer an die Bergwände herauf⸗ 
ſteigen muß, tm ein kümmerliches Futter zu gewinnen, weil e8 einen Wieſenbau 
nicht gibt. Der Feigenbaum, der Weinitod und der C Oelbaum tragen dem türkischen 
Bauer die Koſten feines genügſamen Lebens; wozu follte er uͤch mit künstlicher 
Kultur bemühen ? ſtiſte mit Wäſche 
Der Hopfen wächſt und Kleidern für 
wild, aber Ries die Feiertage, einige 
mand kümmert ſich kupferne Geräthe 
um ihn. Das tür— u. Steinkrüge zum 
kiſche Dorf ſieht Waſſer, das iſt das 
denn auch danach ganze Mobiliar. 
aus. Die aus Luft— Man jſollte bei 
ziegeln gebauten dieſer Aermlichkeit 
ſchmutzigen Hütten des türkiſchen Le— 
haben im Erdge— bens kaum denken, 

daß der Bauer in 


ſchoß einen Naum 

für Die Familie, Schulden steckt, ind 

einen zweiten als Doc ift feine Lage 

Vorrathakammer, jo pretär wie mög— 
lich. DerStaat ver: 


ein oder zwei Lö— 

cher vertreten Die pactet den Zehen: 

Stelle von Fen— ten, der bon dem 

jtern ; eine Art Bor: Pächter unbarm: 

fanımer mit Dem herzig. und wicht 
etwa im Werhält: 


Feuerherd ift Das 
Speiſezimmer ber niß aur Ernte, ion: 
Familie. Die ins dern lange vor ders 
nere Ginrichtung jelben nad einem 
ift denkbarſt ein— — Ne 
fach: eine Stroh— ieben wird; in 
matte auf der Erde, Folge heilen müſ— 
ſen jährlich Sun: 


in der Ecke auf 
einen Bretterge— derte ihre Höfe vers 





jtel ein Bad mol: — — laſſen und verfallen 
lener Matratzen Grieche ans Smyrae. dem Mroletariat, 
und baunmwollener j da der Arbeiter ein 
Decken, eine robe viel fichereres und 


befieres Ginfommen bat, als der Bauer, der zudem von der Behörde weder irgend 
nennenswerthen Schuß der Perſon beiist, noch von ihr gefördert wird. Es iſt das 
fait ielbitveritändblich, denn Die Verwaltung und Rechtspflege tit in Kleinaſien nicht 
beifer als in den europäiichen Provinzen, namentlih nicht die leßtere. Der Türke 
it in Folge dieſer Verhältniſſe das Stieffind feiner Heimath geworben. Mit 
weniger aber bedentungspollen Strichen zeichnet Der in orientaliichen Dingen über: 
ans commpetente, berühmte Reiſende Dr. Carl von Scherzer ſeine Gegenwart und 
Zukunft: „Die Türken verftchen in der Regel nur ihre eigene Sprade im Gegen: 
jaße zu allen anderen Racen der Türfet, von denen To ziemlich jedes Kind zwei 
Spracen ſpricht. Es ift dies theils die Folae von ftolzer Abgeneigtheit gegen 
alles N dichtmuhammedaniſche, theils auch Mangel an Rührigkeit und geſchäftlicher 
Bewegung. Die Türken, ſchweigſam, ſchwerfällig und ernſt, haben ſehr viel ge— 
ſunden, klaren Verftand und find darie Beobachter, aber es geht ihnen beredi- 
nende Schlanheit und geibäftlihe Routine ab, Aus diefem Grunde taugen fie 
nicht zu Sanfleuten, und es befindet fich in der That der ganze Handel, mament: 
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fich der Großhandel der Provinz, in den Händen der anderen Stämme. Auf dem 
Bande beichäftigen fih die Türken bauptiächlih mit Aderbau und Biehzuct; in 
den Städten halten fie Verkaufslolale meiſt von inländiſchen Waaren, oder fie bes 
treiben diejenigen Handwerke, welche den geringen Anforderungen des türkiſchen 
Lebens genügen. Zu Seelenten taugen fte wenig, hingegen eignen fie ſich vorzüg— 
fih zum Karawanendienſte. Im Durchſchnitte find die Türken ſehr ehrlich, gut— 
mithiq, offenberzig und gaſtfreundlich; im religidjer Beziehung, entgegen ihrem 
Rufe, die tolerantefte Menichentlaife des Orients. Fleiß, Erwerbsſiun und Vor— 
wärtgitreben geben ihnen ab; Sorglofigkeit it einer ihrer Hauptcharafterzüge. 
Das „Morgen* kümmert fie wenig; ſie zablen deßhalb ort hohe Zinſen, wenn fie 
nur für den Augenblick fich weiterhelfen fünnen, und verkaufen leicht ihre Lünde— 
reien, ohne zu bedenken, daß daburd ihre Erwerbämittel verringert werden, Ju 
denienigen Landitricben, wo fie mit Griechen und Armenieru anfammenmwohnen, find 
fie in entichiedenem Nüdgange begriffen, ohne daß es bei ihnen je zu bitterer Ars 





Armenierin ans Smyrna. 


muth käme, weil das Land zu viel Hilfsmittel bietet und ihre Bedürfniſſe nur 
äußerjt gering find. Schwer lajtet auf der muhammedaniihen Bevölkerung, und 
zwar auf dieler ganz allein, die Rekrutirung. Diele, ſowie die Ichlechte Erziehung 
und die Gewiflenlojigfeit, mit der fich die Frauen ihrer Leibesfrucht entledigen, 
find die Urſachen, dah die türfiihe Bevölkerung seit Nahren, befonders an der 
Küſte, im Abnehmen begriffen ift.“ Daß die türfiiche grau im bürgerlichen Leben 
verichwindet, ift nur ein weiterer Beitrag zu dem llebel: ein Hauptſitz deſſelben ift 
darin zu fuchen, dab die Schule, die Erziehung für die Bedürfnifie des modernen 
Lebens, überhaupt fehlt; die eigenthümlichen Gefichtspunfte und Vorausſetzungen, 
auf welchen alles Denken und Empfinden ber Moslimd beruht, die Abweienheit 
alles deilen, was zur Aufrichtung des Familienlebens unabweislich ericheint, muß 
jeden Anlauf auf dem Interrichtöfelde fruchtloa machen. Es ift nicht zu verwun— 
dern, wenn unter folchen Umständen der leichtbewegliche, regſame und intelligente 
Grieche die Grbichaft des Türken bei lebendigem Leibe des Letztern noch antritt. 
Tag und Naht auf Erwerb bedadıt, ein ſchlau berechnender Kaufmann, tüchtiger 
Seefahrer, intelligenter Aderbauer, überflügelt er den Türken auf allen Gebieten; 
die wiljenichaftlichen Berufäzweige nimmt er fat allein ein, er ift Arzt, Advocat, 
Profeſſor, Buchhalter, Banquier; er vermittelt dem Türken den Abjag feiner Pro: 
ducte, bat ben Zwiſchen- und Grvorthandel fait allein in Händen. Dabei iſt er 
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raſtlos in Vermehrung der Bildungsanſtalten und entwickelt einen ſeltenen Natio- 
nalfiun. Smiyrna iſt eine griechiſche Stadt geworden. Bon Athen ans wirkt 
eine wohlgeleitete Propaganda, der es an Hilfsmitteln nirgends gebricht, vorzüg—⸗ 
lih für bie — des Schulweſens. In — Entwicklung occn 
der Grieche Kleinaſien. Hart hinter ihm ſteht der Armenier, der ihm in intellee- 
tueller Beziehung nahe jteht und an rühriger Thätigkeit gleihfommt. Dem Türken 
ift Alles feindlich. (K. v. Scherzer. Smyrna. Mit beionderer Rüdfiht auf 
die geonranhiichen, — —— und intellectuellen Verhältniſſe in Vorderaſien. 
Wien 1873. 80. S. 47-50.) Beide Vollselemente ſtehen weit über den osmani— 
hen, und zeigt Hr. v. Scherzer auch, wie namentlich die ———— Dörfer rein⸗ 
er und von beſſerer Bauart find als die türkiihen. (M. a. DO. S. 19) Den 
Reigen der einheimischen —— beſchließen die in den Städten zahlreich. ver- 
tretenen Juden, die Jurufen, ein die Gebirge des Inneren bewohnender Noma— 
benftamm, und die Zigeuner. Grwähnenswerth find endlich noch die Be 
Kyſyl-Baſch oder Rothköpfe. Sie leben über ganz Mleinafien zerftreut, äußerlich 
dent Islam jehr zugetban, halten aber ihre Dogmen und Geremonien jehr geheim. 
Mordtimann, ber wiederholt Kleinaſien bereift hat, konnte nie etwas Genaueres 
über jie erfahren, glaubt aber, dab van — (Travels in little known parts 
of Asia Minor. London 1870. 8, 2 Bde.) Necht hat, wenn er fie für et 
ber alten heidniſchen nen erklärt. Der britische er Trapezunt, W. 
Gifford Palgrape, tagt ( den: Proceed, R. geograph. Soc, 1872. XVI. 3b. S. 223 
und: Cornhill M e, Juni 1872, S. 668), ite einen faſt heidniſchen Glauben 
— und von tatariſcher Abkunft ſeien. Ban Lennep behauptet, ſie ſeien Athei— 
en und glauben an die Seelenwanderung. Die beiden fruchtbaren Ebenen in der 
Nähe von Tofat (die Kaz Ova und Ard 00) find ſtark mit Kyſyl-Baſchen be= 
völkert; ebenjo finden fie fich in_großer Anzahl in den Dörfern zwiſchen Angora 
und Amafia und zwiſchen Kara-Hiſſar und Tokat. Sie bilden auch einen Theil 
der Bevölferung in bem weit en en Kabül. (Siehe Aler. Burnes. Travels 
into Bokhara. London 1834. 9, I. Bd. ©. 157.) Nach Dr, Mordtmanus Ver: 
ſicherung find fie ſehr gaftfrei und befigen nichts von jener lächerlichen Eiferſucht, 
welche die weibliche Bevölkerung in muhammebaniichen Diftricten zum * herab⸗ 
würdigt. (Beil. zur Allgem. Itg. vom 9, Februar 1871, Nr. 40, S. 667.) 


Das Innere Anatoliend ift verhältniimäßig rei) an Plätzen, deren 
Namen von alteräher berühmten Stang befigen, zugleich aber eben dadurch 
die Borjtellung größerer Bedeutung erwecken, als ihnen thatfächlich zukommt. 
Sole Städte find Kaiſarieh, das ſtark verfallene alte Garfarea, Siwas 
(36,000 Einw.) am Kyſyl-Irmak, und Tofat (50,000 Einw.), beide mit 
lebhaftem Handel und Verkehr. Weiter gegen N.: Konia mit 60,000 Em- 
wohnern, an der Stelle des alten Jconium, die fpätere Hauptſtadt des Seld- 
ſchulenreiches, Heute ein wegen feiner vielen Heiligengräber ſtark befuchter 
moglim’schevr Wallfahrtsort; Engürieh (Angora), das alte Ancyra mit 
50,000 Einw. und berühmt wegen feiner lang- und feidenhaarigen Katzen, 
Hunde, Kaninchen und Ziegen; Afiun-Karahiſſar (32,000 Einw.) mit ftar- 
kem Opiumhandel; Kjutahija (29,000 Einw.), Bruſſa am Fuße bes 
Olymp, Isnik, das alte Nicäa, und Ismid, das alte Nicomedia, bis zu 
welchen Heute eine Eifenbahn führt. Cifenbahnen, freilich überall nur eleube 
Zorfo, während e3 noch feine Straßen gibt, dies ift in der That charakte- 
riftisch für die türkifchen Zuftände! Dem Europäer am wichtigjten bebünfen 
unftreitig die Küſtenplätze Tarabüzun oder Trapezunt am Schwarzen Meere 
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und Jamir, beffer befannt als Smyrna, ber eigentliche Haupthandelsplatz 
der „Levante“, 


Dieje Stadt hat drei ganz verſchiedene — ———— die türkiſche, die grie— 
chiſche und die en Die türkifche, bei weiten die Mehrzahl, wohnt in engen, 
ſchmutzigen Gaffen, deren Betreten für fo hr A gilt, dab der dort Betroffene 
fofort von jedem andern Verkehre ausgeſchloſſen wird. Die griehiihe bewohnt 
ein eigenes Stadtviertel, deflen aus Holz und Fachwerk gebaute, hell und bunt 
bemalte, mit Schnigwert verzierte Häuſer einen freundlihen Eindrud machen. Die 
Griechen find das eigentlid belebende Clement in dem ftädtiichen Organismus; in 
ihren Händen liegt allein der Detailhandel, der Heine Geſchäfts- und Erwerbamann 
iſt faſt ausschließlich durch fie vertreten. Ihre äußere Erſcheinung tritt dem Ans 
fommenden fogleich fremdartig entgegen. Mit der weißen, viele Farben werfenden 
Fuſtanella, der reichgeitidten Weite, den langen weiten Hemdärmeln, dem breiten 
Gürtel, in dem ein Baar Piftolen ſtecken, mit dem rothen Fez und blauen Quaften 
darauf, ericheinen fie viel geeigneter auf dem Theater eine gute Figur zu machen, 
als feilichend Handel zu treiben; doch iſt das legtere ihre Lieblingsbeſchäftigung, 
in welcher fie die ganze Schlauheit ihrer claffiichen Vorfahren bewähren. Die 
Franken endlich find meiſtens Nachkommen italienischer oder franzöfiiher Yamilien, 
die fih hier niedergelafien und theild mit Griechen vermiſcht, theils ihre Abkunft 
rein erhalten haben; fie nennen fih mit Vorliebe Guropäer, wenn fie Europa aud) 
nur aus den Traditionen ihrer Eltern und Voreltern fennen. Als Zeichen ihrer 
Abkunft tragen fie mit Stolz den abendländiihen rad. Nirgends wird fo großes 
Gewicht auf diejes Kleidungsitüd gelegt, wie in Smyrna, wo «8 gleidhjam der 
— zur Eingangspforte der guten Geſellſchaft iſt. (Gräfin Pau— 
line Noſtitz. Joh. Wilh. Helfer's Reiſen in Vorderaſien und Indien. Leipzig 1873. 
80. J. Bo. ©. 50-54.) 


Die osmaniſche Verwaltung theilt Anatolien in neun Vilajete, wovon 
acht auf das Feſtland und eines auf die Kleinaſien umgebenden Inſeln ent— 
fallen. Letzteres heißt „Vilajet Dſcheſairi Bahri Sefid“, d. h. Vilajet der 
Inſeln des Weißen Meeres, und umfaßt alle der W.-Küſte vorgelagerten Ei— 
lande und das fernab im ©. liegende Cypern. Die Namen berjelben mit 
ihren bemerfenäwertheften Gigenthümlichkeiten haben wir in unferer Tabelle 
über die Inſeln des ägäifchen Meeres aufgeführt; hier ſei deßhalb blos er- 
wähnt, daß Samos, von den Türken Syfjam genannt, einen halb unab- 
bängigen Staat für fich bildet, der indeß unter der Oberhoheit der Pforte 
fteht und von ihr einen Gouverneur empfängt. Die Bewohner der Inſeln 
find vorherrjchend Griechen, nur auf einigen, wie auf Tenedos und Lem— 
nos, haufen Türken; doch geht e8 mit ihnen, wie franz don Löher (Örie- 
chiſche KHüftenfahrten. Bielefeld und Leipzig 1876. 8%, ©. 252) verfichert, 
au Hier, gerade wie am Feſtlande, reißend abwärts, „alttürfifcher Grund- 
befig geht mehr und mehr und ziemlich raſch in die Hände der Griechen, 
Armenier und Juden über.” Gingehendere Betrachtung verdient indeß Die 
dem Flächeninhalte nach viertgrößte Inſel des Mittelmeeres, Cypern oder 
Kybris. 

Sie liegt unter dem 35.° n. Br. und hat ihre größte Ausdehnung in der 


Richtung von NO. nah SW., in welcher fie zwifchen dem Cap St. Andre und der 
v, Hellmwalb, Die Erbe. 11. 42 
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Küſte bei Fame 224 Km. mißt. Der größte Theil der Juſel ift gebirgig, nament- 
lich der füdweltliche, den bie mächtigen Felfenrüden und Kuppen bes Keoobos 
bededen, als deflen Vorberge der Maghbera, Adelpbos und Monte Eroce zu 
betrachten find, die ihrerfeits wieder niedrige Ausläufer weit nah O., bis in die 
Gegend von Barnaca vorſchieben. Der hödite, Ik o dicht bewaldete uud wäh 
rend der Wintermonate mit Schnee bededte Gipfel dieſer Bergkuppe ift der ſoge— 
nannte cypriſche Olymp (1915 M.). Ein zweiter, von jener völlig getrennter, 
aber an enhaftigteit, Höhe und Ausdehnung bedeutend übertroffener — 
ug nimmt die ganze N.Küſte der Inſel zwiihen dem Cap Kormaditi und Cap 
5 . Andre ein, auf ber a pc el von Carpaſſo re in nie⸗ 
drigeren Hügeln auslaufend. Bel geringer Breite fällt berielbe pur: nad) dem 
Meere zu, wie nach der fruchtbaren aber nur zum Theile cultivirten Ebene Meſ— 
ER ziemlich fteil ab, zeigt meiit nadte, * Felſen, und iſt nur hin und wie— 
er an den unzugänglicheren Stellen mit etwas dünnem Baumwüuchſe bedeckt. 
Zahlreihe Dörfer und Ortſchaften fiegen, von üppigen PETER en umgeben, auf 
den unteren en wie am Fuße derjelben, an Heinen afferläufen, die zu⸗ 
meiſt in engen, teilen Schluchten, en ihroffen eljenwänden zur Ebene Hinz 
abftrömen, wo fie ſich theils in den Pedias ergiegen, theild durch Berieſelung 
und Verdunftung verzehrt, im fteinigen Bett ein baldiges Ende finden, 

Die Haupterzeugnifle der Inſel, welche durch den Handel ausgeführt werben, 
find Mein, Johannisbrod, Strapp, ber befonders hoch geihägt wird, — Wolle, 
Baumwolle, ſowie Schaf⸗, Ruhe und Ziegenfelle. Roſinen, Käſe, Branntwein, Pech 
und Harz kommen nur in geringen Mengen zum Export. 

Seit der Eroberung der einſt ſo blühenden und — Juſel durch die 
Türken iſt der Wohlſtand derſelben und dem entſprechend die Zahl ihrer Bevölke— 
rung fortwährend zurückgegangen, fo daß letztere zur Zeit angeblich kaum mehr 
als 100,000 Köpfe umfaßt, deren —— Theil der griechiſchen Kirche angehört. 
Armeniſche und römiſch — hriſten ſind nur in geringer Zahl vorhanden, 
und auch die Muhammedaner, einige wenige Orte ausgenommen, nur ſchwach ber: 
treten. Die Bewohner ſowohl in den Städten ald am Lande find überans gait- 
freundlich, artig und gefällig. Ihre Lebensweiſe ift, wie die Bauart ihrer Häufer, 
durchguͤngig überaus einfach, ja auf dem Lande meift geradezu ärmlich, und läßt 
die Neinlichkeit der legteren viel zu wünſchen übrig. (Julius Seiff. Reiien in der 
afiatiichen Türfei. Leipzig 1875. 8%. ©, 80-84.) Die wichtigſten Orte der Juſel 
ind abe die im Inneren gelegene auptitadt, dann Larnaca (5000 Einw.) 
und das kleinere aber wohlhabende Limaſol oder Limiſſo, beide an der S.Küſte. 


8 2. Das armenifhe Hadland, 


— Ganz unmerklich geht die amatolifche Halbinfel gegen O. hin in das 
Hochland Armenien über, der einigende Gebirgsfnoten Borberafiend, zus 
aleich das Quellgebiet großer nach verfchiedenen Richtungen eilender Ströme. 
Ihm entquellen der Tigris, deſſen heutiger Name Didichleh oder Schatt 
den altberühmten Fluß mastirt, und der Furat, Murad Su oder Eu— 
phrat, welchen man zum Theile als ideale Scheidelinien zwiichen Anatolien 
und Armenien gelten laſſen kann. So wie jenes ift auch Armenien ein 
Terraffenland. „Zwifchen den Flüffen ziehen fcheidende Gebirgäfetten; neben und 
zwifchen den Scheibegebirgen weite, meiſt ebene fteppenartige Plateaur von ver 
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ichiedener Höhe, die wie Terraffen über einander liegen; tief eingefchnittene 
Thäler, büjtere, zum Theil gewaltige Bergmafjen; exceſſives Klima mit ſtren— 
gem Winter und dürrem, heißem Sommer; in den Thälern und an den Berg: 
hängen üppige Vegetation, fpärliche auf den Plateaur; am D.-Rande Alpen- 
landjchaften, die den unmittelbaren Zuſammenhang mit dem großen Tafel: 
lande von Erän vermitteln, — das die Ueberſchau des Hochlandes von Ar- 
menien.“ (Daniel. Handb. der Geographie. I. Bd. ©. 252.) Gegen N. hin 
jtürzt daffelbe zu der tiefen Thalſpalte ab, welche es von dem fchroffen Walle 
des Kaufafusgebirges trennt und vom Nion und Kur durchfloffen wird. 
Letzterem geht von ©., wenig oberhalb feiner Mündung in’s Kaſpiſche Meer, 
der einen weiten Bogen befchreibende durchaus armenifche Aras (Arares) zu, 
während im W. der Tjchorof gleichfalla mit gutem Rechte den armenifchen 
Gewäfjern beigezählt werden darf; er durchftrömt die Landichaften Türkiſch— 
Georgiend, und wird von Lafiftän, dem Landſtriche am Schwarzen Meere 
öſtlich von Trapezunt, durch hohe Bergketten geſchieden. Politiſch iſt Arme— 
nien gleichwie Polen unter drei Staaten, Türkei, Rußland und Perſien, ver— 
theilt, zwiſchen welch beiden letzteren der Aras eine lange Strecke hindurch 
die Grenze bildet. 


Der Begriff eines Plateau-Landes wird beim Betrachten Hoch-Armeniens 
nur undollfommen gededt. Die durdichnittlihe Erhebung der gefammten Länder: 
zone zwischen den Quellen des Tigris, Guphrat, Aras, Kur und Tichorof — alio 
den größten Strömen W.Aſiens — iſt allerdings derart bedeutend (zwiichen 1900 
bis 2200 M.), da man fich mit der Bezeihnung „Tafelland“ zufrieden geben 
fönnte; was aber eben Armenien charakteriitiich auszeichnet, das find die mädhti- 
gen in 3300—4400 M. culminirenden Langfetten, welche überall und nad allen 
Nihtungen die Plateau: Landichaften durchziehen. Die armeniſchen Tafelländer 
machen nun von denen anderer orographiichen Abichnitte diefer Gattung feine Aus: 
nahme, d. h. fie tragen auf ihren ausgedehnten ebenen Flächen den Charakter von 
Hochſteppen, befigen wenig Wafler, find nur fehr dünn bevölfert und entbehren ge: 
radezu jeder Art von Waldbeitänden, ausgenommen man will die kümmerliche 
Straucvegetation dazu rechnen. Auf den Gebirgen und Plateaur zwischen 1900 
bis 2200 M. liegt noch im Juli der Schnee. Das Achalzicho-Imeritiniſche 
Sceidegebirg, das gegen den Nion hin abfällt, weift nur jpärlihe Baumbeitände 
auf, während bas  rinletifche Gebirge zunächſt des Kur und feine weiteren ' 
Ausläufer vielfach und oft in meilenweiter Ausdehnung die nadten Felſen präfen- 
tiren, Unmittelbar nordweitlic von Alerandropol, fnapp am oberen Theil des 
Arpatihai (Tichai heit auf türkiſch Fluß) breitet fi das weitläufige Plateau 
von Tidhaldyr aus, dünn bevölkert, ohne Vegetation, ohne Communicationen, 
Nördlich von demielben durchſtrömt der Kur in einem wilden großartigen Defile 
die armenifchen Nandgebirge und bildet eine natürliche Einfallspforte in die Pro: 
binz ———— (zwiſchen Kars und Batum). Auch ſie iſt ein Tafelland von 
durchſchnittlich 1740 M. Höhe, baumlos und nur von den elendeſten Straßen durch— 
—— Hier haben die Türken, ſeit fie die armeniſchen und die georgiſchen Völker— 
tämme unterjoht und botmäßig gemadht haben, die alten Bergielö er beſetzt und 
neue Caſtelle anlegen Laffen. Sir finden da unmittelbar an der Gebirgäpforte, 
welche vom Kurthal nah Tihaldyr führt, das Schloß Schentan Kaleh (Teu: 
felöburg), weiter ftromanfwärts Arbaghan, die Hauptitadt des Bezirks, dahinter 
Kinzithbamar und Kaladſchik. Die Provinz Ardaghan ift übrigens nördlich 
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und jüdlih von nahezu unüberſteiglichen Randgebirgen umſchloſſen und ſteht nur 
jenjeit der Kurquelle mit dem Tichorofthale durch ein Kleines Querthal, jenes des 
Ardanut-Fluſſes, in Verbindung, doch ift die Waflericheide des Jalandihame 
Gebirges bei 20 M, hoch und ohne alle Uebergaugs- oder Bak-Commmnicatios 
nen. Auch um Erjirum oder Erzerum, bie am oberen Euphrat gelegene Haupt: 
ſtadt des gleichnamigen türkiichen Bilafetö, zu erreichen, find drei oder bier Ge 
birgskämme, jeder mit Päſſen bis 2500 M,, zu überſchreiten. Zwiſchen Ardaghan 
und ber tärfiihen Feitung Kars legt fi) das Kanly: und Tſchaldyr-Gebirge 
mit Päſſen wiederum bis zu 2500 M. quer vor. Bereit$ bei den Ortichaften 
Chewa, Tachtakran, Tſchardakly u. a, culminirt das Plateau mit 2050-2370 M.; 
von dort liegen aber die Kammhöhen noch 20 Hm, entfernt, und die Communi— 
cationen dahin find — Saummege, natürlich folhe nad orientalischen Begriffen, 
denen gegenüber etwa ein Saumweg in der Schweiz oder in Tyrol ein Landiveq 
genannt werden könnte, 

Wenden wir uns nun mad) der centralen Region Armeniens, nad jener um 
Stars und amt rechten Ufer des Arpatichai, eines rechtsieitigen Nebenflufies bes 
Aras, Die ruſſiſche Grenzitabt Nlerandropol liegt von Kars etwa 50 Km. ent- 
fernt. Auf halben Wege flieht der Karss Fluß, ein Nebenfluß des Arpatichai. 
Die Haupteommunication tft eine leidliche; fie iſt identifch mit dem großen Handels: 
wege bon Erzerum über Alerandropol (früher Gümri genannt) und dem Gotſcha— 
Paß nadı Tiflis. Der ruſſiſche Theil dieſes Handelsweges ift eine vielfach in 
Felſen gehanene und mit großen Koften angelegte Kunſtſtraße; auf türfiichen Ge 
biete fann er höchſtens Aniprud auf die Bezeichnung eines beiferen Karawanen— 
weges machen. Etwa 65 Sim. ſüdweſtlich von Harz ſchließt das gleidnamige Plateau 
nit dem zwiichen 2200— 2530 M. hohen Soghanly: (Zwiebel:) Bebirg ab, Der 
Paßübergang ift ein überaus beſchwerlicher. Auch die zweite Strake, welde ſich 
14 Km. ſüdweſtlich von Kars vom Karawanenweg abzweigt und den Weg über das 
Soghanly-Gebirge 25 Sim. weiter nörblich bildet, führt durch wilde Schluchten, Bei 
Choraſſan erreiht man endlich die große Arared- Ebene, die ſich aber-in einer 
riefigen Mausfalle befindet. Im Rüden das eben erwähnte Gebirg, im ©. die 
gewaltigen Ketten Köſch-Dagh (2540 M.), Schachjol-Dagh (3000 M.), She 
rians und Kazbel-Dagh (2500-2800 M.) und jchließlich den 3600 M. hohen 
Bingöl-Dagh. Im N. ichlieht Diele gewaltige Seffellandichaft mit dem Ki— 
retichlü= und Almezen=Gebirge (beide über 2370 M.) ab, im W,, fuapp vor 
Erzerum, mit den 2200 M. hohen Gebirgen Bojun und Schoghular. Alle diefe 
Randketten find von wilden Bergvölfern bewohnt, im S. von Kurden, im N. von 
Lazen und Ticherkeflen. In dieſer Keſſellandſchaft Liegt Erzerum, von weldyen eine 
andere Straße nad O. und jüdlih vom Aras, der bei Karakaſch ein wildes, 
unzugängliches Defild durdeilt, nad) Bajazid oder Bajalet führt. Dieſe befeftigte 
und jehr wichtige Grenzitadbt liegt unmittelbar am S.Hange des großen Ararat 
und jeiner gewaltigen Gebirgstette. Nämme von 3160-3800 M. Höhe bilden eine 
gigantiihe Mauer zwiichen dem Arares und der Euphratquelle. Nur zwei Saum— 
wege führen diefe Marien an der ruſſiſch-türkiſch-perſiſchen Grenze, einer welcder 
von Karakala — dem legten Fort an der ArpatihaisLinie — über Allasgöl 
(ebenfalls ruifiihes Fort) nad Dſchadin (85 Km. weitlih von Bajazid) führt, 
und ein zweiter, der direct aus der Araxeß-Ebene zwiſchen dem großen Ararat 
und dem Pambuſch (2500 M.) über die coloffale Gebirgawand in 2370 M. Ser: 
höhe ſetzt. Der Pak tft 7 Km. lang, ber Weg mehr von der Natur vorgezeichnet 
als thatſächlich practicabel, (Allgem. Zeitung dom 20, Januar 1877.) Achnliche 
Unwegiamfeit zeigt im W. das Thal des Tichorot, weldes vor wenigen Jahren 
Gifford Ralgrave ſehr genau unterſucht hat. Der Tſchorok fließt auf einer Strede 
von nahezu 160 Km., nämlich von Baiburt bis Artwin, beinahe parallel mit 
der Küſte, von der ihn eine Kette hoher, bis zu 3350 M. emporiteigender Gebirge 
trennt. Bei Artwin macht das Thal eine plößliche Wendung gegen N. und führt 
den Tichorof durd eine enge, ſchrundähnliche Spalte nad dem Meere. Die Ser 
höhe des Tſchorokthales beträgt bei Baiburt 1637 M., zu Artwin aber nur mehr 
300 M., wodurch ſich das überaus ſtarke Gefälle des Stromes entnehmen läßt. 
Der wildihäumende Fluß bricht ſich durch zahlreiche Defiles Bahn, und die zahl- 
reihen Schluchten und Querthäler, die nah DO. und W. anfteigen, ſpeiſen den wil- 
den Bergfluß zur Zeit der Schneejhmelze mit den Waſſermäſſen, die den wald— 
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reichen weftsarmeniichen und pontiichen Höhen entitrömen. Die fteilabfallenden 
Uferhöhen find meiſt mit Burgen und Schlöffern gekrönt; in den Schluchten lauern 
die Eriegeriihen Stämme der Yazen, und die Reffourcen des Thales jelbit find Null. 
Zu beiden Seiten deflelben find die geologiihen Schichten ſehr verſchieden. Kreide: 
und Juragebilde liegen häufig und in weiter Ausdehnung auf plutoniichem Ge— 
jtein, welches aber öfters auch zu Tage ansteht und die höheren Gebirgsrüden zu— 
ſammenſetzt. Qulcaniihe Formationen, feltener in der ſüdlichen, ſind ſehr gemein 
in der nördlichen Kette; ja die Berge Lasiſtans find dort, wo fie in Die See abtallen, 
faſt durchaus vulcaniicher Structur, Auch der metamorphiiche Charakter wird wahr: 
genommen, mebr aber im N. als im ©. (Nature, Vol. VI, Nr. 157, S. 536--538.) 


Unter ten verichiedenen Plateaur Armeniens ift jenes von Erzerum, 
auf welchen der weſtliche Quellfluß de3 Euphrat entjpringt, am höchiten, 
etwa 2000 M. hoch. Oſtwärts fenft es fich zum oberen Arad und hält als 
Plateau von. Kars und Eriwan nur eine Meereshöhe von 1000 M. Aus 
dem wildfchönen Gebirgggebiet an der Kura verwandelt fich der Yandichafte- 
charakter durch jchroffe Uebergänge in dieſes öde armenifche Hochland. Präch— 
tige Trümmerftätten armenifcher Glanzperioden umfäumen den Weg. So 
Wardzia, Ani, deffen verödete Herrlichkeit faum von Babylon und Pal— 
myra übertroffen wird. Eben wie eine Oaſe mühfam geretteten, doch wohl— 
gepflegten Vergangenheitslebens erfcheint am Jüdlichen Fuße des gewaltigen 
Ala-Göz (4095 M.) mit feinen zwei zum Theile überjchneiten Felszacken, 
Reiten des eingeftürzten Kraterrandes, auch dag Klofter Etfchmiadzin, die 
immerhin noch imponirende Refidenz des mit päpftlicher Machtfülle etwa 
6 Millionen armenifcher Chriften in Rußland, der Türfei, Perfien, Indien 
und Europa überherrfchenden Patriarchen. "Nicht weit ijt’3 bis zu dem herz- 
ih unbedeutenden Eriwan (12,000 Einw.) am Zenghi, deſſen hiftorifche 
Reminiscenzen auch jchon dem heutigen Gejchlecht vor dem herrlichen Bilde 
de3 Ararat von der Feſtungshöhe verfinten, dem in Europa nur der Blid 
auf den Aetna vom Theater von Taormina aus vergleichbar zu erachten ift. 

Die ifolirte Lage des Nrarat und feine impofante Erſcheinung haben ihn 
jeit der Urgeichichte der Menichheit mit einem geheimnißvollen Schleier von Legen 
den und Sagen umgeben. Cine Menge Ortichaften in feiner Nähe tragen noch in 
de Namen Spuren der Noahiihen Tradition; jo heißt das einzige Dorf, wel: 

es an feinem Abhange liegt, Aghurri: „er pflanzte die Nebe*; Naditihewan, 
der Ort, wo Noah das Thal betrat, bedeutet: „er itieg zuerſt herab“, und ber 
Name Eriwan, RB Jerjewan ausgeiprocden, bezeichnet ben Ort feiner dauern: 
den Nieberlafiung. Das Grab Noahs wird bei Nachitſchewan gezeigt und Steht 
bei Armeniern und Tataren in hoher Verehrung. Mertwürdig bleibt hierbei, daß, 
während die bibliihe Tradition in Aller Munde blieb, der Name des Berges id) 
änzlich verlor; der anwohnende Armenier fennt ihn nur ala „Maſſis Lern“, der 
atare als „Aghry Dagh“ (Lern und Dagh“ heist Berg); nur das Kloſter Etid)- 
miabzin hat in feiner Wocenjchrift den Namen Ararat wieder aufgenommen. Die 
meiften Abbildungen geben dem Gipfel des Ararat eine ſchroff anjtrebende Kegel— 
eftalt, weldye der Wirklichkeit keineswegs entſpricht; denn nicht auf fteile Wände, 
ondern auf ruhige, nad oben nur wenig zunehmende Steigung gründet fid) das 


Impoſante feines Anblidd. Von W. über N. bis SO. Liegt eine ſtets viele Kilo— 
meter breite Ebene vor feinem Fuß, der nah MW. auslaufende Grat ift durch ein 
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tiefes Joch von ihm geſchieden, und die nach SO. laufende Kette, ſowie das im 
S. ſich auſchließende, über 1880 M. hohe Plateau wird für den Beſchauer in Ruß— 
land durch den Berg ſelbſt verdeckt, jo daß fein Vorberg, nicht einmal ein Hügel 
dem Blid den vermuthlic höchſten Anitieg der Welt verhüllt; denn von Aralych 
(800 M.) bis zum Gipfel (5155 M.) find volle 4645 M. Niveauunterſchied, eine 
Höhe, welde bei den auf Hochplateaur gelegenen Riefen der Cordilleren und 
Mexico's ſchwerlich, und bei den im mildeften Hochgebirge verſteckten Gipfeln des 
Himalaya wohl auc kaum vorkommt. Die Form des Berges ift unſchwer zu be- 
Schreiben; er befteht aus zwei Segeln, dem gröheren von etwa 20 Km. Halbmefler 
der Grundfläche, bem Eleineren bon 14 Km. beide find bis zu 2600 M. Höhe ver: 
bunden, und erjt bon dort trennen fich der große und der Kleine Mrarat. Auf der 
eriten Hälfte ift ber Anftieg nur gering, bei einer mittleren Steigung bon weniger 
als 10% wird eine Meereshöhe von 190 M. erreicht; von hier an wirb der Ans 
ftieg fteiler, und don dem fanft gewölbten Nüden aus, welcher die beiden Gipfel 
trennt, ftrebt ber Heine Ararat im Winkel von 45° fait in mathematisch genaner 
Stegelform bis zu Seinem leicht abgerundeten Gipfel, welcher jeßt den gemeinichaft: 
lihen Grenzpunft Rußlands, Perfiens und der Türkei bezeichnet. Der große Ararat 
bat dagegen unregelmäßige Formen; während bei ihm der Anjtieg zwiſchen 1950 
bis 32350 M. etwa 30° betragen mag, fangen in diefer Höhe auf der We mb S.- 
Seite Wände von bedeutender Steilheit (bis zu 60%) und unregelmäßigen, durch 
Abjäge terraffirten Formen an, welde erit 650 M. unter dem Gipfel in ein im 
. borigen Verhältniß aur_oberften Kuppe anfteigendes Firnfeld übergehen; im R. 
und O. dagegen iſt die Steigung faft ebenio gleichmäßig, wie beim Heinen Mrarat, 
wenn and etwas weniger fteil. An der N.-Seite zieht fich eine ungeheure Kluft 
mit jenkrechten, am ihrem oberen Ende bis zu 1300 M. hohen Wänden vom Fire 
feld unweit des Gipfels bis auf 10 M. Meereshöhe hinunter; in ihr lag das 
Kloſter St. Jacob und weiter unten das Dorf Aghurri, welche in dieſem Jahr: 
hundert beide durch einen Bergiturz verichüttet wurden; die obere Hälfte der 
Schlucht füllt ein Gletiher aus. Ein zweiter, anfcheinend geringer Gletider fällt 
in einer ſchmalen Rinne nah NO. und auch im ©. jah Baron Thielmann, deſſen 
intereſſantem Buce (Streifzüge in Kaufaius, in Berfien und in der aftatifchen 
Türkei. Leipzig 1975, 8%. ©, 154—156.) die vorſtehende Schilderung entnonimen 
ift, große Eismaſſen, ohne über deren Richtung und ihren bien! mit dem 
oberen Firnfeld fih unterrichten zu können. Der ewige Schnee bededt die Kuppe 
von 4352 Mi Höhe an und jcheint, mit Ausnahme der Partien, wo jene Müfte 
und Felswände jein Bleiben nicht geftatten, den Gipfel mit einer regelmäßigen 
Firnkappe zu überzichen. 


Weitlih vom Ararat Liegen die W. Quellen des Euphrat, und an ihnen 
raucht und dampft der 3500 M. hohe Tanduref- oder Sunderlik-Dagh. 
Der öſtliche Quellfluß des Euphrat Hingegen, der Murad, kann als füdliche 
Abgrenzung der Plateauländer von Erzerum und Eriwari gelten, welche durch 
eine große Menge romantifcher Gebirgsſee'n charakterifirt werden. Der name 
haftefte darunter ift der hochberühmte Goktſcha- oder Sewanga-See 
(1925 M.), der indeifen die landfchaftlichen Erwartungen des Reijenden ſtark 
enttäufcht. Südlich vom Murad jchließt fich das 1800 M. hohe Tafelland 
von Bajafet an, auf welchem fich der reichlich mit Salzen gefättigte, 3690 IN m. 
große Wan-See ausbreitet. Die Bewohner der bisher gejchilderten Gebiete 
jind vortwiegend Armenier, eim chriftliches Volk unzweifelhaft indogermani- 
ichen Stammes und zur eränifchen Familie gehövend, welches dermalen, gleich. 
wie jein Land, feit geraumer Zeit unter türkifcher, ruſſiſcher und perfifcher 
Oberhoheit dreigetheilt ift. 
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Die Armenier haben den Stammtypus, der ji in der gefrümmten fleifchi- 
en Nafe und in den dicht zufammengewachienen Augbrauen ausprägt, an vielen 
Drten in ftrengiter Neinheit bewahrt; auch kennzeichnen fie ſich durch ihre Kleidung 
und Lebensweile. Die Armenier erfreuen ſich feiner großen Beliebtheit bei dei 
ummwohnenden Völkern, ja dieſe betrachten e8 jogar als eine Schande, wenn man 
fie für Armenier hält. Ihre Verichmigtheit, ihre Yalfchheit und Geldgier find zum 
Sprihwort geworden, und wenn aud mancher Vorwurf übertrieben fein mag, ſo 
ift doch eine moraliiche Verfommenheit nicht zu läugnen, die indeß die natürliche 
gorde ihrer nad Jahrhunderten Ice politiihen Sklaverei iſt. Gleich den 
Juden in Europa haben fich in ve ge deſſen die Armenier auf den Handel verlegt, 
der denn auch wirklid ganz in ihren Händen ii: fie bejigen allen Neihthum und 
dominiren den Geldmarkt; ihr Einfluß iſt ſehr bedeutend, fie beneiden einander und 
machen fi gegenfeitig Goncurrenz, Fremden gegenüber aber en fie feſt zu— 
ſammen und ſcheuen keine Opfer. In Raffinirtheit und Verſchlagenheit jedem 
anderen überlegen, iſt indeß das Hauptaugenmerk der armeniſchen Handelsleute dar— 
auf gerichtet, unſolide Waare von gefälligem Aeußeren billig einzukaufen, um ſie 
als erſte Qualität theuer zu verkaufen. Bei dem vollſtändigen Mangel aller 
kaufmänniſchen Bildung und Waarenkenntniß aber ſtehen die bedeutendſten unter 
ihnen meiſt auf gleiher Stufe mit den kleinſten Krämern, und ihr Hauptgrundiag 
beiteht darin, wenn ke betrogen worden find, wieder zu betrügen. Vorzugsweiſe und 
mit Glück den Handel betreibend, erwerben fie oft große Neichthümer, verbergen 
diejelben aber jorgfältig. Das Aufhäufen von Schägen, die fie weder verwenden 
noch genießen, und der Hang zum Geiz vererbt fid von Vater auf Sohn und 
bleibt ihnen eigen, Da fie auch wandern — Faſt über den ganzen Orient 
find fie als reiche Kaufherren verbreitet; überall aber iſt ihr Charakter derſelbe. 

: Furchtſam und verichloffen, beugen fie ſich äußerlich vor ihren Beherrichern, 
auf die fie im Geheimen mit Geringihägung berabichen. Won Natur janften Cha: 
——— die Armenier faſt niemals verſucht, mit den Waffen in der Hand ihre 
Selbſtändigkeit zu erkämpfen; zufrieden wenn ihre Herren ſie ihrer Lieblingsbe— 

—— dem Handel, a ließen, haben fie ſich ſtets nachgiebig gegen ihre 

friegeriihen und roheren nn arn bewieien. Ja, man fanıı jagen, ab die Ar: 

menter von allen chriftlihen Völkern noch am meijten mit den Türken ſympathi— 
ren, was ſich durch die Sprache — jeder Armenier jpricht türkiſch al$ zweite Mutter: 
prade — und den ruhigen — Nationalcharakter erklären läßt. Auch ſtehen 
die Armenier mit den Türken meiſtens jo ziemlich auf gleicher Stufe der Bildung. 

Die armeniihen Frauen haben feine befiere — als die Türkinnen; ſie ſind 

nur die Dienerinnen ihrer Männer. Ja, während der ſinnliche Muſelmann nicht 

ſelten Sklave ſeiner Sklavin wird, bleibt der falte armeniſche Geſchaftsmann immer 
ein, — Herr ſeiner Frau. Ganz, wie Mägde haben ſie alle häuslichen Ge— 
ſchäfte zu verrichten; fie dürfen die Mahlzeit nicht mit ihrem Manne an einem ge— 

a Tiſche einnehmen, jondern müſſen ihn als Herrn dabei bedienen. 

Im Haufe find fie unverichleiert, laſſen jich aber vor keinem fremden Manne bliden. 

Bei aftmählern halten fie fich in einem eigens dazu beftimmten Naume auf, einer 

in der großen Halle des Haufe, 1'/; M. über dem Boden angebrachten und dur 

Holzgitterwert abgejchloffenen Loge. Von hier aus können fie auf die unten ſchmau— 

jenden Männer herabjehen, ohne jelbit geiehen zu werden. Dieſe Sitte ift um jo 

mehr zu bedauern, als das neidiihe Gitter nicht ſelten eine Gallerie vollendeter 

Schönheiten birgt. Durd) elterliche Autorität ſchon als Kinder verlobt, befommen 

die Bräute vor der Verbindung den Pe Gatten fait gar micht zu — 

und in der Ehe iſt dann das ausſchließlich auf Erwerb gerichtete Streben des 

Mannes, verbunden mit feiner deſpotiſchen Stellung zur Frau, keineswegs geeignet, 

ihre Zuneigung für ihn zu erweden. Eltern: und Geichwifterliebe nimmt bei ihnen 

alle zarten Empfindungen des eg Herzens in Aniprud, ja die Mutterliebe 
fteigert ſich nicht — zur Leidenſchaft. 

Lange war die Oppoſition der Armenier eher genen die Ruſſen als gegen die 
indolenten Türken gerichtet. Nun aber hat Rußland durch den Befig "der Stadt 
und Provinz Eriwan einen bedeutenden Einfluß auf das armeniiche Volt. In der 
Nähe Eriwans befindet fih das Kloſter Etſchmiadzin, Hauptiig des armeniichen 
Patriarchen, der unbedingt in geiftlichen und nicht jelten auch in weltlichen Dingen 
über den ganzen Stamm gebietet. Der Handel mit geweihten Gegeuftänden ſowie 
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die zahlreichen Wallfahrten ſeiner Gläubigen verſchaffen ihm ein reiches Einkommen, 
welches er übrigens zum Beſten ſeines Volkes verwendet. Etſchmiadzin iſt der 
Mittelpunkt der alten armeniſchen Cultur und beſitzt neben mancherlei Bildungs— 
unſtalten auch eine Druckerei, was im Oriente nicht wenig fügen will, Unlängit 
ftarb der armeniihe Patriarh, und da veritanden es die Rufen, den ihnen erge— 
benen armeniichen Biichof von Conitantinopel Er bewegen, dieje Würde anzunehmen. 
Wer da weiß was es unter den Völkern des Often® heißt, Herr des geiftlihen Eins 
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fluſſes zu ſein, der wird dieſes Factum nicht unterſchätzen, indeß — ſo wird wenig— 
ſtens aus neuerer Zeit berichtet — fängt nun die armeniſche Jugend ſich zu rühren 
an; ganz in europäiichem Geiſte hat ſich in Conſtantinopel eine Partei mit revo— 
lutionärer Tendenz gebildet, die es ſich zur Aufgabe macht, den ſchlummernden 
Nationalgeiit im armeniſchen Volke zu wecken, das Streben nad) Selbſtändigkeit 
unter Vorjpiegelung materieller Vortbeile, was vorderhand allein anzieht, anzu— 
grenzen und Die Blicke ihres Stammes nach auswärts zu lenken, von wo Hilfe 
kommen könnte. Die Leiden der Armenier im Osmanenreiche find nicht weniger 
hart als die ihrer bosnischen und bulgariichen Mitunterthanen, aber fie find weniger 
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befannt, theil® weil Armenien weit von den Pfaden des Reiſeverkehres abliegt, 
theils weil die Armenier auch ihre Leiden ala das Loos ihres Volkes immer jchwei- 
gend und ergeben hingenommen haben. Jetzt erheben fie aber auch ihre Stimme, 
um: bei der Neugeftaltung des Reiches nicht überſehen zu werden. Sie bildeten 
einjt eine Nation von acht Millionen Köpfen; jet find fie nach ihren eigenen Ans 
gaben in ihrem Heimathlande Groß-Armenien um den Ararat herum noch eine 
Maſſe von 2,500,000 Köpfen; 500,000 Ieben in’ Sleinafien und Syrien und viele 
Tauſende aud in Conſtantinopel. Ihre Klagen gehen, wie die der anderen Chriften, 
auch dahin, daß fie von dem herrichenden türkiſchen Stamme auf alle Weile unter: 
drüdt und ausgebentet werden. Zu den allen anderen hriftlichen Völkerſchaften in 
der Türkei gemeinfamen Leiden fommt in Armenien noch der Umſtand, daß an 
defien Grenzen Schaaren von Kurden, Turfomanen und Ticherkeifen angefiedelt 
worden find, welche nun das Land mit Raub und Plünderung heimſuchen. 


ZTürkifch- Armenien bildete bislang als Vilajet Erzerum — nach jener 
von Bagdad — die größte, ausgedehntefte Provinz des osmanischen Reiches 
mit aber blos etwa 900,000 Einwohnern, unter welchen neben den Arme- 
niern noch Turfomanen, Perfer, Kurden und neftorianifche Chriften vertreten 
waren. Erſt unlängft, im December 1876, wurden die Kreife von Mufch, 
Wan und Haffiari zu einer eigenen Statthalterfchaft mit dem Regierungs- 
fie in der Stadt Wan abgetrennt. Das neue Bilajet umfaßt demnach das 
ganze gewaltige Hochbecken des gleichnamigen See's und die Alpengebiete am 
großen Zarb Mebenfluß des Tigris) in einer beiläufigen Ausdehnung, die 
im S. und W. die Begrenzung durch eine Linie finden dürfte, welche öftlich 
vom Zufammenfluffe der beiden Quellarme des Tigris beginnt, eine zeitlang 
dem Hauptkamme des Taurus folgt und dann jcharf nach N. gegen die großen 
Kettenzüge Inner-Armeniend abſchwenkt. 


Die nee Vilajetsftadt Wan, welde wer von Armeniern und nur in der 
Minderheit von Kurden bewohnt wird (türkiſch ift blos das Militär und die Be— 
een ‚bat erit Eirafich von ſich reden gemacht, und zwar bot ein vorge chobener 

azarbrand Anlaß hierzu, den die eg tadtbewohner weidlic dazu 
ausnügten, die armenischen Staufläden und Wohnungen zu plündern, Daß Der- 
artiges im Oriente nicht neu ift, —— ſelbſtverſtündlich, das Bedauerliche hierbei 
mag aber der unbewußte communiſtiſche Inſtinet der Moslims ſein, welche in der 
Regel nichts arbeiten, nichtsdeſtoweniger aber ziemlich illegale Auſprüche auf das 
Erworbene der chriſtlichen Bewohner machen. Und der erwerbende Theil iſt hier 
nur der Armenier. Wo ſich fleißige Hände in gewerblicher Thätigkeit regen, * 
es armeniſche, die weiten Geſchäftsvermittlungen bis Djarbekr und Teheran beſor—⸗ 

en armeniſche Capitaliſten, und der Hauptproducent des Landes iſt ebenfalls der 

rmenier. Was ſich Kurde nennt, liegt te eines jeden wirthſchaftlichen Wer: 
thes, will man von den Nohproducten-abjehen, welde bie Heerden der Nomaden 
liefern, und die fie en müſſen, um nicht zu verhungern. : 

Nirgends in Türkiſch-Aſien haben die kurdiſchen Unabhängigkeitsgelüfte jo 
reihe Blüthen getrieben, ala wie auf diefer Terra incognita. Sehr unbotmäßige 
Stämme find es auch heute noch, deren Territorien einen gefürchteten Gordon um 
die einfame Hochlandsftadt ziehen. Wir haben da die Heideranly-Kurden, welde 
nordwärts des See's vom 3650 M. hohen Sipan-Dagh, dem impofanteften Schnee- 

el des Landes, gegen die Euphratquelle (öftliher Arm) hin ihre rg 
einnehmen, dann die Shamfjeddinly, Öftlic des See's, und die Hertoſchi (im 
Lande der alten Kardufchen, das Zenophon durchzog) in SO., bereits in der alpinen 
Duellregion des ditlichen Tigris und des Zarbitromes. Die berüchtigtiten von 
allen aber find die HormaklysKurden, von denen die Bewohner Wän's aller- 
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dings am w en zu befürchten haben, denn ihre Heimath ift das 3050 M. hohe 
or ebir — (Tanuſend⸗Seen⸗Gebirge — es iſt aber fein einziger 
v = S. Erzerums, au rn beiden Onellarmen des Euphrat, nörd— 
lid) von . Alle dieie Territorien vermutblich Die Urheimath der Kurden, 
deren Zuach gteit zum — Stamme von bewährten Ethnologen 
längft bewieien worden iſt, und deren uralte patriardhaliiche Einrichtungen bis in 
unfere Zeit hineinragen. Nicht immer jo ritterlih, wie einzelne Meifende zu bes 
—— p egen, welche hin und wieder bei ihren Chefs vorgeiprochen, befigen fie 
och das ftolge, aber offene Entgegentommen ſich unabhängig fühlender Bergbölker, 
und haben ihre naiven Charaktereigenichaften nur dort Schaden genommen, wo bie 
Kurden mit der nichtsnutzigen ottomaniſchen Provinz-Burcaukratie in längeren Ber: 
kehr — Eine Verwaltung, die ihre i — Maßnahmen in tanſend Klei— 
nigfeiten documentirte, konnte das Selbſtgefühl der Bergvölker, unbeſchadet ihrer 
eigenen mangelhaften N von den Begriffen Mein und Dein, mur beleidis 
gen, nnd wo fie fich den Nachftellungen und Bedrückungen der Behörden nicht ent: 
ziehen konnten, wurden fie Heuchler, Meineidige, raffinirte Diebe und Wegelagerer. 
Anı Ichlinnmiten haben ſich Diefe Verhältniffe im NeftorianersDiftricte von 
akhari (oder * in der Quellregion des großen Zarb geſtaltet. Das Ge— 
biet wird durch den Gebirgsſtock des Dſchebel Dichudi, ber ſich zwiſchen den 
nannten Strom und den T Sr aufbaut, weſtwärts begrenzt und reicht gegen O. 
bis zur perfiichen Grenze. Dies ift die focale Ab renzung auf türkiſchem Gebiete, 
a ade wohnen aber aud im nordweſtlichſten Serflen, namentlich um Urumiah 
und beriprengte Gemeinden et man jelbjt im nördlichen Melopotamien (bei 
Kr und am S.Abhange des — ihrem — en Hanptſitze, aus 
welchem fie die Völkerſtürme des Mittelalters bald REM Et Dieies Volt 
it, wenn ber Vergleid) eg: t paſſend, der zurückgebliebene erratiiche Block 
er einft mächtigen Kirche, die ihre Gemeinden auf dem ganzen ungeheuren Raume 
vom Gnphrat bis zur großen Mauer des chinefiichen Neiches verbreitet hatte. Es 
ift bisher nur wenigen Metienden gelungen, ihre 5 — Heimath zu durchforſchen, 
wozu der Grund ebenſoſehr in der Unzugänglichkeit der meiſten engeren Gebiete 
des Alpenlandes zu ſuchen iſt, wie in der Wildheit der Bewohner, an welchem 
.r die hriftlichen Neftorianer und muhammedaniichen Kurden ziemlid gleichen 
Antheil haben mögen. Die einzige Paſſage ift Überdies nur_das Thal des Zarb, 
das die Hauptmafien des Alpenlandes gliedert. Zu beiden Seiten deſſelben liegen 
die gefährlichen Schlupfwinfel der Leihun-Kurden, und ws unbändige Stamm 
war es, der einen Vedr Khan berborbringen konnte, den berüchtigten Chriften- 
ſchlächter aus den vierziger Jahren. Die yhde find auch heute noch häufig, 
namentlich im Gebiete von Tijart, wo zwiſchen Schneegipfelt in waflerreichen 
Thälern die Steinhütten der Neftorianer unter gewaltigen Nußbäumen Liegen. 
Daß heute die Dinge in diefem fo entlegenen Winkel Türkiſch-Aſiens anders, d. h. 
für die Chriften befer ftehen, wird wohl Niemand vorauszuiegen wagen, der das 
ungebundene Schalten der Öftlihen Bergvölker kennt.“ 
. Was nun die wirthichaftliche Leiſtungsfähigkeit diejes neuen Goudernements 
anbetrifft, fo Liegen zu wenige ftatiftiiche Daten vor, um ben wünſchenswerthen 
Einblick in dieſer Richtung zu bekommen. Um mit den Bewohnern ii beginnen, 
fo wäre ihre Zahl auf etwa 350,000 Seelen zu ſchätzen, wovon zwe ten (ie 
Muhammedaner (Kurden, Türken, Turkomanen) und ein Dritttheil Chriften (Ne— 
‚ ftorianer und Armenier) fein dürften. Am dichteiten bevölkert ift, wie bereits an- 
edeutet, Die Ebene von Muſch. Der Neitortaner: Diitrict Hakhari bat ca, 14,000 
Qüuter und mehrere Militärpoften (zu Gewer, Choſchab, Diulemart u. a. O.). 
ie Urproduction ift nicht ſehr reichlich, da8 Hauptproduct tit Obit, darunter bie 
Weintrauben von Muſch, die aud) gefeltert werden, dann an Feldfrüchten: Weizen, 
Korn, Mais, Hirje, Bohnen und etwas Reis. Auch die Baumwollftaude und der 
Maulbeerbaum gedeihen im Lande, Sowie Tabak bei Muſch und Bitlis, Erzlager 
Kupfer, Blei, Eiſen) ſollen fih im W. in ben euphratenfischen Bergen an mehreren 
rien vorfinden, ausgebeutet und veriendet. wird aber von mineraliichen Broducten 
nur das Salz (Wan), Schwefel, Alaun, Naphta und etwas Eiſen. Die hervor: 
— Waldbäume find Ahorn, Pyramidenvappel, Birke und Fichte; die Hoch⸗ 
gebirge find kahl und die Waldeuftur auch ſonſt, wie leicht begreiflih, gänzlich 
bernadhläffigt. Der Lebensweile jo vieler nomadifirender Kurdenſtämme entſpre— 
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hend, erjcheint die Viehzucht ſelbſtverſtändlich als der hervorragendite Gulturzwei 
und es fommt im Lande jogar eine Abart der Angoraziege vor, deren Vlich viel 
fache Verarbeitung findet. Außerdem werden nod erzeugt: Wolle, Seide- und 
Baummwollwaaren, Teppiche, kurdiſche Thonwaaren, Metallarbeiten, bejonders 
Waffen, Leinen, Baumwollzeuge. Das Klima ift im Allgemeinen gejund, in Hat 
hari wechieln jtrenge Winter mit außergewöhnlich heißen Sommern in den Thälern. 
(Baron SchweigersLerdenfeld in der: Deiterr. Monatichrift für den Orient, 
vom 15. März 1877.) 

Mit dem Vorftehenden find aud) Völker und Landichaften charakterifirt, welche 
jüdlih vom Wan-See das Hochland von Djarbefr mit etwa 1000 M. Meeres: 
höhe bilden. Es ift dies das oberite Tigris-Gebiet, das alte Afiyrien oder ur: 
dijtan, d. h. das Land der Kurden, deren Gejammtzahl fih auf 2—3 Millionen 
belaufen mag. Die Hauptitadt diejes Gebietes, eines türkischen Bilajet, in Dem 
jedoch die Autorität der Osmanen auf ſehr wadeligen Füßen steht, iſt Diarbefr 
mit 40,000 Einwohnern, zugleich der einzige nennenswerthe Play Kurdiftans und 
der nördlichite Punkt, bis zu dem arabiiche Bevölkerung mit arabiiher Sprade 
fi eritredt. Eine eigentlihe Scheidung zwischen Armenien und Kurdiſtan ift in 
der Natur nicht vorhanden, legteres ſenkt fich nur immer mehr zu dem Tieflande 
Mejopotamiens hinab. Im O. wächſt das armeniihe Hochland geradezu mit dem 
WR. Ende des Plateau’3 von Fran zuſammen, und zwei Alpenlandichaften find es, 
welche zu beiden Tafelländern gehören: das ſchon geichilderte in der Nähe des 
Wan-See's auffteigende wilde Gebirgsland der Neftorianer und das weiter nad) 
DO. gelegene Keflelland um den infelreihen Urumiah-Sce, die verfiiche Provinz 
AHzerbeidihan. „Milde, durd plutoniiche Gewalt zerflüftete, mit ewigem Schnee 
gefrönte Berge umwallen im NO. und ©. den noch 1200 M. üb. d. M. liegenden 
See von 400 m. Fläche, deſſen ſich Ihon von ferne durch penetranten Geruch 
ankündigender Salzgehalt den ded Wan-See's nod bei weitem übertrifft. An das 
W.Ufer ſchließt jich eine fruchtbare, dicht bevölferte Ebene.“ (Daniel. A. a.O.S. 253.) 


8, 3, Das meſopotamiſche Tiefland. 


Die Berglandfchaften Kurdiſtans weichen im S. allmählig einem Flach— 
lande, das, von den Zwillingsftrömen Guphrat und Tigris bewäſſert, ſich bis 
zum perfifchen Meerbufen nah SO. hin erjtredt. Die beiden von den arme— 
nifchen Terraſſen herabjteigenden Ströme verfolgen im Allgemeinen einen 
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parallelen Lauf, während deſſen ſie ſich wiederholt nahe treten und wieder 
entfernen, um doch ſchließlich, ſchon in der Nähe des Meeres, bei Kurna ſich 
zu vereinigen und ala Ein Strom, Schatt=el-Arab genannt, in den perfis 
ſchen Golf zu münden. Bei Bagdad ift die Entfernung zwiſchen Euphrat 
und Tigris am geringjten, und zerfällt dadurch das eingejchlofjene Land in 
zwei Hälften, eine nördlichere obere und eine jüdliche untere, welche jo ziem- 
lih die Figur einer Canduhr bilden. Dieſes Land hieß im Alterthume 
Mefopotamien oder Zwiſchenſtromland, jet nennen die Türken die nörd- 
liche Hälfte El Dichefireh oder die Inſel, die füdliche Hingegen Irak 
Arabi oder das arabiiche Irak, im Gegenfaße zu dem benachbarten Perfien 
oder Irak Adfchemi. 


Die Gegend am oberen Theile des Euphrat erinnert an den Rhein, den mitt: 
leren fann man mit der Donau, den unteren mit dem Nil vergleichen. Diele Ab: 
ftufungen gewähren zugleih ein Bild der Natur im anliegenden Mejopotamien. 
Bei dem Zeltdorfe Gurtuf bricht fich der Fluß mit Macht Bahn durd) enges 
Geftein und bildet, wo er in jtarfem Fall über jenkrechte Felien ftürzt, den Gourla= 
Wirbel. Unzählige von der Fluth verdedte Untiefen, plößliches Steigen und Sin- 
fen des Walter erſchweren ungemein die Schifffahrt. In der nördlihen Hälfte 
zeigt das Land am Rande noch hügelige Landichaften und Terrailen; weiter hinab 
aber jteppenartige, blos im Lenz grünende, oft ganz wüſtenhafte Ebenen. Süd: 
lih von der Ginmündung des Chabur, eines aus dem Dichelirch kommenden 
linksſeitigen Nebenfluffes, eritredt fi eine fatale Wildniß. Hier, auf dem linken 
mejopotamischen Ufer, iſt nichts als ein meergleiches Feld mit Abſynth-Kräutern 
bewachſen und nur von wilden Gjeln, Trappen und dem unerreichbaren Wogel 
Strauß bewohnt. Weber diefe Ebene gehen furdtbare Wirbelftürme; ein jolcher 
erfaßte am 21. Mai 1836 das fleinere Dampfboot der engliihen Euphrat-Expedi— 
tion unter Oberft Cheöney bei Werdi in der Nähe von Anah und bohrte es 
rettungslos in den Grund. Cine halbe Stunde ſpäter jchien die Sonne wieder, 
als ob nicht vorgefallen, und über den Ort des Unglüds ging ein janftes Wehen. 
. Die zum Schattzel-Arab vereinigten Ströme durchziehen eine ebene fruchtbare Nie 

derung, allenthalben von Dörfern und Dattelhainen, Wieſen und künſtlichen Bes 
wäflerungsiyftemen begleitet. 70 Sm, oberhalb der Mündung, bei Mohamera, 
wo ber aus Chuſiſtan oder Arabijtan fommende Karum ji in den Scatt 
ergiebt, beginnt das Mündungsdelta, von deifen vielen Armen indeh blos Ciner 
Ihiffbar ilt. Faſt ſechs Monate hindurch verwandeln die Ueberſchwemmungen, 
welche in Folge der Schneefhmelze auf den Duellgebirgen vom März bis Juni, 
zumeilen in Folge der — auch im October eintreten, das Deltaland in 
Sumpf und See. Sozuſagen an der Schwelle des Deltagebietes liegt im unge— 
junder, —— aber dem Handel ſehr günſtiger Lage am Schatt unter glühend 
heißem Himmel Basra oder Baſſora, jegt nur mehr ein Schattenbild feiner 
einjtigen Größe. Während im DO. des reikenden Tigris, an deffen Ufern die bei- 
den wichtigiten Städte de8 Landes: Moful mit den nahen Ruinen des alten 
Ninive, und Bagdad fic erheben, die Abfälle des perfiihen Hochlandes in eini— 
ger Entfernung binziehen, hat — im W. Meſopotamien keine andere Nach— 
barſchaft als die gewaltige Syriſche Wüſte, die ſich zwiſchen dem Euphrat und 
dem Libanon-Gebiete längs der ſyriſchen Mittelmeerküſte ausbreitet. 


Das meſopotamiſche Tiefland ſteht unter türkiſcher Herrſchaft; El Dſche— 
ſireh iſt mit Kurdiſtan zum Vilajet Djarbekr vereinigt; Irak Arabi, das 
eigentliche Tiefland, dagegen bildet das Vilajet Bagdad (oder, wie man heute 
immer ſpricht: hughdad) und iſt der größte Regierungsbezirk der osmaniſchen 
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Herrichaft, größer als das ganze vereinigte Königreich Italien, und halb jo 
groß twie Franfreih. Wenn wir bedenken, daß feine Ausdehnung ungefähr 
den ehemaligen Landſchaften Afiyrien und Babylonien entfpricht, jo werben 
wir erwarten, daß auch Heute noch diefe eminent wichtige Yage einen Einfluß 
auf Land und Volk ausüben, dem Xande feinen Charakter als Bindeglied 
Mittel-, ©.- und N.-Mjien? wahren wird, In der That weilt die etiva 
3 Millionen Köpfe zählende Bevblkerung Mejopotamiens die verfchiedenjien 
Elemente auf; die berrichende Race der Osmanen it darınter am ſchwächſften 
vertreten; daneben gibt es ‘Berfer, Armenier, Kurden, Griechen und Neftoria- 
ner, endlich auch Juden. Die Yandbevölferung ift aber vorzugäweile arabiſch, 
Dejteht zum Theile, beſonders am Schatt, aus arabifchen Nomadenftämmen, 
Beduinen, die in nur lofem Abhängigteitsverhältniß zur Pforte fliehen, ja in 
gewifler Hinficht die wahren Herren im Lande find. 


„Die Romantik des Bebuinenlebens am Schatt-el-ANrab ijt vorderhand jo 
leicht nicht zu brechen, denn die Natur- des Nomaden ereludirt jede Möglichkeit, 
ihn für geordnete, geſetzliche Zuftände zu gewinnen, und mit ber Vertreibung ber 
Beduinenſtämme ware der Sache blutwenig genügt. Ueberdies wäre gerade Die 
ottomaniiche Regierung die allerlette, die die Macht und Die ‚yähigteit beſäße, eine 
annehmbare Cultur im arabiſchen Irak zu inauguriren, Seit Decennien bon den 
großen Wanderjtümmen des Tieflandes, wie die Anezi, Shamara, Montefif 
und Beni⸗Lam bebrängt, mußten die Gouberneure bisher ihlechterdings einzig 
darauf bedacht fein, die Stabilität der VBerhältnifie zu wahren. So iſt auch bier 
die Geſchichte der leiten Jahrzehnte nichts weiter als eine ewige Fehde, aus der 
bie Feinde des Türfenregtments wiederholt als Sieger hervorgegangen find. 
Wären die Araberftämme der meſopotamiſchen Niederung unter ſich einig, bie Ne— 
gierung hätte wahrlich kein leichtes Spiel mit den gewaltigen Horden, bie oft 
10,000— 20,00 fampffähige Neiter in's Feld führen. .... Am Scatt herrſcht 
nur eine Scheinregierung, eine Behörde, die gewiſſermaßen nur geduldet it, und 
wenn fich heute den Stämmen ein plaufibler Grund finden follte, jih gegen Das 
Regiment aufzulehnen, jo könnten fie vielleicht ihren alten Bruderhaß vergeſſen, 
und dann ſtände es ſchlimm mit der Türkenherrſchaft im Irak.“ Wer die unge— 
heuren Territorien zunächſt der Zwillingsſtröme durchreiſt, der bekommt erſt den 
richtigen Begriff von der osmaniſchen „Macht“. Hier iſt die Erſcheinung gar nicht 
ſelten, daß berüchtigte Steppenräuber in den Stäatsdienſt aufgenommen werden, 
um dor ihnen ficher au jein. Am Suphratthale ſelbſt Fühlt man die Anweſenheit 
türfiiher Behörden nicht ſonderlich. Nach tagelangen Märſchen ftoßt man wohl 
Hin und wider auf einen Mactpoften, der fih in einem Kleinen Blockhauſe ein: 
niftet und Monate in troftlofer Einſamkeit und Beihäftigungslofigkeit zubringt; 
im Allgemeinen aber ſcheint die ganze ungeheure Grenzlinie im S. der aſiatiſchen 
Provinzen jo ziemlich) in Feindeshand. Die meiſten Karten verlegen dieje Grenze 
noch weiter gegen S., in Die ſyriſch-arabiſche Hochwüſte; aber dort ſelbſt herrſchen 
thatſfächlich nur unftäte Nomadenjtänme, die bon ben Handelstarawanen Tribut 
abfordern und Nientanden durch ihr Gebiet ziehen laflen. Indeß erichien es als 
eine äußerit zweckloſe Aufgabe, von jenem Territorium officiell Beſitz zu ergreifen, 
denn es iſt ausgeiprocene Wüſte. Weit gegen ©. fteigen die öden Tafelländer 
an, bis zum Gebirgäfnoten Dſchauf, der vom Mutterſtocke des arabiihen Hoch— 
lanbs nordwãrts vorſpringt. Nach dieſer Richtung hat weder der Türke, noch 
ſonſt irgend ein europäticher en je Fuß geſetzt. (Schweiger-Ler— 
chenfeld. Unter dem Halbmonde. S. 193 -195.) 


Keine Provinz des — Reiche, ſagt Aloys Sprenger, iſt ſo 
ſehr heruntergekommen, wie das alte Aſſyrien; im Vergleiche damit ſind die 
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vielbedauerte Baltanhalbinjel und SKleinafien, ſogar Syrien und Djarbefr in 
einem blühenden Zuftande. Das palmenreiche Schatt-Delta übertrifft das des 
Nils an Fruchtbarkeit, während die Gefilde des alten Affyrien in diefer Hin- 
ficht Hinter Oberägypten kaum zurücbleiben. Die Zigrisländer könnten 
30 Millionen Menfchen nähren. Und wie fieht e8 jeht aus? 


An jenem politiich wie jtrategiich bedeutiamen Punkte, wo der Tigris jeine 
jüdlichen gebirgigen —E— durchbricht und gewiſſermaßen eine natürliche 
Grenze zwiſchen Kurdiſtan und Hoch-Meſopotamien bildet, liegt die Türkenſtadt 
Moſul, deren Name in der von dort ſtammenden „Muſſeline“ ſich erhalten hat. 
Sie zählt heute höchſtens 30,000 Einwohner. Das bewohnte Quartier der Stadt 
dehnt ſich längs des Fluſſes aus, und ftatt die Epithete „arın“, „ſchmutzig“ u. |. w., 
welche auf jede orientaliihe Stadt paffen, zu wiederholen, genügt es zu bemerken, 
daß es cher in der Abnahme als Zunahme begriffen zu jein jcheint. Dem Alter: 
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Umgebung von Bagdad. 


thumsfreunde ift die Stätte wegen der nahen, erft in der Neuzeit jo emfig durch— 
forichten Ruinen Ninive's heilig. Nady DO. bietet ſich ung ein weites Gulturland 
dar. Im N. von jteilen Wänden eines unförmlichen —— begrenzt, ver— 
läuft es ſüdwärts unabſehbar bis gegen die Ufer des Tigris, der dort ſelbſt auf 
der rechten Seite bereits von der meſopotamiſchen Steppe beſäumt wird. Nur 
geringe Terrainmwellen unterbreden das Heine Plateau, und auf den Suppen er 
lidt man zahlreiche Dörfer, zumeiit an Tumulis, jene räthjelhaften künftlichen 
Hügel gelehnt, die man nicht nur in Vorderafien, fondern and in der europäls 
ihen Türfei, im ſüdlichen Nukland, ja jogar in den pommer'ſchen und medlenburs 
giihen Marſchen antrifft. Neben diejen zahllojen Tumulis erheben fich die Dörfer 
aderbauender Kurden; weißgetündte Heiligengräber ſchmücken hin und wieder Die 
unabjehbaren grünen Flächen bis gegen den Tigris hin, wo die Tiefebene beginnt 
und mit ihr das arabiihe VBevölkerungselement. Kein Stamm der meſopotami— 
ihen Nomaden ‚hat es je verjucht, die Steppe zu verlafien, um in die gebirgigen 
Vorlagen Kurdiſtans einzubringen. In allen Gebieten der Stromländer jenfeits 
des Taurus erblidt man die ſchwarzen Kegelzelte der Araber erjt dann, wenn die 
legte flache Gebirgsabdahung überichritten it und die umabjehbare Steppe mit 
ihren gligernden Silicat-Niederichlägen den Neilenden aufnimmt. Indeß iſt es 
auch mit der Gultur des füdlihen Kurdiſtan nicht abionderlich beſtellt. Wenn 
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man aber den legten Gebirgsriegel überichritten hat, fällt der erfte Blick auf ein 
—— Land, das zu unſeren Füßen liegt. Im O. beſäumt es ein blaues 

aſſerband, der Diala, im W., dem Auge nicht mehr ſichtbar, der Tigris. Zahl: 
loſe Ganäle durhädern die Niederung, deren Palmenhaine grüne Inſeln in einem 
weiten Aderlande bilden. Weißgetündte Mauſoleen, ir Marabuts ſchim— 
mern herüber, und von den Nuinenhügeln, die fi zwiichen die Dörfer breiten, 
gligern in allen Farben zahlloje Terracotta-Scherben. Wir find bier in der Nies 
derung Bagdads, das zwei ſchwache Tagereifen, am Geſtade des Tigris gelegen 
iſt. ©o überrafchend frif fih nun das Panorama von der Höhe genichen läßt, 
jo wenig reizend ift die Wanderung dur die Tiefebene jelbit. Die glühendite 
Hige brütet über den ansgetrodneten Ganälen, und die Tragthiere oder Pferde 
verjinfen in den Löchern, welche von Nohr und Niedgras überwuchert ericheinen. 


1 IN) an 
ER 





Waffeehans in Bagdad. 


Die Luft ift did und beffemmend, fie wogt mit ihren grauen Dünften wie ein 
Eee hin und wider, und jelbit die erg verſchwinden. Dann ragen nur 
mehr die Kronen über die Dunftmafie und die Sonne leuchtet düſter aus ihrem 
Scleierhofe. So geht es fort, bis ein baufälliges Gemäuer vor uns auftaucht, 
das einen — der ehemaligen Chalifenſtadt vorſtellen ſoll. 

Traurig und tief herabſtimmend iſt der erſte Anblick von Bagdad, dieſer 
einſtens glanzreichſten Stadt des Islam. Zwiſchen engen, krummen Gaſſen geht 
es vorwärts, an ſchmutzigen Bazarläden vorüber oder an rumenhaften Lehmhäu— 
jern, die vielleicht die legte Hochfluth des Tigris unterwajchen hatte. Wer indeh 
bom N.-Thore in Bagdad einzieht, der befommt immerhin noch deſſen reipectable= 
ren Theil zu Gefichte. Der — — der ſich etwa der perſiſchen Karawane, die 
von Mendeli herabzieht, angeſchloſſen hat, betritt die Stadt durch das Thor des 
Scheich Omer. Der re iſt längſt eingeftürzt und mit Mühe klettern die 
weichhufigen Stameele über die Breſchen, welche die zufammengebrocdhenen Baſtio— 
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nen mit der Zeit gebildet haben. Im nächſten Bereiche trifft man nur auf Trüm— 
—— ſtagnirende Sumpflachen und Gloaten, und ein Rudel wilder Hunde 
taumelt erichredt vor dem ſchrillen Rufe des Karawanenführers auseinander, 
Ueber ber Stadt freift der Wüſtengeier und vor den Thoren machen ſich's Naben- 
ſchaaren bei den Aeſern gütlih. (SchweigersLerhenfeld, A. a. O. S. 183192.) * 
Das auf der öſtlichen Seite des Tigris gelegene Gebiet wird Neu-Bagdad un 
das am weſtlichen Ufer befindliche Alt-Bagdad genannt. Das erſtere, in welchem 
ſich das Negierungsgebäude, der Hauptfig des Handels und Verkehrs, auch die 
meisten Öffentlichen Gebäude befinden, iſt größer und viel wichtiger ala das letz— 
tere, welches von einem großen Walde voll Dattels und Orangebäumen umgeben 
it, der fich ungefähr 5 Km. in die Länge erjtredt, Es hat eine Halbkreisför- 
mige Geftalt, da es an beiben Enden idmal ift, Die Breite der Mitte dieſes 
Stabttheiles beträgt kaum einen halben Km. Gegen die Wüſte hin ift er durch 
einen Wall mit zwei Thoren geih t; die dem Fluſſe zegaieieke Seite hat feine 
Mauern. Enge liegt als eine Oafe mitten in der fte und Diefe — auch 
der Stadt theilweiſe hren Charakter, Seine Großſtadt der aſiatiſchen Türkei iſt 
von der Miüjte fo beeinflußt, wie Bagdad; feine fteht in. fo directer Verbindung 
mit Genfralarabien, dem Stammland Arabien. Einem Philologen würde jhon 
ber reinere arabiiche Dialect, der in Bagdad geiprochen wird, als Kriterium die— 
nen; aber ebenſoſehr die beduinifchen Tugenden der Gaftfreundichaft, Die Art und 
Weile fie auszuüben, wie überhaupt Die ganze Saltung er Bagdader im täglichen 
Verkehr, fpeciell auch gegenüber Andersgläubigen. Wo der Jslam noch jo durch— 
aus im Blute der Leute Feitfigt, wo die enfen noch feine, oder body mur ge— 
ringe Ahnung von unsern enropätichen Verhältniffen und unſrer Gultur haben, 
betrachten ie die Moslimen zwar noch heute Chriften und Juden gegenüber als 
Träger der Gnade, Dennod) ziehen wir den Umgang mit dem Bagdader mit 
dem Moslim des vorderen Ortentes vor, weil wir bei im noch eine friſche Ueber: 
eugung von der Vortrefflichkeit feiner Religion und Eivilifation finden, eine naive 
ürde, einen feiteren, offeneren Charakter, Dies foll jedoeh nur vom moslim’ichen 
Araber gelten; aber wie im Jrak die Völlermiſchung von jeher ftark war, To bietet 
Bagdad auch heute er, gar verichiedene Elemente, Ein wenig vertrauenstwerther 
ichönfärberifcher Berich x emeine Zeitung vom 29, Juli: 1875) —5— die 
Bevölkerung Bagdads auf 150,000 Muhammedaner, 18,000 Juden, 300 Armenier, 
1800 lateiniſche Chriften, 100 ſyriſche und 2000 chaldäiſche Chriften, an 20 Euro- 
päer, alio aufammen auf 172,200 Köpfe! Prof, Dr. Albert Socii, einer der ge 
wiegteften Stenner des Orients, möchte dagegen die Bevölkerung Bagdads nur zu 
50— 60,000 Seelen anfchlagen, denn einzelne Quartiere liegen e öde. Auch 
nah Baron Schweiger er man fih ganz falihen Vorftellungen, wenn man 
dem heutigen Bagdad irgendwelde hervorragende Bedeutung under: Nur in 
commercieller Beziehung befigt es einen gewiſſen Werth, dank dem Verkehrswege 
feines mächtigen Stromes in dem ftraßenleeren Lande. Bis nad) ER Da ift er 
zu jeder Jahreszeit ichiffbar für Dampfſchiffe, jelbit von ziemlicher Größe. Vom 
N. tommen fait täglid) die jogenannten „Kellek“, Schiffe, weldhe aus aufgeblafenen 
Ziegenfellen mit darüber gelegten Brettern beftehen; Kurden und Ghriften aus 
dem kurdiſchen Gebirge führen auf diefe Weiſe viel Holz nad Bagdad; denn dies 
ift eim ziemlich theurer Artikel daſelbſt, obwohl auch Geftrüpp aus der Wüſte ge 
brannt wird. Mit ihrem Gewinn in der Taiche, wandern fie im Anſchluß an 
eine Karawane manche Tagereiien weit in ihre Heimath zurüd; die Felle werden 
auseinandergenommen und auf Laſtthieren ebenfall® zurüdtransportirt. Das 
Boot jedoch, welches für Bagdad cdharakteriftiich iſt, heißt „Quffe“. Die Quffe ift 
eine runde Schale von 11/2, M. im Durchmeiler, oben mit eingebogenen 
Nändern, fie ift meift nur aus jtarfem Rohr gebaut und von außen ſtark verpict. 
Wenn die Brüde abgebroden ift, haben die Bootäleute den Verkehr zwiichen bei- 
den Ufern zu beforgen; allerdings wird das leichte Fahrzeug dur die Wogen 
ſtark gefchaufelt. Die Fährlente gebrauchen bisweilen auch ihre Kleider als Segel; 
ftromaufwärts ift die Arbeit des Nuderns in der That hart. Gine wenige euro— 
päiichsartige Boote find ebenfalls vorhanden. Die Häuſer, welde man bom 
Strome aus erblidt, bieten feinen ſchönen Anblid, nur Wenig: Gebäude ſtechen 
etwas hervor, das Serai oben, welches ſich aber nur durch röße auszeichnet; 
einige Schritte unterhalb der Brücke die „Muftangiriye*, das heutige Zollhaus, und 
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weit unten das große Gebäude der engliichen Reſidenz, mit einer prädtigen lan- 
en Gartenterrafie gegen den Fluß. Die Dampficdiffe liegen gewöhnlich beim Zoll: 
aus oder etwas unterhalb der Stadt. Wenige und fleine Gäßchen führen zum 
luß hinunter; Waflerträger ihöpfen an dieſen Stellen beitändig ihre Ziegen: 
chläuche voll und tragen fie, oft auf ihrem eigenen Rücken, in entfernte Stadt: 
theile; das Tigriswaſſer iſt gejund und der Fremde findet es bald wohlihmedend, 
weil * anderes zu haben iſt. (A. Socin, im: Ausland 1873, Nr. 36, ©. 703 
bis 704.) 

Unfern von Bagdad, jedod weitlid vom Euphrat, liegt der Ort Kerbela, 
ein Hauptheiligtbum der ſchütiſchen Muhammedaner, alio der Berier, gebaut rings 
um das Grab Hofein’s, des Enkels Muhammeds und Sohnes Ali's. Es ift näm— 
fid ein Glaubensartifel der Schiahs: daß diejenigen Moslims, welche hier leben 
oder jterben, beionders in der mas der heiligen Gräber, von der Hölle nichts zu 
fürdten haben und dem Schöpfer für ihre Handlungen im Leben nicht verantiwort: 














Quinen von Babylon. 


lich find. _ Diefer Wahn ift jo ftarf, daß diejenigen, die nicht im Bereiche dieſer 
heiligen Stätten leben oder wenigitens bier fterben können, in ihren Tejtamenten 
beftimmen, daß ihre fterblichen Üeberreſte hierher geſandt und begraben werden. 
Hunderttaujende von Leichnamen werden aus Perfien und anderen Gegenden her: 
— um in Kerbela begraben zu werden. Auch zahlreiche Karawanen ſchiiti— 
her Pilger beſuchen alljährlich Kerbela, und wer an ſolcher Wallfahrt fi je be— 
theiligt hat, trägt ſein lebenlang mit Stolz den Namen eines „Kerbelai“. Etwas ſüd— 
lid) von Sterbela liegt am Euphrat das Städten Hilleh, welches im Gegenjage 
zu dem übervölferten, düſteren Kerbela, was die Neinlichteit betrifft, das Menſchen— 
möglichjte in Irak leitet, mit ſehr anſehnlichem Dattels, Getreide: und Reishandel. 
Am linken Ufer des Euphrat, Hilleh gegenüber, liegen auf weitem Naume die 
Nuinen des alten Babylon. 


v. Hellwald, Tie Erte, II, . #4 
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3. 4. Syrien und Paläſting. 


Die große ſyriſch-arabiſche Wüſte trennt die Euphratländer von dem 
Küſtengebiete am mittelländiſchen Meere, welches vom Golfe von Iskanderun 
im N. bis zur Landenge von Suez ſich erſtreckt. Die Wüſte bildet ein all— 
mählig big zu 600 M. Seehöhe anſteigendes Kalk- und Kreideplateau, das 
nach S. hin weit in die arabiſche Halbinſel reicht, nach W. aber ſteil gegen 
einen großen Erdſpalt oder ein Längenthal abfällt, welches ſozuſagen die öſt— 
liche Grenze de3 unter dem Namen Syrien und in feinem ſüdlichen Theile 
als Paläſtina befannten Küſtengebietes bildet. 


Nehmen wir ein gutes Kartenbild jenes Grdftriches zur Hand, jo muß uns 
fofort die überaus einfache Gliederung des Landes in's Auge fallen. Die Meeres 
küſte nimmt einen nahezu norbfüdlichen, von jehr wenigen und unbedeutenden Vor: 
iprüngen und Einbuchtungen unterbrochenen Berlauf, ja fie fommt in dem Ab— 
ſchnitte füdlih von Beirut der geraden Linie jchr nahe. In ihrer ganzen Länge 
wird fie von einem parallelen Höhenzuge begleitet, der blos einem ichmalen Land— 
jtreifen Naum geitattet und von S. nad N. ſowohl immer näher an's Meer her: 
antritt al3 aud an Höhe zunimmt. In Paläftina liegen an der Hüfte die Ebenen 
von Sephela, Saron und Afta, hinter welchen der gedadıte Söhenzug als 
breites Plateauland anffteigt. Man nennt dies die weitjordaniichen Plateauländer 
und dieſe gehen allmählig fich ſtets verengend in das Hochgebirge des Dichebel 
el Sharbi oder weitlihen Gebirges (Libanon) über, von dem fie der tiefe Ein= 
ichnitt des ſie durchbrechenden Nahr el Litany (Leontes) jcheidet. Der Libanon 
feinerjeits findet wieder eine nördliche Fortiegung in dem weniger hohen Dice: 
bei Nufairieh oder Noiayrier- Gebirge, welches bis zum 36. n. Br. ftreidt. 
Hinter, d. h. öſtlich von dieſen Plateau- und Gebirgszügen tritt nun, wiederum 
parallel mit biefer und folglich aud mit der Hüfte, ein tiefes Längenthal auf, EL 
Ghör geheißen, zu dem jowohl die weitjordaniichen Tafelländer als der Libanon 
und der Dichebel Nujairich abftürzen. Charakterifirt wird das Ghör durch ben 
Lauf zweier Ströme, die daſſelbe in entgegengejegter Richtung durcfließen; es iſt 
dies zunädft der Nahr el Aſy (Drontes), welcher in dem EI Betaa (Coele⸗ 
ſyria) genannten Abſchnitte des Ghör entipringt und die SN.-Richtung einhält, 
bis er ſeinen der Küſte parallelen Lauf plötzlich mit jähem Rucke nach W. ablenkt 
und an Antakie (Antiohia) vorüber, um das N.Ende des Noſayrier-Gebirges 
ſich herumtrümmend und dieſes vom Alma-Dſchebel (Amanus) trennend, dem 
nahen Mittelmeere zueilt. Umgekehrt, in NS.Richtung flieht der aus drei Quell— 
bächen entitehende Scheriat el Stebir oder Jordan, der eigentliche Fluß des 
Ghoͤr, dejjen immer tiefer, endlich weit unter den Meeresipiegel herabfinfende Thal: 
joble mehrere See'n enthält, die der Jordan durdfließen muß, bis er endlich in 
dem größten diejer Sce’n, dem Bahr Lut oder Todten Meere, endet. Weil 
dieſes die tiefite Degreilion nicht blos Paläftina's, jondern der ganzen Erdrinde 
bildet, — es liegt 394 M. unter dem Mittelmeere — iſt eine Fortiegung des 
Stromlaufes nah S. nidt weiter möglid. Das Ghör dagegen verlängert fid) 
jüdwärts vom Todten Meere in dem wüjten Wady el Arabab, das ohne Waſſer 
von ihm ausläuft, jedoch nicht, wie man lange dachte, bis zum Glanitiichen Buſen 
des Rothen Meeres, jondern nur bis zu einer 100-200 M. über dem Mittelmeere 
gelegenen Waflericheide in der Nähe des Beduinenlagers Arabeh. Die öſtliche 
Thalieite des Ghör wird nun wiederum durch eine mächtige Bodenerhebung be= 
gleitet, den vierten der Parallelftreifen, in welche man Syrien und Paläjftina zer: 
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Tegen kann. Dieje zum Todten Meere und Jordan abjtürzende Erhebung bildet 
die oftjordaniicden Plateauländer, die, noch jehr wenig erforſcht, allmahlig in 
die ſyriſch-arabiſche Wüſte zerfließen. Aus ihr ragt der öſtlichſte Grenzpfeiler 
Spriens, der vulcaniihe Dihebel Hauran hervor. Nördlich, in der Breite des 
Sibanon, reiht ſich eine neue förmliche — 995* der Dſchebel eſch 
Scher i, d. h. das öſtliche Gebirge oder der Antilibanon mit dem Dicebel 
eih Scheich oder Großen Hermon an, beifen Zug parallel mit dem Libanon 
ftreiht und die Orontes-Mulde, das Belaa, im DO. begrenzt. Am O.- Fuße des 
AntisLibanon liegt Dimeſchk, das einft jo glänzende Damaskus, hart am Rande 
der Müfte, weiter im N. die Städte Homs (Emeja), Hamah (Epiphania) und 
Haleb un) ihon völlig der Wüfte gehören aber bei Tedmor die Auinen 
von Balmpra an. 

Nach den zwei Hauptitrömen, dem Nahr el Afy und dem Jordan, zer— 
fällt die Kalfplatte am Mittelmeer in zwei Abtheilungen: das Gebiet des 
Nahr el Aſy im N. umfaßt Soriftän oder Syrien, jenes des Jordan im 
©. hingegen Paläftina oder das alte Ganaan. Beide letztere Namen find 
heute im Lande ſelbſt völlig unbekannt, gerade fo, wie die meiften alten Fluß— 
und Bergnamen, deren wir ung als die geläufigeren mit Vorliebe bedienen. 
Die türkifche Verwaltung, welche auch auf diefen Gebieten laſtet, kennt nur 
ein Vilajet von Damaskus, von welchem feit 1862 als jelbjtändiges Paſchalik 
(Muteffariflit) das vorwiegend von Chriſten bewohnte Gouvernement Dichebeli 
Libanon abgetrennt ift, das unter der Gontrole der weitmächtlichen Geſandten 
durch einen chriftlichen Gouverneur verwaltet wird. Die Grenzen diefes neuen 
Goudernement3 weichen wejentlich von den Grenzen des natürlichen Libanon 
ab, indem Teßtere in den Kanzleien zu Conftantinopel lediglich nur mit Rück— 
fiht auf die confejfionellen Berhältniffe gezogen worden find. Ortſchaften mit 
überwiegend moslemitischer Bevölkerung verblieben bei Syrien, während die 
chriſtlichen Gemeinden jämmtlich dem Mont Liban zugehören. Um übrigens 
der neuen Provinz jede politifche Bedeutung möglichit zu nehmen, verblieben 
die drei wichtigiten Hafenftädte: Tripoli, Beirut, Saida gleichfalls bei Syrien. 
Dadurch hat der moderne Libanon förmlich zerfehte und zerftüdelte Grenzen, 
die vielfach erjt im einzelnen concreten Fall bei Erbjtreitigkeiten und Ver— 
äußerungen fejtgefeßt werden. Der ſchmale jandige aber hafenreiche Küſten— 
jaum am Libanon war im Altertfume der fpärliche Befit der Phöniker, und 
auch heute noch blühen hier die wichtigften Handelspläße Syriens: Latakieh 
(Laodicea) mit 10,000 lebhaften Handel treibenden Einwohnern, Tarabulus 
(Tripoli) und vor Allem Beirut (Berytus), heute eine glänzende Stadt, an 
einer veizenden, zwwilchen Berg und Meer halbmondförmig bingebreiteten Bucht, 
mit+neuerbauten Stabttheilen, wo fich prachtvolle Villen, reich an Marmor- 
arkaden und Bogenfenjtern in ganz ovientalifchem Style erbaut, aneinander: 


reihen, während dazwiſchen tiefgrüne Baumgruppen und einzelne ſchlanke Pal- 
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men ſich zeigen. Die Einwohnerſchaft beſteht dermalen aus nahezu 100,000 
Menſchen, wovon etwa zwei Drittel einheimiſche Chriſten ſind. 


Der heutige Syrer if das Ergebniß einer ſehr glüdlihen Völkermiſchung, 
in welcher jedoch das jemitiihe Blut vorwaltet. Seine natürlide Begabung legt 
der ꝙ— ſtliche Theil der Bepölkerung am meiſten an den Tag. A. v. Kremer, 
einer der gewiegteſten Orientkenner, ſagt von ihnen: „Es find dieſe Iprile Chriſten 
eine höchſt intelligente Race, die eine außerordentliche Empfänglichkeit für die Auf— 
nahme und Aneignung europäiſcher Eultur an den Tag legt. Nicht umjonft waren 
ihre Urabnen, Die Rhönifer eines der höchſt begabten alten Gulturvölter. Frei 
fih mag in den Adern der modernen Syrer nur ein verihwindend Heiner Theil 
phönikiichen Blutes rollen, aber die Vermiſchung mit griediichen und arabiſchen 
Elementen hat ihren natürlichen Anlagen keinen Abbruch gethan. Und Phöniker 
find fie nod) immer geblieben in ihrem Unternehmungsgeift, eex Handelstalent 
und ihrer Reiſeluſt. An Marſeille, Liverpool und Mancheſter find ſchon zahlreiche 
ſyriſche Colonien, die den Geſchäftsverkehr mit dem Mutterlande beiorgen, ja ſelbſt 
bis nah Schweden, Norwegen und N.-Amerika eritreden ih ihre Handeläverbins 
dungen. Es herrſcht auch im Ganzen unter den Chriften von Beirut eine recht 
erfrenlihe Wohlhabenheit, die an) in dem richtigen VBerhältniffe zu ihrer Betrie 
famfeit fteht. Gin ebenſoſehr Efel als Beſorgniß erregendes Proletariat wie in 
den europäiichen Großftädten gibt es dort nicht. Alle Welt ift Kaufmann oder 
* betreibt irgend einen beftimmten Erwerbszweig. Am bejten geftel mir ihr eins 
fahes, echt patriarchaliſches Familienleben. Die Frauen find 619, intelligent, 
ohne viel Bücherbildung, brave Mütter und jpariame Hausfrauen, den Männern 
findlich ergeben. Sie verfehren enig mit der Außenwelt und leben ſtillzufrieden 
im häuslichen Kreiſe. Ihre Lectüre beichräntt ſich auf die arabiſchen Gebetbücher 
und die harmloſe Beiruter Revue (Dſchinan). Romanleſen und Clavierklimpern 
iſt glücklicherweiſe noch recht ſelten; nur wo mit der franzöſiſchen Halbbildung die 
Crinoline * Einzug gehalten hat, ſteht es ſchlechter. Dort ſchwand die alte 
Sitteneinfalt, und euroväiſche Nachäfferei trat in recht häßlicher Weiſe an deren 
Stelle. An DAMEN fehlt es nicht; leider aber iſt der Unterricht daſelb 
vorzüglich auf das Erlernen des ee oder an erichtet. Die 
Soeurs de charitö haben eine recht gute Mädchenichule, wo aud) weibliche Arbeiter 
elehrt werben und einheimiſche — herangebildet werden age Das 
Somcurrenzs Inftitut der Soeurs de Nazareth wird toch mehr gelobt, und aud) 
über das nftitut der preußischen Diaconifien hörte ich ſehr viel Gutes, Gine 
reiche Engländerin, Madame Mott, verwendet ihr großes Vermögen zu wohlthä- 
a und frommen Zwecken; fie gründete und unterhält ein Wlindeninftitut, ein 
Mädchenpenſionat und zahlreiche evangeliiche Primarichulen, die zugleich im In— 
tereſſe des Proteftantismus äußerſt thätig find. Religiöie Propaganda ift über: 
haupt bier in Syrien ein —— aller auf den Volksunterricht bezüglichen 
Unternehmungen. Ganz beſonders müſſen in dieſer Hinſicht die Befſtrebungen der 
amerikaniſchen Miſſionäre erwähnt werden. Ihre Schule, die fie etwas bombaftiich 
medrese Kullije, d. i. Univerſität, nennen, verfolgt vorzüglich prattiiche Zwecke, 
und zeichnet fich hiedurch vortheilbaft gegen die andern Anftitute aus, wo das 
Hauptgewicht auf Ipradhlichen Unterricht gelegt wird. Junge Syrer, denen jo ziem- 
lich alle jolide Vorbildung fehlt, werden in dieſer amerifaniihen Schufe in einem 
bierjährigen Lehreurfus zu Aerzten gemacht und erhalten Doctorendiplome. Diefe 
iungen Hefculape, denen fich ein (Furopäer wohl nur aus Lebensüberdruß ander: 
trauen würde, find aber immer noc weit überlegen den alten landesüblihen Quad: 
falbern, und es iſt nicht im Abrede zu stellen, daß die amerifaniiche Univerfität 
trog aller Oberflächlichfeit des Unterrichts durch Verbreitung nüßlicher Kenntniffe, 
befonders durch die Pflege der Naturwiſſenſchaflen dem Lande einen nicht geringen 
Dienft erweilt, Die amerikaniſchen Profefforen find insgefammt zugleich eifrige 
Scndboten des Evangeliums und machen Propaganda mit echt amerifaniicher 
Energie. Die eingeborne proteftantiihe Gemeinde in Veirut ift auch ſchon auf 
mehrere hundert Familien geitiegen, und nähft Schule und Dampfpreffe haben 
die reihen aus Amerika zuitrömenden Beiträge e8 geitattet, eine jehr ſchöne ameri— 
kaniſche Kirche zu erbanten. Auch im Libanon machen die Ideen des Proteſtantis— 
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mus raſche Fortichritte. Diefen Krieg ri Inftituten ftehen einige katholische 
—— Das beſte iſt das —— er melkitiſchen Griechen, das gut ge 
eitet wird und einige Hundert wohlgenährte und nicht haar} eingedrillte Zog⸗ 
finge zählt. Die Unterrichtsiprade ift arabiſch, und in confeſſioneller Beziehung 
wird mit vieler Umbefangenheit vorgegangen. Vorzüglich geleitet joll das Golle- 
ium der Jefuiten in Ghazir und der Lazariften in Antura fein, beide find aus— 
N hlielich franzöfiich. Die meilten jungen Beiruter haben dort ihre Studien ge— 
macht, uud von dort verbreitete jich immer mehr das Franzöſiſche als Sprade 
der Gebildeten, jo daß es jetzt fait ganz das Jtalienifche verdrängt hat, das vor 
zwanzig Jahren noch vorherrſchte.“ (Ausland 1872, Nr. 7, S. 150—151.), 


Dicht Hinter dem Küftenftriche, oft nur 15 Km. landeinwärts, fteigt für 
da3 Auge des Beſchauers in der Ferne eine nadte Felſenmauer auf, der in 
Wirklichkeit gut bewohnte und fleißig bebaute Libanon. Er begreift das 
Gebirge zwijchen dem Meer und dem Belda, jener tief eingeriffenen NS.- 
Spalte des alten Goelefyrien, und andererjeit3 zwifchen den Flüſſen Nahr 
Kebir und Litani, die aus dem Bekäa entfpringend der eine nach N., der 
andere nad) ©. fließen, dann aber beide unter rechten Winkeln gegen W. bie- 
gen, um auf fürzeftem Weg in’! Meer zu gelangen. Es kann jomit über 
die natürlichen Grenzen des Libanon fein Zweifel fein, jo. wenig al3 über den 
Urfprung feines Namens, zu deutjch des „weißen Berges“, denn weithin 
leuchten über Land und Meer die ſchneebedeckten Höhen als fernhin fichtbares 
Wahrzeichen der jyrifchen Lande. Der Name ift uralt, von Moſe ſchon ge— 
nannt (5 Moſ. 1, 3), und erhielt fich ununterbrochen in der Geſchichte. Der 
höchſte Gipfel des Gebirges ift dev Dhor el Chodib (3067 M.), dem der 
Dihebel Matmel (3000 M.) folgt. 


An einem einzigen Orte des Gebirges, eine Stunde oberhalb des Dorfes 
Bſcharreh, drei Stunden von Eden und dem Sig des Maroniten-Patriarden von 
Gannobin, bei nahezu 2000 M. üb. d. M., fteht nod) der Neit des alten Völker: 

eiligthums, deſſen Anblid ſchon die Dichter des Alten Bundes begeifterte, des 
erühmteften Haines, den die Geſchichte kennt, des Gedernhaines. Die Ceder des 
Libanon iſt unftreitig der ehrwürdigite Baum, den es auf Erden gibt, feit David 
und Salomo ijt fie „der Baum Gottes” (Palm 80, 11). Prof. Fraas zählte 
im Frühjahre 1875 — 377 Stück, Alles in Allem; der Rieſenbäume, deren 
Stamm 10 M. und darüber mißt, find es nur noch 5. Der Cedernhain gilt un— 
treitig für den Mittel- und Glanzpuntt des ganzen Libanon, doc) ſei nicht ver— 
wiegen, dab Frau Iſabel Burton, die mit ıhrem Gemahle und Hrn. Drake 
den Hain bejuchte, ein ganz anderes Urtheil fällt. (Nihard Burton und Charles 
Tyrwhitt Drake. Unexplored Syria: Visits to the Libanus, the Tulül el Safä, 
the Anti-Libanus, the Northern Jibanus and the 'Alah. London 1872, 8°, 2 Bde.) 
Keiner von den britifchen Reifenden gerieth in Ekſtaſe über diefe Weihnahtsbäume 
in großem Maßjtabe, die von ferne wie ein Stück Kiefernfhonung ausſehen und 
ch in der Nähe Ph lumpig und elend maden, daß fie ein englifcher Landedel— 
mann in feinem Parke nicht dulden würde. 

Von den höchſten Höhen aus bietet fich die beite Gelegenheit, eine Rundſchau 
zu halten über den Boden des Libanon. Vor uns in langen Gufferlinien, die 
mit den Gedern anheben, die alte Moräne, die fait 300 M. mädhtig am Nand des 
Steilgehänges lebt, ein buntes Durcheinander von Schutt und Felablöden, wie 
ſich das auf dem Niüden der Gleticher jammelt, um langfam, aber ſicher feine 

hrt zur Ebene zu vollenden. Ueberall legt fi num auf dem ganzen Wege, den 

er Gleticher zurüdgelegt hat, glacialer Schutt an die Thalränder, in allen Bie— 
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gungen und Buchten, namentlich auch in die zahlreichen Grotten und Höhlungen; 
der röthliche Boden cementirt ſich mit Kalk und ſind darin für alle Zeiten die 
Spuren prähiſtoriſcher Menſchen und Thiere enthalten. Ueber uns aber und neben 
uns in meilenbreiten Bändern liegen in bewundernswürdiger Klarheit Schichten 
übereinander, denen auf den erften Blick ur das Gepräge einer green 
aufgedrüdt ift. Bei näherer Unterfuhung jtellt fi heraus, daß alle die taufend 
Schichten von Mergel, Kalt und Thon, von Marmor, Dolomit und Kreide, von 
Sandjtein und Sand ohne Ausnahme der mittleren Kreidezeit angehören und dem 
Alter nach der ſächſiſchen Schweiz parallel laufen oder den Felſen von Nizza, 
Marjeille, dem Mont Ventour bei Avignon oder dem hohen Karſt bei Trieft. 
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Cedern vom Kibanon, 


Bei_der großen Regelmäßigkeit, mit der dieſes Streidegebirge aufgebaut ift, herricht 
vielfach eine große Monotonie und würde das Gebirge jeiner eigentlidyen Schön: 
heit vielfach entbehren, wären nicht glüdlicherweife an viel hundert Stellen mit: 
ten in der Kreidezeit Bajaltite und Melaphyre zum Ausbrud gefommen. Schwarz 
und dunkelbraun hat fi ein Stern eruptiven Geſteins zwiſchen die Sandjteine ein: 
gelagert, aber nicht in jpigen Zaden und Zinten, wie wir 3. B. die Berge bes 
Hegau’s kennen, ſondern in riefigen Säden und abgerundeten Bäuchen, die ſich 
quer in's Land legen. Zur Rechten und zur Linken eines ſolches Bajaltititodes 
breiten ſich auf die Erjtredung von Kilometern hin dunfelgrüne Tuffe aus, die 
fih in die Sandjteine einfeilen und ihnen die Farbe der verwitterten Tuffe mit- 
theilen. In tief eifenrothen, licht rojarothen, braunen und gelben Farben, in 
Terracotta und Sepia kleidet fi der Fels, —— verführeriſches Schwarz, 
das nur von Kohle herrühren kann und in Streifen und Schmitzen auf weite 
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Streden fi hinzieht. Steinkohlen im eigentliben Sinn des Worts gibt es nun 
nicht, da der herrichende Horizont die Kreide iſt und feine alte Formation, aber 
Brauntohlen, Lignite und Pechlohlen, die in Deutichland für Ökonomische Zwecke 
längst ausgebentet wären. Wo die Sanditeine zu Tage gehen und namentlich in 
der Nähe des eruptiven Gebirgs geht gern ns Kohle zu Tag und hat in ihrer 
Degleitung zwei verwandte Körper, denen ber erg bald jeine volle Aufmert- 
jamfeit jchentt: Bernftein und Bitumen; der erftere ift das foſſile gen der Kreide⸗ 
hölzer, aus der Sippe ber Eoniferen und Cycadeen und ftedt oft noch förmlich 
in den Ligniten, der andere ift thieriiches Fett mit zweifelhaftem Geruch, das die 
Schiefer und Thone durhdringt. Im großen Ganzen lagern die Sande und Sand- 
jteine mit dem eruptiven Geftein in der Mitte der mächtig entwidelten Kreidefor— 
mation, welde vom Meeresufer ab bis auf die höchiten Höhen der Schneegrenze 
ein und diefelben Horizonte einhält und die obere und untere Rudiſtenzone dar: 
ftellt. Lüge das ‚mächtige Schichtenſyſtem in lauter Horizontalen übereinander, jo 
böte der Libanon ein Bild troftlofen Einerlei's, num aber zieht fih zunächſt von 
N. nad ©. der gewaltige Haffende Schichtenaufriß, welcher das Belaa bildet und 
fi in der Jordanfpalte bis in das Ghör fortjegt. Rechtwinklig darauf haben 
Sprünge von DO. nad W. das Gebirge noch weiter geipalten und zerrifien und 
die Schichten bald auf den Kopf geitellt, bald chief gelegt. Dieje Sprünge und 
Aufriffe, die gleich mehrere hundert M. tiefe ſenkrechte Wände bilden, haben bie 
Gewäfler, die von den Höhen niederftürzen, als Bett benützt und im Lauf der 
Zeit ausgeweitet. Zwei von den Libanonflüflen entipringen in dem Belaa, es iſt 
der Litani (LZeontes) und der Nahr Hebir (Eleutheros). un der bei Baal» 
bef entipringt, fließt zuerft von N. nad S., als ob er der Jordanſpalte zueilen 
wollte. Plöglih aber biegt er bei dem alten Kreuzritterichloß Beaufort unter 
einem rechten Winkel gegen W. ab und jtürzt ſich nad furzem Lauf bei Tyrus 
in's Meer. Ebenſo biegt der Nahr Kebir ab, gleichfalls im N. des Gebirgs dem 
Meer zueilend. Die im W. des — entipringenden Ströme tragen 
alfe ein und denjelben Charakter an fidh; zwi 2. 1500 und 1000 M. üb. d. M. 
aus Feliengrotten entipringend, ftürzen fie alabald tojend in gewaltigen Fr 
fällen in die tiefen Dolomitichluchten, in Felfenichründe, die feines Menichen Fuß 
je betreten hat, noch je betreten wird: jo der Nahr Ibrahim (Adonis) aus der 
"Grotte von Afka, jo der Kadiſha unterhalb des — ** der Djöß, ber 
Nahr el Held, der Awali. Die Felienipalten, welche die Wildbäche 238 — 
find ebenſo viele unüberſteigliche Schranken gegen feindliche Angriffe, alſo daß fein 
Volk auf der Welt Paes wohnt, als die Bergpölfer des Keſruan und Tanmurin. 
(Decar Fraas, Drei Monate am Libanon. Stuttgart 1876, 8%. S. 56—68.) 


Der Libanon iſt beiläufig bevölkert wie Württemberg, indem 300,000 Ein- 
wohner auf 2750 DRM. leben. Von diefen find 230,000 Chriſten, die 
übrigen find Drufen und Moslims, jo daß man den Libanon mit Fug und 
Necht ein chriftliches Land nennen kann und zwar ein Land, das fein Chriften- 
thum noch aus der erften Hand der erjten Jahrhunderte chriftlicher Zeitrech- 
nung bat. 


Maroniten nennen ji diefe Chriften des Libanon nad dem 6 Maron, 
der um's Jahr 400 ein frommer Einſiedler war, und find ein Reſt des im VII. gahr— 
hundert gebräuchlichen, orthodoren Staatschriftenthbums, Jet find fie mit, der 
römiichefatholiihen Kirche vereinigt, haben aber doc noch ihre Eigenthümlichkeiten, 
wie die Priefterehe, das Abendmahl unter beiderlei Geftalten, die ſyriſche Sprade 
bei der Meile, nebſt ihren eigenen Heiligen und Feiten behalten. Sie find ihrem 
Glauben mit Treue und Gifer ergeben, überhaupt ein tapferes und tüchtiges 
Volk. Ihre Dörfer nnd 200 Klöfter hängen wie Adlernefter an den Vorſprüngen 
und Terrajien des Gebirges. Die Ortichaften find öfters von Getreidefeldern 
umgeben, die fünftlic angelegte Terrafien, welche zugleich das koſtbare Erdreich 
nicht wegihwenmen laſſen, bedecken. Amerikaniſche Milfionäre ſuchen die Maro- 
niten für den Proteftantismms zu getwinnen, wie e8 jcheint, ohne jonderlihen Er: 
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folg. Uebrigens wird in Syrien von. den —— Miſſionen im Allgemeinen 
und von den proteſtantiſchen insbeſondere ein merkwürdiger Bekehrungsſchwindel 
in Scene geſetzt, welcher oft nur eine ee Finte verbirgt. So bearbeiten aus 
Rückſicht auf die oſtindiſche Politik die englischen Miffionäre einzig und allein die 
Drufen, während fie die übrige Bevölkerung gern ihren Specialagenten, meift 
armenischen Gonvertiten überlafien. Die Druien, im füdlihen Libanon, in der 
Ran und im Hauran zu Haufe, u bis zum heutigen Tag ein ge- 
wiſſes Myſterium. Ihre Abjtammung, ihre bejondere Religion find nod nicht 
endgültig feitgeitellt. Weder Chriften no — — doch den letzteren 
näher ſtehend — ſcheinen fie eine Art Geheimlehre eiferlühtin zu bewahren, die 
ihnen über Aegypten zugefommen fein jo, indeß fie fich jelbit für Söhne des 
himmlischen Neiches halten, ihrer Abſtammung nad, andere diejelbe nach Perfien 
verlegen. Thatjache it, daß die Drufen keine Religion zu haben vorgeben, an 
Einen Gott zwar glauben, aber weder an die Bibel noch an den Koran, keine 
rg halten, Wein trinken, der VBielweiberei ſich entichlagen und die Gaftfreund- 
haft heilig halten. Thatjache iſt ferner, dab die Druiden ein prachtvoller Schlag 
Menſchen find, ſchön, tapfer, voll Poeſie und Heldenfinn, aber aud wild, grau— 
ſam, treulos. Drujen und Maroniten lebten Jahrhunderte lang friedlich neben 
einander, erſt diejes Jahrhundert hat fie entzweit, 8 Guys. La nation druse, 
son histoire, sa religion, ses moeurs et son &tat politique. Marjeille 1864. 8°.) 
63 ar ‚jet jährlid Hunderte aus dem Libanon nad dem Hauran, jo dab das 
Land fi immer mehr von Drufen entoölfert, deren Zahl kaum noc viel mehr 
als 40,000 betragen dürfte. (Fraas. A. a. D. S. 72-73.) Die Engländer rüh— 
men fih großer —— bei den Druſen, welche ſich im Allgemeinen * raſch 
bekehren, aber es koſtete, wie C. v. Vincenti berichtet, ſehr viel. „Dieſer ver— 
langte ein Gewehr, jener ein Kaſchmirtuch, ein Anderer wieder ein Frauengeſchmeide 
und ein Vierter eingn Ghrenmantel, Die meiften aber forderten Gold, defien 
Empfang fie mit ihren Unterfchriften und Siegelabdrüden in einem bejonderen 
Buche bejcheinigten. Alle Leute, welche auf diefe Art durch Gold oder Geſchenke 
auf den rechten Weg gebracht worden waren, figurirten in dieſem wunderlichen 
Regiſter als zur proteſtantiſchen Religion ernſtlich Bekehrte, eine ebenſo grobe als 
behagliche Selbittäufhung der Bekehrungsorgane, die das traurigſte Licht auf den 
moraliihen Werth ihrer eigenen Bemühungen wirft. Allerdings ging auch ber 
Apojtel für feine Mühewaltung nicht leer aus, indem bei jeden Gonvertiten ge— 
wiſſenhaft die „Goldprämie“ verbucht war, welche er von der Bibelgeſellſchaft in 
London zu erwarten hatte, Die a der katholiihen Propaganda find in 
ihren Bekehrungen weniger glüdlich, da fie weder ihre Gonvertiten bezahlen kön: 
en, noch jelbit „Prämien“ zu erwarten haben. Da fehlt denn auf beiden Seiten 
ein nicht zu unterihäßender Factor des Erfolges. (VBincenti. Die Bibelhaufirer 
in Syrien, im: Wanderer vom 2, Februar 1872.) Außer den genannten Stäm— 
men wohnen im Libanon noch etwa 50,000 griechiſche Chriften, einige Jacobiten, 
ein paar Hundert Jsmaeliten, d. h. Reſte der alten Affafjinen und bekannten Meu— 
helmörder, 15,000 Moslims an den Grenzen des Gebirges und ebenfo viele Me— 
teollis, die von Chriften und Moslims als ſehr zweifelhafte Nachbarn Kahn 
werden. Sie find Schüten, d. h. Anhänger des Ghalifen Ali, während die ortho- 
doren Moslims Sunniten find, nämlich Anhänger des Chalifen Omar. 
WVom Nahr EI Kebyr, die ganze nordiyriiche Küfte entlang über die amaniſchen 
Päſſe nad Eilicien hinein, bis Adana und Tarjus, bildet das rüthielhafte Volt 
der Noſairyer die Hauptbevölferung des meiftens in geringer Entfernung von 
der Küfte parallel hinziehenden Gebirgswalles. Sie leben und fterben in ihren 
heimathlichen Bergen, die fie fajt nie, und dann nur gezwungen, verlaſſen. Ader . 
bau und Viehzucht geben ihnen die Mittel zu einem, wenn nicht üppigen, jo dod) 
genügenden Lebensunterhalt, aber wo immer fie mit Muhammedanern zufammen- 
fommen, verbergen fie ihren Glauben und geberden fih in allem als — Eu bige 
Moslims; ihre Spracde ift die arabifche, in dem Dialecte der ſyriſchen Gebirge: 
bewohner. Die Gejammtzahl der Noiairyer in Syrien wird auf 120—180,000 
angegeben. Bon den Muhammedanern werden fie gründlich gehaßt, als Fellahyn 
geiholten und bei jeder Gelegenheit mißhandelt; die Nojairyer erwidern dieſe 
Gefühle im vollſten Maße. Dabei, ſtehen fie in ganz Syrien im Rufe unverbeſſer— 
licher, verwegener Näuber, und eine Neife durd ihr. Gebiet wird immer als ein 
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gefährliches Unternehmen bezeichnet. Von ihrer Neligion, ihren Sitten, werden 

die abenteuerlichiten Dinge berichtet. Sie jelbit halten ihre Glaubenslehren ſehr 
ware und beobaditen darüber ein unverbrüdliches Stillihweigen. (Siehe über 
iefelben A. dv. Kremer, im: Ausland 1872, Nr. 24, ©. 553—558,) 


Der hinter dem Libanon gelegene Theil des Ghoͤr ift breit und Frucht 
bar; es ift das getreidereiche Belda oder das alte vom Orontes durchftrömte 
Goelefyrien, welches noch an 1000 M. über dem Meeresfpiegel Liegt, weßhalb 
von feiner Thalfohle aus die begrenzenden Gebirge des Libanon und Anti- 
Libanon wenig imponivend erfcheinen. Wie mit einem Zauberfchlage ift 
der aus dem Libanon kommende Reifende hier in eine andere Welt verjeht. 
Auch die Menjchen jcheinen andere geworben zu jein; fie jehen behäbiger, 
beffer genährt und fauberer aus, und eine für dieſes Land ungewöhnliche 
Wohlhabenheit ift deutlich erfennbar. Cine Eigenthimlichkeit des Bekäa ift 
«3, daß regelmäßig in’ demfelben und zwar bejonders im mittleren Theile in 
den Nachmittagsftunden ein heftiger orfanartiger Wind weht. Der befuchtefte 
Ort Coeleſyriens ift unftreitig Baalbek, ein Kleiner freundlicher Ort, ziem- 
li an dem höchſten Punkte des Bekäa, 1158 M. üb. d. M. gelegen, mit 
den großartigen Ruinen von Heliopolis, dem Hauptſitze des antifen Sonnen- 
cultus, die man noch mit Necht als ein Weltwunder bezeichnen darf. ine 
ichöne von Franzoſen erbaute Straße durchquert das Bekäa und verbindet 


Beirut mit dem 112 Km. davon entfernten Damaskus, den Libanon und 
Anti-Libanon überjteigend. 


Der AntisLibanon mit jeinen nadten, vegetationsarmen ge iſt in 
feinem Inneren mannigfaltiger geftaltet und wilder ‚zerflüftet al ber Libanon. 
Kein Baum ift zu —— nur dürres Geſtrüpp und ſpärliches Grün gedeiht auf 
den —— elſen. Thal auf Thal wird ſo durchfahren, in ſtetem Wechſel 
von bergauf bergab, die Landſchaft aber behält denſelben traurigen, Öden Charakter, 
und nur in der Nähe der Stationen erfreuen das ermüdete Auge bisweilen ein 
paar Bäume oder ein einer Garten. Allmählig_jedod werden die umgebenden 

öhen niedriger, von dichten Staubwolten —— wird die ſandige gain 
Sahra durdjchnitten, dann ſenkt fi die Straße hinab in ein enges Thal, von 
faft lothrechten Felienwänden eingeihlofien, auf deſſen Grunde zwiſchen grünen 
Wiefen und anmuthigen Baumgruppen ein waflerreiher Fluß dahinrauſcht. Es 
ift ber Barada, defien Haren, nimmer verfiegenden er — die Ebene von Da— 
masfus ihre üppige Fruchtbarkeit verdankt. (Julius Seiff. Reiſen in der afiati- 
ſchen Türkei. ©. 148—149.) Auf einer anderen Linie durchſchneidet man den Antt- 
Libanon, wenn man von Baalbel nad Damaskus zieht. Der Weg führt durch 
das wie ein enger Spalt in das Gebirge eingerifiene Thal des dem Litany zu— 
fließenden are nad gl dem höchitgelegenen Dorfe des Anti— 
Zibanon (1370 M.), einer Gruppe elender, fait wie Schutt: und Schmutzhaufen 
ausſehender Hütten, von einer Heinen Anzahl verkommener, jammervoll ausſehen— 
der muhammedaniſcher Bauern bewohnt. „Fat zu Skeletten abgemagerte, in Lum— 
ven gehüllte, von Schmuß ftarrende Weiber, die durd ihr Elend ſchon jo ganz 
indolent geworden waren, daß fie nicht einmal mehr daran dachten ſich zu ber 
ihleiern, kamen heran und ſahen mit ftaunenden und doc) zugleich abſchreckend 
gierigen Blicken zu, als mein Teppich auf unbehaglichem Steingeröll ausgebreitet 
wurde und ich mich zum Frühſtück darauf lagerte“, erzählt Dr. Prutz. Weiter 
geht e8 dann eine Zeitlang über eine fteinige Hochebene und durd das jtattliche 
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Dorf Zebedani im Thale des Barada fort nach El Fidſcheh und dem reizend 
gelegenen, garten- und villenreichen Dorf Dumar, wo man die franzöſiſche Straße 
wieder erreicht. Eine kurze Strecke hinter Dumar tritt dieſe aus dem ſich zur 
Schlucht verengenden Thale hervor in die weite Ebene, auf welcher inmitten eines 
wahren Waldes von Obſtbäumen ſich die Kuppeln und Minarets des vielgeprie— 
jenen Damaskus erheben. (Dr. Hans Prutz. Aus Phönizien. Geographiſche Skiz— 
gen und hiftoriihe Studien. Leipzig 1876. 8%. Ueber den AntisLibanon fiehe aber 

irard deRialle. L’Anti-Libanon. Paris 1868. 8°, und hauptſächlich das Werk 
bon Burton und Drake. Unexplored Syria. London 1872, 8°, 2 Bde.) 


Als politifche Hauptjtadt Syriens ift Damaskus mit feinen 120,000 
bis 150,000 Einwohnern Sit des Vali der Provinz und gleicht, 696 M. 
üb. d. M. und am Rande der Wüſte gelegen, einer üppigen Cafe; denn jo» 





Damaskus. 


wohl die O.-Abhänge des Anti-Libanon, wie die felfigen gelbbraunen Höhen» 
‚züge, welche‘ von ihm auslaufend die Thalebene EI Ghutah, worin bie 
volfreiche Stadt gebettet ift, nad) ©. und N. begrenzen, erjcheinen nadt und 
faſt vegetationslos, im O. aber geht die Ebene allmählig in die Wüſte über. 
Damaskus ift eine der ältejten Städte der Erde, ein lebhafter Handels— 
plat und wegen der noch völlig ungetrübten Eigenart echt orientalifchen Lebens 
einer der befuchenswertheften Orte der Welt. 


‚In der Volksſprache heißt Damaskus nur Eſch-Scham, das iſt der allge: 
meine Name für ganz Syrien, der zunächſt nur das im N. liegende bezeichnet; 
will der Araber aber Damaskus als das bezeichnen, was es ihm it, dann ſchwärmt 
er entzüct von der „paradiezduftigen“, von dem „Muttermal auf der Wange der 


Syrien und Paläftina. 355 


Erde“, dann preift er das „Gefieder des Paradiespfauen“, das „Halsband ber 
Schönheit“, Denn Damaskus zählen die Muhammedaner den vier ir Hen Para⸗ 
dieſen zu. Dabei läuft freilich orientaliſche Phantaſie mit unter, „Verfallene 
Feſtungsmauern, von vorſpringenden Thürmen häufig unterbrochen, umgeben die 

tadt, deren Inneres, wie das ihrer ausgedehnten Vorftädte, dem günſtigen Ein- 
drucd keineswegs entipriht, welchen die Gejammtheit beider von außen gejehen 
macht. Morgenländiiche Winkelei und Unfauberkeit find auch hier allerwärts, neben 
Spuren des BVerfalles, in reichſtem Maße zu, finden. Wie durch Laune und Du 
fall entitanden, ericheint die Unregelmäßigteit der Straßen und Gäßcen, welde 
fich meiſt zwiichen hohen, nüchternen Mauern hindurchwinden. Nirgends hat die 
Kunſt das Aeußere der Gebäude geihmüct, jelten Öffnet ſich ein kleines, vergit 
tertes Fenſter nad) der Straße zu, und nur einige wenige ältere Portale zeigen 
das Beitreben, die todten Steinmäſſen durch architektoniſche Gliederung zu beleben.“ 
Seiff. A. a. ©. ©. 158.) Unter den geihichtlih denktwürdigen Gebäuden der 

tadt gebührt unfraglich der erite Plat der Hauptmoſchee, der chemaligen St. 
Sohanneskirche, die zugleich die größte Mofchee im gefammten Gebiete des Jslam . 
ift. Den Hauptanziehungspuntt üben aber bie en Bazars, welche, ob— 
leich fie jenen aller orientaliihen Städte im Weſentlichen gleichen, doch die mei— 
ten derjelben an Ausdehnung und Neichhaltigkeit übertreffen. Vor Allem findet 
man daſelbſt die dem Oriente eigenthimlichen Fabrikate in größerer Auswahl zur 
Sans gpent, und unter der bunten Menge, welche ſich geihäftig darinnen ums 
bertreibt, faft alle Völker des Morgenlandes vertreten. 


Mit Damaskus haben wir unftreitig die glanzvollſte der ſyriſchen Bin- 
nenjtädte kennen gelernt. Nördlich von Damaskus Liegen noch Homs, Hamah 
und Haleb. Erſtere ift noch immer eine nicht unbedeutende Stadt mit an= 
geblich 20,000 Einwohnern, am rechten Ufer des Nahr el Afy, aber %, Stun: 
den davon entfernt in einer fruchtbaren, nur von geringen Bodenerhebungen 
unterbrochenen Ebene. Hamah, eine der älteften Städte Syriens, ſoll gegen- 
wärtig 40,000— 50,000 Einwohner haben, unter denen nur 2000—3000 
Chriſten und eine Heine Anzahl Juden, alle übrigen aber Muhammedaner 
find. Bon dem höchiten Intereffe ift der nahe Alah. Dies ift das erſt von 
Burton und Drake erforjchte bafaltifche, ſcharf begrenzte Hochland von Syrien, 
im NO. und SO. von Hamah, im O. vom Orontesthale, voll Ruinen von 
Städten, die offenbar wieder umd wieder aufgebaut worden, voll merfwürdiger 
Grabmäler, mit mehreren befeftigten Lagern in Vierecksform u. dgl. Außer 
den Genannten hat fajt fein Europäer noch diefe merkwürdige Region betreten, 
in welche die Araber nicht weniger denn 365 Städteruinen verlegen, die aber 
auf unfern Karten als die „große jyrifche Wüſte“ bezeichnet wird. Der be 
deutendfte Plab im N. und immer noch eine der ſchönſten und größten Städte 
Syriens ift endlich Haleb (Aleppo) mit über 120,000 Einwohnern, die ziem- 
lich anfehnlichen Handel und eigene Induſtrie treiben. 


Im O. und SO. von Damaskus dehnt fich ein weites Gebiet vulcaniſchen 
Tell's mit modernen, tertiären und pliocänen Kratern bededt aus, welde, obwohl 
anscheinend in wilder Negellofigkeit zerftreut, doch jo ziemlich auf drei parallelen, 
mit geringen Abweihungen bon N. nad ©. ziehenden Linien liegen. Es iſt dies 
der dftlihe Trachon, a og als Tulül el Safä bekannt. (Siehe Bur- 
ton und Drake. N. a. DO.) Der weitlihe Trachon, das El Ledſcha genannte 
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Lavaplateau, liegt ſüdlich von Damaskus und ſchließt ſich im SO. an das gleich— 
falls vulcaniſche Hauran-Gebirge, deſſen höchſter Gipfel Dſcheineh 1342 M. See— 
höhe erreicht. (Dr. Wetzſtein. Reiſebericht über Hauran und die Trachonen. Ber: 
lin 1860.) Die Bewohner dieſes Gebietes find arabiihe Nomaden, welche der 
Autorität der Pforte jpotten, dann aber im Hauran Drufen und eine feRhafte 
Bevölkerung, der trotzdem der Begriff des Grundeigenthums völlig abgeht. (Au- 
guste Choisy. L’Asie mineure et les Turcs en 1875. Souvenirs de voyage. 
Paris 1876. 8%. ©. 318.) Auch die Stellung des Weibes deutet auf eine niedrige 
Geſittungsſtufe. 

Wenden wir und nunmehr dem jüdlichen Abſchnitte des ſyriſchen Kalk— 
hochlandes zu. Dort liegt die fleine Landichaft Paläftina, Canaan oder das 
„gelobte Yand“, ewig denfwürdig ala Schauplaß der Gefchichte jenes Volkes, 
welches fich jelbjt das „außerlefene Bolt Gottes“ nannte, als Geburtäftätte 
und Wiege jener hehren Religion des Chrijtenthums, welche den Culturnatio- 
nen Europa's zu ihrer heutigen Gefittungshöhe verholfen hat. Die allgemei- 
nen geographijchen Züge diefer Gegend find uns ſchon befannt, An einen 
flachen Küftenftrich fchließt fich das weftjordanifche Plateau. Der Küften- 
jtrich ift hafenarm, verödet und verlaffen. Einſt füllten ihn die Städte der 
Philijter, an welche noch die Ebene Sephela zwiſchen Ghazzeh (Gaza) und. 
Jafa (Joppe) erinnert; heute find diefe beiden und Askulan (Mscalon) die 
einzig nennenswerthen Pläße der Hüfte, welche in faft ununterbrochener Mlono- 
tonie big zum Gap Garmel gen N. ftreicht; mit diefem VBorgebirge ftürzt 
an der S.-Seite der wenig tiefen Bucht von Akka, dem aus der Kreuzritter— 
zeit berühmten St. Jean d’Ncre, ein an den Quellen des Flüßchens Kiſon an— 
hebendes Gebirge, der Dſchebel Mar Elias (570 M.), in’ Meer, wel- 
cher das Stammkloſter des Garmeliterordenz trägt. Am N.-Fuße des Carmel 
liegt das reinliche Städtchen Kaipha mit angeblich 7000 Einwohnern, wäh— 
vend nach dem Vorgebirge hinaus eine Anfiedlung von 400 Württembergern 
begonnen hat. Die Tafelländer, welche fich an den verhältnißmäßig ſchmalen 
Küftenftrich anjeßen, find im N., etwa zwijchen Garmel und dem Litany, das 
alte Galiläa, füdlich) davon Samaria und Judäa, welch Iehteres allmäh- 
lig in die arabijche Wüſte übergeht. 

Man ift gewohnt vom Jura Baläftina’s zu ſprechen, Brof. Dr. Oscar Fraas 
ermittelte aber, daß der Boden aus Kreideſchichten mit Hippuriten und ähnlichen 
Verfteinerungen bejtehe. Die Gejtalt des Landes, feine Kalkbänke und Abjtürze 
gemahnen freilich an den Jura Schwabens, doc begegnen wir ähnlichen Erſchei— 
nungen auch in Iſtrien, wo die weißen Kalke ebenfalld Sreidepetrefacten bieten. 


(Dr. Fraas. Aus dem Orient. Stuttgart 1868. 8%.) Diejes Kalkgebirge ber 
Rreideformation nimmt das ganze Plateau Paläftina’s und des Oftjorbanlandes, 
der Sinaihalbinjel nördlid don der lrgebirgszone und des Nilthales bis meit 
über Karnak hinauf ein. Was die einzelnen Landichaften Paläſtina's anbetriftt, 
io ift Galiläa eine durdhichnittlih 600-1000 M. hohe Hügellandichaft, die im O. 
jteil zum Jordan und dem Sce Genezareth, und im S. zum fetten Sclammboden 
der Ebene Jisreel oder Esdrelon, eines ehemaligen Seebettes, abfällt. Galiläa 
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hat Liebliche fruchtbare Thäler, in denen der Anbau bis zur höchſten Stufe reicht, 
daneben fühne Bergformen, kräftige Wälder, den großen a. im N. zum Schluß 
ftein. Die michtigite Stadt diejes Gebietes ii En Naſirah, das in M. 
ame ar are alte Nazareth, heute eine Stadt von 7000 Einwohnern, die eine 
voll —** rneuerung und Erweiterung erfahren hat, wie keine zweite im Lande. 
Sepp. Reiſebriefe ans der Levante, in der: Allgem. Ztg. vom 30. October 1874.) 

m ©. der Ebene Esdrelon erhebt fih das Plateau wieder zur mittleren Land 
ihaft Samaria; auch hier reich bewäſſerte, trefflid angebaute, mit Saaten und 
Obſthainen bededte Thäler. Die alte Stadt Samaria, wovon das Gebiet den 
Namen hat, ift nur mehr ein ſchmutziges Dorf elender Lehmhütten und heißt jeßt 
Sebajtieh. Unweit davon im SO. treffen wir das durd den Handelszug von 
Damasfus nad) der Hüfte wor Nabulus, das alte Sihem, in einem frucht- 
baren quellenreichen Thale unter Maulbeer:, Oel-, Mandels und Feigenbäumen. 
Es zählt 12,000 Einwohner, worunter ein Heiner ur der immer mehr zujammten= 
ichmelzenden Samaritaner, etwa 200 Köpfe. In der Nähe von Nabufus ftehen 
die ac Ebal (1000 M.) und Garizim (960 M.) einander gegenüber. 
Die füdlihe Landihaft Judäa wird von nadten, unbeholzten und welligen Höhen 
durchzogen, welche man das Gebirge Juda nennt. 

In Judäa erhebt fich in einer unfruchtbaren, wafjerleeren Gegend, zwi— 
fchen rings auffteigenden Bergen, ein 800 M. über dem Mittelmeere und 
1200 M. über dem Todten Meere Tiegendes Kalkplateau, das nur nah N. 
mit der großen Hochfläche von Judäa zufammenhängt, nach den drei übrigen 
Seiten Hin durch jchroff eingeſenkte Thäler abgefchnitten ift, und das Jeru— 
falem trägt, jene wunderbare Stadt des Orients, die, faum jo groß wie eine 
deutjche Landſtadt mäßigen Umfanges, die Geburtsftätte der zwei bebeutend- 
jten monotheiftifchen Religionen darftellt und die auch von den Anhängern 
der dritten, den Moslims, nur El Kuds, die Heilige, genannt wird. Auf 
jenem Moria opferte Abraham feinen Sohn und ſtand Jahrhunderte lang 
das Heiligthum, Gottes Wohnung — jagt der Jude. Dort ward Jeſus von 
Nazareth gefreuzigt, ward begraben und erjtand — jagt der Chrift. Bon 
jener Felskuppe aus, inmitten des merkwürdigen KHuppelbaues auf dem alten 
Tempelberge, unternahm der große Prophet Muhammed auf feinem edlen 
Rofie Boraf die Reife durch alle Himmel — verfichert und der Moslim, 
und hält darım dieſe Stätte nur um ein Geringes weniger heilig als die 
Kaaba zu Mekka. Hier endlich ftehen noch heute die Heiligthümer, die Kirche 
und die Kapelle des heiligen Grabes, welche die Schritte Taufender von from— 
men Pilgern aus dem Oberlande nach diefen ehriwürdigen Stätten lenken, 
deren eigenthümlichem, überwältigenden Einfluffe fih Männer der verjchieden- 
jten Denkweiſe nicht zu entziehen vermögen. 

Niemand hat ergreifender den Anblid Jerufalems geichildert als hg 
briand: „Im Mittelpunkte einer Bergfette liegt ein wüſtes Becken, allerjeits von 
gelben, feljigen Gipfeln umſchloſſen. Dieje Gipfel öffnen id blos gen O., um 
einen Ausblid auf den Schlund des Todten Meeres und die Berge Arabiens 
zu gejtatten. Inmitten dieſer fteinernen Landihaft, auf unebenem und ges 


neigtem Boden, im Rahmen eines Walles, den dereinit die Schläge des Widders 
erſchütterten und einftürzende Thürme veritärfen, gewahrt man ausgebreitete 
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Trümmer; get Cypreſſen, Aloe und Nopalitauden, einige arabiſche Hütten, 
eweißten Grabmälern ähnlich, deden diefen Nuinenhaufen: es ift das traurige 
erujalem, Beim erſten Anblick dieſer lu Gegend erfaßt gewaltige Oede 

das Herz; aber allmählig, wenn von Einſamkeit zu Einſamkeit jchreitend der 

Raum fich endlos vor uns ausdehnt, ſchwindet dieſe Dede; der Reiſende empfindet 

einen geheimen Schred, der, weit entfernt die Seele zu erniedrigen, Muth verleiht 

und den Geiit erhebt; außerordentliche Geſichte verrathen allerwärts einen bon 

Wundern durhwühlten Boden. Die jengende Sonne, der ungeitüme Adler, der 

beſcheidene Hyſop, die jtolze Geder, ber unfruchtbare Feigenbaum, alle Poeſie, alle 

Bilder der Schrift find hier. Jeder Name birgt ein Geheimniß, jede Grotte er— 

fläret die Zukunft, jeder Gipfel widerhallt von den Gejängen eines Propheten. 

Gott jelbit ſprach an dieſen Ufern. Die ausgetrodneten Bäche, die geipaltenen 
eljen, die geboritenen Gräber bezeugen diejes Wunder; noch ſcheint die Wüſte 
tumm bor reden und man dächte, daß fie nicht gewagt, ihr Schweigen zu 

unterbrechen, jeitdem fie die Stimme des Ewigen gehört.” Die Gegenwart hat 

es mit dankenswerther Pietät unternommen, unter den Schutthaufen der Jahrtau— 
jende die alten Stätten des gelobten Landes wieder an’3 Licht zu zichen, die Iden⸗ 
tität der rg Stätten der Ueberlieferung mit den heutigen Orten zu ermitteln. 

Auf Jerufalem blieb aber natürlich das Hauptaugenmerk gerichtet. iel verdan— 

fen wir den Arbeiten des Schweizer Titus Tobler und des beutichen Prof. 

Sepp, in jüngfter Zeit den Anftrengungen der Engländer, welde vor ach ajalzen 

eine Geielliart zur —— Raläftina’s (Palestine Exploration Fund) in's 

Leben riefen. ae Leiftungen liegen in den trefflichen Quarterly Statements of 

the Palestine Exploration Fund, dann in mehreren glänzenden größeren Werfen 

vor. Jenen, welche für die Topographie des alten Jerufalem ein wohlberedhtigtes 

Intereſſe empfinden, werden Bücher, wie The Recovery of Jerusalem. A narra- 

tive of exploration and discovery in the city and the holy land. By Capt. Wil- 

son, Warren ete. London 1871. 8°,, ferner Oar work in Palestine: being an ac- 
count of the different expeditions sent out to the holy Land by the Committee 
of the Palestine Exploration Fund. London 1873. 8°, und enbli Charles War: 
ren: Underground Jerusalem: an account of some of the principal difficulties 
encountered in its explorations and the results obtained. With a narrative of 
an expedition through the Jordan Valley and a visit to the Samaritans. Lon- 
don 1877. 8°. die gewünfchte Belehrung bieten. Das heutige Jerujalem zählt etwa 

28,000 Einwohner, darunter 10,000 Juden und 5000 Chriſten aller Confeſſionen. 

Der bedeutendite Induftriezweig ift die Seifenfabritation und die Anfertigung der 

jogenannten Jeruſalemer Waaren, Crucifire, Roſenkränze u. dgl., die aus Rerl- 

mutter und Olivenholz hergeitellt und hauptſächlich an die jährlich in der Zahl 
von 6—8000 nad der heiligen Stadt wallfahrenden Pilger verkauft werben. Der 


Export beiteht in Dlivendl und Getreide; die Viehzucht eritredt fi auf Pferde, 


Kameele, Eſel, Maultbiere, Schafe und Yegen; Rindvieh iſt nur ſchwach vertreten. 
Die ——— Teiche und die alte Wäſſerleitung ließ der Gouverneur Izzet 
Paſcha wieder heritellen, um die Stadt mit Wafler zu verſehen. Mit Europa tft 
Jeruſalem durch zwei Telegraphenlinien, über Beirut und über Alerandria, ver: 
bunden. (Siehe über Jerufalem: Sepp. Jeruſalem und das heilige Land. Scaff- 
haufen 1872. 8%. 2 Bde. 2. Aufl., Titus Tobler. Grundriß von Jeruſalem. 
St. Gallen 1858. 8%. 2, Aufl., Dr. Ph. Wolff. Jeruſalem. Nach eigener Anz 
ihauung und den neueiten Forſchungen geichildert. Leipzig 1872. 8%, 3, Aufl., dann 
Bädeker und Socin. Syrien und Paläftina. Leipzig 1875. 8°. ©. 149 ff. und 
Karl Zimmermann. Karten und Pläne zur Topographie des alten Jeruſalem. 
Mit einer Begleitichrift. Baſel 1876. 8°.) 

Nebit Jeruſalem ift das nahe Beit-Lahm (Bethlehem) mit 5000 *3* 
nern und der großen Marienkirche über der traditionellen Geburtsſtätte Chriſti 
tr Tobler. Bethlehem in ng er &t. Gallen 1849. 8%.) und weiter im ©. 
S[:Chalil (Hebron) mit 10, Einwohnern denkwürdig. 


Die geichilderten Plateaulandjchaften finden im O. ihre Grenze in ‚der 
tiefen Schlucht des Jordanthales, dem Ghor, welches der Natur Paläftina’s 
ihr eigenthümliches Gepräge verleiht. 


(Soogle 
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Der Jordan entipringt am Dichebel eſch Scheih aus drei Quellflüſſen, von 
welchen der Nahr Hasbani der bedeutendfte ift. Diejer fließt in strenger NS.- 
Richtung dem Heinen ihlammigen Schilfjee EI Huleh, deſſen Name in der Schrift 
Merom lautet, in einem Beden üppiger Fruchtbarkeit zu. Nördlich vom See ift 
ein ausgebehnter Sumpf ganz mit Rohr und Schilf angefüllt, dick bis zur Un— 
durchdringlichkeit. Im ©. ift das Beden des Huleh durch ein: höher gelegenes 
breites Feld von ganz ungleihem, meift unangebautem Boden geichloffen, weldes 
nur im ©. bes See's eine Einſenkung läßt, durch welche der Jordan in feinem 
tiefen Felfenbette dahin nad) dem See Tiberias raufcht, eine Strede von etwa 
15 Sm. Der Abfall vom oberen zum unteren See beträgt nicht weniger als 30 M., 
und da der Sce von Tiberias ſchon 19 M. unter dem Spiegel des Mittelmeeres 
liegt, jo vollzieht ih auf diefer kurzen Strede der Mebergang zu ber tiefen De- 
prejfion, welde das Jordangebiet darakterifirt. Der See von Tiberias, heute 
Bahr, Tabarijeh, auch Galiläifhes Meer oder See von Genezareth geheißen, 
ift ein Hares, fiichreiches Maflerbeden, rings bon edeigeformten Bergwänden und 
Hügeln eingerahmt, die im Frühjahre in jaftiger Vegetation prangen, fpäter bei 
fait völliger Baumlofigkeit verbrennen und weröden. An feiner W.⸗Seite breitet 
fidy die ob ihrer Fruchtbarkeit geprieiene Ebene von Genezareth, gegenwärtig El— 
Ghumeir, „das Heine Ghor“ genannt, aus, und fiegen die Nuinen von Kaper- 
naum (Sapharnaum) und ber ungefunde Ort Tabarijeh (Tiberias) mit 3000 
Einwohnern in frudtbarer, palmenreicher Landſchaft. (Siche Sepp. Nundfahrt am 
Galiläiihen Meere in der: Beil. zur Allgem. Zeit. vom 10, Februar 1875.) Zwei 
bis drei Stunden unterhalb des See's erheben fich die Berge von Ajlün und 
bilden von da an die Öftliche Barriere des Chor, nur vom Thale. des Jabbot 
einmal unterbrochen. Zwiſchen dem See von Tiberias und Saft ift die lange, 
niedrige Ebene des Ghor, außerdem, daß der Jordan ſich bier förmlich Ichlängelt, 
auch ſonſt voller Quellen und Strömen, und ihr ganzes Ausſehen zeugt bon 
der üppigiten Fruchtbarkeit. Südlih vom Berge Karn Sartabeh ändert ſich 
ber Charakter der Ebene des Ghor. Sie wird zur -ansgetrodneten Wüfte; mur 
an den unmittelbaren Ufern des Jordan bleibt an jeder Seite ein grüner Streifen. 
Eben solche Uferftreifen führen die Heineren Ströme mit fich, die zu beiden Seiten 
aus den reihlihen Quellen am Fuße der Berge entipringen. Die Bergwände an 
beiden Seiten aber, je mehr fie jih dem Todten Meere nähern und endlich dieſes 
einfaffen, werden höher und befommen ein drohenderes, furdtbares Ansehen, und 
der Eindruck einer ungehenren, großartigen Dede nimmt zu. Am N. von Jericho 
fangen die Berge, beionders die weftlicher, an, ſich nad und nad) zurückzuziehen, 
io. daß bei ericho die Breite des Thales ſich bis zu 15—20 Am. ausgedehnt hat. 
Und dies bleibt auc jo, mit Ausnahme weniger Stellen längs dem Todten Meere. 
en uton. Phyſiſche Geographie des heiligen Landes, Leipzig 1865. 
”. ©. 72-77. 


Das Bahr Lut oder Todte Meer, vom See Tiberias 100 Km. ent» 
fernt,. ijt etwa fo groß wie der Genfer See in der Schweiz, 64 Sm. lang, 
14", Km. durchfchnittlich breit, liegt 394 M. unter dem Mittelmeere einge- 
fenft und erreicht feine größte Tiefe bei 399 M., jo daß die Gejfammttiefe 
diefer nur bis zur Hälfte von dem Salzjee ausgefüllten Erdſpalte 793 M. 
unter dem Meeresfpiegel beträgt. Es ift wahrjcheinlich, daß troß des immer: 
bin noch ftarken Zufluffes das Niveau fich langſam jentt. 


Man hat berechnet, daß der Jordan täglih 6 Millionen: Tonnen Waſſer in 
das Todte Meer gieht; dieſe ungeheure Quantität muß alſo täglich verbampfen, 
da ein Abfluß bei der tiefen Lage des See's undenkbar ift. In der That kann 
die heiße trodene Luft dieſer in N Art einzigen Senkung ungeheure Mengen 
Waflerdampf aufnehmen. Die Folge der ftarfen Verdunſtung ift die Sättigung 
der zurücbleibenden Waſſermaſſe mit mineralifchen Stoffen, die außerdem nod in 
Menge aus den jalzhaltigen Mergelihichten an den Ufern ausgelaugt werben. Im 
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Durchſchnitt enthält das Wafler 5%, feite VBeitandtheile, wovon ungefähr die 
Hälfte Kochſalz (Chlornatrium) ift. Das gleihfalls in Menge aufgelöfte Chlor- 
magnejium gibt dem Waſſer efelhaft bitteren Geihmad; das Chlorcaleium bes 
wirkt, daß es ſich ölig und ſchlüpfrig anfühlt. Außerdem enthält e8 eine Reihe 
von anderen Stoffen in geringeren Mengen; fein: Siedepunkt ift bei BIN. Das 
Salz des Todten Meeres und der benadbarten Mergelihichten wird ausgebentet 
und nach Jeruſalem gebracht. .— (Judenpech) Toll in Maflen aufdem Grunde 
des See's fißen, und nur durch Sröbeben oder Stürme werden Stüde in der 
Tiefe geldft und auf die Oberfläche gebracht. Die lange herrichende Anficht, das 
Todte Meer liege in einem vulcaniihen Gebiete, hat Fraas als irrig erwieſen; 
nirgends vermochte er eine Spur weder von vulecaniſchem Geſtein nod bon Bul- 
canismus im weiteiten Sinne zu ſehen. Keine Störung der Schichten, fein nid, 
fein Bruch, keine Verwerfung oder Senkung. Der Schwefel, den die meiften Nei- 
jenden erwähnen, wird vom höheren Jordanthale herabgeſchwemmt. Die Jorban- 
ſpalte mit ihrer tiefen | in der Mitte des Todten Meeres hängt mit 
der Bildung des ganzen Landes jo eng zufammen, dab der Gedanke niemandem 
mehr kommen kann: das Todte Meer fei das Reiultat einer vulcaniſchen Bildung, 
oder auch es fei etwa fpäter in hiſtoriſchen Zeiten eine weſentliche Veränderung 
mit dem See, wie 3. B. die Verſalzung des Waflers, vor ſich gegangen. Vielmehr 
ift die ganze Jordanſpalte älter als die Ablagerung des Terttär. Dagegen iſt 
es nun durchaus feitgeitellt, dak im Waſſer des Todten Meeres keine lebenden 
Weſen vorkommen; keine Muſchel, feine Koralle ift darin gefunden worden und 
ſelbſt Meerfiiche fterben in kürzeſter Frift, wenn man fie in dieſes laugenartige 
Waller bringt. Die Behauptung jeboh, dab Fein lebendes Weſen am lifer des 
See's eriftiren und fein Bogel darüber hinfliegen könne, ift eine Fabel. Im S. 
des Todten Meeres liegt der hohe Salziteinrüden Dichebel Usdum und eritredt 
fi ein Öder Salzſumpf Es-Sebkah, den zwei Gewäfler, aus dem Arabah kom— 
mend, der Wadn ed Dicheib und der größere Wady es Safich, ermähren. 
Nach Meberichreitung dieſes kritiſchen Salziumpfes gelangt man an die Grenze 
des alten Edomiterlandes und befindet ſich im antifen Moab, dem oſtjordaniſchen 
Tafellande. (Bädeler-Socin, Syrien und Paläftina S. 281—282; ſiehe auch: 
Fraad, Das Todte Meer. Stuttgart 1867. 8.) 


Das D.-Fordangebiet, von räuberifchen, wilden Beduinen bewohnt, welche 
dafielbe ziemlich unzugänglich machen, oft Peräa, d. h. das jenfeitige Land, 
geheißen, beſteht aus zwei Hochebenen, einer nördlichen und einer füdlichen, 
welche durch das Gebirge Gilead gefchieden werden, gegen O. hin aber beide 
in die fyrifchearabifche Wüſte übergehen. Bis vor Kurzem war diefes alte 
Moabiterland eine wahre terra incognita, und erſt in der allerjüngjten Ge— 
genwart haben die zahlreichen Ruinen und Denkmäler aus dem Wlterthume, 
welche es birgt, europäifche Reifende zum Eindringen in diejes lang ver— 
fchlofjene Territorium verlodt. (Siehe: Die neuen Forſchungen im Moabiter- 
lande, im: Ausland 1874, Nr. 47, ©. 922—927.) Das Meifte leifteten 
hier die Engländer €. H. Palmer und Dr. H. B. Triftram. (Tristram. 
The Land of Moab; travels and discoveries on the eastside of the Dead 
Sea and the Jordan. London 1873. 8°.) 

Vom W.Ufer des Todten Meeres geliehen, ericheint Moab als eine Gebirge: 
fette, die aber in Wirklichkeit nur der Nand eines ebenen Hochplateau's von 
bis 914 M. über dem Meeresipiegel oder 1220 M. über dem Todten Meere iſt, 


welches von tiefen Thälern durdichnitten wird und ce Ränder jäh abftürzen. 
Gegen DO. bin erftredt fih das Land in dieſer Beichaffenheit etwa Km. weit 
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bis zu einer dürren Kalkſteinkette, welche als die conventionelle Grenze gegeh Ara⸗ 
bien hin gilt. Moab war dereinſt ein wohlbevölkertes Land; überall ſtößt das 
Auge auf zerftörte Dörfer, ift das Land mit verfallenen Mauern überdedt, welche 
einit Kornfelder und Gärten einichloflen, und Alles zeugt von dem großen Wohl: 
ftande und der ergiebigen Fruchtbarkeit, welche es einſt bejeflen haben muß. Au 
jetzt noch jr das immerhin ſchlecht beitellte Land reich und fruchtbar, und übera 
fieht man je nad) der Jahreszeit große Fleden grünen Getreides und pflügende 
Ochſengeſpanne. Ein feiner rother jandiger Lehm — Jahr für Jahr, ohne 
jedweden Dünger, eine üppige Weizenernte hervor. Zahlreiche Tells oder Sügel, 
noch jest unter ihrem moabitiihen Namen harith befannt, erheben ſich über die 
Ebene, und fie find e8, welcde vorzugsweiſe mit Nuinen alter Städte oder Dörfer 
bedeckt ſind. Die Gewäfler, welde alle ihren Lauf von O. nad W, nehmen, 
graben fic ihr Bett zuerft in kaum merklicen Rinnen, die ſich allmählig vertiefen 
und ſchließlich zu jähen Schluchten aushöhlen, wodurd fie in das Todte Meer 
ſtürzen. Die a pe dieſer Wadys find der Wady Kerak, Modſcheb (Arnon- 
Thal) und Zerka Main. Wie zu erwarten, zeichnet ſich das Klima Moabs dur 
Veränderlichkeit aus; das Thermometer fällt auf der Hochebene in der Nadıt au 
IN. unter Null, um drei Tage jpäter am Ufer des See's um Mitternaht IV NR. 
über Null zu zeigen. Was die Vegetation betrifft, jo ift, wer aus dem fterilen 
B.-Tordanlande fommt, allerdings überrafcht, hier riefelnde Bäche und ab und zu 
Wälder anzutreffen. Nur halten diejelben durchaus keinen Vergleich mit den hoch— 
ig Waldungen Deutichlands aus; fie beitehen aus „Batm* (Terebinthen) 
und „Ballud* oder Sinoppereihen (von denen Galläpfel —— welche aber nur 
eine geringe Höhe erreichen. Die ausgedehnteſten finden ſich im unteren Wady 

erfa, aber nie braucht man länger ala 5—10 Minuten, um fie zu durchreiten. 
Das, was unfere Wälder fo ſchön macht, nämlih Schatten und Unterholz, geht 
ihnen faft ganz ab; die Stämme ftehen weit von einander, jo dab der Somen: 
ftrahl dazwiichen hindurch den Boden trifft. (Globus. XXI. Bd. ©. 308.) 


Da auch Paläftina das Unglück hat eine Provinz des osmaniſchen Reiches 
zu fein, jo ift das Land jelbftverjtändlich ftark hevabgefommen. Die übliche 
Türkenwirthſchaft laſtet ſchwer auf der armen Bevölterung, die 650,000 Köpfe 
faum überfteigen dürfte. 


Diefe theilt fih in Beduinen, das find nomadiiche Araber, und in ſeß— 
hafte Landbauern oder Fellahin, deren Lage und Lebensweile die elendefte bon 
der Welt ift. Macht: und rechtlos, find fie ein Spielball in der Hand der Beamten, 
deren Thätigkeit fich auch bier natürlich auf das Steuereintreiben beichräntt, und 
ber Druck derjelben iſt um jo fühlbarer, als die Abgaben von einer unſerem Guts— 
herren entiprechenden Perjönlichkeit, dem Scheich des Dorfes, nadı Willtür und 
nie zum Nachtheil des eigenen Säckels vertheilt werden. Dazu werden die Dorf: 
bewohner eben wegen ihrer Unterwürfigfeit der Negierung gegenüber von den 
"Nomaden auf das Neußerjte gehabt und bei jeder Gelegenheit im Befig und Leben 
bedroht. Die Fellahin bewohnen elende Heine Lehmhütten, am liebſten Weberrefte 
alter Bauten eye und theilen in diefen den beichränften Raum mit dem 
gejammten, meiſt freilich herzlich Kleinen Viehſtande des Haushaltes. Ihre Sprade 
ift überall die arabiiche, ihre Confeſſion meist der Islam; ftellenweite finden ſich 
vereinzelte Chriften, nirgends Juden. (Baul Langerhans. Weber die heutigen 
Bewohner des heiligen Landes, im: Archiv für ner re im VI. 8. ©. 201 
bis 202.) Seit einigen Jahren haben eine —— religidſer Schwärmer aus 
Deutſchland, beſonders aus Württemberg, die ſogenannten, zn ſich 
an einzelnen Punkten Paläſtina's (Kaipha, Jaffa, Sarona und Jeruſalem) nie— 
dergelaſſen und ſpricht man etwas hochtrabend von dem „deutſchen Coloniſations⸗ 
werk“ in Paläſtina, welches —— = an embryontichen Anfängen fteht, da 
die Gejammtzahl aller Tempelcoloniften, die Kinder miteingerechnet, 750 nidt übers 
fteigt. (Näheres beit Chr. Hoffmann. Dccident und Orient. Eine culturges 
ſchichtliche Betrachtung vom Standpunkte der Tempelgemeinden in Paläftina. 
Stuttgart 1875. 8°.) 

v. Hellwald, Die Erbe. I. 46 
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8 5, Arabien. 


Die Geographen zählen die arabifche Halbinjel zu den verrufenjten Erd— 
räumen. In der That, große weite weiße Flecke gähnen den Beſchauer des 
arabifchen Kartenbildes an und legen Zeugniß ab von der Dürftigfeit unjerer 
Kenntniß des Geburtälandes des Islam. Selten nur hat des Guropäers 
Fuß den glühenden, wandelnden Wüſtenſand Arabiens betreten, und noch voll- 
jtändig unerforjcht ift faft die Hälfte dieſes coloffalen Gebietes, welches nad) 
feiner ganzen Natur, in feinen flimatifchen Verhältniffen, wie in feinen 
Pflanzen und Thieren, in feinen ethnographifchen und hiſtoriſchen Verhält— 
niffen dem benachbarten Afrifa, von dem es nur der jchmale Waflerftreifen 
des Rothen Meeres trennt, jo nahe fteht, ja ihm jo gleich ift, daß man es 
mit größerem Rechte diefem Welttheile, als Aſien zuzählen fönnte. Die Zu: 
jammengehörigfeit beider Seiten des Rothen Meeres läßt auch wirklich in 
diefem und im Bufen von Aden einen fpäteren Bruch des ehemals Zuſam— 
mengehörenden vermuten, der in der Richtung der Linie fällt, welche die 
finfende Küſte Dalmatiend, die vulcanifche Region der griechifchen Inſeln, 
der gleichfall3 vulcanischen Eilande im Rothen Meere und die Feuerberge der 
Gomoren verbindet, und mit welcher feitlich parallel die vulcanifche Zone 
vom Hauran bis in die Gegend von Mekka läuft. Die große fyrifche Wüſte 
icheidet Arabien von den Hinterländern des Libanon und dem im Alterthume 
hochgepriejenen Mefopotamien. 

Die meijten in Arabien ausgeführten Reifen beſchränken ſich auf den 
ſchmalen Küftenfaum längs des Rothen Meeres, der in Folge dejjen, wie ein 
Blick auf die vorhandenen Karten ehrt, auch am beiten darauf niedergelegt 
ericheint. Anders verhält e8 fich mit unferer Kenntniß der übrigen Theile 
Arabiens, bejonderd des heißen Innern, welches in feiner größten Breiten: 
ausdehnung vom Wendekreife des Krebſes durchichnitten wird. Die Alten 
theilten Arabien in die drei großen Gebiete Arabia Petraea, deserta und 
felix. Die gegenwärtige Eintheilung ift unficher und ſchwankend, aber die 
folgenden Theile werden allgemein angenommen: Yemen im SW., Hadh— 
ramaut längs der ©.- Hüfte; Omän im SO.; El Haffa, Lahſa oder 
el Ahſa längs der Hüfte des perfiichen Meerbuſens; Nedſchd, das innere, 
die Scheitelflächen der Hochebenen; el Hedſchas, der nördliche Theil der 
W.-Hüfte, und da8 Bahr el Tür Sinai oder el Hadſchr, die Halbinjel 
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des Einai. Daneben kommen natürlich noch eine Menge von Namen vor, 
die fich auf mehr oder minder beſchränkte Länderftriche beziehen. 


Im S. Paläſtina's jtredt ſich ſüdwärts das einzige einigermaßen ſelbſt— 
ftändige Glied des arabiihen Landmaſſivs, die durch den Golf von Suez im 


W. und jenen von Atabah im DO. — zwei gerablinige jchmale Spalten des 
Rothen Meeres — zur Dreiedform genöthigte Halbinjel des Sinai, im Gan- 
zen ein von wilden Schluchten durchſetztes Stalkfelfenplateau, im N. el Tih 
enannt, das im ©. in das Alpengebirge des Sinai übergeht. Die Halbinfel 
ge dermalen unter aannttiher Herrſchaft, und bezeichnet eine gerade Linie von 
El: Ariih am Mittelmeer 


i8 Akabah am gleichnamigen Golfe die Grenze 





zwiichen den ägyptischen und den türkischen Beligungen. Bewohnt wird dieſes 
25,000 D Sim. große Wüſtenland von höcitens 4000 nomadiihen Beduinen, 
welche hier kaum die nöthige Nahrung finden. Da die Annahme, dab zwiſchen 
Moſes und der chriftlihen Zeit eine tiefgreifende Elimatifche Aenderung vor fich 
gegangen jei, durchaus unermweislicd ift, jo folgt daraus die Unhaltbarkeit der 
ibliihen Berichte, welche das Bolt Airael diefe Wüfte jahrzehntelang bewohnen 
laſſen. Die Nadtheit der Felien ist e8, die der Sinaigegend ihre Grofartigfeit und 
eigenthümlihe Schönheit verleiht. Denn da feine Vegetation die zerflüfteten Um— 
rilfe der Berge abrundet oder ihre natürliche Formation umhüllt, jo tritt jeder 
einzelne Fels in feiner befonderen Gejtalt und ‚Farbe jo deutlich hervor, wie auf 
einer gigantiihen geologiſchen Modelltarte. In einigen Wadys jind die Seiten 
der Berge mit unzähligen Adern der qlänzenditen Farben durdizogen, von unbe— 
ſchreiblich maleriiher Wirkung und phantaftiicher Zeichnung. Noch erhöht wird 
der Effect durch die Durchlichtigfeit der Luft und den blendenden Glanz der Sonne; 
denn ein Theil des Berges glüht in röthlichem oder goldigem Sceine, während 
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der andere in die tiefften Schatten taucht. Ein ferner Gipfel ſcheint mauchmal im 
anften Blau des Himmels zu verihwimmen und ein anderer ragt in der vollen 
racht purpurnen oder violetten ge ara hervor. Was jheinbar nur das 
erippe einer Landſchaft ift, ſpiegelt Griheinungen wider, als ob die nadten 
m mit Wäldern und Weinbergen überkleidet oder ihre Spigen mit ewigem 
nee bededt wären. Es ift, als wolle die Natur hier zeigen, daß aud da, wo 
e amt in und unmwirthliditen auftritt, ir dennoch eine wunderbare Schön- 
eit eigen jein kann. Daß der altteftamentariihe Name Sinai den Berg bezeich— 
net, auf dem bor — 3400 Jahren Moſes die ihn, Gebote cu pfengen haben 
er weiß im Abendlande jeder Menih. Um jo auffälliger ift e8 dem Guropäer, 
aß der Name an Ort und Stelle ganz ungefannt ift. Der Beduine jhüttelt den 
Kopf, wenn man ihn nad dem „Berge Sinai“ fragt, nennt —— den Dſchebel 
Muja (Woſesberg), eine der höchſten Bergſpitzen der Halbinſel, worauf Moſes 
eine Kapelle und De Propheten eine Moſchee erbaut iſt. Aber mit Sicherheit 
fann Niemand es jagen, daß gerade dieſer Berggipfel es war, worauf Mojes jeine 
öttlihe Gingebung empfing, und rg vor Zeiten haben namhafte, gründlich ge— 
ehrte Pteifende ihre Zweifel geäußert, ob der Muſa der Berg ber lee 
fein könne, und haben für den zwei —— nördlicher gelegenen ch ebe 
Serbal (2144 M.) geftimmt. Der, Engländer Ch. Beke endlich will den Sinai 
ar in einem von den Arabern Barghir oder Dihebelse- Nuhr „Berg des 
Bichteg« enannten, 1520 M. hohen Berge, zugleich einem der Hauptpunfte der 
das Nrabah> Thal öſtlich begrenzenden Stette, gefunden haben. Eine Rundſchau 
von dem granitenen ufagipfe eigt, daß eine Neihe ſüdlich gelegener Berge ihn 
- überragt: der Dicheb Gatberin (2760 M.), der noch jüdlichere Fe 
M.) und der Dicebel Göſch (etwa 2950 M.). Gin Europäer hat dieſe 
erge noch nie betreten. Mit Ausnahme des Wady Megarab, des alten ägyp— 
tifchen Bergwerksdiſtriets, der heute noc den Lieblingsftein des Morgenländers, 
den Türkis, liefert, des tief eingejchnittenen, — chen Wady Mokatteb und 
der Oaſe des Wady Feiran, „der Perle Aräbiens“, welche der zum Serbal 
Pilgernde durchzieht, dann das Wady el Schech, welches zum älteſten Kloſter 
der ge eit, dem Gatharinenklofter am Dichebel Mufa, führt, mit Ausnahme 
alſo diefer Wadys und zweier Querthäler, deren eines vom Kloſter nah el Tor 
am Rothen Meere führt (Wady Hebran) und ein anderes nad Alabah, ift das 
— ſinaitiſche Alpenland, deſſen — er Bau mit dem der europäiichen 
Ipen übereinftimmt und die Spuren einftiger Gleticher erfennen läßt, eine terra 
incognita und wird es vorausfichtlih noch lange bleiben. (DO. ee Der Berg 
Sinai, im: Ausland 1873, Nr. 47, ©. 921, Nr. 48, S. 949, auch: Min Mufa oder 
die Mofisquellen der SinaisHalbinjel, im: Ausland 1866, Nr. 35, ©. 821; end» 
lid fein Buch: Aus dem Orient. Stuttgart 1868, 8°, 

Die Bewohner des öden finaitiichen Bergbdiftrictes find die Towarah- 
Araber. (Towarah, Mehrzahl von Tura, abgeleitet von Tor, dem alten Namen 
der Halbinjel.) Die in Europa herrihende Meinung über die nomadiſche Lebens: 
weiſe der Araber ift irrig. Gewöhnlich werden fie als mit ihren Zelten unauf— 
hörlih von Ort zu Ort wandernd geichildert; in Wirklichkeit aber gibt es fein 
Bolt, das weniger wandert oder mehr an der Heimath hängt als die Beduinen. 
Auch iſt das Arabische fait die einzige Sprade, die für das engliihe Wort home 
einen Ausdrud hat: watan. Gie haben ihr Winter und Sommer: Zeltlager 
und ändern ihren Aufenthaltsort nur jelten, außer um ſich von einem zum anderen 
zu begeben, wie die Jahreszeit es erheifcht. Auf Reiſen machen fie nie Gebraud 
von * Zelten, ſondern ſchlafen, in ihre Mäntel gehüllt, unter freiem Himmel. 
Ihre Lager ſind denen der Zigeuner ähnlich, nur ſind die Bewohner wilder und 
maleriſcher. Die Frauen, in dunkelblauen Mänteln, Korn in primitiven Hand— 
mühlen mahlend oder das Zelttuch webend, Kinder, Hunde und Ziegen zuſammen 
ſpielend in glücklicher Harmonie, die Männer müßig, Kaffee trinkend und rauchend 
— bilden einen eben jo maleriſchen als unterhaltenden Anblick. Eine andere un— 
richtige ha age iit die, daß alle Araber von o. aus Näuber und Mörder 
jeien. Allerdings Pre ihre Anfihten über das Recht des Eigenthums mit den 
unferigen nicht überein, in Fällen, wo ein fremder oder feindliher Stamm oder 
ſonſt ein Unberechtigter auf ihren — Grund und Boden eindringt. Unter 
einander aber und gegen die, welche ſich ihrem Schutze anvertraut haben, iſt ihre 
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Ehrlichkeit und Treue unantaftbar. Auch iſt es wohl der fürdhterlihen Strenge 
der Blutrache zu danken, daß Ermordungen in der Wüſte weit jeltener vorkommen 
als in civiliiirten Ländern. Ihr Land, ihre Lebensweife bringen eine Art Stammes: 
verband unter den Gliedern der einzelnen Stämme hervor, vielleiht aud Sym⸗— 
pathie mit allen der Race ———— damit aber iſt das Band zu Ende. Sie 
haben keine ſociale und noch viel weniger eine politiſche Organiſation. Zuweilen 
treten Verhältniſſe ein, welche einmrütbiges Handeln oder die Vermittlung eines 
der angeitellten Schiedsrichter nothwendig machen; die Sitte hat auch Für ſolche 
Vorkommniſſe durch die Einſetzung des Sceid und des Agyd Sorge getragen. 
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oder geſund. 
Sie ſind fröhlich und ſogar zum Scherze geneigt; oft erdulden ſie die größten 
eben und Entbehrungen, ohne über ihr Loos zu murren. Ihr Benehmen iſt 
höflich und außerordentlich fein. Dagegen muß zugeitanden werden, dab fie bei 
einem Streite, der fait ausnahmslos ausbricht, ſobald es fid) um Geld handelt, 
eben fo heftig ſchimpfen und zanfen, wie die cipilifirte Welt nur wünſchen kann. 
Bei Abſchluß eines Handeld nimmt der Araber feinen Anftand, zu lügen und 
auf alle Art zu übervortheilen; it das llebereinfommen aber endgültig abge- 
madt, jo fühlt er jich durch jein Wort vollfommen gebunden. Diebitahl und Be— 
trug find gänzlich unbekannt. Wie bei den meilten Völkern des O. werden bie 
Eltern von den Kindern, jo lange dieſe nicht erwachſen find, mit der größten 
Ehrerbietung behandelt. Sobald der junge Bebuine aber alt und kräftig gemug 
ift, den Kampf mit dem Leben ſelbſt zu führen, jagt er fih von dieſer Pflicht Los, 
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kümmert ſich wenig um den Vater und ſieht ihn ganz für ſeinesgleichen an. Den 
Männern fällt natürlich die Ernährung des Stammes anheim, aber die Mittel 
zu deſſen Unterhalt find knapp und unzulänglid. Den Hauptertrag liefern die 
stameele. Die Weiterbeförderung der Neilenden, Pilger, Waaren und dergleichen 
nad dem Kloſter iſt ein wichtiger Erwerbszweig für die Halbinſel, er it aber 
unsicher und beſchränkt fih auf die wenigen Stämme, weldhe die berechtigten 
rhufara, d. i. „Beſchützer“, find. Ein Feiner Waarenaustauſch bejteht auch zwi- 
ichen Suez und Kairo; die Araber bringen Kohlen, Mühliteine, — Gummi 
arabicum 2c. und faufen Korn und Tabak dafür. Ginige, die in fruchtbareren 
Diftricten, wie in Feiran, wohnen, haben einen Eleinen Grundbefig, auf weldem 
Tabat gebaut wird, den die Nähftwohnenden dann kaufen oder eintauchen. Die 
Dattelpalmen find in Feiran und anderswo das Eigenthum Ginzelner, die Früchte 
ein wichtiger Nahrungszweig für die Towarah. Wer Schaf: und Ziegenheerden 
befigt, macht von deren Haar und Wolle, im Frühling auch von deren Milch 
Gebrauch; fie Ichlachten fie jelten, ausgenommen zu Opfern. Gin anderer Handels 
artikel ift das „Munn“ oder Manna, eine Flebrige, zucerartige Maſſe, die der 
Tarfah oder Tamarisfenbaun ausihwigt. lngefähr zwei Monate lang tropft 
es heraus, zur Zeit der Nprifojenblüthe. (Der Schauplatz der vierzigjährigen 
Miftenwanderung Iſraels. Fußreifen in der Sinai-Halbinſel und einigen angren— 
zenden Gebieten in Verbindung mit der „Ordnance Survey of Sinai“ und dem 
„Palestina Exploration Fund“ unternommen von E. H. Palmer, Gotha 1876.) 


Die eigentliche Halbinjel Arabien ift ein wohl an 2,750,000 DKm. 
großes Tafelland, und twird von höchitens 5 Millionen Menfchen Temitijchen 
Stammes bewohnt, die in anſäßige und in nomadiſche Araber zerfallen; für 
leßtere Kinder der Wüſte ift die Bezeichnung Beduinen gebräuchlich. Die 
NW.-Küſte Arabiend, am Rothen Meere, das Hedſchas und Yemen, 
bildet ein türkifches Vilajet, deffen Bali in Mokka refidirt. Der eigentliche 
Herr und Gebieter diefer Lande it jedoch der Großfcheriff von Mekka und 
Medina, welcher, das Oberhaupt. des theofratifchen Adels, zwar nur geijtliche 
Autorität befibt, jedoch ala Hüter der heiligften Stätten des Islam fich all- 
jährlich vom Padiſchah in Stambul reiche Geſchenke verabreichen läßt, um 
diefen al3 Oberherrn anzuerkennen. 


Die Gegend, in welcher Mekka, das Nom der Muhammedaner, mit 45000 Einw. 
liegt, präfentirt fich als ein enges, von Felſen umſchloſſenes Thal. Mekka ift eine 
offene Stadt, in deren ſüdlichem Theile das „Haus Gottes“, das „Beit-Ullah“, fi 
erhebt. Es iſt die große Mojchee von Mekka, welche die berühmte Kaaba enthält. 
Das ganze Gebäude, durch welches das enge Felſenthal von Mekka fajt verbarri= 
fadirt wird, bildet ein längliches Vieref in der Richtung von NO. nad SW.; 
es iſt 50 Schritte lang und 200 Schritte breit. Die nördliche Seite wird von einer 
vierfachen Säulenreihe gebildet; die übrigen bejtehen aus dreifahen Golonnaden, 
welche oben durch Gewölbe verbunden find, bon denen immer vier eine Heine Kuppel 
tragen. Die Zahl jämmtlicher Kuppeln ift 152. Der ganzen Länge nad hängen 
von den Gewölben gläferne Zampen herab, welche zur Zeit des Namadan (Falten: 
„zeit) alle angezündet werden. Die älteiten Säulen gehören dem bei Mekka ges 
wöhnlichen Felsgeitein an; die neueren find aus Marmor, Granit und Porphyr; 
es find meistens Stiftungen der Gläubigen. Unter den Säulen finden ſich aber 
auch antike Arbeiten aus den zerftörten römischen und griechiichen Tempeln in 
Syrien und Aegypten. Diefe Moſchee mit dieſem Säulenconglomerat umſchließt 
das „heilige Haus*, die Kaaba. Dieſe jelbit iſt ein kleines, maſſives Gebäude 
von etwa 13 M. Höhe. Die lebhafte Ueberlieferung und der blühende Wunder: 
glaube der muhammedaniihen Welt haben das Feine, unanfehnliche, jeltiame Ges 
bäude förmlich mit Sagen und Miratelgeihichten umfleidet und überwuchert. Auf 
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der N.Seite befindet fich eine Pforte, weldhe in das Innere des Heiligthums führt. 
Eine mit Gold und Silber eingelegte Treppe führt hinab. In einem Winkel der 
Staaba liegt der berühmte „ſchwarze Stein“. Er ift der Sage nad) von Gott dem 
Abraham als ein nen bejonderer Gnade übergeben worden. Es ift ka 
maßen ein Meteoritein und alſo in der That vom Himmel gefommen. Stoitbare 
Wachskerzen und Weihrauhpfannen erfüllen die Kaaba mit betänbendem Wohl- 
ker3: Alle Gläubigen» welche die Kaaba betreten, wollen wenigitens den hei— 
gen Stein küffen, und daher iſt er jo heil und glänzend geworden, wie die be 
fannte dide Zehe des „heiligen Petrus“ in der Petersfirche zu Nom. An der 
weitlihen Seite der Kaaba befindet fih die berühmte „goldene Rinne“. Vom 
flahen Dache rinnt durch diefelbe das Regenwaſſer hernieder, welches Wunderkraft 
bat. Bekanntlich wird einem Ungläubigen, einem Nihtmuhammedaner, der Beſuch 
von Mekka eben durch das verfängliche Geremoniel überaus ſchwer gemadt und 
u für Nerigierige noch immer große Gefahren mit dem Abenteuer verbunden. 

och gefährlicher ift heute der Beluch von Medina, wo fih das Grab Muham— 
meb’3 befindet. Die Stadt liegt am Nande der großen arabifchen Wüſte, dicht 
an einer Bergkette, welche das Land vom N. nad) ©. durchzieht. Die Stadt liegt 
ebenfall& in der heiligen Landihaft, dem Hedihas, welche den ganzen Küſtenſtrich 
bon Yemen bis zur Landenge von Suez umfaßt. Medina ift eine folid aus Stein 
gebaute Stadt, aber mit jehr vielen engen Gaflen, worin überall Wohnungen zu 
vermiethen find für die Pilger, welche zum Grab des Propheten wallen. Die 
vornehmfte Straße führt vom Kairothor zur großen Moſchee. Während Mekka 
als ein großer Markt: und Handelsplak angufehen ift, erſcheint Medina jehr ftill 
und ; üftslos. Es ne auch blos 16—18,000 Einw. Dieſe Ruhe entipricht 
dem Charakter der Stadt, welche fich für die heiligite des Orients hält, denn fie 
birgt die große Moſchee mit „dem Grab des Propheten“. Die Pine iſt in⸗ 
deſſen nicht jo groß, wie jene von Mekka; ihr officieller Titel iſt „die Moſchee 
des Propheten“, und befanntlih war Muhammed ihr Erbauer. Der Sarg Mu: 
ammed's iſt mit Silber —— und mit einer ſchweren Marmorplatte ge— 
chloſſen, welche die Anschrift trägt: „Bismillahi ahuma Sally aley.* (Am 

amen Gottes jchenfe ihm deine Gnade.) Von der in Europa vielverbreiteten 
Sage: „dab der Sarg des Propheten in der Luft jchwebe*, weiß man an Ort 
und Stelle nichts. Rings um die Grabjtätte hängen Glaslampen, welche jeden 
Abend angezündet werden und bis zum Morgen brennen müfjen. Auch diejer Ort 
F anz erfüllt mit Sagen und Wundergeſchichten, wie die ojchee und die Stadt 

effa. Die übrigen wichtigen Pläge des Landes wie Dſchidda (18,000 Einw.) 
im or dann Zoheia un wo. (25,000 Einw.), dann das kaffee 
berühmte Mokka in Yemen, liegen insgefammt in der Tehama, d. h. im glüben- 
den Sandküftenfaume des Nothen Meeres. Die furhtbare Hige, die in den Mo- 
naten Juni, Juli und Auguft dort herricht, iſt eines der größten Hinderniſſe der 
Schifffahrt im Nothen Meere, defien Temperatur ſonſt ganz erträglich ift. Dieſe 
abnorme hohe Temperatur findet Di natürlihe Erklärung in dem Umſtande, daß 
das Rothe Meer wie ein See zwiichen den arabifchen und abejjiniihen Gebirgen 
eingeichlofich liegt. Die Fahrt auf diefem Meere von Suez nad) Aden währt act 
Tage. Wenn man ſich der Straße von Babsel-Mandeb nähert, jo etſcheinen rechter 
Hand die Iuftigen Hochebenen Abeffiniens, die fich in dunklen majejtätiihen Mafjen 
am wolfenlojen Himmel abheben. Die See iſt meift jehr ruhig unter dieſem heißen 
immelsitriche; wenn —* Wogen jedoch höher gehen, ſo verfolgen Schwärme von 
iegenden Fiſchen den Lauf des Dampfers. Selten begegnet man anderen Fahr— 
zeugen; nur in der Epoche, wo die Pilgerfahrten nach Mekka ſtatthaben, kreuzt 
man ſich oft mit den ſchweren arabiſchen Schiffen, die mit Gläubigen überfüllt 
find. Im der engen Straße von Bab-el-Mandeb, welche aus dem Rothen Meere 
in den Golf von Aden hinausführt, liegt die Heine Inſel Perim, welde die Eng: 
länder befegt und mit einem befeitigten Yeuchtthurme verjehen haben. Perim ie der 
Sclüffel des Rothen Meeres, welches die Briten dadurd vollftändig beherrſchen. 


Bor einigen Jahren jchienen die Türken bejtrebt ihre Herrſchaft in Ara- 
bien: zu befejtigen und die Grenzen Yemens weiter nach DO. hinauszufchieben, 
wobei fie jedoch mit den Engländern in Conflict geriethen, welche fich in der 
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Felſenveſte Aden feſtgeſetzt, daraus das Gibraltar des indiſchen Oceans ge— 
macht haben und über den Sultan des zu Yemen gehörenden Abdeli-Landes, 
gemeinhin Lahedſch genannt, das Protectorat ausüben. 


‚Tas Felſenneſt Aden, ein Freihafen mit 30,000 Einw., liegt in unbe 
ihreibliher Dede und Dürre des Strandes. Es gie fein jeltfameres Schaufpiel, 
al3 die Araber hier, unter diefem Feuerhimmel, auf diefem kahlen Geitade, beinahe 
nadt, das Haar vom Kalk, mit dem fie es pudern, vergilbt und verbrannt, auf 
dem zen ihrer Dromedare figen und in Schläuchen aus Hi enhänten Waſſer 
nad) Aden ſchaffen zu jehen, eine Flüſſigkeit, welche für fie wohl jehr koftbar, aber 
für Europäer nicht trinfbar ift. Aden ift der Herd fürchterlicher Krankheiten, einer 
der ungeiundeften Orte der Erde und im Sommer unerträglid heiß. Die alte 
Stadt liegt im Krater eines außgebrannten Vulcans, deffen zum Theil eingeftürzte 
Nänder mit Feitungswerten gekrönt find. 





Der am wenigften bekannte Theil Arabiend war von jeher der jübddfl- 
liche, deſſen Küſte an den indifchen Ocean (hiev auch „Arabifches Meer“, 
Bahr-el-Hind, genannt) grenzt. Don diefem Theile, der fich von der Straße 
Bab-el-Mandeb bis zum Ras-el-Hadd durch volle 16 Längengrade hin— 
zieht, waren uns bis vor Kurzem nur die beiden Grenzländer, Yemen im 
EW. und Oman im NO., einigermaßen befannt, letzteres durch Lieutenant 
J. R. Wellftedt (Travels in Arabia. London 1838. 2 Bde.), dem wir 
heute noch Palgrave (Narrative of, a years journey through Central and 
Eastern Arabia. Yondon 1865. 8%. 2 Bde.) anreihen dürfen. Was da- 
zwiichen lag, war gänzlich unerforfcht, unbetreten, eine tabula rasa für die 
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Geographen, bis endlich A. v. Wrede's Reifen in Hadhramaut auch dar— 
über einiges Licht verbreiteten. 


Bauen unfere Länderfunde mit dem Namen Hadhramaut bisher die 
S.:Küfte Arabiens, nämlich alle Länder ni Mahra und Yafa bezeichnet hatte, 
ge! aus Wrede's Mittheilungen hervor, daß die Araber darunter nur den inneren 
beil des Landes — der alſo weiter nördlich liegt. zit die Vorftellung, 
welde ſich Arabien im Allgemeinen als ein flaches Wüſtenland denkt, überhaupt 
ungenau, fo ift fie dies noch viel mehr für dieſe ſüdlichen Geftade, die fich terrafien- 
förmig bis zu 2400 M. über die Meeresflädhe erheben. Der letzte Stufenabjag, 
Dihebel — geeiben, lehnt fih an die große nn: ochebene. 
Das Bergplateau des Dichebel Dahura mag Iu00 hoch fein. Es ift die 
—2 der Hadhramauter Gebirgsterraſſen; von hier ſenkt ſich das Land in ſanften 
ngen wieder gegen N., und auf ſehr —— gefährlihen Wegen ſtieg 
Wrede hinab zum Wady Doan, welches von den Gingeborenen das Land des 
"NiaStammes (Belad beny Mſa) genannt wird. An das Land Belad beny 'Yfia 
grenzt wejtlich das Belad e er öftlih das Belad Hamum, und vor 
allen dreien im N. liegt erit das eigentliche ren Wie weit diejes fi 
nad N. erjtredt, ob die —— el Ahkaf (Bahr es-Safi) wirklich glei 
beim Wady Nadiya, einem Seitenarme des Doan, anfängt, ober ob das be- 
wohnte 2 ch noch weiter ausdehnt, wiflen wir felbit jetzt, nadı Wrede's Neifen, 
nod nicht. e glühende Hiße veriengt des Sommers jenen Theil des tropischen 
Arabiens; 46° R. im Schatten konnte Wrede, allerdings im Juni, beobadten; in 
folder Temperatur gedeihen natürlich aromatiiche Kräuter und Stauden in züue; 
mit der anjteigenden ap ig er bes Landes finkt — der — 
mometerſtand, eine angenehme Kühle erfriſcht die Nächte, und in 800 M. See— 
höhe betrug derſelbe nicht mehr als 100 R., in el Ebna nur wenige Grade über 
Null, und im Winter gefrieren dort die Ciſternen. In 1620 M. über dem Meeres— 
jpiegel beginnen die Gewitter häufig zu werden, und Dieje arabiichen Regengüſſe 
ftürzen mitunter wolfenbrudartig nieder. (Adolf v. Wrede. Reiſe in Hadhra— 
maut, Belad beny MYſſa und Belad el Hadichan, herausgegeben, mit einer Ein— 
leitung, Anmerkungen und Erklärung der Inschrift von Obne verjehen von 9. v. 
Malgan. — 1870. 80.) 

Im Allgemeinen iſt das ſüdliche Küſtenland eben, dann folgt mittleres Berg— 
land und auf dieſes entweder Hochebenen oder — welche in einer Ent— 
— von durhichnittlich 11/0 vom Meere ihren N.Abfall erreichen und ſich 
einem Tiefland zuienten, das als ein Anfang der großen Binnenebene, die man 
el Dihauf (Gof) nennt, gelten kann. Hier und da erheben fi wohl hohe vul— 
caniſche Felsgebirge unmittelbar am Meeresufer, aber diefe Felsmaſſen find alle 
vereinzelt, ae ji nicht mit den inneren Gebirgen zufammen, und dicht hinter 
ihnen liegt Tiefland. Ginen Fühnen Verſuch, — vorzudringen, unternahn von 

odeida an der W.-ftüfte aus im Jahre 1870 der franzöfiihe Iſraelit Joſeph 

alevy. Durd das weitliche Demen eilte er jchnell hindurch, nur einen einzigen 

unkt er er eines längeren Aufenthaltes, den Dſchebel Harraz und bie 

egend von EI Haime mit ihrer herrlichen Gebirgsnatur, doch find die Berge 
oft unzugänglich, die Wege abſcheulich und das Klima diefer „arabiihen Schweiz“ 
ſehr ungeſund. Cinen längeren — nahm er in Sang, der bedeutendſten 
Stadt dieſer Gegend und einer der ſchönſten, größten und reinlichſten Arabiens, mit 
etwa 50-—60,000 Einw. Bon — trat nun Halevy ſeine eigentliche Entdeckungs— 
reiſe an und zwar in der beſten Verkleidung, die ein Europäer hierzu wählen 
kann, nämlich als arabiſcher Jude, Freilich mußte er dabei alle Verdrießlichkeiten 
mit in den Kauf nehmen, welchen die Juden feitens der Muhammedaner ausgeſetzt 
find, und dieje find wahrlich feine geringen, da der Jude in Arabien zu den ver- 
achtetiten Geihöpfen gehört. Am 20. Februar 1870 verließ Halevy Sama, In 
drei Tagen gelangte et nah Schiraa im Lande der Beni, Arhab. Bon 
Schiraa ging er nördlid nah Medid, im Gebiete von Nehm, und wandte I 
dann nad) dem eigentlihen Dſchauf. Der Landitrid, welder Nehm vom Dſchau 
trennt, iſt ge gebirgig, ſehr er und von Näubern — Von Charibet 
Beran ging der Weg zuſehends aufwärts über völlig kahle, ſpitze, ig Berge. 
Dies war ber örtliche Abhang des großen Dihebel Nam, weldher W. 

v. Hellwald, Die Erbe. 1, 47 
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vom Dſchauf trennt. Eine enge Schlucht, von ſenkrechten Granitwänden umgeben, 
öffnet ſich hier auf das Tiefland. Von jenem Engpaſſe gelangte 822* in zwei 
Tagereiſen über Megzar nah Ghail, Hauptort des unteren Dſchauf. an 


unterſcheidet 3 Abtheilungen 
— ee — des Dſchauf: 1) den unteren, 
aan PP 5’: Ah Hauptort Shail; 2)denmitt- 


leren, auch Bilad Hamdan 
— Hauptort Haym; 
)den oberen Dihauf, Haupt⸗ 
ort Zahir. Durch alle drei 
ieh! ein perennirender Fluß, 
er Wady Charid. Der un: 
tere und mittlere Dſchauf find 
reiche, fruchtbare Länder, är— 
mer dagegen, wegen jeines 
ichlechten, fteinigen Bodens, 
iſt der obere Didanf. Von 
el Ghail 309 —— nach 
Hazmı und Nedſchran. Dazu 
mußte er den fteinigen Die 
bel Land überjteigen, deſſen 
höchite Spitze der gramitiiche 
Dihebel Gedin bildet. Am 
dritten Abend gelangte er im 
die ſchöne Hochebene der Oaſe 
EI Chab. Halevy befand 
fih nunmehr im flachen dent 
land (im Gegenjag zu Dſchauf, 
genen) vier Tagreijen füd- 
(ih von Nedſchran. Die Oaſe 
Chab ift außerordentlich wohl 
angebaut und jcht fruditbar, 
obgleich fie gänzlich des flie- 
Benden Waflersentbehrt. Aber 
die fleißigen Bewohner, wor: 
unter viele Juden, macen 
guten Gebraud) von den zahl⸗ 
reichen Brunnen zur BenT- 
rung des Landes. In weit 
licher Richtung fortichreitend, 
gelangte der Reiſende num in 
den Ihönen Wady Hadhra, 
den Eingang zum Belad Ned- 
ſchran. Hier war er am nörd- 
lichen Ziel feiner Neife, dem 
noch nie von einem Europäer 
betretenen Lande Nedſchran. 
Die erite Ortichaft, die er 
antraf, hie Machlaf und 
faq reizend mitten in einem 
Palmenwalde, wie überhaupt 
alle Städte von Nedichran. 
Auf der andern Seite des 
Mady liegt die Stadt Nigla, 
wo eine zahlreihe Juden— 
gemeinde lebt. Mehrere Mo— 
nate verweilte Halevy ‚Im 
Wady Nedihran, aber nur nad) vielerlei Ungemad und Beſchwerden gelang es ihm 
nah Hodeida und Aden zurückzukehren, wo jeine Reife bei allenstennern das höchſte Auf⸗ 
schen und Gritaunen erregte, (Bulletin de laSoc.de geographie, 1873,11. 8.5,249, 581.) 


Arabifcher Bichbrannen, 
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Bon allen verfchiedenen Gebieten Arabiens mag das Nedjchd, das in- 
nere, eigentliche Gentral-Arabien, einer der interefjanteften, wenn auch nicht 
der intereffantefte Theil der Halbinfel fein. Reinaud, Sadlier, Wallin, Pal- 
grave, Guarmani, Pelly haben denjelben ziemlich befannt gemacht, und die 
Refultate ihrer Forfchungen find von Dr. Albrecht Zehme in jehr gewiſſen— 
hafter und überfichtlicher Weife zufanmengeftellt worden. (Arabien und die 
Araber feit Hundert Jahren. Halle 1875. 8") 


Die Bag des Nedichd beherbergt das Neih der Shummar oder 
Schumr im N., deffen Hauptitadt Hail ift und deſſen Bevölkerung ſich nur zum 
kleinſten eile zum Islam bekennt, vielmehr dem altarabiſchen vorislamitiſchen 
Cultus anhängt. Südlich ſchließt ſich das Reich der Wahabis oder Wahabiten 
an, einer aus der religiöſen Reaction gegen das Türkenthum hervorgegangenen 
Secte, welche ſich als die angeblichen gg des Islam geberdet,. Ge: 

ründet wurde die Secte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts durd Abd el 
Wahab, ihre eigentliche Befeſtigung und Ausdehnung aber erhielt fie durch Ibn 
Send, welder dent Begründer in ä nlicher MWeife zur Seite ftand wie Omar dem 
Muhammed; in Ibn Seud's Geichleht ift auch die Würde des geiftlichen Ober: 
haupts, das Jmamat, bis auf den jegigen Inhaber deffelben, Abdallah, erblich 
— und dieſe Erbfolge hat nicht wenig zur Stärkung des Wahabitenſtaats 
beigetragen, welcher namentlich mit den Wanderſtämmen Arabiens vielfach zu 
tämpfen hatte, aber trog ſolcher Hinderniſſe und trotz wiederholter Angriffe von 
Seiten der türfiichen Regierung, wie denn 1817 Muhammed Ali von Aegypten Die 
damalige Hauptitadt der Wahabiten, Deraie, zeritörte — fi immer wieder ge 
ftärft und erhoben hat. In religiöier Beziehung find die Wahabiten die ftrengften 
Monotheiften mit un aller polytheiftiihen Antlänge, der Verehrung Mus 
hammeds, der Heiligen, Reliquien u. dgl.; in ceremoniellen Dingen find fie eben— 
falls rigoros; fie üben die Tugenden der Orientalen, wie beſonders Gaſtfreund— 
Ihaft und Almojengeben, in aufopfernder Weile, Nr aber aud von ——— wie 
namentlich einer alles andere zurückdrängenden Geldliebe, nicht frei; politiſch bilden 
ſie ein, das nationale Volksthum Arabiens darſtellendes, weſentlich auf Ackerbau 
und einen tüchtigen, arbeitſamen Bauernſtand ——— Gemeinweſen von etwa 
1,700,000 Menſchen, welche ein Heer von 60,000 Mann in's * zu ſtellen ver— 
—— Die gegenwärtige Reſidenz der Wahabiten iſt Ryad mit 30,000 Gin: 
wohnern. Indeſſen find die Nachrichten, welche wir über, die Wahabiten haben, 
keineswegs volljtändig, und es wäre daher jehr zu wünjden, wenn ein zuver— 
läffiger Reiſender aufs Neue umfaſſende Forichungen anitellte. 


Die arabiiche CO. Hüfte wird vom perfiichen Golfe beipült und jpringt 
mit dem Amboß-Cap, Ras Mejandum, jcharf zur Hormus-Straße vor, 
welche den perfischen Meerbufen mit dem Golfe von Oman verbindet. Gleiche 
wie am Rothen Meere fteigert ſich im perfiichen Golfe die Sommerhitze zu 
einer Intenſität, wie jelbjt nicht unter den ſenkrecht fallenden Strahlen der 
Tropenjonne vortommt. Das Klima ijt deßhalb für Guropäer in hohem 
Grade gefährlih. Won den jäh aufjteigenden hohen, kahlen Feljenwänden, 
zwifchen denen das Meer ſich hindurchdrängt, prallen die heißen Eonnen- 
jtrahlen mit verdoppelter Stärke zurüd, fie durchglühen das Wafler, Löfen 
feine Oberfläche in Dunft auf und verwandeln die Atmofphäre in ein Dampfs 
bad. Wer die Fahrt am perfiichen Golfe ohne krank zu werden überjtanden 
hat, wird beglüdwünjcht und gilt fortan als gefeit für alle anderen Klimate. 
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Der widtigite Staat O.:Nrabiens ift das Sultanat von Oman, oft aber 
irrigerweile Jmamat von Maskat genannt, weldes außer der ——— t 
zwiſchen Ras el-Hadd, ber Wüſte und der im Nas Meſandum aus aufenden Halb⸗ 
infel, auch noch einen Theil der arabiichen S.ftüfte, ferner auf dem gegenüber- 
liegenden perfiihen Ufer eine anſehnliche Küftenftrede, ſowie die afriftantiche I 
Socotora beherrſcht. Früher gehörte aud das oftafrifaniihe Sultanat von Zau— 
war u Oman, Das -arabiide Gebiet von Oman ift eine auf der D.- oder 

O.⸗Seite felfige, nn auf der W.- oder NW.Seite ebene, aber hafeit- 
arme Küſte, die nicht den Charakter der —— Tehama W,-Arabiens hat, 
dann im einer Entfernung von 80-100 Sim, ein der —— I öſt lichen 
Küſtenlinie paralleles Gebirge, hinter welchem noch eine Reihe wirklicher waſſer— 
reicher, unglaublich fruchtbarer und mit dem dichteſten, kühlſten Baumwuchs be— 
ſetzter Oaſen ſich in die Wüſte erſtreckt. Faſt unter dem Wendekreiſe des Krebſes 
liegt die wildromantiſche Bai von Maskat, die eine halbkreisförmige Einbucht 
in das Küſtengebirge einſchneidet und von nackten, dunkeln, drohend emporſteigenden 
Felsmaſſen von 100-120 M. Höhe auf allen Seiten umgeben wird. So maleris 
aber die am Fuße diejer dunklen Klippen terrafienförmig —— Stadt ſi 
aus der Ferne ausnimmt, ſo ſehr zeigt ihr Innekes die Phyſiognomie faſt aller 
— orientaliichen Städte und weist nur ein Labyrinth enger, ſchmutziger 

alten auf, Die weitansgedehnten Vorftädte —— nur aus Mattenhütten und 
bilden während der Negenzeit ein wahres Sumpfgebiet mit einer ftarfen Gin 
wohnerichaft nomadiſcher Araber und abeifiniiher Sklaven. Die Städter find da— 
gegen ein Gemisch von Nrabern, Perſern, Indern, Syrern, jelbit Kurden und Af— 
ghanen, die entweder der heimathliche Deſpotismus oder das liberale Handels— 
entporium zog geführt hat, Hierzu fommt eine Miſchung mit den Negerinnen 
aus Zanzibar und Habeih, woraus eine außerordentliche Verichiedenheit der Ge— 
fihtsbilbung entiteht, die aber dem europäiichen, an die feineren Unterichiede des 
nationalen Typus nicht gewöhnten Auge einen gemeinfamen Charakter zu tragen 
icheint. (Gräfin Noitis. Helfer's Reiſen. II. Bd. S. 3—6.) 

Nächſt Oman find nod die ob ihrer PVerlenfiicherei berühmten Bahrein— 
Infeln im perfiihen Golfe, welde jammt dem _ gegenüberliegenden Küſtengebiete 
dem Wahabitenitaate in Nedſchd tributpflichtig find, ertwähnenswerth. 


5.6. Bas eranifche Hochland. 


Im N. des perfiichen Meerbufens jteigt ſteil aus der Eee ein Tafel- 
land empor, welches in feiner räumlichen Ausdehnung jo groß wie die ara- 
bifche Halbinjel, als compacte Ländermafle die Gebiete Vorderafiens, deren 
öftlicher Theil es ift, mit jener Region verknüpft, die wir am paffendften 
als „Hochafien” bezeichnen. Wir nennen diejes Tafelland da3 Plateau 
von Eran, nach dem arifchen Volke der Granier, welches dafjelbe jeit dem 
grauejten Altertfume bewohnt. Seiner Geitalt nach ähnelt diefes Hochland 
einem Trapez, welches zwijchen dem indifchen Dceane im ©., dem kaſpi— 
jchen Meere und den turfeftanifchen Niederungen im M, weitlich und öftlich 
aber von zwei mächtigen Stromfurchen, jenen des Tigris und Indus, einge 
ichloffen ift. Gegen beide, ſowie gegen das fafpiiche Meer, die turkeſtaniſchen 
Ziefebenen und die Gejtade des indifchen Oceans, fallen Randgebirge jäh ab, 
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welche da3 eranifche Plateau fait völlig ifoliren. Nur im NW. fteht e8 mit 
den nod höheren Tafelflächen Kurdiſtans und Armenien, dem eigentlich die 
perfifche Provinz Aderbeidichan angehört, in Verbindung, während im 
NO. das Gebiet von Afghaniſtan (die perſiſche Partikel istän bedeutet 
Pat, Aufenthaltsort, alſo Afghaniſtan wörtlich Yand der Afghanen) mit dem 
Hindufuh-Gebirge den Uebergang nach Hochafien vermittelt. Daraus geht 
hervor, daß die tiefften Stellen des eraniichen Plateau ziemlich in deſſen 
Mitte fallen müſſen, wie auch thatfächlich der Fall. Das ganze Gebiet „vom 
Indus bis zum Tigris” zerfällt gegenwärtig in drei verfchiedene, muhame 
medanifche Reiche mit überwiegend arifcher Bevölkerung. Es find bies im 

das Chanat von Kelat, gemeiniglich, aber weniger richtig Belutſchi— 
ftan, das Emirat von Kabul oder Afghaniſtan genannt, und im W. dad 
Königreich Eran oder Perjien, das größte der dreie, der unmittelbare 
Grenznachbar der Türken in Mejopotamien, Kurdiſtan und Armenien, ſowie 
der Ruffen in Transkaukafien. Afghaniftan und Belutichiftan grenzen da— 
gegen im W. an Perfien, im ©. aber an die britiichen Befigungen in Indien, 
ſpeciell an dag Pandichab oder Fünfſtromland und Sindh, Afghanijtan im 
R. an turkeftanifche Gebiete, über die der ruſſiſche Einfluß fühlbar zu wer: 
den beginnt, 


wi 


Verfuchen wir c8, von der O.Seite, alfo von den Niederungen, des indiſchen 
Pandſchab, in das eraniſche Hochland einzudringen, ſo jtoßen wir zumächit längs 
der ganzen Grenze von Kaſchmir im N. bis zum Meere im S. auf einen in ber 
Bin bis zu 350 Km. breiten Streifen Gebirasland, beiten höchſte Berggipfel bei 
3527 M. liegen. Es iſt das indiſch-perſiſche Grenzgebirge, eine ſchroff zum 
tale abfallende Reihe von PBarallelzügen, welche in ihrem nördlichen Zuge, d. 
zwiichen Indien und Afghaniitan, ala Suliman-Kette mit dem 3450 M. 8— 
Tacht-i-Suliman (Salomonsthron) bekannt find; für bie füdliche Strede, zwi— 
ichen Indien und Belutichiitan, befißen die Fingeborenen feiner Namen; wir nennen 
fie Brahni-Gebirge. Dieſes Gebirgsland wird den Staaten Afghaniftan im N,, 
Kelat im S. zugerechnet, deren Herrſchern es auch gelang, die dem Hauptthal zu— 
nächſt liegenden Stänme der Gebirgsbewohner fih tributpflichtig zu erhalten; 
telbjt die Tributſtämme verwalten ihre Angelegenheiten felbitändig; voller Unab— 
hängigleit erfreuen fi die Bervohner am Gebirgsabbang auf der indiidhen Seite. 
Die Waſſerſcheide zwiichen dem Flußſyſtem Gentralaiiens und den Zuflüſſen des 
Indus wie dem arabiichen Meere bildet auch bie ethnographiſche und Sprachgrenze: 
im Piſchinthal am N.-Rande von Stelat hat die afghanische Nation und Sprade 
ihre legten Vertreter, jenfeits davon beginnt das Gebtet der Brahui und Belutichen. 
Diefe Gebirgsbewohner theilen ſich in zahlreiche Abtheilungen und Stämme; fie 
find wenig volkreich und arbeitsichene Nomaden, die es lieben, pom Fleiß Anderer 
zu leben; Wegelagerung an den Hauptzugangsitellen bildet ihre liebfte Berchäfti- 
gung, und dba ganz Inneraſien mit Perfien nur auf dieſen Wegen mit Indien ber: 
fehren kann, unter welchen im N. ber 914 M. hohe Chaiber-, im ©. der 1765 M. 
hohe Bolan-Paß die gangbarſten find, _1o haben dieie Naubritter hoffen Ertrag 
an Zöllen und unerlaubten Abgaben, Die fortdauernden Räubereien laſſen ein 
geregeltes Handelsverhältniß zu ben benachbarten 5 Briten nicht auffommen, und 
ihnen zu fteuern erweiſt ich, wenigitens in Stelat, die Macht dei Herrſchers völlig 
unzulänglich. Ueber die wenig befannten BrahuisGebirge, ſowie iiber das gleid)- 
falls fehr wenig erforfchte Innere von Kelat hat die von dem Arzte Henry Walter 
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Bellemw beſchriebene Reiſe der engliſchen Expedition nad Seiſtan 1872 einiges 
Licht verbreitet. (9. W. Bellew. From the Indus to the Tigris, a narrative 
of a journey through the countries of Balotchistan, Afghänistän, Khorassän and 
Iran in 1872. London 1874. 8%.) Der Aufftieg erfolgt von der ie Ebene 
aus 120-—3%0 M, durch kurze, fteile und tief aus —* darum leicht zu ver⸗ 
theidigende Flubthäler. Von der Hauptkette der Brahui-Gebirge, die von N, 
&. gerichtet jind, aweigen ſich Seitenfümme ab, die von O. nah W, ſtreichen un 
in den Längsthälern, die ſich zwiſchen den Haupfletten nad) ©. gegen ‚die Ebene 
zu herabienten, Stufen bilden, welde den gleihmäßigen Fall dieſer Thäler unter: 
brechen und die Bildung von übereinander liegenden Thalitufen — Bil e haben; 
ihre Nänder werden bald auf ——— (Lath), bald in Eroſionsſchluchten 
6 angi) überjchritten. Eilf rn Ausläufer durdjiegen das Längsthal in ber 
ihtung von Kelat (2047 M.) bis Khozdar (1173 M.) am Fuße des Mulloh— 
Bafles und bilden auf diefer 165 Km. langen Strede 13 Thalitufen ————— 
Von Khozdar erfolgt der eg Al S. an das Meer durd das Purali- Thal, 
und nach Indien im berüchtigten Mulloh= oder Milahb-Mulas (eigentlih Nila, 
blau) Paſſe, einer 80 Sem. langen ftark geneigten Grofionsihlucht, deren Wände 
theil® hart aneinander treten, theil® weit auseinander liegen und neue jest ent: 
feerte Seebeden einschließen, die Standorte mannigfaher Gulturpflanzen mit ein— 
zelnen Anftedelungen. Vom O⸗Fuße des Engpafles zieht der Weg unter'm Nagao— 


aſchti-be-dar (auch Pat, Ebene) erhält, die ſich in der beträchtlichen 


indh 
ausdehnt. Das Land im Inneren ift durchaus gebirgig. —— Flüſſe 
finden ſich aber nur am S.-Mande des Hochlandes von Kelat. Der Mulloh 
ſcheint der einzige ftändige gufurb bes Indus zu dan der Nari nördlich davon 
verrinnt —8 in der Wilfte. Die Hochthäler find durchwegs waſſerarm, Die 
höher liegenden zeigen häufig Torfmoore, am N.-Abhang gegen den ro. 
zu — en Untergrund, in welchen Schachte zur Gewinnung von Salz verſenkt 
find, Das Klima ift indisch und heiß in_der Ebene; in den Hochebenen von Kelat 
mit —**— kalten Wintern, den heftigen Stürmen in der Regenzeit, einem milden, 
norditalieniſchen Sommer und ſehr geringem wäſſerigen vollzieht ſich 
der Uebergang zum trockenen Klima Centralaſiens. Der Ackerbau iſt deßwegen 
durchaus von Bewäſſerung der Felder bedingt, worin die ſeßhafte Bevölkerung 
Großes leiſtet. Die na ipfel ſind Fahl, aud) die Abhänge zeigen felten dichte 
Waldungen; die Kabul-P —* (Pistacia_cabulica) herrſcht vor; in den äußeren 
Thälern fommen auch Heine Bejtände von Oliven, Mandeln und Pfirſich, ſämmtli 

wild mit nicht eßbaren Früchten vor, deren Stämme das Brennholz liefern; jonft 
gibt Buchholz das — ge Die europäiihen Fruchtbäume, und von 
indiſchen die Dattelpalme, gedeihen prächtig noch bei 1100 M.; ſehr gelobt wird die 
Güte der Trauben, aus denen vorzüglicher Wein gewonnen werden könnte, Die 
größeren Thäler find durchgehends fruchtbar; Luzerne wird bei Kelat in be 
wäjlerten Feldern bei guter Düngung yrr im Sommer geihnitten; Weizen, 
Gerfte, Mais, dann in vorzügliher Güte Tabak gedeihen überall, Baumwolle da— 
gegen nirgends. Im Sommer gleichen die bewäflerten Flächen einem üppig grü« 
nenden, gut gepflegten Garten. Die Abhänge und unbewäflerten Thalränder 
können nur durch Abweiden nugbar gms! werden; das trodene Klima be 
dingt deßwegen für einen großen Theil der Benälterung ein Wanderleben. 
Gegen NW. hin verflaht das Land nad dem Gebiete von Seiftan, in welchem 
der Ne ll liegt, in den fi der Hilmend, der bedeutendite Strom 
Arghaniftang, ergießt. Diefer flache NW. ift eine öde, fruchtbare, noch unerforfchte 
Sandwüſte. Die Karten verzeichnen allerdings einen Karawanenweg, der von Kelat 
über das Sarawan-Gebirge in ziemlich direkter Linie an die Ufer des Hilmend 
nad Rudbar Be allein noch kein europäticher Neijender ift diejen Pfad gewan— 
dert, der die Wüfte von Belutſchiſtan in ihrem nördlichen Theile durchkreuzt; wir 
wiflen aber, dab fie fih nad ©. hin bis in den am Meere gelegenen Landitrich 
Meran eritredi. Dort liegt ein furdtbar heißer, vegetationslojer, hafenarmer 
Küftenftrih, der vom VBinnenlande durch öde — — ann Der 
gegen Afghaniſtan gerichtete NO-Rand Kelats bildet die Waſſerſcheide zwiſchen 
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dent Flußſyſteme Gentralafiens und den Zuflüffen zum Indus wie zum arabijchen 
Meere. Die wallericheidende Kette gegen den Indus heit Khwadihah Amran 
und veräftet ſich im ihrem ſüdlichen Ende nördlih von der Landidaft Scala. 
Die wichtigften diefer Verzweigungen heißen Toba und Surdhab; von legterem 
jenft fi der Bergzug herab, der das Piſchin-Thal im NO. ſchließt, gegen 
Scala janft fih abdacht, dagegen fteil gegen O. abfällt und von dieſer Seite in 
dem berüchtigten Bolan-Bafle (1765 M.) eritiegen werben muß. Der Pak am 
Khodſchak liegt bei 2285 M.; über die Einjattlung zwiſchen Toba und Surdab 
führt in der Richtung gegen Tall durd das afghaniſche Siwiſtan der Meg durd) 
das Suliman-Gebirge nah dem Indus. Dem inneren Theile dieſes Thalkeſſels 
entitrömen die Quelltlüffe der Zora, eines bedeutenden Fluſſes, deifen im Sommer 
trodenes Bett in einer von O. nah W. gerichteten tiefen Einſenkung bei Bagat 
den —— (Emil von Schlagintweit, im: Ausland 1876, Nro. 15, 


S. 82⸗2⸗ 


Der für das Reich Kelat gebräuchliche, aber im Lande ſelbſt unbekannte 
Name Belutſchiſtan iſt nicht zutreffend. Die Bevölkerung iſt eine ſehr ge— 
miſchte. Stämme indiſcher, ſpeciell dravidiſcher Abkunft wiegen im Hoch— 
lande, eraniſche Stämme im Flachlande vor. Hauptvertreter der erſteren find 
die Brahui, der letzteren die Belutſchen. Nicht dieſe, ſondern die Brahui 
bilden aber die Mehrzahl und liefern die Fürſten; die Ortsnamen ſind, wo 
ſie nicht perſiſch ſind, meiſt in der Sprache der Brahui; die Verträge Eng— 
lands, welche auf dieſes Gebiet Bezug haben, ſind mit dem Chan von Kelat, 
oder wenn mit anderen Großen des Landes, unter Vorbehalt und Einholung 
ſeiner Zuſtimmung gemacht. Kelat und die Brahui, nicht die Belutſchen, 
geben in der Gegenwart dem Lande den Namen, ſeinen Geſchicken die Rich— 
tung. Der Fürſt ſelbſt, ein Brahui, nennt ſich blos Chan (oder auch nur 
Mir, d. i. Oberhaupt) von Kelat. Von den ſechs Diſtricten des Landes, 
welche einſt die Vorfahren des jetzigen Chans beherrſchten, gehorchen nur noch 
vier ſeinen Befehlen, nämlich Katſcha, Gundawa, Dſchalawan und 
Kelat; das kleine Gebiet von Bela iſt dagegen fait unabhängig unter ein— 
heimischen Häuptlingen, während Mekran, eigentlich der größte Theil von 
Belutichijtan, theil unter perfifcher Hoheit, theils gleichfalls unter einheimtjchen 
Fürften jteht. So umfaht das heutige Neich von Kelat etwa 137,500 O Km. 
mit 500,000 Einwohnern, über welche der Chan von Kelat Hobeitsrechte 
einigen Inhaltes ausüben kann. Jüngſt (1877) hat indeß England mit dem 
Shan einen Vertrag abgeichloffen, wonach Kelat zu einem vollftändigen Vaſal— 
lenitaat der Kaiferin von Indien wird. Schon früher Hatte England ich 
das Recht erfauft, nach Gutbefinden die Gebirgspäfle zwiſchen Kelat und dem 
angrenzenden Afghaniftan ‚militärifch zu bejeßen. Der neue Vertrag jtellt 
aber eigentlich ganz Kelat zur militärischen Verfügung Gnglande. (Ueber 
Kelat jiehe: U. W. Hughes. The country of Balochistän: its Topography, 
Ethnology and History. London 1877, 8.) 
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Die Hauptſtadt des Reiches iſt das in 2057 M. Seehöhe gelegene Kelat, 
eine Heine befeitigte Stadt mit etwa 8000 Einwohnern und einem unbeſchreiblichen 
Schmutz; fie fieht gründlich verfallen aus; nur den Gärten wird jorgjame Plege 
zugewenbet, Dies eig m die perfiichredenden, aber ſunnitiſchen Dihwar; denn 
weit und breit gibt es feine Schiiten, die hier er tieffte gehaßt werden. Die 
Einwohnerjchaft Kelats befteht nebitdem aus Belutſchen, Brahui, Dſchats und eini- 

en Hindu. Hier refidirt der Chan, umgeben von einem Dugend Gejellen, die feine 

eibgarde bilden, die aber mit den nichtsnugigiten Gurgelabichmeidern die verziwei- 
feltſte Aehnlichteit haben. Dr. Bellew kann es gar nicht begreifen, wie es dem 
—* gelungen ſei, eine ſolche wohlaſſortirte Bande ungewaſchener, zerlumpter und 
wüjter er aufzutreiben. Der gegenwärtige Herriher von Kelat macht den 
Eindrud einer jehr unbedentenden Perjönlichkeit. Das Gemach, worin die Briten 
empfangen wurden, ſchien überaus bernachläffigt, die Wände krachten ſehr bedent- 
lid); ae anze Schloß (Kelat heißt auf arabiih Schloß) ift kaum mehr ala 
eine Barade, 

Von den beiden Hauptvölkern, den Brahui und den Belutſchen, find eritere 
nad) Sprache, wie den dürftigen geihichtlihen Nachrichten über ihr Land die älte- 
ren Anfiedler; die Belutſchen dagegen find jpäter von W. her eingezogen. Sie 
figen auch heute noch mehr im Fasten und bilden die ländlihe Bebölkerun 
ſowohl gegen Perſien zu als aud nad Indien hin. Beide Nationen befennen Fi 
zum Islam, keine derjelben ift jtrenggläubig, aber die Brahni find wie die Afgha- 
nen Sunniten, die Belutſchen dagegen wie die Perier Schiiten, Nur im W, an 
der Grenze von Seiftan haben die Velutichen bis zur Gegenwart die Führung be— 
halten; in Kelat find der am Nuder, und alle Großen des Landes, bie fi 
größerer Selbjtändigfeit befleißigen, find gleichfalls Brahui. Jene, welche Bellew 
tab, bejchreibt er in den zwei Worten: arm und hungrig. Bon der * ichte dieſes 
Volkes iſt wenig bekannt; fie ſind wahre Nomaden und wandern, gleich manchen 
afghaniſchen Stämmen, vom Hochlande in die Tiefebene mit ihren Familien und 
Heerden; einige find in Dorfſchaften ſeßhaft und bebauen das Feld; fie zerfallen 
in eine Unzahl von Clans oder Khel; ihre Lager nennt man Tuman und das 
Haupt eines jolhen Lagers Tumandar, Sowohl in der —— — und in ih⸗ 
rem ſonſtigen Aeußern, als in der Sprache unterſcheiden fie ſich weſentlich von den - 
Afghanen, Belutſchen und Dſchats aus — rings um ſie herum; das Gleiche giit 
von —— Sitten; nur in Naub und Mordluſt haben alle dieſe Völker eine gewiſſe 
Familienähnlichkeit. Die Brahui find mittelgroß oder darunter und von ſchwarz— 
brauner Körperfarbe; das Gelicht ift breit mit hohen Jochbeinen und kurzem um 
dünnem Schnurr= und Badenbart bergiect dagegen iſt das rabenſchwarze Haupt- 
haar ſehr —* das Auge ſchwarz und ſtechend, der ganze Körperbau kräftig. In 
der Sprade der Brahui fommen viele perfiiche und Adiihe Worte vor. Der Race 
nad von den Brahui und den Belutichen verſchieden find die Luri, eine Art EN eu⸗ 
ner, welche in einzelnen Familien im ganzen Lande zerſtreut ſind; man trifft die— 
ſelben vorzüglich als Muſikanten, Töpfer, Seiler, Mattenweber und Hauſirer. 
Sie befigen feinen Grund und Boden, treiben nie Aderbau und werben ala Aus— 
geworfene betrachtet. (Bellew: From the Indus to the Tigris. S. 52—57.) 


Co wie Kelat, und in noch höherem Grade, it auch Afghaniſtan 
oder das Reich von Kabul ein Terrafjenland, welches meiſt weſtöſtlich 
ſtreichende Gebirgäfetten mit hohen, oft bis zur Grenze des ewigen Schnee’s 
jich erhebenden Bergen, bejonders im öftlichen und nordöftlichen Theile, durch— 
ziehen. Die Berge an der indiichen Grenze verlaufen jedoch flacher gegen 
Afghaniftan als gegen Belutichiftan und gehen bald in ein von den öſt— 
lichen Quellflüffen des Hilmend bewäflertes Hochthal über, deſſen Haupt— 
orte im oberen Theile bei Ghasni in 2355, im unteren breiten Thale bei 
Kandahar in 1066 M. Seehöhe liegen. Im Allgemeinen fällt Afghanijtan 
nah W., wo die Wüſte es von Perſien fcheidet, ab und bildet baumlofe, 
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unbewohnte Tafelländer mit fruchtbaren Thälern und Schluchten. Im N. 
jteigt ala Rand des eranifchen Hochplateau’3 die weftliche Fortſetzung des Hima— 
laya, der Hindu-Kuh (Kuh, auf perfiich Berg, alſo = das indiſche Ge— 
birge) empor und zieht von dem Gebirgäfnoten im N. des Kabul⸗Fluſſes nach 
WEW. bis zu den Quellen des Heri-Rud (Rud, auf perfiich Fluß), Tocha— 
riitan von Kabuliſtan Fcheidend. 


Der Hindbusftuh ift ein noch wenig befanntes Gebirge, das W.Ende ausge 
nommen, weldes der mit Schnee bededte Kuhi-Baba (Water der Gebirge) 
4500 M. body bildet. Nah W. und N, Hin verliert ſich die Kette in einem Ge: 
wirre niedriger, aber rauber, unmwegjamer Berge, welche Mandıe für den Paro: 
panijus der Alten aniehen. Auf den heutigen Karten figuriren fie als Stetten ver: 
Ichtedenen Namens, wie Sefid-Kuh (peri. weißer Berg, eine in Nighaniftan 
häufig wiederkehrende Bezeichnung), Shur- Gebirge, und Kuhi-Kaitu, deſſen 
S.⸗Fuß der nad) der nördlichen Inrkmenen: Steppe ſich werdende Heri-Kud be- 
ipült. In jeinem wohlbewätlerten, obftreichen Thale liegt das wichtige Herat, die 
Srenzfeitung der Afghanen gegen —— eine durch Handel und Gewerbfleiß 
blühende Stadt von 100,000 Einwohnern, welche für den indiſch-perſiſchen Handel 
von größter Wichtigkeit ift, weßhalb das egoiſtiſche Albion mit Eiferſucht darüber 
wacht, dab Herat nicht in unrechte Hände falle. Der nördlih von Dicelalabad 
am Kabulfluſſe gelegene Theil des Gebirges, mo der Chond oder Kunor 5887 M. 
jih erhebt, Führt in engerem Sinne den Namen Hindu-⸗Kuh und bildet bad jeßt 
theilweiſe von den heidniſchen Kafirs oder Sijapoſch bewohnte Gebirgsland. 
Die höchſten Spigen fteigen bis über die in 4216 M. Seehöhe gelegene Schuees 
grenze und find noch im Juni in Schnee gehüllt. Die Thäler, terraſſenförmig 
nad dem Indus und Kabul abfallend, haben die Natur Kaſchmirs; die Worberge 
find Lieblih und fruchtreich; trefflier, weltberühmter Wein, Aprikoſen, Mandeln 
und Aepfel u. ſ. w. wachſen wild in den Thälern, und bie Dörfer hängen als 
Häuſerterraſſen an den Seiten der Gebirge. Bon N. aus kommend, jteigt man 
ſüdwärts hinauf zwiichen den Bergen ber mongoliiden Heſareh durch dunkle 
Schluchten und über hobe Päſſe in's Thal von Bamijan. Abermals über drei, 
und zwar immer höhere Päſſe (bis zu 4030 M.) — zur Seite ber ewigen Schnee 
gipfel des Hindu-Kuh — geht es oftwärts hinab in den Centralleſſel Afghani— 
jtans, den Thalgrund von Kabul, Man ficht auf den Felſenhöhen die Burgen 
der Afghanenhäuptlinge, deren Pferde wie die Ziegen Hettern. Obgleid) dieſe Thal- 
ebene nod 1950 M. hoch Liegt, jo iſt fie doch, Dank dem ſchützenden Schneegebirge, 
gegen W. und N. eine Wieſen- und Sartenlandidait, deren Blüthenichnee tm 
Frühling, deren Fruchtreichthum im Sommer und Herbſt (man füttert 3 Monate 
lang da3 Bich mit Trauben) Don alteräber mit Begeilterung gepriejen wurde. 
Rabnt. im Gebiete der Ghildſchi-Afghanen, ift Die eigentlihe Hauptftadt des 
Reiches, zählt etwa 60,000 Einwohner und betreibt lebhaften Zwiſchenhandel mit 
verftichen, indiſchen, europätichen und tatariihen Waarem. Bon hier führt das 
Thal des cadcadenreihen Kabulfluſſes aroßentHeils in engen Klüften durd den 
fatalen Chaiber-Paß (Hit M. Seehöhe) nad der Tiefebene von Indien hinab 
— der einzige von der Natur angezeigte Weg, und darum, fo ſchwierig er ift, zu 
allen Zeiten von den Heereszügen benügt. Südwärts von Kabul, über hohe Päſſe 
und tiefe Schluchten, trifft man die Stadt Ghazni auf einer Hocebene, wo ber 
Schnee bis in den März liegen bleibt. Die Stadt felber tft jet wohl wenig mehr 
als ein Nuinenhügel, beftcehend aus dem Schutt verjchiebener Zeiten. Die dritte 
Hauptjtadt der Aighanen ift das fchöne, im Biered gebaute Kandahar mit höch— 
tens 18,000 Einwohnern im Gebiete der Durani, im SW. von Ghazni und jen- 
teita der Waflericheide am Arghundab, einem Seitenflufie des Hilmend. (W. H. 
Bellew: Journal of a political Mission to Afghänistän in 1557. London 1862, 8°.) 


Die Afghanen oder Pathanen, die Inhaber des größten Theiles der 


vielgeftaltigen Gebirgswelt zwifchen dem Industhale und der perfiichen Hoch- 
v. Hellwald, Die Erbe, I, 43 
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ebene, ſind ein Volk ariſcher Herkunft (alſo in der großen Kette des indo— 
germaniſchen Zuſammenhanges ſtehend) und reden „Puſchtu“ (Paxto), eine zu— 
allernächſt auf den eraniſchen Stamm zurückweiſende Sprache. Sie find ins— 
geſammt ſunnitiſche Muhammedaner, zerfallen in verſchiedene Stämme, und 
zeichnen ſich durch Tapferkeit aber auch durch Raubſucht aus. 


Vermöge einer kriegeriſchen Kraft und Ausdauer, womit ſie weitaus all' ihre 
Nachbarn überragen, wären die Afghanen berufen, Zucht und eg im weite: 
ren Umkreis aufrechtzuerhalten, — falls fie nur die Fähigkeit hätten, jolde unter 
fich jelbit zu wahren. Nur in Theilung und dem allzugroßen Sinne für Unab— 
hängigfeit bon Lebensweiſe er: 
Ort zu Ort bes fordert. Nadı 

ruht Die allen Seiten öff: 
Schwäche des nen fich Die Thä- 
Ganzen. Statt ler Afghani⸗ 
im Kampfe ge jtans wie Aus: 
en Außen, bes fallpforten, aber 
riedigt die na= gerade im In— 
tionale Ueber: nerſten find bie 


kraft ſich in in— afghanischen 
neren big Stämme durd 
und der landes- faft unüberſteig— 
üblihen Anar— liche Klüfte und 
hie. Allerdings Kämme ge 
iſt die Scheidung trennt. 

in unabhängige Nebſt den 


Stämme durch Pathanen tref: 


dieLandesnatur fen wir in At: 
jelbit ſchon be— ghaniſtan noch 
ingt, — eine ſogenannte 

Landesnatur, Tadſchik, näm— 


welche alle Kli— 
maſtufen um— 
faßt: Eisgebir— 
e und tropiſch 
ß wüle Ebenen, 


lich Nachkom— 
men der Urbe— 
völkerung erani⸗ 
ſcher Herkunft. 
Dieſe perſiſch 





b an och⸗ — redenden Tad— 
thäler und ren: ſchiks wohnen 
— Aha den Aue a 
Ichiedenartigjte 3.8. in Kanda— 


bar, fondern auch börferweile im Lande, und Fragt wenn nicht die alt=eraniiche 
Kraft, doch bie —— Sagen aufbewahrt; fie treiben hauptſächlich Land: 
bau und Gewerbe. Nicht der ſchlechteſte Theil der Bevölkerung find bie Rune 
Bald ser Ha mit türkischer Sprade, d. h. die Nachkommen der von Nadir 
Schah jeinerzeit hier angefiedelten Türken. Wir haben Kyzyl-Baſch aud ſchon in 
Kleinafien kennen gelernt. Zwar ausgeartet, wie jo oft die Söhne der Türfen 
im Auslande, ftellen diefe, unter eigenem Oberhaupte ftehenden umd den Afghanen 
verhaßten Kyzyl-Baſch inımer noch eine ftattlihe Streitmadht vor. Die Geſammt-— 
menge der Bevölferung ———— in welche auch Araber, Kurden, Armenier 
und Juden eingeſprengt ſind, dürfte höchſtens auf 4 Millionen anzuſchlagen ſein. 


Dermalen ſind alle Afghanenſtämme unter einem einzigen Oberhaupte 
vereinigt, einem Emir, welcher in Kabul ſeinen Sitz hat. Die Zuſtände 
haben ſich aber ſeit zwanzig Jahren eher verſchlimmert als gebeſſert. Das 
Volk iſt überaus unwiſſend und Bellew entwirft kein ſchmeichelhaftes Bild 
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von der afghanischen Wirthichaft. Den Truppen jchuldete man den Cold 
ſeit ſechs Monaten und für die in natura zu entrichtenden Steuern gibt 
die Regierung Anweifungen auf die Eteuerträger aus, die von Militär: 
und Givilbeamten an Geldesitatt angenommen werden müſſen. Immerhin 
bildet Afghanijtan, deifen Ausdehnung auf 716,000 3Km. geichäßt wird, zu— 
gleich fat das einzige, noch unabhängige Neich zwijchen der indiichen Herr— 
ichaft der Engländer und der mit zäher Beharrlichkeit vordringenden Macht 
der Ruffen, weßhalb e3 für die Politit diejer beiden Staaten die höchite Wich- 


tigkeit bejigt und 
beide um bie 
Gunſt des ſchwa— 
chen Emirs von 
Kabul buhlen. 
Den Briten ſind 
die Afghanen ſtets 
ſehr unſichere Al- 
liirte, vielmehr 
haſſen ſie ihre 
Nachbarn in In— 
dien, trotz freund⸗ 
licher Verſiche— 
rung des Gegen— 
theiles, auf's 
gründlichſte. 

Geſellen wir 
uns nunmehr wie⸗ 
der dem engliſchen 
Arzte Bellew zu, 


um den im Obigen 
weniger berückſich⸗ 





Vornehmer Afghane. 


Durch ein Ueber— 
einkommen zwi— 
ſchen England 
und? Rußland 
1872 - 1873 er⸗ 
hielt Afghaniſtan 
einen recht an— 
ſehnlichen Län— 
derzuwachs im 
N. des Hindu— 
Kuh, theils in 
den Gebirgen 
Hochaſiens, 
theils in den 
turkeſtaniſchen 
Steppen. 

tigten SW. Af— 
ghaniſtans ken— 
nen zu lernen. 
Die Route von 


Kelat nach Kan— 
dahar, der wich— 


tigſten Stadt im ſüdlichen Afghaniſtan, führt wiederholt üher Bergzüge hinweg und 


in Thäler hinab, ehe man die 


bene erreicht, und iſt weiterhin na 


Rudbar am Hil— 


mend, wie es der Natur der Sache nah nicht anders ſein kann, ſehr monoton; 


denn die Ebene, die ſich von einer Wüſte nur ſchwach unterſcheidet, entbehrt jed— 
weden Baumſchmuckes, ja ſelbſt jeden Buſchwerkes. Im Thal des Arghundab 
begleiten allerdings zahlloſe Ortſchaften und Gärten die Ufer des Fluſſes, die ſich 
aber bald wieder in eine baumloſe Ebene verwandeln, worin große Heerden von 
Kulans oder wilde Eſel umherſchwärmen, die auch den turkeſtaniſchen Steppen nicht 
frenid ſind. Erwähnenswerth ſind hier die heißen Schwefelguellen von Garmaba 
und die Salzbrunnen bei Ballakhan. Die Diftricte am Arghundab, wo er ſich 
mit dem Turnuk vereint, find dicht bevölkert und ſchätzt Bellew die Einwohner: 
ahl auf mindeitens 40,000 Köpfe. Unterhalb der Verbindung des Arghundab mit 
em Hilmend beginnt die traurige Landſchaft Garmiel, auf unjeren Starten aud) 
Gurmfir genannt, Völlige Baumlofigkeit und Verminderung der Cultur charakte— 
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riſirt dieſes Gebiet, welches der etwa 1,50 Km. breite und anſcheinend ſchiffbare 
ei durditrömt. Die Bewohner Garmjels find kühn ausjchende Leute mit 
abjtoßenden Gefihtszügen und ſehr dunkler Hautfarbe. Cinige junge Weiber 
fahen etwas hübicher aus, die alten Damen waren aber wahre rung ige Heren. 
Ihre Kleidung beiteht aus einem groben Baummwollenhemde eigenen Fabrikats und 
Beinkleidern gewöhnlich von blauer Farbe. Den — dieſer Leute bilden 
Getreide und Vieh. (Bellew. From the Indus to the Tigris.) 

Wir befinden uns hier an der Schwelle jenes geheimnißvollen Landes 
Seiitan, an der Grenze von Kelat, Afghaniitan und Perfien, ein Gebiet, defjen 
Topographie erft in der jüngſten Zeit aufgehellt worden ift. So weit den karto⸗ 

raphiichen Behelfen zu trauen war, ftellte fi uns Seiftan als eine weite Ebene 
ar, deren Mitte ein großer See, der Zareh- oder Hamun-See einnimmt, in 
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welchen fih von O. ber der — ergießt. Seiſtan a; nun in der That ein 
gewaltiges Flachland, deſſen Vegetation durch QTamarisfen und Zwergmimoſen 
harakterifirt wird; bei Bandar macht der Hilmend einen den Bug nad NW,, 
um dann mit vielen Windungen dem Hamun zuzufließen, diejer ift aber fein See 
mehr, jondern in drei kleine Theile aufgelöft, in den See von Furrah-Rud, in 
jenen des Hilmend und in den Zirreh- Sumpf. Die Ebene, weldhe Hamun genannt 
wird, liegt für gewöhnlich troden da, und das Dajein eines See's an dieſer Stelle, 
ig ER 9 jeigen, — en an Kr ei — * 
m Frühjahr an den Mündungen der wichtigſten Flüſſe ſich einige Teiche aſſer⸗ 
tümpel ben (Bellew. Wa. O. ©. en 

Sir Frederick Goldimid, eined der Mitglieder der englifchen Expedition, 
unterſcheidet zwei Landichaften Seiftan. Die Größe des eigentlichen Seiftan wird auf 
2450 O Km. die Bevölkerung auf 35,000 Anſäſſige und 10,000 Nomaden angegeben. 
Sie befteht zu einem Drittel aus Perſern, Belütſchen und Afghanen und zu zwei 
Dritteln aus Seiftanis. Das Land ift im Allgemeinen flach, beſteht aus Sand 
und Alluvium und ijt nur mit Büſchen, nicht aber mit Bäumen beftanden. An 
guter Bewäflerung durch Canäle und Flüffe fehlt es nicht; der Boden ift fruchtbar; 
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Weizen und Gerjte gehören zu den Stapelartifeln, Melonen und Waflermelonen 
find in u vorhanden, die Weiden find vortrefflih. (Proceed. R. geograph. 
Soc. XVII. ®b. 1873. ©. 88.) „Außen-Seiſtan“ umfaßt das Land am rechten 
Ufer des Hilmend, etwa 200 m. aufwärts. Man nennt e8 Tſchakhanſar; es 
bringt Weizen und Gerjte hervor. Seiſtans Klima ift entjchieden ungelund, ein 
wahres Gontinentaltlima im ftrengiten Sinne. Unter deflen Einfluffe find auch die 
Landeseingebornen phyſiſch jehr BE Ne und ausnehmend häßlich. Aderbau 
und Viehzucht bilden ihre Hauptbeihäftigung; nur wenige treiben Jagd, Fiſchfang 
und niedere Handwerke. Ihre Sprade iſt ein perſiſcher Dialect, in welchem viele 
Parto, belutihi und türkiihe Wörter vorfommen. 





Wilde Efel, 


Mit Ceiftan betreten wir den Boden des perfijchen Reiches. Wollen 
wir Perfien, deſſen Größe etwa der von frankreich und Großbritannien gleich- 
fommt, im Allgemeinen charakterifiven, fo fünnen wir jagen, da® Land be= 
ftehe aus Paradiefen, wie wir fie aus den Schilderungen der Dichter Hafis 
und Sadi und zum Theile aus Goethe’3 weftöftlichem Divan fennen, und 
damit abwechjelnden troftlojen Wüjten von Fels, Sand und Salz. Troß hoher 
Gebirgszüge regnet e3 nie genug, da die Höhen wald- und pflanzenlos find, 
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und an künſtlichen Bewäſſerungsanſtalten fehlt es auch überall. Die Flüfſe 
verlieren meerwärts ihre Kraft und in entjehlichen Wildniffen oder tobten 
Bitter» und Salgmeeren ihr Leben. Dazu die furchtbarften Temperaturgegen- 
ſätze. In manchen Gegenden fommen die Leute an Froft und Fiebern, in 
anderen an Hitze um. Gin Landeäftreifen am perfiichen Golfe ift während des 
größten Theils des Jahres Heiß wie ein Badofen, dagegen berricht in einer 
langen Strede am fafpifchen Meere mindeitens fünf Monate lang kalte, feuchte 
Fieberluft. Zwiſchen diefen Landftrichen findet jich Hier und da eine Dale, 
auf deren grünem Raſenſammt jtch Getreidefelder oder paradieſiſche Gärten 
voller Roſen, Hyacinthen, Yilten und anderen Blumen hervorheben. 


Der britiihe Belandtichaftsiecretär Thomfon in Teheran berichtete 1868: 
„Bon der Bodenflähe Berfiens, 1,680,000 Im, iſt ein großer Theil vollkom— 
mene Wüſte, und die Bevölkerung vertheilt fich im —3 mit 3 auf den 
Om. Täbris mag ungefähr 110,000, Teheran 85,000, Ispahan 60,000 Ein- 
wohner haben. Rechnet man 1 Million auf die Städte, 1,700, für Die über 
Perſien — Türken-, Kurden- und Araberſtämme, und 1,700,000 für bie 
übrigen Einwohner, jo beträgt bie ganze Devölferung etwa 4,400,000 Seelen.“ 
Jedenfalls bleiben wir nicht unter der Wirklichkeit, wenn wir die Geſammtbevöl⸗ 
ferung PBerfiens mit Mounſey (A Journey through the Caucasus and the in- 
terior of Persia. London 1872. 8°,) auf ee 5—6 Millionen verankchlagen, 
von denen in den legten Jahren viele Tauſende durch die ausgebrodenen grauen— 
haften Hungersnöthe umgekommen find. Um das Land aud in ftaatlicher U 
fiht gleich zu cdarakterifiren, jo fagen wir, daß die Bewohner durdiweg arm Find, 
dennoch aber jährlich eine Staatseinnahme von mindeitens 36 Millionen Mark auf: 
bringen müflen. Der Staat — ein Königreich, deſſen Herrſcher kurzweg Shah 

enannt, ſich auch ſtolzerweiſe „Schahinſchah“, d. i. König der Könige, tituliren 
äßt — fommt jedoch hiermit ſchon lange nicht mehr aus, und Sto a 
trapiiche Erpreffungen und bergleihen orientgliihe Steuerhilfen haben aud ihre 
Straft verloren. „Das Land leidet an einer jchlechten Regierung, die Regierung 
an einem jchlehten Volk und das Volt an einem undankbaren Land, ein circulus 
vitiosus, aus dem nicht herauszukommen ift. Der Schab iit eine große Null und 
der Thronfolger eine Heine. Mit neuen Mniformen und einem Stüdchen Eiſenbahn 
ift Perſien nicht zu civilifiren, und es ift Stark zu bezweifeln, ob das Land je einer 
beſſern Zukunft entgegengeführt werden kann, ſo lange es von Perſern bewohnt 
iſt. Wenn europäiſche Zeitungen von Reformen in Perſien ſprechen, ſo beweiſt 
dies nur ihre gängliche Infenntnib perfiiher Auftände. Das Rruter'ſche Project, 
Perſien in Generalentrepriie zu nehmen, war lediglich nur eine Speculation auf 
das Geld leichtglänbiger Europäer; man muß es dem Schah Dant willen, daß 
er früh genug dem Baron fein Wort brad. Der volfswirtbichaftlihe Zuftand 
des Landes ift ein überaus trauriger. Der Bauernſtand ift gänzlich verarmt und 
ſchwer bedrückt. Gigentliche Anduftrie iſt nicht vorhanden (die Teppichweberet ift 
lediglich Hausinduftrie); wo ſich MWohlftand zeigt, da wird er bon Der Negierung 
prompt unterdrüdt. Der Beamtenitand iſt ganz unglaublich depravirt — eine 
merfwirdige Analogie zwiichen dem uncivilifirten Perſien und dem übercivilifirten 
Amerika.“ So urtheilt ein moderner Beobadıter, Baron Thielmann (Streit 
züge im Kaukaſus, in Perſien und in der aftatiichen Türkei, S. 297298) und 
beitäti t damit nur, was einer der re Kenner Berjiens, Dr. J. & 
Bola ehe Das Land und feine Bewohner, Ethnographiſche Schilderungen. 
Leipzig 1865. 8% 2 Bde.) längſt berichtet hatte, Das Reiſen in Verfien ift nicht 
überall ohne Gefahr, Da und dort treiben jich wilde nomadiiche Horden number, 
welche Reiſende und ganze Karawanen überfallen und ansplündern. Der Schab 
bat für die Finnahmen des Landes viel zu viel, aber für deilen Sicherheit viel 
zu wenig Soldaten. Die Nennſtärke des Heeres beträgt 105,500 Mann, von 
enen jedod nur ein Drittel activ iſt; den Reſt bildet eine Art Meierve, die, ob— 
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gleich meift unbewaffnet und mit Mderbau beihäftigt, zu jeder Zeit * gen 
werden kann. Die Waffen der Truppen beftehen aus altmodiſchen franzöfticen 
und — Musketen und einigen Tauſend in Teheran angefertigten. Das Land 
hat höchſtens 100 fchießtüchtige Kanonen, alle leichten Kalibers, aufzuweilen. Die 
Dfficiere jollen im Allgemeinen unwiffend fein. Dieſe Truppen era wie Heu: 
Ihreden an dem ausgehungerten Lande und r en doch * r verhungert, 
Ihäbig und lumpig uniformirt aus, manchmal kaum halb bewaffnet, mehr wie 
Näuber oder Bettler, ald mie Beichüser des Landes. Selten befommen fie regel= 
mäßigen Sold. Sie ererciren ziemlidh europäiſch, dabei aber jehr nadıläflig. 
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Thor von Teheran. 


Man ſieht ihnen denſelben Verfall wie dem ganzen Lande an. Die Staatsein- 
nahmen — die Ausgaben, unter letzteren figuriren 14 Millionen Mark für 
das Heer und 4 Millionen für „außergewöhnliche Zwecke“. Die Einfuhr mag 
auf 50 Millionen, die Ausfuhr, hanptiählih Opium, Baumwolle und in eriter 
Linie Seide, auf 30 Millionen Mark veranschlagt werden. 


Das Neich zerfällt in 11 „Memleket“ oder Provinzen, von welchen 
Irak Adſchemi den eigentlichen Kern bildet, um welchen fich die zehn an- 
deren Provinzen gruppiren. 
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Im Jrat Adſchemi liegen die alte und die neue Hauptſtadt Perſiens, Is⸗ 
pahan und Teheran. Die legtere Stadt befindet fi ganz im N. ber Bull, 
jozufagen am Fuße des gewaltigen Elburs-Gebirges, weldes fie von Ghilan 
und Majenderan ſcheidet, zwei ſchmalen Kiüftenftrihen, ganz aus den N. Ab- 
jtürzen des Elburs zum kaſpiſchen Meere beſtehend. Vom höchſten Gipfel diefer 
Kette, dem 6120 M. hoben Demavend, einem ausgebrannten Bulcan, ift das 
auf kahler Lehmfteppe gelegene Teheran nicht weiter entfernt als Braunichweig 
vom Broden. Die Stadt, welde erſt jeit 1798 zur Reſidenz erhoben ift, hat 
außer dem vieredigen Balaft des Schah, welder den vierten Theil des um— 
mauerten Umfanges einnimmt, und den Paläften einiger feiner Günftlinge kaum 
ein anftändiges Bauwerk aufzuweijen. Die Straßen find meift eng, krumm und 
ichleht gepflaftert, und die Wohnräume in den Häufern niedrig, winklich und faſt 
durchweg nur jpärlid und ſchäbig ausgeftattet. In den Bazars dagegen fehlt es 
nicht an geihmadvollen Gebrandg, und Lurusgegenftänden. Ganz im W. des 
Irak liegt Hamadan, das alte Efbatana, mit 30, Einw., wo die Juden die 
Gräber der Ejther und des Mardochai zeigen, und an der Spige eines gleich 
Ichenkligen Dreiecks zum jungen Teheran und uralten Efbatana Grans mittel» 
alterlihe oder muhammedaniidhe Hauptitadt Jspahan. Einſt wohl die größte der 
perfiihen Hauptſtädte aller Zeiten, liegt e8 in herrlicher Umgebung, mit einer 
Menge berühmter Prachtbauten, Fabriken in Gold» und Silberftoffen und noch 
zahlreichen Einwohnern, worunter in bejonderen Vorſtädten viele Armenier und 
Juden leben. Mehrere prachtvolle Paläfte aus der älteren Glanzzeit, vor allen 
der große Königspalaft und der nenerbaute Statthalterspalait, Hundert Mo- 
ray worumter die Königsmoſchee die pracdhtvollite der ganzen muhanmedani- 
ihen Welt Nr ſoll, der ungeheure Plaz Meidan und der freilich KR: berdbete, 
lange Schah=- Abbas = Bazar zieren noch die Stadt, welche unter dieſem Schah 
— J. 1587—1629 — ihren größten Glanz entwidelte bei einer Bevölkerung don 
>, Millionen, nebit mehr als 1800 Starawanjerais und 270 öffentlichen Bädern. 
u euſchle. Handb. der Geographie. V. ©. 517 ff.) Jedenfalls war und ift aud) 

ente, mit Ausnahme von ge a Ispahan eine der größten und ſchönſten 
Städte des Orients. Die Perſer hegten allgemein die Ueberzeugung, Ispahan 
wäre die Hälfte der Welt geweſen, wenn Lahore in Indien nicht wäre, “Ispahän 
nisfi jehan agar Lähor nebäschar, d. h. fchließt Lahore aus — und Jspahan wird 
die Hälfte der Welt fein. Heute ift die Stadt, gleich anderen Unglüdsi weitern, 
tief beruntergefommen; fie liegt ſeit der jüngjten —— (1871) im Staub 
darnieder; neun Zehntheile find Ruinen. Ihre Einwohnerzahl, oft mit, 150,000 
bis 200,000 angegeben, ermittelte Petermann auf blos 60,000, (Siehe über Is— 
vahan: Ausland 1876, Nr. 38, &.'449.) 


Im NW. und W. umlagern Irak Adfchemi die Provinzen Aderbeibd- 
han, Ardilan, Lurijtan und Chufijtan oder Arabijtan, welch’ letz— 
tere Provinz zum Theile ſchon vom perfijchen Golfe beipült wird. Ihr reihen 
fich diefem entlang und jüdlich vom Irak Farſiſtan, Kirman und Mes 
fran an, welch’ Ießtere Provinz an das Reich von Selat grenzt. Es find 
dies indgefammt hohe Bergländer, welche vom Meeresufer terraffenförmig ziem- 
lich jäh emporjteigen und deren Höhenzüge dem Küftenverlaufe im Allgemeinen 
parallel ftreichen. Sie bilden den weitlichen und ſüdlichen Rand des erani- 
jchen ZTafellandes, jo da gegen N. hin das Terrain fich wieder ſenkt und 
das Plateau von Irak, welches in feinem nördlichen Theile von der großen 
perfiichen, bis in das öftliche Chorafian fich erjtredenden Salziteppe eingenom— 
men wird, ein tieferes Meeresniveau beſitzt, als die meijten Längsthäler, welche 
die jüdlichen Provinzen durchjuchen. In einem diejer Thalgründe voll Rojen- 
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und Meingärten, von 
Cypreſſenhainen umgeben, 
liegt in 1350 M. Meeres- 
höhe das vielbeſungene 
Schiras, mit 25,000 
Einwohnern. 














































Obzwar gleichfalls meiſt 
nur ein Schatten vergange— 
ner Größe, bat Sciras 
durch feinen Handel mit 
dem dort gedeihenden to— 
faierähnlihen Wein, mit 
Nojenöl und Roſenwaſſer 
immer noch jeine Bedeu: 
tung; auch ift die Herrlich— 
feit feiner Lage von den 
orientaliichen Dichtern nicht 
ganz umſonſt gefeiert wor: 
den. Uebrigens, wenn der 
Neiiende wochenlang nichts 
—— hat, als die kahle 
Wüſte, jo wird das Auge 
genügiam, und jo mag aud 





Kirchhof von Teheran. 
v. Hellwald, Tie Erbe. 11. 49 
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an Schiras die erſte Fülle ſaftigen Dunkelgrüns, überragt von der Kuppel der 
Moſchee Schab Tſchirog, viel zur Begeiſterung —— aben. Die Fülle 
von Waſſer Fig in der Stadt eine der üppigſten Gulturen, die Roſen ermüden 
niemals zu blühen und der —— kann ſein beliebtes Lammfleiſch dort das ganze 
Jahr über genießen, nicht blos zwei Monate wie anderwärts. Zu Roſen und 
Lammfleiſch geſellt ſich ein lachender Himmel und eine beſtändige Milde der Luft. 
Das gute Eſſen, die Fruchtbarkeit des Bodens und das linde Klima haben die 
Schirafi aber auch zu Ausichweifungen verführt. Ohne Scheu wird in Schiras 
bon beiden Geichlechtern dem Becher gebuibigt und bei den Jechgelagen —* die 
Tänzer und Tänzerinnen eine große Rolle. Die Schiraſi hätten den Himmel auf 
Erden, wenn fie fi eine Unart abgewöhnen könnten, nämlich zu ftechen. Alt und 
Jung führt einen zweiichneidigen Dold im Gürtel und heftige Wortwechiel enden 
gewöhnlich mit dem Gebrauche Pe eich jo daß leihtfinnige Mordthaten zu den 
alltäglichen Heinen Nachrichten gehören w vden, wenn ein Wochenblättchen erſchiene. 


In all den genannten Provinzen erfolgt der Abfall des eranifchen Hoch— 
landes jehr raſch, fei es in die Tiefebene des Tigris-Thales, ſei es zum 
perfifchen Meerbufen Hin. Nach der erjteren Richtung wehen noch in Kar— 
riud fühle Winde, unten find fie glühend Heiß. Die in wenig Stunden 
zurücgelegte Senkung beträgt etwa 250 M. und das Thermometer jteigt im 
Juli von 21 auf 31 und in der Sonne jelbjt auf 480 R. (Bellew. A. a. O. 
©. 447.) Eine gleich intenfive Hitze verjengt die Geftade des perfiichen 
Golfes, an welchen die Perjer, obzwar eine durchaus feeuntüchtige Nation 
und deßhalb ohne jegliche Spur einer SKriegäflotte, doch ein paar wichtige 
Hafenpläße befiben. Der Haupthandelsplak ift Abuſchehr oder Bender 
Buſchehr; am Eingange des Golfes, in der Hormus-Straße, liegt der vege- 
tationsloſe Felfen von Hormus, einjt ein glänzendes Handeldemporium, und 
die Hafenftadt Bender Abbaji in der Provinz Kirman, die fich gen NO. 
bi3 nach dem uns ſchon bekannten Seijtan erjttedt. 

Die nordöftliche Provinz Perfieng, zugleich eine der größten des Neiches, 
iſt Chorafjan, welche 1858 durch eine ruffiiche Expedition mit Hrn. don 
Khanikow an der Spibe genauer erforſcht und jeither wiederholt von Euro- 
päern befucht worden ift. Ihr öftlicher Theil ift vorherrfchend Gebirgsland 
und führt deßhalb im ©. die Benennung Kuhiſtan. Dazwifchen dehnen fich 
aber ſowohl nach Afghanijtan als gegen W. hin weite Wüſten aus; im N., 
wo Mejchhed, eine der bedeutendften Städte Eran's liegt, umziehen wieder 
bi8 an den SO.-Saum des kaſpiſchen Meeres Gebirge, Fortfeßungen des 
Hindusfuh in Afghanijtan, den Rand des Hochplateau’s, welches hier nach der 
nördlich gelegenen Turkomanen-Wüſte abfällt. 


Ueberall in diefem Theile Perfiens begegnet man den fichtbaren Spuren ber 
jüngjten Hungerönoth und der maßlojen Furt vor den benachbarten Turkoma— 
nen, deren räuberiiche Einfälle die Schwache perfiiche Negierung und die ebenſo 
ihwade Gejellihaft in jenen Grenzlanden nicht abzuwehren verjtehen. Was 
die Hungersnoth anlangt, jo jcheint dieſelbe jeder Beſchreibung zu jpotten; 
im Uebrigen it es schwer, die Urjachen der Hungersnoth in dieſem Gebiete 
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zu begreifen, denn Bellew verfichert, daß der Boden gut bewällert fei und ein 
reihlihes Erträgniß abwerfe. Dennoch war die Noth jo groß, daß fie Die 
wahrhaft läderlihe Turfomanenfurdht überwand, und, ‚wie man Bellew er- 
zählte, gingen die Bewohner Meichheds ſchaarenweiſe vor ihre Thore in ber 
Hoffnung, von den Turfomanen gefangen genommen und in die Sklaverei geſchleppt 
au werben, eine Brodfruite in Sklaventetten den Qualen eines langjamen Hunger: 
todes in der Heimath vorziehend. Die Turfomanen fhonten, mit Ausnahme der 
Araber, niemand, nahmen feine Nüdfiht auf Alter oder Geſchlecht; wer ihnen fein 
genügendes Löfegeld zu bieten vermochte, ward nad Chiwa auf den Sklavenmarft 
gebradyt und dort verkauft. Die Griftenz und Behandlung der perfiihen Sklaven 
bei den Turfomanen jelbit hat Vambery in lebhaften Farben geichildert. Heute 
freilih, wo die fiegreihen Waffen der Ruſſen Chiwa erobert und die Sklaverei 





Tnrkomanifdjes Lager. 


dort aufgehoben haben, iſt auch den Turfomanen das Handwerk in diefer Rich— 
tung wenigften® gelegt, und wahrideinlic iſt die Zeit nicht ferne, wo fie ur 


Näubereien aud) nach Perfien einftellen werden müffen, wenn nämlid die jetzige 
perſiſch-turkomaniſche einmal völlig eine perſiſch-ruſſiſche Grenze fein wird. Mert: 
würdig ift, daß trog ihrer Angſt die Leute jener Gegend im Gegenjage zu den 
Afghanen unbewaffnet einhergehen; Wideritand ift nämlich ficherer Tod; die 
Turkomanen tödten die alten Leute, die für ihre Zwecke werthlos jind, und jene, 
die ihnen nicht gutwillig folgen. Deßhalb iſt die von Bellew durchzogene Ebene 

mit ganz ——— Schutzthürmen beſäet; fie beſtehen aus einem etwa 4 M. 
hohen, kreisrunbden Lehmwall, der einen leeren, unbedeckten Raum einſchließt und 
einen einzigen Gingang befigt, der jo niedrig ift, dab man nur auf allen Vieren 
bindurchlriehen kann. Sobald die Perſer der turfeftaniichen Reiter anfichtig wer: 
den, flüchten fie mit ihren Heerden in dieſe abgeichlofienen Räume, die ficheren 
Schuß bieten, bis die Räuber mit lahger Naſe wieder abgezogen find. Uebrigens 
befigen die Turfomanen einen heilfamen Reipect vor allen Feuerwaffen und halten 
fi überhaupt nur an Unbewaffnete; fie find allen Scilderungen zufolge ganz 
erbärmliche Feiglinge. 


388 Aſien. 


Meſchhed i mucaddas, „das Heilige“ (fiehe Nicolai von Chanykow: Me- 
ched, la ville sainte, et son territoire in: Le Tour du Monde, 1861, p. 269-289), 
die Hauptſtadt bes perfiichen Choraflan, treibt lebhaften Handel und ift ein 
Stapelplag für die Karawanen nad Indien und China; die Hauptinduftrie-Erzeug- 
niffe find Schmudvajen, Becher, Teppiche, Pfeifen und Hausgeräthe, die Haupts 
waare die Türfije von dem benachbarten Niihabur. 


Wir find hiermit bis in die Nähe des kaſpiſchen Meeres vorgedrungen, 
von welchem die bisher durchwanderte Gegend durch die öftlichen Ausläufer 
des hohen Elburd-Gebirges gejchieden wird. Obwohl die S.Ufer der kaſpi— 
Ichen See (über diefe fiehe: ©. Melgunomw. Das jüdliche Ufer des kaſpi— 
chen Meeres oder die N.-Provinzen Perſiens. Leipzig 1868. 80.) perfiiches 
Gebiet find, und einige nicht unmwichtige Pläbe, wie Aiterabad, Barfe- 
ruſch, Amol in Mafenderan, Enzeli und Reicht in Ghilan aufweijen, 
kann man dieſes Meer doch recht eigentlich als ein ruffifches Binnengewäfler 
betrachten, denn ruſſiſches Gebiet umſäumt es an allen Seiten, die füdliche 
ausgenommen. Selbjt an diefer haben fich aber die Ruſſen die Fleine per- 
ſiſche Inſel Aſchurade unfern von Aſterabad als Ylottenjtation abtreten 
laſſen; und auch im Thale des Atrek, welcher von O. her dem kaſpiſchen 
Meere zufließt, haben ſie Fuß gefaßt, inſoferne dieſer Fluß heute zu gutem 
Theile ſchon die Grenze zwiſchen Perſien und den ruſſiſchen Beſitzungen in 
Turkeſtan bezeichnet. 


Es dürfte hier am Platze ſein, zur Orientirung des geneigten Leſers einige 
Worte über die politiſche Bedeutung dieſes Fußfaſſens der Ruſſen im Atrek-Ge— 
biete einfließen zu laſſen. Seitdem die früher zum perſiſchen Reiche gehörigen Län— 
der ſüdlich vom Kaukaſus von den Ruſſen annektirt und der Araxes die Grenze 
des ruſſiſchen Reiches geworden iſt, ſeit jener Zeit, d. h. ſeit nun etwa 50 Jahren, 
it Die Abhängigkeit Perfiens von Rußland eine vollendete Thatſache und niemals 
hat die Regierung des Schahs ſich irgendwelchen Neigungen hingeben dürfen, welde 
der ruſſiſchen nicht genehm geweien wären. Die ve es unteren Atrels 
Thales konnte den Perſern faum jehr Schwer fallen, denn fie haben abgetreten, was 
fie nicht vollftändig ihr eigen nennen konnten, wenigitens nicht im Stande waren, 
zu beihügen. Es ift das Hauptaktionsfeld der räuberifchen Turfomanenjtämme, 
bejonders der Tekke, die alljährlich in diefe Gegenden einfallen und ebenſo fchnell, 
wie fie fommen, aud wieder verihwinden, Alles, was irgend möglid, an Vieh, 
Menihen, Werthiachen ꝛc. mit fich jchleppend. Der Schuß, den die perfiiche Re— 
gierung ihren Unterthanen in diefer Gegend angedeihen läßt, iſt eine Jllufion, wie 
es bei der ‚entjeglihen Verrottung in allen Zweigen der verfiihen Verwaltung 
aud gar nicht anders zu erwarten ift. So werthlos verhältnismäßig der Atret 
für Perſien ift, von jo weientlicher Bedeutung iſt er fir Rußland, wie folgende 
Betrahtung ber geographiichen Verhältniffe Ichrt. Das hohe Elburs= Gebirge 
(üblih vom Kaſpiſchen See) jest fih, wie wir willen, oitwärts fort ala das 
Gebirge von Chorafian; da, wo es vom Heri-Rud durhichnitten wird, erreicht 
es die Grenze von Afghaniftan, geht dann unter verjchiedenen Namen in öſt— 
liher Richtung fort und bildet jo die Verbindung mit dem Hindu-kuh direkt, 
nördlich von Kabul mit den weitlichen Ausläufern des Himalaya. Diefe Linie 
ift die don ber Natur vorgezeihnete Südgrenze eines einheitlid gedach— 
ten Turkeſtan. Alle Länder nörblich und ſüdlich von diefer Linie find Gultur- 
länder, einzutheilen nad den verſchiedenen Waſſerſcheiden, und ſehr werthvolle 
Handelögebiete. Auf beiden Seiten des Choraflaniichen Gebirges liegt die Pro: 
vinz Chorafian, das alte Hyrkanien. Der N.Theil deifelben wird vom Atrek und 
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einer Neihe Seitenflüffe geipeiit. Hieran ichließt ſich das Stromgebiet des Heri- 
Nud und des Merw-Rud mit der Stadt Merw; weiter tm die Landſchaft Kip—⸗ 
tſchak, die Chanate von Maimene und Kunduz mit den Städten Andchni und Bald), 
den ſüdlichen Nachbarländern von Bochara. Die Occupation des Atrek war der 
Anfang des Verſuches für das Turkeſtaniſche Reich, eine feſte Südgrenze zu ge— 
winnen, eine ununterbrochene Linie vom Kaſpiſchen See bis Bochara herzuſtellen; 
allerdings iſt es nur der Anfang, aber ein Anfang, deſſen Ende gar nicht zweifel— 
haft ſein kann. Die orientaliſchen Völker, welche jene Gegenden bewohnen, ſind zu 
eſpalten und zu eg organifirt, als daß fie den Ruſſen erfolgreichen Wider: 
tand leiten könnten, und von Europa aus kann ihnen Niemand helfen, Nicht weit 
von ber Mündung des Atrek ift die ruſſiſche Flottenſtation Michurade. Der Land» 
weg um bie S.Küſte des Kafpiichen Sees, der übrigens jehr ungejund, fteht den 
Nuffen immer zur Verfügung, jo daß ruffiihe Truppen ſowohl zu Wafjer wie zu 
Lande vom Kaukaſus aus in diejer vorgehen können. Der Fortichritt 
. diefer neuen Bahn fann ihnen nicht befonders Ihwer fallen. Während Chiwa 
auf drei Seiten von endloſen, für größere Truppenkörper ſchwer paifirbaren Wü— 
ften geihüßt wird, hat man auf diejer füblichen Linie zwar feinen ſchiffbaren Ja— 
rartes zur Verfügung, aber dod nur ſolche Länder zu pajfiren, welche bis zu eis 
nem getwiffen Grade Gulturländer find, größere Städte aufzuweiſen haben und 
daher die Mittel zur Unterhaltung von Armeen ſelbſt gewähren; dieje Linie ift das 
nächte und vorderhand letzte Ziel ruſſiſch-aſiatiſcher Politik. Das Streben nad) 
Abrundung, nad; natürlichen Grenzen liegt klar zu Tage und ift auch ebenſo be- 
rechtigt wie —— enn nur dann, wenn die Ruſſen auch dieſe Linie militä— 
riſch bejegt halten, wird es gelingen, die turbulenten turkomaniſchen Nomaden: 
ſtämme in Ordnung zu halten und zu pacificiren — in derſelben Weife, wie es 
ihnen mit den Kirgiſen nördlid vom Aral-See re ift. Nur unter dieſer 
Bedingung ift es möglih, Turkeftan zu einer ruſſiſchen Provinz zu machen und 
dem rufftfigen Handel dies große nnd reihe Handelsgebiet u Adern. ußland 
hat befanntlih nichts weniger als erg Anfihten. Wenn es daher ganz 
Turfeftan unter feine Botmäßigkeit gebradt haben wird, jo ift damit jelbitver- 
ftändlid das ger Geihäft vom dem Marfte — Hine 
illae lacrymae! Die Ausſchließung tit —— ohne irgend welche Schwie— 
rigkeit zu verwirklichen. Der einzige Verkehrsweg zwiſchen Indien und Turkeſtan 
geht von Kabul aus über den Hindustuh über drei Päſſe hinüber, von denen der 
erite 3350, der zweite 3780, der dritte 4100 M. * iſt. Hat erſt die ruſſiſche 
Militärmacht nördlich vom Hindu-kuh Fuß gefaßt, Jo iſt es ein Leichtes, dieſe Pai- 
jage hermetiſch zu verichließen, die Engländer ein= für allemal auszuſchließen, und 
Millionen, die bisher alljährlich ihren Weg nad England nahmen, nad Rußland 
u lenfen. Als Grenzland zwiſchen Indien und Rußland bleibt in Zukunft nur 
as unzugängliche Kafiriftan, ein afiatiihes Tyrol, und Afghaniftan, Ob auch 
iernach Rußland dürftet, wie engliſche Lärmmacher glauben, iſt mindeſtens zweifel- 
aft. Direct um Indien handelt es ſich niht und wird ſich vermuthlich niemals 
darum handeln. Rußland ftrebt ganz zu befigen, was es zur befjeren Hälfte ſchon 
hat, nadı Abrundung und Befeftigung feines Beſitzes, was nur innerhalb der von 
der Natur vorgezeichneten Grenzen möglich ift. Dies Unterfangen erſcheint nicht 
io ungeheneti, und es iſt abgeichmadt, ein *8 Maulgeraſſel zu erheben, 
nachdem das Eintreten dieſer Ereigniſſe ſeit vielen Jahren mit Beſtimmtheif vor— 
aus zuſehen war. England kann den ruſſiſchen Bären nur noch anbellen; ihn zu— 
rücktreiben — dazu iſt es viel zu ſpät. 


Die Provinzen Ghilan und Maſenderan umfaſſen den bewaldeten R.- 
Abfall des Elbursgebirges und einen mehr oder minder breiten, aus Schwemm- 
land gebildeten, flachen Küftenftrich zwifchen jenem Gebirge und dem kaſpi— 
jchen Meere. Diefer oft jehr jumpfige, von böfen Fiebern heimgefuchte Land- 
ftrich, in welchem Hauptfächlich Reis, Baumtolle, Seide und etwas Rohr- 
zucker producirt wird, it zum größten Theil feines Flächeninhaltes, ähnlich 
dem benachbarten Gebirge, von ungeheuren Waldungen bededt, wodurch er 
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im ſchneidendſten Gegenſatze ſteht zu dem öden, kahlen oder trockenen Lande 
im S. des Elburs, zu dem übrigen Perſien, das man ſcherzweiſe in die 
Salzwüſte und in die Wüſte ohne Salz einzutheilen pflegt. Während in den 
Wäldern des Gebirges Buchen dominiren, ſieht man in den oft undurchdringe 
Tichen Didichten der Niederung hochſtämmige Eichen und allerhand Pomaceen 
abmwechjeln mit Gleditjchien und zartblätterigen Mimojen. Hier wächſt bie 
Nebe wild, erreicht der Buchabaum 6—10 M. Höhe und gehört der Granat- 
apfel zu den gemeinften Waldfrüchten. Große Farrenkräuter nehmen oft faft 
mit Ausichluß der anderen Vegetation riefige Flächen ein. Hohe Rohr- 
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Verſiſche Fran im Kaufe, 


gewächje und allerhand Schlingpflanzen zeigen ſich allenthalben in diejen 
Urwäldern, die dem Königätiger und anderen Raubthieren zum Schlupfwinfel 
dienen, und in denen Hirfche, Schweine und Faſanen zur häufigften Jagd 
gehören. 

Die nordöftliche Provinz Perfiens ift Aderbeidjchan, welche im N. 
an die ruſſiſchen KHaufafusländer, im W. aber an Türkifch- Armenien grenzt 
und jowohl ihrem Bodenrelief twie ihrer Bevölkerung nach zu Armenien ge 
hört. In ihr Liegt der fchöne, große Urumia-See und öſtlich von ihm in 
nadter Fläche, am Fuße Hoher, phantaftifch geitalteter Felsberge und in 


Das eraniſche Hochland, 391 


1507 M. Seehöhe Perfiens größte Stadt und Hauptftapelpla feines euro- 
päifchen Handels, Täbriz (100,000 Ginw.), in Guropa unter dem durch- 
aus falfchen Namen Tauris bekannt. 

Noch erübrigt uns, nachdem wir Perfien durchwandert, einen flüchtigen 
Blick auf deffen Bevölkerung zu werfen. Den wichtigften Beftandtheil bilden 
natürlich die eigentlichen Eranier oder Neuperfer, welche in Turkeſtan, Dfteran 
‚und Afghaniftan durchgängig Tadjchit genannt werden. In W.-Eran heißt 
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alles entbehrlich worauf der Osmanli verzichtet, ſondern obendrein noch etwas mehr, 
ncũnlich der Löffel. Der Hausanzug der Frauen iſt geradezu frech und unappetit- 
fi, denn es reiht das Hemd noch nicht jo weit herab als eine unferer Herren- 
weiten und außerdem hängt von den Hüften nur noch ein kurzer, aber jehr weiter 
NoE herab. Durch Undank und Falſchheit fticht der Perſer unglinftig ab gegen 
den von Loyalität erfüllten Türfen, jei er Osmane ober Usbele. N Teheran 
vermißt man die Öffentlichen Spaziergänge, zu denen die Türken Conftantinopels 
hinausziehen, um ftundenlang im Hißen ihtsthun das Spiel der blauen Wellen 
am Bosporus zu betrachten. Statt deſſen kennen die Türken nicht. die Zechgelage, 
wie fie in Perfien bei Jung und Alt in Gebrauch find, und an denen, 9— me 
— en Begriffen gottlojer Weiſe, ſelbſt die Frauen theilnehmen. Auch an. 
aukunſtwerken iſt Conſtantinopel nicht nur reicher und würdiger ausgeſtattet, als 
Teheran, ſondern der ungariſche Reiſende Vämbery findet, was noch mehr jagen 
will, den architektoniſchen Geichmaf der Osmanen reiner und beſſer als den 
Neuperfer. Dagegen befigen die Perſer, zumal wenn fie reinen Blutes find, eine 
ute Portion von Scharffinn, Wit und Schelmerei. Als die reinften Granier er 
cheinen Herrn Chanykow die Bewohner Herats in Nfghaniitan, und die Gueber 
oder Parſis, welche nod den alt-eranifchen Zarathuftradienft bewahrt haben und 
in Kirman und Yezd eine noch immer zahlreiche Gemeinde von Yeneranbetern bil- 
den. Im Allgemeinen kann man jagen, der Durchſchnittsperſer ift das Wider— 
ipiel des Osmanen. Nervöſer im phyſiſchen Ausdrud, lebhafter in der Rede, ra— 
icher in der Auffaſſung, fteht er in der Charakterbildung, im fittlichen Gehalt und 
in der Gemüthsanlage tief unter den Nachkommen der Tataren von ber a 
Horde, „Der Osmane,“ jagt Murad Efendi, „ift wortfarg, feine Rede ilt gew * 
tig; der Perſer iſt ein ſtarker Dialectiker, dabei aber rückſichtsloſer Sophiſt. 
beſitzt unbeſtreitbar mehr natürlichen Geſchmack und Schönheitsſinn als der Otto— 
mane und bat, was die Fähigkeiten und Naturanlagen betrifft, viel vom Israeli— 
ten und Hellenen zugleih. Wenn er ni religiös fanatischer ericheint ala der Os— 
mane, fo dürfte die europäische Neform bei ihm doc leichtere Verbrei— 


. tung finden al8 unter dem Scepter des Halbmonds. Denn, jowie beim 


Spanier und mehr noch als bei diefem, .ericheint bei dem Ottomanen der Glanz, 
die Macht des Staates ala eng verknüpft mit der Neligion. Mit dem Islam be 
innt und aus demſelben entiteht die Geichichte des Osmanenthums und die Größe 
eſſelben. Der Nuhm des Islam ift der Ruhm des Ottomanen. Nicht jo beim 
Perſer. Seine Vorfahren waren Perſer aud vor dem Islam, feine Nationalität 
war auf ftaatlicher Baſis außer demfelben bereits ausgewachſen. Seine geicdhicht- 
lie Erinnerung reicht über das Entjtehen feines Glaubens zurüd, Gran war jhon 
in vorislamitiicher Zeit ein mächtiger, ruhmreicher Staat. Der Ottomane ift De 
Landbebauer und Soldat, der Perſer ift Handeldmann und Künftler.” Daß bie 
Leute in Fars * B. von einem uralten Culturvolk abſtammen, bemerkt der Fremde 
wohlthätig an dem Anftande und dem überlegt feinen und geichliffenen Betragen 
der Einwohner, gleichviel ob fie Bauersleute oder Städter find. 


8. 7. Das Kaukafus- Gebiet, 


Wenig Pläße nur gibt e8 in der Welt, die eine jo glüdliche geogra- 
phifche Lage befiten, jo viele günftige Umftände in fich vereinen, Handel und 
Induftrie im ausgedehnteften Maße zu fördern, wie die kaukaſiſche Land— 
enge ziwifchen dem Schwarzen Meere im W. und dem Kafpifchen im D. 
Zwei Welten, Aſien und Europa reichen fich hier die Hände; zwei Meere 
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bejpülen die Küften diefer Landenge: das eine ift der Weg nach Guropa, das 
andere führt in das Herz Afiens. Gine gigantifche Gebirgäfette teilt Kau- 
fafien in zwei Hälften, ſowohl im Klima als auch in Erzeugniffen jehr ver- 
jchteden. Die S.-Grvenze des Landes befindet fich unter gleichem Breitegrade 
mit Rom und Neapel, und jo wachjen und gedeihen bier denn auch die Lor- 
beer-, Apfelfinen-, Gitronen= und Aprifofenbäume, die Weinrebe, die Baum- 
wollenftaude und der Maulbeerbaum. Zwijchen den Bergen befinden fich 
Thäler mit üppigen Wieſen und Wäldern, und in ihren Tiefen bergen fie 
alle Reichthümer des Mineralreiches. Die nördliche Hälfte ift die Fortſetzung 
der Ebenen und Steppen des fruchtbaren S.-Rufland. Die Berggegenden 
find rei an Waldungen, aber arm an Getreidearten, den Bewohnern man— 
geln Vieh und Korn, an welchem die Steppenbewohner Ueberfluß haben, wäh- 
rend ihnen twieder die Erzeugniffe dev Berge fehlen; eine glückliche Nachbar- 
ſchaft für beide. Die Natur ſelbſt weift darauf hin, wie wichtig eine größere 
Handeläthätigkeit ift, und wie fie bedeutungsvoll für das Land werden kam. 


Die nördliche Hälfte Kaufafiens wird durch zwei Gebiete gebildet, die einen 
durchaus verichiedenen Charakter befigen — aus ununterbrochenen Ebenen und 
ununterbrochenen Bergen. Von der Grenze des Gouvernements Saratow und 
dem Lande der doniſchen Koſaken an bis hart an die Hauptgebirgäfette iſt das 
Land. vollfommen eben, felten nur von unbedeutenden Hügeln unterbrochen. Dieſe 
Ebene theilt fich wieder im zwei ihrer Natur nach verfchiedene Landftride. Der 
erſte, welcher von der N.-Grenze anfängt, erftredt ſich ſüdlich bis an die Fuge 
Luban, Laba, Malku und Terek und folgt ihrem Laufe bis zum Meere. 
Diele 5* ungeheure Strede iſt Steppe, nichts als Steppe, nur ab und zu durch 
tiefe Abhänge zerflüftet, Wälder gibt e8 hier nicht, nur einige Heine Haine uns 
weit Stawropol, Auch Wafler mangelt, die fünf oder ſechs Flüßchen trodnen im 
Sommer theilweife aus. Zwar befinden fih an der ReGrenze auch Seen,. aber 
ihr Waſſer ift jalaig. Die Geißel der Steppe ift die Dürre, die aus dem Regen— 
mangel entiteht. er lehmige, ſchwarze Boden bringt Getreide und Gras im 
Ueberfluffe hervor, wenn nur irgend egen fällt, doch der gehört bier zu den 
Seltenbeiten. Am Winter ” man oft bei Sturm und Schneegeftöber etwa 20% 
Kälte, die Schlittenbahn hält fih von December bis Anfang März, der Sommer 
hingegen ift meift ſehr heiß; bei 30° Hige und darüber trodnet das Steppengras 
jo aus, daß es fid in Staub verwandelt, den der Wind oft in dichten riefigen 
Wolken weit wegführt. In diefem Theile Kaukaſiens gedeihen die Früdte Süd— 
rußlands, Birnen, Pflaumen, Kirihen, Wallnüſſe. An den Bächen und Flüßchen 
find bier und da Anfiedlungen. An der N.Grenze halten fi die nomadtjirenden 
- Kalmülen mit Heerden von Schafen, Nindern und magern Pferden auf; in fejten 
Anfiedlungen wohnen dort die Linienfojaken, freie Bauern und Nogater, im SO. 
näher am Kaſpiſchen Meere, die noch halb nomadifirenden Kara-Nogaier. Land— 
ig neh und Viehzucht ftehen in diefen Gegenden noch auf der niedrigiten Stufe 
der Entwidlung jowohl bei den Aſiaten als bei den dort amgefiebelten Ruſſen. 
Die Nogaier bebauen das Land und halten ihr Vich nur allein für fich, Die Ruſſen 
finden keinen Abjas für das, was fie vielleicht verkaufen könnten, jo ſtockt denn 
eben alles. Je mehr man fid) dem S. nähert, defto mehr verliert das Land den 
Steppenharakter, Bei Georgiewst und Piätigorst, dem beliebteiten kauka— 
fiihen Badeorte, wird die Landſchaft belebter, einzelne Haine, fleine Bergketten, 

lüſſe und Bäche kommen ſchon häufiger vor; in der Nähe ber beige ift fteiniger 
andboden vorherrichend. An der georgiſchen Militärftraße befinden ſich volk— 
reihe „Stanigen“ (Dörfer oder Stationspläge der Koſaken, zun Theil mit Ber: 
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theidigungswerfen verjehen), die einit jogar Städte waren, und 40 Km. weiter 
liegt Piätigorst, mit jeinen reichen heilbringenden Mineralquellen. Solcher findet 
man sehr viele im Kaukaſus, jo zu Nardjan und Wladikawkasz; obgleic aber, 
bejonders in Pjätigorst, mit allem mögliden Komfort und großer Gleganz vor— 
—5— Einrichtungen zu Bädern und zum Trinken zu treffen ſind, ſo werden ſie 
doch im ganzen noch wenig beſucht. Der zweite Landſtrich der — Ebene 
zieht ſich am Fuße der Hauptkette — vom Schwarzen bis an das Kaſpiſche Meer. 
Dieſes Thal, etwa 800 Km. lang, ſtellenweiſe nur 30—40 Km. breit, erinnert durch 
jeinen üppigen Graswuchs und jein mildes Klima an die Prairien des Miffiffippi. 
Die Steppe verwandelt jich hier in einen unendlichen Park, füdlih von der hohen 
Bergkette mit ihren Gletihern, Baſalt- und Granitfelfen, nördlid don großen 
Flüſſen, im O. und W. von zwei Meeren begrenzt. Hier findet man in den Wäl- 





S.-Seite des Elbrus und ein Theil vom Aſan-Gletſcher. 


dern Fruchtbäume aller Art, Weinreben colofjalen Umfanges, hier und da jogar 
Baumtwollenpflanzen; die Gärten produciren das edelfte, Schönste Obit. Der Boden 
wird nur jelten an einigen Stellen gepflügt, fait die ganze lange Strede iſt noch 
von Menichenhand unberührt. Alle Getreidepflanzen geben eine reichlihe Ernte, 
dad Gras erreicht oft Mannshöhe. Die Linienkofaten der den Bergen zunächſt 
liegenden — nehmen ſich ſo viel Land, als eben jeder gebraucht. Der dritte 
Landſtrich begreift die Bergkette des Kaukaſus ſelbſt in ſich, in ihrer ganzen Länge 
und Breite. Man kann den Kaukaſus als völkerſcheidendes Gebirge auch zu Eü— 
ropa rechnen, und dann nimmt er unter allen Gebirgsketten dieſes Erdtheiles, 
Dank jeiner nengen Ausdehnung, der Söhe feiner Gipfel und der Wichtigkeit jeiner 
Gletſcher, entichteden den eriten Plaß ein. Er beginnt im W. mit der naphta= 
reihen Halbinjel Taman, läuft anfangs längs des Schwarzen Meeres mit dem 
Ufer parallel, um erft dann quer durch den Iſthmus zu ziehen, und verliert ſich 
enblid im O. in die Halbinjel Apicheron, das Land der Naphtaquellen, welche 
das Kaſpiſche Meer in eine nördlihe und ſüdliche Hälfte trennt. Hier lärmt ge 
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ihäftig in troftlos öder Umgebung die rein orientaliiche aber in hohem Aufſchwunge 
begriffene Stadt Baku mit der coloflalen Petroleum-Raffinerie im nahen Sura= 
haneh, und dicht daran ſtößt der einfach jaubere Feuertempel ber Parſen, Ateſch⸗ 
gah, die indeß als Einheimiſche hier nicht mehr exiſtiren. Der gug bes Kaukaſus 
iſt ein dreifacher; neben dem ee er von durchſchnittlich M. Meereshöhe 
ftreichen Baralleltetten von 1000 M. Erhebung. Die zwei mächtigiten Knoten 
bilden die Tradhptporphyrmaflen des Elbrus (5660 M.), welcher kaukaſiſche 
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a 
— kaum 5 Km, weiter auf den Hochebenen iſt ſchon die Natur dersndrdlichen 
Gouvernements Rußlands; noch höher hinauf und wir befinden uns in Sibirien mit 
—— Schneeſtürmen und Eisfeldern. Ebenſo verſchieden ſind auch der Boden und 
eſſen Erzeugniſſe. Im tiefen Grunde der abſchüſſigen Bergſchlünde, wohin kaum je 
ein Sonnenſtrahl dringt, wächſt ſelbſt kein Gras; fommt man aus dieſen wieder in's 
Be jo glaubt man fih in die Thäler der Schweiz mit ihrem üppigen Graswuds, 
ihren jhönen Wäldern und tofenden Waflerfällen veriegt. In den kaukaſiſchen Bergen 
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entſpringt indeß kein großer ſchiffbarer Fluß. Terek und Kuban, die größten Ströme 
des Landes, find nur an wenigen Stellen ſchiffbar und im Sommer voll Furthen, 
Schlamm und Sand. Vom natürlichen Neichthum der Berge weiß man —* ehr 
wenig. Das Vorhandenſein von Blei-, Silber: und Kupferadern iſt übrigens län 
befannt. Viele Bergbewohner giehen fih ihre Kugeln aus jelbjtgefundenem Blei 
oder * An der Umgegend des Elbrus kommt eine Menge Schwefelfies vor, 
welchen die — bei der Bereitung ihres Pulvers gebrauchen. Granit, 
radhtvoller grüner und rother —2** —————— Marmor und et 
yſtall findet fich im Heberfluß. Mineralwäfler der mannig je Art, unerſchöpf⸗ 
liche Naphtaquellen und Steinfohlen veriprehen für die Zukunft dem Be 
Neihthum. Die Vegetation 5* Ber Bacon ift nicht minder reich. Die Walde 
region zieht fih auf den nördlichen und jüdlichen Abhängen der Hauptfette in einer 
Länge von 2400 tm. und 10—20 Km. Breite hin; auf den Höhen wachſen Fichte, 
Tanne und Lärhenbaum, tiefer unten Giche, verichiedene Pappelarten, Wallnuß 
und Platane; in den Thälern finden fich viele —— ſüdlicher Gegenden, 
wie die ſchonften Blumen; in den wärmſten dieſer De — ſogar die Wein: 
rebe, Baummollenftaude und die Dlive. Am jüdlihen Abhange der mingreliidhen 
Kette kommt eine Art 2 gg vor. An den Küften des Kaſpiſee's bauen die 
Tataren Krapp und Safran; am Schwarzen Meere in Abchaften ift das Klima 
noc heißer, die Luft noch feuchter, die Vegetation ſetzt in Erſtaunen durch ihre 
Ueppigfeit und Wildheit; alles ift bier nad in wilden Zuftande, Menſchen und 
Natur. In den Thälern — war Weizen und Reis, die Bewohner ſäen 
aber nur Hirje, ein wenig Gerfte und türfiihen Weizen. Die Thierwelt iſt gleiche 
falls jehr intereffant. Bei der wenig zahlreihen Bevölkerung finden fih noch 
Marder, Blaufuchs, Eichhorn, Fiichotter, Ihwarzer und brauner Bär in den Wäl- 
dern und Schluchten; in befonders tief abgelegenen Plägen hauſen Biber. Panther 
und Hyäne befuchen oft die Berge, und nicht jelten eriheint don den Ufern des 
Araxes der fürchterliche Königstiger. Wölfe, Schafale, Füchſe, Nehe, wilde Ziegen, 
Eber und Hafen find überall in großer Menge; in den Bergen haufen der Büffel 
“und der wilde kaukaſiſche Bock; am Elbrus zeigt fih auch zumeilen der mächtige 
Auerochs. (Gingehende Schilderungen des Kaufajus finden fi in: G. Poulett 
Cameron, Personal adventures and excursions in Georgia, Circassia and Russia. 
London 1845. 8°. 2 Bde. — U. Frhr. dv. Harthaufen. Transtaufafia. Andeu- 
tungen über Leben und Verhältnifie —— Völker zwiſchen dem Schwarzen und 
dem Kaſpiſchen Meere. Leipzig 1856. 9%, 2 Bde. — Douglas W, Freshfield. 
Travels in the Central Caucasus and Bashan. London 1869. 8°.) 


Der Kaufafus wird don Bergvölfern bewohnt, deren ethnische Verſchie— 
denheit in der Welt ihres Gleichen jucht; die mannigfachiten Idiome und 
Stämme leben bier auf engem Raume hart zujammengedrüdt: Lesghier, 
Misdſcheghi, Abchaſen, Adighe, befler befannt unter dem Namen Gir- 
caffier oder Tſcherkeſſen, Tataren, Kabarden, Dffeten und Ka— 
jafen. Darunter find die Kabarden und Abchaſen hervorzuheben, welche, 
troß des hervorragenditen Zuges der Befenner des Islam, alles von den 

* Ungläubigen berrührende zurückzuweiſen, doch bereits angefangen zu haben, 
Getreide zu bauen und fogar den Pflug anzuwenden, auch ihre Wohnungen 
befjer zu halten und fich den Ruffen zu nähern. Die faufafifchen Stämme 
befiten im Allgemeinen zu vielen natürlichen Verſtand, um blinde religiöfe 
Fanatiker zu bleiben; die Lehre Muhammeds hat troß der Predigten ihrer 
Imame und ihrer Sendboten feine tiefe Wurzeln geichlagen, jelbjt nicht in 
der Tichetfchnia und in Dagheftan. Nicht aus blindem Gehorfam gegen ihren 
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berühmten Führer Schamyl, noch aus Haß gegen die Giaurs, noch aus Raub- 
luft, fondern aus Liebe zur Unabhängigkeit haben fich die Tſcherkeſſen, Tſche— 
tſchenzen (im mittleren Kaufafus, in der fruchtbaren und productenreichen 
Landſchaft Tichetnja oder Tchetichnia) u. a. jo lange gegen die Ruffen ge— 
halten. Viele Stämme im Innern der Berge find noch Heiden, doch bricht 
fih das Chriftenthum, wenn auch nur langjam, bei ihnen Bahn. Edel und 
ſtolz, jelbjt in feiner oft zerlumpten Tracht, feiner zerzauften Pelzmütze und 
zottigen Burfa, iſt ber Bergbewohner voll Anſtand, bewegt er ſich einfach, 
und untadelhaft ſind den Abchaſen z. B. 
ſeine Manieren; nur das höchſte 
ſeine Kleidung iſt Thier im Hauſe iſt, 
geſchmackvoll und — weiter nichts, das 
hübſch verziert, ſeine Weib lebt in der 
Geſänge und Lieder ſchmachvollſten Ab» 
find voll Boefie. Die bängigfeit, der 
Liebe zu feinem Mann befümmert 
Pferde ift bei ihm fih nur um feine 
oft höher als die Waffen, das übrige 
Liebe zum Weibe, alle bejorgt das 
welch lebteres bei Weib. 


Von all den vie— und Kutais ausma— 
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eigennützigen Armeniern aus. Die Georgier ſprechen ihre eigene Sprache, die in 
verſchiedene Dialecte zerfällt; ſie iſt ſehr ſchwer zu erlernen und eben ſo ſchwer 
auszuſprechen, ihrer vielen Gaumen- und Kehllaute wegen. Ihre Schriftſteller 
geben den Georgiern verſchiedene Namen, wie Laſiker, Mingrelier, Kachetiner, 
Georgier und Sartaliner. So hieß Lafita oder Coldis im Alterthum das heu— 
tige Gurien, die Gegend am Schwarzen Meere und am Fluſſe Phaſis. Der 
Name Grufien oder Georgien taucht erit im Mittelalter auf. Dem nördlichen 
Theil von Grufien bildete die Provinz Kadetien, berühmt durd ihre jchönen, 
reihen Weinberge. Hier gedeiht der feurige rothe Kachetier-Wein, der dem beiten 
Burgumder nicht nacdhiteht, bis jeßt aber —* ausgeführt und meiſtens im Lande 
ſelbſt getrunken wird. Mingrelien, das durch ſeinen üppigen Bodenreichthum, frei— 
lich auch durch ſeine Fieber befannte Land, liegt weſtlich vom Schwarzen Meere. 
Am häufigiten und (iebiten nennen ſich die Georgier Kartaliner, denn fie behaupten, 
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fie ſeien die Nachkommen von Kartlos, dem Enkel Noahs, der auch dem Lande den 
Namen verliehen habe. Im Allgemeinen beſtätigt ſich an den beiden BR 

Hauptnationen der Kaukajusländer, den Armeniern und Georgiern, der alte Er- 
— daß, je dürftiger und karger die Natur, um jo arbeitſamer das In— 
dividuum it, welches auf fie angewiejen. Jene prachtvollen Menjchen im unteren 
Mingrelien, denen die freigebigite Natur reichlich gewähren würde, wenn man ſich 
ihrer nur annchmen wollte, find arge Yaullenzer, armes Volk, Vieles in diejer 
Hinficht mag’ dur das Klima bedingt werden, ift dod der Südländer überall 
träger und genügjamer als der Nordländer. Im Schatten der herrlihen Wallnuß- 
bäume fteht die hölzerne Hütte des Mingrelen, meiftens aus dem weichen Nase 
der ſüßen Kaſtanie erbaut, bei ihr das Maisfeld, in welchem Kürbiffe und Bohnen 
mit angepflanzt werden. Jeder Baum dient als lebendige Stüge für eine oft 
ſchenkeldicke Weinrebe; hier und da ein Maulbeerbaum; hier und da irrt eine Schaar 
verfümmerter, fleiner, meiſtens ſchwarzer Schweine umher, Dann ein paar magere 
Kühe, ein paar Ziegenböde, und wo ein gewiffer Wohlitand ift, die undermeid- 
lichen Büffel. Die Sadıe ändert na aber, je weiter wir in's Gebirge feige. 
Die beiten **8 zum Leben finden wir da bis ca. 1300 M. Meereshöhe. 
Da gedeiht noch der Wein, die Seidenzucht ift möglich, die jogenannten ſüdlichen 
Cerealien, worunter wir Mais und vornehmlich Hirſearten — italica) ver⸗ 
ſtehen, geben gute Ernten, der Weizen iſt die Frucht auf ſchwerem Lehmboden. 
Hier iſt es dem arbeitenden Menſchen har Das Klima ift gemäßigt, die Rebe 
braucht nicht bededt zu werden, die dünnſchalige Traube kräftigt fih an füdlicher 
Sonne, hat aber nicht ju leiden vom Uebermaße des Negens, welcher die Tief: 
länder heimfucht. Hier lebt die Bevölkerung zwar nod nicht in großen — 0er 
Gulturcentren dicht gruppirt, jondern meiftens weithin zeritreut in den reizenden 
Bergländern, fie ift aber doc ſchon näher an einander gerüdt, als im Mingreli- 
ſchen Tieflande, wo aderbautreibende Dörfer fait ganz fehlen und nur Einzel— 
wirthichaft üblich ift. Der ſchöne Faullenzer der tiefer gelegenen, viel üppigeren 
Landſchaften, dem Reis und Baumwolle, oft Oliven, ja, local freilich begrenzt, 
die Früchte der Heſperiden gedeihen könnten‘, blieb arm. Dem höher wohnenden 
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jeiner Haltung und Bewegung, mit freiem Blicke, nicht felten blond und dann blau— 
äugig und hochſtirnig, dann wieder vorwaltend brünett, mit gluthoollen ſchwarzen 
Augen, kräftigem Haar: und Bartwuchie, ihönem Geſichtsoval, feinen, aber mar— 
firten Zügen, mäßiger Naſe, ya es meiſtens ſchon befier. Er hat doch ſchon 
einigermaßen zu ſorgen und zu ſtreben. Es gibt bei ihm doch ſchon Gedanken, 
um die Wintereriftenz zu ſichern. Sein Haus ift feſter gebaut, ſein Thier braucht 
den Stall, der Wein will alljährlich beichnitten werden, die Seidenraupe erfordert 
Sorgfalt, der Wald, welder aus Gebirgsfteilungen beiteht, muß fortgeichafft und 
das oft jhiwierige Terrain mit dem Spaten und der Hade bearbeitet werden, um 
der —— u dienen und ſeinen Herrn zu ernähren. Der Imerete, ber 
Bewohner der loifchen Vorberge, ift ein beijerer Wirth als der Mingrele ber 
Ebene, und je höher wir im Gebirge jteigen, je mehr der Natur durd Arbeit zu 
Hilfe gelommen werden muß, um — befer bildet fich der Ödconomishe Charakter 
der betreffenden Völkerftämme aus. Aber es ichwindet dann, gleihlam als ſcheuche 
die Sorge und der Kampf um's Dajein die Schönheit, zuſehends die Eleganz und 
die imponirende Ericheinung der jo bevorzugten Bewohner des üppigen a rat 
Tieflandes. Dort ijt fie in der That allgemein, Ein Aufenthalt in Sugdidi, 
der früheren Nefidenz der Mingreliichen Fürften, während eines Markttages bes 
lehrt Jedermann darüber, dab bier die Ichönften Menschen der Erde leben. Im 
der mittleren Bergzone dagegen erhielten ſich die fürftlichen Geſchlechter, oft der 
Ebene entjtammend und durd die Ehen von dorther das Blut ernenernd, in voller 
Neinheit. Aber im eigentlichen Volke bemerkt man jchon viel Abweichendes, oft 
find es elende, gedrückte, ſorgenſchwere Geftalten, die uns entgegentreten, und be 
jonders fällt e8 auf, daß die Weiber, je höher wir in’s Gebirge fteigen, um jo 
häßlicher werden. Der Kaukaſus war von den Älteften Zeiten an die große Land» 
ir der Völkerwanderung von Aſien nad Europa und umgekehrt. Jedes ber 
urhwandernden Völker hat bier einen Theil feiner nomabdifirenden Bevölkerung 
zurüdgelaffen, deren Spuren fih allmählig verwiicht haben, jo daß fie ſchwer 
wieder zu erkennen find. Sicher ijt jedoch, dab Nachkommen der Skythen, Po— 
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lowezer, Chazaren, Bulgaren, Hunnen und Mongolen in den verichiedenen Theilen 

urüdgeblieben find; glaubt man doc in den Offeten (im W. des Kasbek) die 
Nackonmen der alten Germanen zu ſehen: blond, kräftig, bedächtig, 3* etwas 
I Feb durchaus nicht die ſchlanke, elegante Figur der übrigen Bergvölter, 
ſcheint der Oſſete noch jeßt cher Germane als Kaufafier zu fein. (Siehe: Ethno- 
Loeljhr pr der Oſſeten, nach Dr. Pfaff, im: Ausland 1876, Nr. 9, 
©. 161.) e Swänen im W. repräjentiren ein Miſchvolk, in welchem georgiſche 
Glemente vorwaltend find. Man kann daher am oberen Ingur Phyſiognomien 
jeglicher Form finden. Da fieht man wahrbaftige Apoftelgefichter, hohe ſchöne 
Stirnen neben den gedrüdten Köpfen, welche an gewiſſe Bewohner Klein-Rußlands 
erinnern, jchlichtes glattes Haar, dann wieder prächtige Locken. Neben den ſchlanken 
Geftalten bildihöner Männer, die nahweisiih aus Mingrelien ftammen, ftehen 
andere, zwar kräftige, aber jchlecht proportionirte, ohne jeglichen Abel im Gefichte 
und in der Haltung. Dazu fommen bei Vielen Kröpfe und oft die verſchiedenen 
Stufen von Fretinismus; kurz feinem Neußern nad ein überaus wild durchein— 
ander ügewsetenet Völtergemiih, und zwar läßt es ji nachweiſen, daß von W. 
borwaltend Mingrelier, von SO. aber Imereten einwanderten, jo daß dort mingre- 
licher Dialect, hier imeretiihe Mundart oft nod) zur Geltung konmt. 


Außer den genannten einheimifchen Völkerfchaften leben in Kaukaſien 
noch fremde Einwanderer, nämlich Ruffen, Tſchechen und Deutjche. Die 
Ruſſen ſetzten fich erſt nach hartnädigen Kämpfen mit den Bergvölfern des 
Kaufafus in Beſitz des Landes; tjchechifche Einwanderer erjchienen in den 
60ger Jahren, gründeten die Golonien Nowaja-Praga und Pilenkowa-wes, 
und find mit ihren neuen Ländereien jehr zufrieden. Deutjche endlich woh— 
nen in Tiflis, in der Golonie Marienfeld, in Kachetien und in Jelifa- 
wetpol, wie die Ruſſen das alte Ganjcha nennen. 


Nah dem letzteren Orte kamen 1816 einige Hundert württembergiiche % 
milien. „Die erften Coloniften, jagt Hr. v. Chanykow, waren von einer jel- 
tenen Hählichkeit mit breiten viere igen Sefichtern, blonden oder rothen Haaren 
und blauen Augen. Das nächte Geichlecdht hatte fih ſchon etwas gehoben; ſchwarze 

aare und Schwarze Augen ag nicht mehr zu den Seltenheiten; das dritte 

— dagegen hatte ſich jo vollſtändig umgeändert, daß ihre württembergiſche 
Abkunft nicht mehr zu erkennen war, denn die ſchwarzen Augen und das dunkle 
See: waren zur Negel geworden, die Gefichter hatten ſich verlängert, und der 

Örperwuch®, der nichts bon jeiner Höhe verloren hatte, war jchlanfer und an— 
— er geworden.” (Chanyfow. Memoire sur l’öthnographie de la Perse. 
©. 2) a die Keuſchheit der Frauen unbezweifelt bleiben muß, die deutſchen 
Golonijten im Kaukaſus nur unter fich heirathen und zwar jo ftreng, dab auch 
nicht eine einzige Heirath eines MWiürttembergerd mit einer Georgierin Hrn. v. 
Chanykow befannt wurde, jo fann man die Aenderung der Nacenmerfmale nur der 
Einwirkung der Dertlichkeit zufchreiben. Daß Hr. v. Chanykow diejfen Vorgang 
richtig beurtheilt, dafür —28 wir auch die —** daß die Angelſachſen 
in den Vereinigten Staaten raſch einen neuen Typus, den amerikaniſchen, annehmen. 


Der füdlih vom Kamme de3 Kaukaſus gelegene afiatifche Theil, das 
eigentliche Transkaukaſien“, das Thal des Nion und der Kura, ift dermalen 
der wichtigere der beiden zu einer ruffiichen Statthalterfchaft vereinigten 
Ceiten de3 Gebirges; in ihm liegen die hervorragenditen Städte und Plätze, 
wie Schuſcha, Jelifawetpol, Eriwan, Tiflis, Alerandrapol, bie 
ruffiiche Grenzfeftung gegen das türfifche Armenien, Achalzich, Kutais 
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u. ſ. w., in ihm endlich liegt die große Handeläftraße, welche von Baku am 
fafpifchen Meere über Tiflis und von da nunmehr mitteljt Eifenbahn nad 
Poti, dem troß feiner ſchutzloſen jeichten Rhede, feinem Fieberklima und 
feinen Mostitos rafch aufgeblühten Handeldemporium am Pontus, führt. 


Die wichtigſte Stadt in Kaukaſien ift Tiflis, deflen Bevölkerung meift auf 
mehr als 60,000 Köpfe angegeben wird. Sie iſt ein wahres mixtum compositum 
einer europäiſchen und aftatiihen Stadt; fie beiteht zunächſt aus dem ruſſiſchen 
Viertel mit erträglid hübſchen, geſucht europäifirten Gebäuden, dann aus einer 
faubern und jchmuden deutſchen Vorſtadt mit Biergärten und liebenden Paaren, 
endlich aus einer perfiihen Vorftadt von morgenländifchem Gepräge. Der jchöne 
breite „Golovinsty-Proſpect“ würde jeder europäiichen Großſtadt zur Zierde ge 








Tiflis, 


reichen. eg erinnert der Stadttheil mit dem armenischen Bazar nod zu jehr 
daran, dab Tiflis zu Anfang diefes Jahrhunderts noch unter perſiſcher Herrihaft 
itand. Das alte Schloß der Fürften von Georgien liegt in Trümmern auf einem 
Berge, der von der einen Seite fteil emporragt, während um die andere ein roman 
tiſcher Wildbad rauſcht. „Tiflis, jagt Baron Thielmann, ift die Stadt der Con— 
trajte. Nur in Kairo findet man vielleicht ein ähnliches Gemiſch von ——— 
Poeſie und orientaliſcher Verklommenheit, europäiſcher Civiliſation und europäiſcher 
Nüchternheit. Eine Illuſion muß ich jedoch zerſtören: Tiflis iſt nicht die Stadt 
aus Bodenſtedts Tauſend und ein Tag im Orient.“ 


Die kurze Zeit, ſeit welcher die kaukaſiſchen Provinzen nach Einverlei— 
bung in das ruffiiche Neich zu den halbeivilifirten Ländern zählen können, 
hat in denſelben großartige Veränderungen hervorgerufen. Rußland entjandte 
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eine Reihe trefflicher Abminiftratoren in dieſe feit faum einem Jahrhunderte 
erworbenen Provinzen, die noch bis zu Beginn der 6Oger Jahre, Heimgejucht 
von den felten unterbrochenen Kriegszügen der freiheitäliebenden Bergvölker, 
die wunde Stelle des großen Reiches bildeten, und jet der feite Hort feiner 
aftatifchen Macht find; in der That ift Kaufafien, deffen Eroberung Rußland 
jo viel Geld und Blut koſtete, nunmehr, von einzelnen engbegrenzten Land⸗ 
Ichaften abgejehen, eine der ficherften und geordnetften afiatifchen Provinzen, 
deren Verwaltung einen wohlthuenden Gegenfat zu der benachbarten türkifchen 
und perfifchen Wirthfchaft bildet, und ahnen läßt, was aus dieſen Gebieten 
noch werden könnte, wenn fie jemals unter ruſſiſche Oberhoheit geriethen. 


. „ Wie warb dieſes Refultat erreicht? wird man verwundert fragen. Mit fehr 
einfachen Mitteln: die Regierung verfolgte ſehr —— und rein practiſche Ziele, 
aber mit eiſerner Conſequenz. Anftatt die Eingeborenen mit Givilifations=Erperis 
menten zu quälen, was dem Nfiaten eben jo unerträglid wäre, als wenn man 
ihn zwingen wollte, feine Heidjame und bequeme Landestracht abzulegen und ſich 
in enge europäiiche Kleider zu Ka fhont man ſorgfältig die Landesſitten und 
Gebräude. Anftatt unklaren Schlagworten des Tages zu Bulbi en und fi etwa 
damit befaffen zu wollen, die Civiliſation nad DO. zu tragen, beſchränkt fi die 
Landesregierung darauf, ftrenge Zucht und Ordnung zu halten. Nachdem man 
die tapferen Bergbewohner die Wucht des Schwertes empfinden ließ, ftellte man 
die Autorität der Negierung durch — militäriſche Maßregeln gegen jeden 
Angriff ſicher, miſcht ſich aber ſonſt möglichſt wenig in die Localverhältniſſe. Den 
einzelnen Stämmen blieben ihre alten Gewohnheiten und Lebensformen gewahrt, 
die richterlichen Functionen werben mehr in patriarhaliiher als bureaufratiſcher 
Weile ausgeübt und die Adminiftration liegt zum großen Theile in den Händen 
von Eingeborenen, Das Einzige, was an die europäifche Regierung erinnert, wenn 
man das Innere Kaukaſiens durchſtreift, ift die ftramme militäriſche Organifation. 
Das ift, wie es jcheint, auch der befte Weg, orientaliiche und in der Cultur zurüd: 
—— Völker in Ordnung zu halten. Dabei werden Straßen und ſelbſt Eiſen— 

ahnen gebaut, die dem Verkehr und dem Handel neue Gebiete erö nen. Zugleich 
aber, und das iſt das Wichtigſte, verfolgt die Regierung den religiöſen Ueber— 
jeugungen der Eingeborenen. gegenüber die Bahn der ftrengften Neutralität und 
äßt jeder Secte die vollſte Freiheit, auf ihre Art felig zu werben. Bei dieſem 
Regime befinden ſich denn die Eingeborenen auch jo Beil, daß fie nicht daran 
denken, ihre alte barbariiche Unabhängigkeit zurüdzumünichen, wo Niemand feines 
Lebens und feiner Habe fiher war. Es ift alfo durchaus falich, daß der ruſſiſche 
Gewinn in Kaukaſien biß jegt nur eine beifpielloje Verwüftung nationalen Lebens jei, 
aus welcher erjt eine wahrſcheinlich noch jehr ferne Zukunft neue Lebensgeſtaltungen 
zu entwideln habe. Das Gegentheil ift vielmehr wahr, und mag es gleich hier 
betont werben, daß gar feine Europäer das nationale Leben der fremden Unter: 
thanen jo jehr jhonen wie gerade die Ruſſen. Wohl hat nahezu eine halbe Mil: 
lion der Kaukaſus-Bewohner es vorgezogen, in der aſiatiſchen Türkei als Flücht— 
linge zu verkommen, anftatt ſich dem Yarenjcepter zu unterwerfen; ichwerlidy aber 
hat Rußland Urſache, diefe „Entvölferung“ zu beklagen. Die Auswanderer waren 
nämlich jene Tichetihenzen und Ticherkefien, welche theild nad) Kurdiftan, theils 
aber aud nad) Bulgarien überfiedelten, wo fie in jüngfter Zeit die von ganz 

Europa verurtheilten Gräuelicenen anftifteten. In Bulgarien, erzählt Hr. Kanig, 
find die in fangen Reihen hinlaufenden Anfieblungen der Tſcherkeſſen ſogleich durd) 
große Armieligkeit, Schmug und Verfall zu erkennen, „Wie muß jeder hier durch— 
reifende Muffe jein Land glüclich preifen, dieſes arbeitsichene Gefindel los zu fein!“ 
Bet Donaubulgarien, IL. Bd., ©. 71.) Wie die Afiaten ſelbſt über ſolche 

inge denken, läßt fih an einem anderen, analogen Beilpiele zeigen. Intereſſant 
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ift nämlich ein Geſpräch des engliichen Arztes Bellew mit einem ge welcher 
die Hungersnoth als ein unabwendbares —— bezeichnete, welches mit Ruhe 
ertragen werben müſſe. Die Turkomanen könnte ſich aber die Regierung wohl 
vom * halten, wenn ſie Geld opfern wollte, doch das wolle ſie nicht. Man 
N t, da die Nuffen uns von den Turfomanen befreien wollen, — Gott gebe, fie 
häten es! und wenn fie dieſes Gefindel von der Erde vertilgen, werden ſie Die 
Suneigung und Achtung aller Leute in Perfien gewinnen.” — „Wie können, end 
aber die Auffen von den Turfomanen befreien?“ interpellirte Bellew. Rußland 
iſt ein großes Yan hat viel Geld und eine große Armee. Was find die Turko⸗ 
manen Hr die Ruſſen? Wenn fie nur Geld opfern wollen, können fie Alles, was 
je wollen. Die Leute Tages: daß fie Chiwa zu erobern beabfichtigen und hierzu 
orbereitungen machen. Sobald fie Chiwa genommen haben, werben die Turfo- 
manen von Mer auch verſchwinden.“ Solche Aeußerungen laſſen deutlich erkennen, 
mit welchen Augen das ai Rußlands in Afien betrachtet und wie vielfache 
gofmngen auf das Zarenreich geſetzt werden. Bochariſche Pilger fonnten dem 
riten nicht genug Rühmenswerthes von der ruffiihen Herrihaft in Turfeftan 
erzählen und erklärten offen, daß die ruſſiſche Verwaltung, zwar jtreng, aber ge: 
recht, bei ihnen beliebter ſei, als die der einheimischen Chang; fie — nicht, 
dat Rußland bald Herr in ganz Turfeftan fein werde. Da dieſe Anſichten von 
Bellew, alio von zuderläffiger, ni feiner rufjophilen Seite, mitgetheilt. werden, 
fo verdienen fie alle Beachtung. Bon einer Verwüſtung des nationalen Lebens iſt 
nirgends die Nede. An die Stelle der früheren volllommen afiatifchen Lebens 
weite ift in Kaukaſien allerdings ein gewifler europäiicher Luxus getreten, der, bon 
ben De dahin überfiedelten ruſſiſchen Familien mitgebracht, ſich zuerſt in Tiflis 
feftgejegt hat, um nad und nad aud in die übrigen Goubernementsftädte ver— 
breitet zu werben und — ſchon bei den reicheren Eingeborenen Einlaß 
zu finden; das Landvolk und die unbemittelten Claſſen haben dagegen ihre Sitten 
und Gebräuche unverändert beibehalten, und entnehmen nach wie vor ihre ſehr 
eringen Lebensbedürfniſſe den einfachen und billigen Landeserzeugniſſen. Die vor: 
ehende Betrachtung ehrt uns ſchon jest die in allen Gegenden Afiens an den 
Tag tretende Ueberlegenheit der Nufjen über die Engländer in der Behandlung 
unterworfener fremder Völker, Es kann feine Streitfrage fein, wer bon dem beiden, 
England oder Rußland, das größere Gulturvolf ſei. ben jo ficher ift aber, daß 
die hocheivilifirten Briten es nur Schlecht verftehen, ihre afiatiichen Unterthanen zu 
ihrer Eulturftufe hinan zu ziehen, während die Nuffen mit ihrem weit geringeren 
Gulturftoff viel größere Erfolge bei den afiatifchen Völferftämmen erzielen, die fie 
fich in merfwürdiger Weiſe au aflimiliren wiffen. Sie können fie natürlid nur auf 
jene Stufe erheben, welche fie jelbit befigen, das Geringe aber, was fie ihnen that⸗ 
ſächlich mittheilen, ift nod immer mehr als das Große, was bie Engländer nicht 
an den Mann zu bringen verftehen. Unter der ruffiihen Aegide find die Cultur⸗ 
fortichritte der Aſiaten zwar gering und —— aber ſtetig und ke natürlichen 
Begabung und Racenanlage angepaßt; der britiichen Civiliſation ftehen fie fremd 
gegenüber und begreifen fie ſchlechterdings gar nicht. 


5 8. Das turkeftanifhe Tiefland, 


Don Kaukafien durch das kafpifche Meer getrennt und im O. von die 
fem bis zum Fuße des hochafiatifchen Gebirgsmaffivg, welches im ©. und 
D. es umrandet, erftredt fih Turfeftan ober Turan, welches im N., ohne 
daß es möglich wäre, eine natürliche Grenze zu ziehen, in die flachen Land» 
Ichaften W.-Sibiriens übergeht. Wenn wir daher von Turkeſtan ſprechen, 
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fo jchliegen wir SW.-Sibirien, als durchaus Hierhergehörig, ein; übrigens 
entbehrt der Name „Zurfeftan“ und noch mehr „Zuran“ heute, two beinahe 
das ganze Gebiet in den Händen der Ruffen fich befindet, jeglicher Bedeutung, 
hat nur mehr einen geographifchen Sinn und ſchwindet immer mehr, um den 
neuen, von den Ruſſen eingeführten adminiftrativen Bezeichnungen Plab zu 
machen. rüber nannte man diefe Region, zum Unterfchiede von der „Klei— 
nen Bucharei“, wofür wir heute „O.Turkeſtan“ jagen, wohl auch die „Große 
Bucharei“, doch ift diefe unzutreffende Benennung gänzlich außer Mode ges 
fommen; dagegen hören wir häufig von „Gentralafien“ reden, ein Begriff, 
der ung auf die im Auge habenden Landfchaften gleichfalls nicht ganz paf- 
jend bebünfen will. 


Die Region, mit welder wir uns beichäftigen, wird aljo im W. vom kaſpi— 
ſchen Meere und dem Jaik oder Ural, im N. von demielben Strome bis Orsk, 
dann von einer Linie abgeſchloſſen, die etwa von legterem Punkte bis zu der ſibi— 
riihen Stabt Semipolatinsk reiht; den O. begrenzen die hohen, meiſt granitijchen 
Gebirge des impojanten Tarbagatai, des Ala-Tau und Altai-Stodes, der 
Tian:Schan oder Himmeldberg an der Grenze China’3 und das Hodland von 
PBamir, an welchen ih im ©. die Rieſenformen des Hindu-kuh anichließen. Die 
geriiehungen des leßteren bis in die Gegend von —* dann die Höhenzüge im 

t. der perſiſchen Provinz Choraſſan bis zum kaſpiſchen Meere bilden den füdlichen 
Abſchluß diefes Gebietes, deſſen weitaus größeren Theil das turkeſtaniſche Tiefland 
einnimmt, das größte der Erde, wenn man die durd den Ural davon geichiedene, 
aber jüblid vom Ural doch damit zufammenhängende jarmatifche Ebene in O. 
Guropa hinzurechnet. Es wächſt in dieſem Bereiche die Neigung des Bodens nad) 
©. bin, öftlich aber findet ein allmähliges Anfteigen gegen SO. ftatt. Im SW.- 
—5 iſt dieſe große Depreſſion der Erdrinde an ihrer tiefſten Stelle durch das 
kaſpiſche Meer — deſſen Spiegel, wie wir willen, 26 M. unter dem des 
aſow'ſchen Meeres liegt. Diejelbe flahe Muldenaushöhlung jegt ſich auf dem jegt 
trodenen Gebiete fort, welches fich gegen die Wolga und den Obichtihij-Syrt nad 
W. ausdehnt. Im DO. trennt das 240 tm. breite Hochplateau Uſtjurt das kaſpiſche 
Meer von dem Aralſee, nächſt jenem dem größten jtehenden Gewäſſer der alten 
Welt. In ihn ergießen ſich die beiden Hauptwafleradern Turfejtans, die Zwil— 
lingsftröme Amu-Derja (Oxus) und Syr-Derja (Jaxartes), welde beide im 
Gebirge Hochaſiens, der eritere auf der Pamir, der andere im Tian-Schan ent— 
Ipringen und in ziemlich parallelem Laufe dem Aralfec ihre Wafler zuführen, zum 
Theile durch Steppen und Wüſten fließend, welche eine Unzahl Eleinerer und größe: 
rer Seen charafterifiren, und dieje dienen, ſowie der Aral, häufig als Aufnahms— 
becken für Steppenflüffe, welche oft indeh die Neigung verrathen im Sande zu 
verrinnen. 


Das Land im ©. vom Ural bis zum Obſchtſchij-Syrt, zum kaſpiſchen 
Meere und zum Aralſee nennen die Ruffen heute Uralsk; es grenzt im ©. 
an den Uftjurt, und diefer, fowie dad ganze O.-Ufer des kaſpiſchen Meeres, 
führt die Bezeichnung: Transkaſpiſches Gebiet. Die Herrichaft der Ruſſen er- 
jtredft fich über die ganze kaſpiſche O.- Hüfte bis zur perfiichen Grenze im Atref- 
Thale, landeinwärts aber bis in die Turfmenen-Wüfte und den früheren, jebt 
gänzlich ausgetrodneten und urbar gemachten Aralgolf von Ai-bögüre, welcher 
auf älteren Karten fich wie ein Jüdliches Anhängjel des Aralſee's ausnahm. 
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Das O.Ufer des kaſpiſchen Meeres iſt in feinen Contouren viel mannigfal— 
tiger ala das weftliche; wir finden hier im N. den tiefen Buſen Mertwyj-Kul— 
tuf mit der Halbinfel Mangiſchlak, weiter im ©. den —* einen Landſee bilden- 
den Meerbuien Kara: Bugas. Obzwar in der Regel flady und öde, beſitzt dieſes 
Ufer doch ftellenweife einige nicht unbedeutende Erhöhungen: die Halbinjel Man- 
giſchlak namentlich durchzieht ein oben flaches, gegen die Küſte terraſſirtes he er 
und ber dftlih daran ftoßende Al-Tau befteht aus niedrigen, ſchroffen Kreide— 
feljen; füblih von der Meerenge Kara-Bugas ziehen die Balktans Berge, welde 
ih bis über 1620 M. erheben; ihr höchſter Punkt heißt Dirbem-Tagh. 
ihren Vorbergen ©. des Uitjurteer= 
ftößt die lange ſtreckt ſich gegen 
Kette Kuron zu= SO. und bis jen- 
fammen, welde feit8 des Amus 
aus Granit und Derja (Derja = 

orphyr beiteht. Fluß) eine ufers 
Im O. des Kuli—⸗ loſe Wüſte. Es iſt 
Derja-Golfes nicht die Steppe 
endlich liegt die mit ihrem zwar 


Kette Sary-Ba— einförmigen 
ba und auf der Pflanzenſchmucke, 
InſelTſcheleken mit dem jchiwers 
der FFelienrücden müthigen Reize, 
Tſchochrak. den ihr das gleich⸗ 
Das zwiſchen dem förmige Leben der 


Kaſpiſchen und 
Aralſee gelegene, 
breite Plateau 
Uftjurt, „Hohes 
Land“, erhebt ſich 
gegen200M. über 
das Niveau beider 
Seen, durch ziem⸗ 
lich ſteile und hohe 
Ränder begrenzt, 
welche daſſelbe 
ſcharf umziehen, 
und ſchließt ſich 
nach NO. hin an 
die Muchad— 
Id a-Mughad— 
larz) Berge an. 
In diefer Gegend 
ift der Nand nie= 
drig und ver: 
Ihwindet nah O. 


Nomaden verleiht, 
e8 iſt die wahre 
vollfommene ſte— 
rile Wüſte mit all 
ihren Gefahren, 
all ihren Schred= 
niffen. Von allen 
, Gegenden Mit— 
‚ telafiens ift die— 
’ jer Guropa zuges 
wandte Theil ‚der 
ödeſte, troſtloſeſte. 
Am OruUfer der 
kaſpiſchen See 
haben die Ruſſen 
mehrere befeſtigte 
Punkte angelegt, 
von welchen aus 
ſie die Umwohner 
im Zaume halten, 
in dem weiten 





in der Sandwüſte Wüſtengebiete 

Bolſchie-Bar— ———— zwiſchen Am und 
———— Im u ae : kaſpiſchem Meere 
find die eigentlichen Herren und Gebieter aber die räuberiihen Turfmenen oder 


Turfomanen, nad weldhen man aud die Wüſte benennt. 

So weit hiſtoxiſche Nachrichten reihen, jcheinen die Turkomanen oder Türk- 
men, wie fie fid) jelbjt nennen, ein räuberiſches Nomadenvolt türkiihen Stammes 
und nie in eine einzige Körperichaft vereinigt geweſen zu fein. Sie zerfallen in 
„Khalks“ oder Stämme, deren jeder wieder in verſchiedene Horden, „Täjfe*, zer 
fällt, die nochmals in Unterabtheilungen, „Tive*, eingetheilt find, Der unga= 
riiche Neifende Hermann Vambery nennt als die bedeutenditen: die Tſchaudor, 
Erszari, Alieli, Kara, Salor, Sarit, Teke, Göklen, legtere die friedlichiten 
und civilifirteften Turfomanen, meiſt dem Schah von Perſien unterworfen, und die 
Nomuten. Ihre Gejammtmenge it auf höchitens 1 Million Köpfe anzuichlagen, 
allerdings eine jehr geringe Ziffer im Vergleiche zu dem ungeheuren Raume, den 
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fie bevölfern joll. Eigenthümlich ift, dab unter dieſen Turfomanen fich kein Führer 
findet und Niemand an Gehorfam gewöhnt if. Trogdem herricht keineswegs 
Anarchie, und Vergehen gegen Justiz oder Moral find unter ihmen feltener ala 
unter anderen muhammedaniſchen Nationen Afiens. Alles wird bei ihnen von dem 
mächtigen „Deb*, nämlich der Sitte, dem Gebraud, regiert, und die Religion hat 
nur geringen Einfluß. Die verſchiedenen Stänme leben in großer gegenfeitiger 
Feindſchaft, fürchten fi vor dem benachbarten Perfien gar nicht, während ihnen 
die ruſſiſche Macht Neipect einflöht, An ihrem Stamme halten fie treu und feit, 


und felbit vierjähri 
und jind ſtolz auf 


e Kinder kennen genau Täjfe und Tire, zu denen fie gehören, 
ie Macht und die Größe ihrer Horde. Der Turkomane zeichnet 


ich durch feinen fühnen, durchbohrenden Blick aus, der ihn von allen anderen Noma— 


en und Städte 
— Cen⸗ 
tralaſiens unter⸗ 
ſcheidet. Die 
— (Ala⸗ 
mane) ſind ihm 
auptſache, und 
ie Einladung 
hierzu findet Je— 
den zur Br en 
Theilnahme be 
reit. Der Ent- 
ihluß wird ge 
heim gehalten, 
und wenn der er 
wählte "Anführer 
vom Mollah ge- 
ſegnet worden tft, 
ipringt Jeder⸗ 


mann in den Sat- ’ 


tel und eilt zum 
Stelldidhein. Der 
Angriff erfolgt 
um Mitternacht 
oder um Sonnen: 
aufgang und fit 


gew a Pr 
1: 


reih. Die per 


ihen Starawanen °° = 
werden meiſt über ⸗ 
rumpelt; wer Wi⸗ 


derſtand verſucht, 
wird niederge⸗ 
macht, der Reſt 
in die Sclaverei 
geführt. Seitdem 
die Ruſſen Herren 





Turkomaniſche Fran, 


in Turleitan find, 
— ber Selaben⸗ 
andel freilich faſt 
änzlich aufge— 
hör, und ift den 
urfomanen jo 
jehr das Hand— 
werk gelegt, dab 
ihnen, ba fie von 
anderem ald vom 
Menichenraub _ 
nicht zu leben ge= 
lernt, totaler 
wirthichaftlicher 
Nuin droht. Dem 
Untergange dieies 
Volkes wird in— 
deß Niemand eine 
Zähre nachwei— 
nen. In ſeinem 
hauslichen Leben 
iſt der Turkomane 
ſehr indolent. In 
den Abendſtunden 
horcht er auf die 
Märchen und Ge— 
ſänge der „Bakh— 
ſchi“ oder Minnes 
fänger, bie ihre 
Weiſen mit der 
Dutara oder zwei— 
fträngigen Gui— 
tarre begleiten. 
Die Gejänge find 
meiſtens Lieder 
des dor mehr 
denn 80 Jahren 


verftorbenen Nationalpoeten Machdumkuli. Einige ihrer Gebräuche find um deß— 
willen bemerkenswerth, weil fie bei den übrigen Nomaden Gentralafiens kaum ge 
funden werden. Die Turfomanen find nächit den Kiptichat-Desbeten das kriege 
riſchſte Volk Afiens und vermöge ihrer Lage die Wächter der Südgrenzen Tur- 
feitans. Hier liegt auch der wichtigite Punkt ihres Landes, die Stabt Merw, 
vom im N. von Herat in Afghaniftan. Sie gehört eigentlih Niemandem, zählt 

‚000 Zelte und wird von einer ftarten, theil® aus Lehm theils aus Iuftgetrod- 
neten Ziegeln aufgeführten Mauer, welche mit und Graben verjehen iſt, 
giant. Ein Arm des Wüjtenitromes Murghab, der weiter im N. in der 

teppe verrinnt, durchflieht der Länge nad die Stadt, die man cher einen Lager: 
plag nennen könnte. Da ber Beſitz von Merw zur ang ra —— der Tur⸗ 
fomanen erforderlich iſt, werben ſich früher oder ſpäter die Ruſſen wohl derſelben 
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bemädhtigen, trog der ziemlich ohnmächtigen Eiferjuht der Engländer, welde 
daburd Herat bedroht glauben. (F. v. en Gentralafien. Landichaften 
und Völker in Kaſchgan, Zurkeftan, Kaſchmir und Tibet. Leipzig 1875. 8%, 
©. 280—332.) 


Das Land der Turfmenen erjtredt ſich nordwärts bis an den Aralſee 
und die Dafe Chiwa am Amu, welche in der Gegenwart ein dem Namen 
nach wohl noch unabhängiges „Chanat“ bildet, in den letzten Jahren. indek 
die mwuchtige Hand des Zaren wiederholt empfunden hat und auf ein geringes 
Gebiet eingefehrumpft ift, welches früher ober ſpäter von den Ruſſen ihren 
übrigen Befigungen vollftändig einverleibt werden dürfte. Schon jett iſt der 
Chan von Chiwa, geradbefo wie der des benachbarten Bochara, nur mehr 
eine Marionette in der Hand der ruffifchen Befehlshaber Turkeſtans. 


Es iſt faft unmöglich, die Grenzen Chiwa's mit einiger Beitimmtheit anzu— 
geben, da es mit Ausnahme des N. und O. von Steppen und Wüſten umgeben 
ift, deren nomabdifirende Bevölkerung ſich eben nur dann zur Unterthänigfeit in 
Chiwa bekennt, wenn e8 ihr gerade um einen Vortheil zu thun ift. Verſuchsweiſe 
ließen fich die jegigen Grenzen ungeräbt fo bezeichnen: Im N. ein kleines Stüd 
vom S.Ufer des Aral-See's; im NO. und D. der Amu-Derja; im W, und NW. 
ieht fi die Grenze etwa eine Strede von 150 Km. am linken Ufer des Amu 
urh Einöden, die mit ad: Salzpfügen und ausgedehnten, ſchilfbe— 
wachſenen Moräften bededt find und fidy nur hin und wieder zu Steppen nalen 
auf denen die Nomaden ihr Vieh weiden laſſen. Mitten in dieſem unwirthſamen 
Lande findet fich Die en Dafe von Chiwa, die von der Stadt Pitnjak 
bi3 zur Stadt Kungrad ſich eritredt, großentheild auf dem linken Ufer des Amu 
liegt und worauf ſich die jeßhafte Bevölkerung des Chanats gruppirt. Der Amu 
durchſtrömt dieſes Gebiet mit raſchem Gefäll. Da er feine Nebenflüfle auf: 
nimmt, mußte für die Felder ein ausgedehntes, unmittelbar durch, den Strom 
genährtes Ueberrieſelungs-Syſtem ausgeführt werden. Von Pitnjak fieht man ein 
gengch Ganalneg fi) über das Land ausbreiten. Da der Amu Die einzige 

uelle der Fruchtbarkeit der Dafe und des Wohlftandes der Bevölkerung baritellt, 
wird ber feuchte oder ke Stand defielben im gleichen Grade verhängnißvoll. 
Gegen den Waflermangel ijt freilich feine Vortehrung möglich; zum Schug gegen 
die Ueberſchwemmungen aber haben die Chiwaner längs des ganzen linken Ufers 
einen Damm von hinreihender Höhe ausgeführt, durch deffen Körper die Röhren 
führen, aus denen die Kanäle geipeift werden. Auf höher gelegenen Stellen und 
auf dem ganzen rechten Ufer wird das Waffer durd allerlei Werte gehoben. Es 
war gewiß viel Arbeit, viel Fleiß und Scharffinn erforderlich, um ein ſolches Werk 
” polfenden ; troßdem bilden von dem großen Delta, das 14,400 Im. umfaßt, 
aum 5500 den eigentlich productiven Theil des Chanats. Die Mehrheit der an— 
efiedelten Bewohner Chiwa's drängt fid) denn auch auf dem linken Ufer des 
(mu zufammen, da das auf dem rechten Ufer gelegene Land fchwieriger zu be— 
mwäflern und demnach auch fchwieriger zu bebauen ilt. Was das Stlima betrifft, 
fo ift e8 eben das der Steppenländer; im Sommer brüdende SR im Winter 
jtrenge Kälte, die zumeilen 19 R. erreiht. Der Amu ift gewöhnlich nur einen 
Monat zugefroren und thaut jhon im Februar auf, bald darauf zieht aud der 
Frühling in's Land, Am April beginnt der Sommer und erit Mitte November 
macht ſich der Herbit fühlbar. Der Sommer wird durd Hige und Staub oft 
recht unbequem, namentlich durch legteren, der in dihten Wolfen von den Sand: 
wüſten herübertreibt. Der Herbit iſt jehr veränderlih, doch kommt es jelten u 
Schnee und Negen, Dank der Fünftlihen Bewäflerung geben bie Aeder vortreff- 
lihe Ernten. Der Weizen liefert in guten Jahren einen jehzigfahen, der Reis 
einen vierzig- und fiebenzigfachen Ertrag, die Dichugara fogar einen dreihundert— 
fahen. Die Hörner der leßteren erjegen den Hafer und ihre Stengel das Heu für 
Pferde und anderes Vieh. Außerdem werden auch Gerfte, Linfen und Erben ge 
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baut; bon Nuspflanzen Baumwolle, Hanf, Kunfhut, eine Oelfrucht, Krapp, 
Tabak und Flachs. In Folge des Mangels an Wiejen pflegt man Luzerner Klee 
auszufäen, der dreimal gemäht wird und gutes Futter gibt. Worauf aber die 
Daie ee bejonders ſtolz jein mag, das find die Objtarten, die ſich durd einen 
un erwähn ich feinen Geichmad auszeichnen. Da gedeihen auserlejene Aepfel, Birnen, 
Pflaumen, Apritoien, Pfirfihe, Trauben, Granaten und vor Allem Melonen. Ge: 
müje wird mit Ausnahme der Mohrrübe und Zwiebeln faft gar, nicht gebaut. 
Bon den Bäumen, die einer jorgfältigen Pflege bedürfen, werden die Pappel, der 
Narnan und eine Art Ruſten als Nutzholz und der Maulbeerbaum für die Seiden- 
würmer verwendet. Die Angaben in Anfehung der Bevölkerung find ſowohl in 
ftatiftiicher wie in ethnographiiher Beziehung ſehr unzuverläſſig. Zu den ans 
jäßigen Bewohnern gan die Oesbeken, Tadſchiks und Perſer. Die Oes— 
beten, ein türkischer Vollsſtamm, find ala Eroberer Central-Aſiens der herrſchende 
Volksſtamm, obgleich fie in geiftiger Hinficht den Tadſchiks nachſtehen; fie mögen 
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im Ganzen 100,000 Individuen zählen, treiben Aderbau, zum Theil auch Handel, 
und jtellen das Hauptcontingent der Armee, Die Tadihils, ein Volk ariſcher Ab— 
ftammung, find die Ureinwohner Gentral:Ajiens, die von den Oesbeken unterjocht 
wurden, Tept aber neben diejen leben und faft den ganzen Handel an fich gerifien 
aben. Sie mögen er auch 100,000 Köpfe zählen, vielleicht auch etwas mehr. 
ie Perier, früher Sclaven, jet Freigelafiene, find die arbeitiamfte Claſſe der 
—— Bevölkerung und treiben ———— Ackerbau. Die Viehzucht iſt unbe— 
eutend und der —B klein. Kameele und Dromedare werden auch nicht viele 
ger die leßteren find größer und kräftiger als die erfteren; die Eſel, 3* 
ein aber ſtark, werden zum Reiten und Fahren gebraudt, Die kirgiſiſchen 
Pferde find ſchmächtig und ſchwach, die Argamaken von reiner turkomaniſcher Race 
aber grob, ſchön, Kan feurig und flint. Die nomadifirenden Bewohner halten 
ieh als die jeßhaften, aber lange nicht fo viel, als die fibiriichen ag Hu 

u den Nomaden gehören die Karaktalpafen, die von der Mündung des Amu 
8 faſt nad) dem See Ddü-Kara (Döw-Kara) hinauf und aud auf dem rechten 
Ufer des Stromes umheritreifen. Sie mögen etwa 45,000 Köpfe ftark jein, treiben 
Aderbau und Fiihfang und find ein friedliebendes Volk, das von den Chiwa— 
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ſich vorzugsweiſe mit Viehzucht, weßhalb ſie auch die guten Weideplätze von 

Su aufſuchen. Die Turkomanen nomadiſiren in den —— und ſüdlichen er 
diftrieten des Chanats und auch in der Steppenregion 8 ſchen den Berieſelung 
canälen, 8* Zahl dürfte wohl kaum mehr ala 15,000 Köpfe betragen. Im Gau— 
en hat Chiwa ungefähr 340,000 Bewohner, von denen 100,000 auf den nomabi- 
i en Antheil entfallen. Die Ortichaften beftehen aus-trummlinigen, tothigen oder 


nern durch Abgabe gebrüdt wird. Die Kirgiien, etwa 35,000 Köpfe, Don San: 


aubigen Straßen, die von Lehmbütten begrenzt find, faft alle mit Wällen und Gär- 
en umgeben. Die Hauptitadt Chiwa > an zwei Beriefelungscanälen und iſt 
in einem Umfang von 6 Km. von einem 3 M. Golan Lehmwall umgürtet. Auch in 
der inneren Stadt find die Paläfte des Chans und die Hänfer der Würd er 
und einige höhere — Schulen auf ähnliche Weiſe befe gt. Dieje innere Stabt 
bildet eine Art Gitadelle mit drei Thoren, an deren Seiten ungefähr zwanzig 
Kanonen auf Laffetten aufgepflanzt find. Die äußere Stabt hat einen groben 
Bazar, deifen Umgegend von Gärten ftrogt. Auch liegen dort die Sonmerpaläfte 
des Chans. Die Hauptjtabt hat ungefähr 20,000—30,000 Einwohner, Kungrad 
am Taldyk in ae m Häufern 6—8000, * treibt übrigens einen ziem- 
lich bedeutenden Vieh- und Productenhandel. Jeni-Urgentſch, 10 im. vom 
linten Ufer des Amu, hat eine ziemlich feitgebaute und mit Geichligen wohl ar: 
mirte Mauer und zählt etwa Einwohner. Viele andere Ortichaften, von denen 
mehrere als Kleine — dienen müſſen, ſind eben nur Städte dem Namen nach. 
Das Land wird deſpotiſch regiert, die Eintheilung deſſelben richtet ſich en der 


Zahl der Städte, deren jeder wieder eine gewifle Zahl von Dorfſchaften 3 ge 
it. Die Juftiz wird entweder von dem chen perſönlich, theild von den 45 
geübt, die, da die Bevölkerung dem ſunnitiſchen Glaubensbekenntniß ergeben, theils 


nach den geſchriebenen, theils nach den überlieferten Geſetzen entſcheiden. 


Mit dem Syr iſt der Amu-Derja oder Dſcheihun der wichtigſte 
Strom Turkeſtans und kann deſſen gelbes Waſſer in Betreff ſeines befruchtenden 
Einfluſſes mit dem Nil verglichen werden. Er entquillt dem kleinen Alpenſee 
Sary-Kul oder Vietoria-Lake in dem Randgebirge Pamirs, in 4286 M. 
Seehöhe, ſtrömt nach SW. und wendet ſich dann nach NW., um in das 
S.Ende des Aralſee's zu minden. 


Nach den vorhandenen Meſſungen führt der Amu in ſeinem unterſten Laufe 
3000 Km. Waſſer per Secunde (der Rhein 2500, die Nhöne 2000). er 
Unſere Kenntniſſe iiber den Hi aber Lauf des Amu:Derja. St. Peteräburg. 1870. 
4°,) Ueber jeine Schiffbarkeit liegen abweichende Nachrichten vor; nad Einigen 
joll er in einem großen Theile feines Laufes, nad Lenz für Boote und nad) 
Bambery (Ueber die Sciffbarkeit des Orus, in der: Beil, zur Allgem. Zeitg. 
vom 17. Januar 1875) fajt gar Bit, nach Oberit Stoljetomw unter Schwierig- 
feiten wohl, aber dennoch ſchiffbar fein; der ganze Oberlauf bleibt im Winter ges 
froren, und im Be en Winter jogar der Interlauf. Er durchfließt zunädit das 
falte Bergland Sun wo er fünf Zuflüffe aufnimmt; berührt rechts das ber» 

ige Badachſchan, ein maleriihes Land, berühmt durch fein jchönes Klima und 
Inc Nubingruben; hier nimmt er namentlicd den Badachſchan auf und heißt von 
aan Amu, Rechts von ihm liegt das ſchwach bevölferte, gebirgige Khutel, 
weiterhin ſüdlich vom ik das Thal von Kunduz, nördlich die Oaſe Hiſſar, 
berühmt durd ihre Mefferfabrifation; im W. des lei liegt das Thal Hulum 
und weiterhin das Land Bald), durd einen dürren Landitrih vom Amu getrennt. 
Nod weiter links von ihm dehnt ſich die turfomaniiche oder —— Wüſte, 
rechts jene von Kyzyl-Kum aus. Seinen — Nebenfluß, den Al-Serai, 
— er aus Kunduz. Im mittleren Laufe hat er 7—800 M. Breite und 
2—6 M. Tiefe; che er mündet, bildet er ein jumpfiges, ganz mit Schilf bedeck⸗ 
tes Delta, deſſen centraler Theil eine Art von Depreffion ildet, und deſſen kaum 
1 M. tiefe Flußarme beftändigen gg unterworfen find, Der en 
Mündungsarm heißt Taldyk; zunächſt folgt der Uelken-Derja (großer Fluß), 
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welcher wieder in zwei Arme bricht, 
nämlih in Kitſchkine-Derja (Keiner 
Fluß) und Jany-Su (neues ale). 
In legterem fand Admiral Butakow 
1849 eine inmitten des Fluſſes der 
Breite nach ſich erhebende dammartige 
Kalkfelſenleiſte, ein Hinderniß, welches 
jetzt völlig verſchwunden ſein ſoll. Vom 
Jany⸗- (oder Jeny⸗) Su gelangt man 
in ben See, richtiger gelagt in den 
Sumpf von Döü-Kara (= teufels— 
Ihwarz), an deſſen O⸗Ende der Ko— 
wandſch-Jarma (Freuden: Canal) 
hinfließt und diefen außerjten öftlichen 
Arm des Amu mit dem Hauptitrome 
> verbindet. (leber das Amu-Delta 
ee |  Siche: Ausland 1875, Nr. 20, S.398 
ib, il _.  biß 401, ferner A. 2. Kuhn, Bericht 
KANNE über meine Neile durch das Chanat 

— Chiwa, in der: Ruſſiſchen Nepue, 
IV. 8b. (1874) ©. 58—74,) 


—— Das ganze Amu⸗-Delta gehört 
dom Taldyt an, welcher die Grenze 
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gegen Chiwa bildet, zum ruſſiſchen Amu-Derja-Bezirke, welcher wieder in zwei 
Diftricte, nämlich den von Schurachan und von Tſchimbai, getheilt wird. 
Griterer erſtreckt ich von der bocharifchen Grenze im O. bis zu den nörblichen 
Ausläufern des Scheich Dicheni-Gebirges, letzterer aber von hier aus bis 
zum Aralſee. Während der Schurachaner Diſtrict zumeiſt flaches Terrain 
und demzufolge eine überwiegend ftarfe Anzahl von ſeßhafter Bevölkerung 
aufweift, finden wir im Tſchimbaier zumeift Halb» und Ganzuomaden, unter 
letzteren die bis jeht nur wenig befannten Karakalpaken. (Siehe über diefe: 
9. Bamberg, im: Ausland 1875, Nr. 35, ©. 696—697.) 

Nicht zu allen Zeiten hat der Amu-Strom feinen Lauf durch das heu- 
tige Gebiet der Karakalpaken nach dem Aral genommen, vielmehr fich zu 
verjchiedenen Malen in das fajpifche Meer und dann wieder in den Aral- 
jee ergofjen, und ebenjo der Syr-Derja (fiche Herbert Wood. The shores of 
lake Aral. London 1876. 8°) Das alte Amu=-Bett ift in den lebten 
Jahren durch ruffische Expeditionen wiederholt unterfucht worden, und zieht 
unter dem Namen Usboj (d. h. niedrige Ebene) — auch Oghüz oder 
Ddden längs dem fogenannten Tſchink, dem S.-Abfturze des Uftjurt, durch 
die Wüſte zum kaſpiſchen Meere hin. Wafferlachen, größere Tümpel, dar 
unter die Sary- Kamifch-Seen, und eine anfehnlichere Vegetation charakteri- 
firen dieſes alte Strombett. 

Der Amu ift der Hauptftrom nicht blos von Chiwa, fondern auch des 
füdlicher gelegenen Chanats Bochara, welches ſich gleich Chiwa noch einer 
gewifſen ſehr bejchränkten Selbftändigkeit erfreut. Der öftliche wichtigfte 
Theil de3 Landes mit der berühmten Stadt Samarkand ift ihm abgenom- 
men und bildet gegenwärtig die ruſſiſche Provinz Zerafjchan, jo benannt 
nad) der wichtigjten Waflerader dieſes Gebietes. 


. Der Zeraffdan (Goldipender, Goldftreuer) oder Kohik entipringt aus 
einem 50 Km. langen Gleticher in den Gebirgen im O. der turkeftaniichen Ebene, 
an der Schneegrenze der Fon-dagh-Kette und behält auf einer Länge von mehr 
denn 5° jehr regelmäßig die Richtung einer Parallele zum Nequator bei. Jens 
jeitö des Ortes Pendſchakend tritt er in ein breites Thal, das hinter Samar- 
fand eine offene Ebene wird und jenſeits Bochara eine Sanditeppe. Im W. von 
Bodara wendet er fich plöglih nah S. und ergieht ſich in einen Heinen Steppenfee 
Kara-Kul (türk: ſchwarzer See). Die Gegend zwischen dem Zerafichan und dem 
Amu lernt man auf der Reife von Chiwa nad Bocara kennen. A. 2. von Kuhn 
I diejelbe vor einigen Jahren gemacht und entnehmen wir feinen Schilderungen 
olgende kurze Charakteriſtik. 
Bon PBetro-Alerandromst, einer ruſſiſchen Anfiedlung amı Amu, dem 
man bis dahin itromanfwärts folgt bis At-Kamyſch, bietet die Gegend, wenn— 
28 wenig bevölkert, fo dod gut cultivirte Meder und an manden Stellen jogar 
ärten, Von Ak-Kamyſch führt der Weg über eine fih hoch über den Fluß er— 
hebende Sanditeppe, die fih an manden Stellen zum Fluffe in Geftalt Heiner 
grünender Oaſen hinabientt, welche Halbinjeln bilden, mit Gefträudh, Dſchidda 
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und anderen — — bedeckt ſind und von den Eingebornen „Tugai“ ges 
nannt werden. So wendet ſich der Weg den Fluß entlang bis gm Orte Chodida= 
Kanefii. An manchen Stellen nähert ſich ber feine bewegliche — den Weg 
durchſchneidend, dem Fluſſe und bildet Hinderniſſe. Die Nomaden erhalten auf ben 
Tugai faft das ganze Jahr — ihre Heerden, indem ſie hierher für den Winter 
überſiedeln. Au dem Wege zum Ufer begegnet man den zum Weberjegen beque— 
men Stellen Badjteinruinen, welhe, wie man annehmen muß, als Forts zur 
Vertheidigung gedient — Von der ——— Uftü bis Karakul et ſich 
eine ungefähr 25 Km. breite Wüfte von feinem Triebſande. Wenn man die grünen 
ig bon Ujtü verläßt und diefe Wüſte betritt, jo erblidt man an den 
Seiten aus dem Sande auftauchende Nuinen verlaffener Gebäude und berdorrte 
Baumftämme, die chweigenden Zeugen befferer Zeiten. Man erzählte unferen 
Neilenden, daß vor 1 Jahren hier blühende Ortichaften geitanden; der Trieb: 
fand aber, der von NW. herangemweht jei, habe vor nicht langer Zeit diefelben 
verjhüttet, Im jedem Jahre, fo erzählen die Eingebornen, entreißen die Sand» 
orfane den armen Bewohnern die legten Stüde ihrer Aeder, und mit jedem be 


er 
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vermindert fi das zum Aderbau tauglicde Land. Diejelbe von dem Triebiande 
rat erufene Erſcheinung wiederholt fih auch im Karakul’ichen Kreifſe. Einen 
reudlojen, traurigen Anblick Hide rt dieſer Fleck Erde des bodariihen Chanats. 
Nachden fie die Sandwüfte verlaffen hatten, bot fich ihren Augen der wenig 
einladende Anblid des einſt — Kreiſes des Chanats dar; die friſchen 
Spuren a vom Sande verjhlungener blühender Ortichaften machen einen 
betrübenden Gindrud. Von Karakül an beginnt ein cultivirter Landftrid des 
Chanats. Wenn man fih Bochara nähert, jo gewinnt das Land ein immer freund- 
liheres Ausjehen, ringsum erblidt man blühende Gärten, üppige Plantagen 
von Baumwolle, Didhugara und anderen Bilanzen, durch welche das Ghanat be- 
rühmt ift. Zahlreihe Sanäle find vom Fe Fi abgeleitet und bewäſſert er 
die. unfern von feinem linken Ufer gelegene Stadt Bochara ſowie das 240 Im. 
dftlih davon gelegene Samarland. Bochara jelbit ift auch rings mit Gärten 
umgeben, ein ift die Großartigkeit feines Marktes. Alle Karawanferais 
und Buden find buchjtäblid mit ruſſiſchen ManufactursErzengniffen angefüllt. 
2. —— als durch ſeinen Markt ſetzt Bochara auch durch die Zahl jeiner 
Wedreſſe, Schulen, Moſcheen, a und verjchiedenen Heiligen in Erſtaunen. 
Die Stadt Bochara, „die edle“, ift heute von ihrer einftigen — Größe tief 
erabgeſunken und zählt ſchwerlich mehr als 70,000 Einw. Der hier hofhaltende 
ir von Bodara regiert fein Land in ähnlicher orientaliicher Weife wie fein 
Gollege in Chiwa, Die Einwohnerſchaft Bochara's beiteht vorwiegend aus per— 
J———— Tadſchiks, hier Sarten genannt, welche einen anſehnlichen Handel 
en. 


e 
Das Gebiet zwiſchen Bochara und Samarkand iſt theilweiſe vortrefflich -cul- 
tivirt. Ausgebreitet am weſtlichen Ende des Thales von Miankal erſcheint der 
Kreis Kermine als der am a angebaute und der reichite an Vegetation 
und übertrifft in dieſer Hinfiht bei weitem die Umgebung Bochara's. Je mehr 
man von hier aus ſich dem Zerafihan-Gebiete nähert, um jo reicher und a 
cultivirter ftellt fi das Land den Blicen dar. Wo das breite Thal beginnt, da 
liegt bis en an Bochara eine fait ae Kette von Ortichaften auf 
dem ebenen fruchtbaren Terrain, das der Zerafihan zurücgelaffen, der chedem 
viel wafjerreicher geweien jein muß. Ebenda liegen auch die a gehörenden 
Dörfer, jowie die Gärten zur Objt= und Seidezücht, und die mit Baumwolle, 
Kürbis, Arbufen, Weizen, Gerjte und Mais beitellten Felder. Andrerjeits ‚zeigt 
ſich aber auch ein — Gegenſatz von Unfruchtbarkeit, 3. B. in der nahen Mälif— 
Wüſte und der öden Lehmiteppe von Bochara, welche fd nördlih vom Zerafichan 
ausbreitet und durch a er Bergzüge von Thonſchiefer und plutoniichen Ge— 
einen durchbrochen wird: Ausläufer des Gebirges, welche als kahle, ſchroffe Granit- 
eljen fih wohl kaum 300 M. erheben. Vämbery beſchreibt fie als ein ur 
bares Sandmeer, das bald, gleich dem vom Sturme gepeitichten Ocean m e 
Sandwogen, bald wieder, gleich dem vom Zephyr bewegten jtillen Spiegel eines 
See's, janfte Wellen bildet. Kein Vogel in der Luft, kein Wurm oder Käfer auf 
der Erde iſt zu jehen; e8 gibt nur Spuren erloſchenen Lebens, die Gebeine umge— 
fommener Menihen und Thiere, die jeder Worüberziehende zu einem Haufen 
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jammelt, damit fie zum Wegweiſer dienen. Dieje Wüſte ift breit, hat kein Waſſer, 
und jeder Reiſende hält jelbit beim Schlafen feine Schläuche feft umarmt. Durd 
die Qualen des Sandes und der Hitze erfranfen und fterben oft Kameele und 
Menichen. (H. Vämbery. Travels in Central-Asia. London 1864, 8°, S. 158. 
Am ſchrecklichſten find aber die Verheerungen des „Tebbad“; das Wort ift perfii 
und bedeutet Fieberwind. Bei feinem Herannahen legen fih die Kameele unter 
lautem Brüllen nieder, ftreden den langen Hals auf den Boden und juchen den 
. Kopf im Sande zu verbergen. Die Reiſenden fauern ſich hinter ihnen auf die Erde; 

der Wind führt mit dumpfem Getöje über fie hin und bewirft fie mit einer Sand— 
Ichicht, deren erite Körner wie Funkenregen brennen. 


Das Flachland erreicht ein Ende im DO. von Samarfand, welche uralte 
Handelsſtadt jeht 20,000 Einwohner zählt und nach Vambery’s und Profeffor 
Radloff's Ausfagen fich in feiner Weife von den übrigen Städten Mittel- 
aſiens unterjcheidet, — derjelbe Kranz von Gärten, diefelben aus Lehmhütten 
und halbzerfallenen Mauern gebildeten jchmalen Gafjen, diefelbe Stille auf 
den vom Markte entfernten Straßen. Xieblich ift die Lage Samarkands im 
Berafichanthale, welches durch ein hohes Gebirge, den Karatſche-Tau mit 
Päſſen von 4600— 4900 M. von jenem des Syr-Derja gefchieden wird. Auch 
diefer Strom, deffen Länge wohl über 2000 Km. "beträgt, entfpringt im Ge— 
birge Hochaftens, im Tian-Schan, und tritt dann erſt ſpäter in die Ebene hin- 
aus. Sein Oberlauf bewäfjert unter dem Namen Narym das frühere Chanat 
Chokand, welches unlängft in die rujfiiche Provinz Ferghana umgewans 
delt wurde. 


Das chemalige Chanat Chofand hat die Form eines länglichen, nur nad) 
W. im Thale des Syr offenen Keſſels, der von terrafjenartig abfallenden Ge— 
birgözügen de8 Tian-Schan-Spyitemd gebildet wird, Dem Syr eilen zwar auf 
jeinem größtentheild von Steppen eingefaßten Laufe durch das Yerghanathal eine 
probe ahl meiſt wilder ae en aus N. und ©. entgegen, dod gelangen 
iefelben nicht zur Cinmündung, da fie zur VBeriefelung der Felder abgeleitet werden. 
Diefer reihen Bewäſſerung verdankt das Land auferordentlid) 1 Ernten 
an Weizen, Reis, Sorgo, Korn, Baumwolle, Flachs, Tabak 2c. Neben den ver: 
ichiedenartigiten — werden auch die Maulbeerbäume, deren Seidenraupen 
vortreffliche Seide liefern, mit Erfolg cultivirt. In wirthſchaftlicher Hinſicht nehmen 
die Seide, der Flachs und das Korn den erſten Platz ein. Die Seide, die beſte 
in Mittelaſien, bildet namentlich einen bedeutenden Handelsartikel. Die Bevölke— 
rung Ferghana's iſt theils eranifcher, theils türkiſcher Abkunft. Die erobernden 
türkiſchen Stämme fanden in Ferghana in den 7 3 und Sarten eine altperfiiche , 
Städtebevölferung vor, die nod gegenwärtig in Gemeinſchaft mit dem türfijchen 
Oesbeken den jehhaften Theil der Bewohner des Landes bilden. Sie haben ſich 
vorzugsweiſe in den fruchtbaren Landſchaften jüblid vom — angeſiedelt 
und dieſelben, wenn A. v. Kuhn nicht durch die ruf je Brille gejehen, zu hoher 
an gebradt. Die türkiſchen Stämme der Starafalpafen und Kirgiſen leben 
als Nomaden hauptjädlich in den Steppen nördlich vom Syr und wenn aud) 
nicht jo zahlreich im öſtlichen Theile des Ferghana-Thales. Unter den Kirgiſen 
zeichnen ſich durch einen höheren Gulturgrad bie Kiptſchaken aus; fie find Halb» 
nomaden und haben ihre Zelte meift in der Nähe von Ortihaften aufgeichlagen. 
Die Gejammtbevölkerung Be hana's beläuft fich auf die allerdings niedrige 
Zahl von 96,000 Köpfen. In Lebensart, Sitten und Gebräucden unteriheiden ſich 
die Bewohner von > in nichts von ihren Stammesgenofien im ruſſiſchen 
Turkeſtan. Die wichtigſten Städte find Chofand, Margilan, Andidſchan, 
Namangan, Uztend und Balyktihy. Die Hodthäler der Gebirge, welche 
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Chokand im S. und SO, abſchließen, find mit ewigem Schnee bedeckt, haben aber 
im Sommter ein ſehr mildes, der Viehzucht höchſt günftiges Klima, In der Ebene 
fällt jelten Schnee, wenngfeid) es Nächte gibt, in denen das Thermometer auf — 
10° Fällt, und in den Bergen am Taſchkend ſtellen ſich heftige Winterjtürme ein. 
Die Steppen dagegen leiden au übermäßiger Sommerhitze. Im März befleibet 
Ah ber Boden mit reihem Grün und buftigen Blumen, und vor Anfang Mai 
blüht und duftet Alles. Die Hitze fteigt endlih bis auf 40%, und fomit vergeht 
jede Spur der Vegetation; man gewahrt alsdann nur den nadten Sand und Zehn, 
der bon ber Hitze geboriten iſt. (Einige Kräuter finden ſich nur noch an den Quellen, 
Bächen und im Bergichluchten. Obwohl der Regen im Sommer fait ganz fehlt, 
io en bei künstlicher Bewäſſerung doc fait alle Getreidearten reihlid, und 
das künstlich erzeugte Gras wird bis viermal gemäbt. Im September und Oe— 
tober läßt die Hige nad, und noch im November haben die Tage ſtets 15% Wärme, 


Den ganzen weiten Raum zwifchen dem Tian-Schan im D. und dem Aral 
im W. nimmt das ruffifche Generalgouvernement Turkeftan ein, welches in 
bie zwei Dijtricte Syr-Derja und Semirjetſchensk getheilt iſt. Eriterer, 
bie und bier zunächſt intereffirt, ift vortwiegend Steppenland, in welchem ver- 
einzelte größere Städte wie Chodfchend, Tafchtend, die jehige ruffifche 
Hauptftadt Turkeſtans, Tſchemkend und Hazret-i-Turkeſtan, alle im 
Thale des Syr, doch feine an deſſen Ufern, liegen. Gin langer Gebirgszug, 
ber KarasZau, begleitet im O. den Strom, welcher von Chodfchend bis Tur- 
feftan gen N. fließt und im W. die Wüfte Kyzyl-Kum (rother Sand) zur 
Seite Hat: ein braunrothes, mehr denn 250 Km. weites Sandmeer, deſſen 
Sand gleichfall® von Stürmen zu Hügeln aufgethürmt ift. Diefe bededt 
leichtes Gefträuch, zuweilen 3—4 M. hoch; eine einzige Grasart tritt auf, 
die aber jehr Häufig ift und in ausgedehnten Rafen den Pferden zum (Futter 
dient. Der Wüjtenrand des Kyzyl-Kum, Ak-Kamiſch geheißen, hat noch 
gute Zriften, die von den Nomaden abgeweidet werden. 


Am Rande diefer Wüfte gewinnt am Syr Alles ein anderes Ausſehen; feine 

Ufer werben nadt und unfruchtbar; bald tief eingebettet, ift er von der Steppe 
nur durd einen jchmalen Streif von Didungeln getrennt, bald Hingegen fein nie— 
driges Bett verlafjend, überfluthet er die Umgebung, Schilflagunen und unpaifir- 
bare Sümpfe bildend, die fich weithin, oft mehrere hundert Mteilen weit in die 
Ebene erjtreden. Nur an den Orten, wo das fteile Ufer dem Fluß höchſtens bei 
Hochwaſſer auszutreten gejtattet, treibt der Kirgiſe Aderbau und foll, wie man 
jagt, der duch die Flußalluvionen gedüngte Boden reichliche Ernten gewähren. 
Gewiß ift, daß dort, wo die Hochwaſſer abgelaufen, das überihwenmte Land 
——— Graswuchs darbietet, weßhalb die Kirgiſen ſich in den Wintermonaten 
ort einfinden. Inmitten dieſer Wieſen erheben da und dort Sandhügel von 

10-12 M. Höhe; fie ſind meiſt mit Tamarix, Turanga und er ka die IM. 
u. ———— mit Tamarix, Diſteln und Saraul (Haloxylon ammodendron) 
ewachſen. Die vielen Inſeln, mande 3 Km. lang, find gewöhnlich mit undurch— 

— Gebüſch bedeckt, worin Tiger hauſen. Die Breite des Stromes be— 
trägt von 280-750 M., die Tiefe 5, —11 M., die —— des Laufes bis 
zu 7 Km. in der Stunde, die mittlere Geſchwindigkeit 41/6 Km. Das Waſſer 
iſt trübe und gelblich, ſchmeckt aber ſüß und angenehm, jobald es ſich geieh! Der 
und ift geſund. Der Unterlauf bis zum Aralfee, in neuerer Zeit genauer erforſcht, 
theilt fi auch in mehrere Arme, große Inſeln umſchließend; er ift übrigens be 
ftändig neuen Veränderungen unterworfen, wie ſich died aus der loderen Beſchaf— 
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fenheit der Stromufer und der Abweſenheit jeder Steinart im Bette erklärt. Trotz 
der Krümmungen und Untiefen — an —* Stellen hat er nur 1M. Waſſer — 
wird er doch mit Dampfſchiffen befahren. friert im December zu und geht im 
März auf. Das ganze Land ringsumher trägt den Charakter eines ehemaligen 
Meeresbodens. Der jalzreihe, thonige Thalgrund ift in feinem unteren Theile 
bei der fünftlihen und überaus kunftvollen Bewäflerung für den Aderbau geeignet: 
im Sommer fehlt es ganz an Negen, und wo fein Wafler Dingelangt, ericheint der 
Boden ala Wüſte, bededt ſich mit ir und trägt nur wen ge ftachelichte — 
Alle Gemüſe gedeihen in Fülle, treffliche Früchte und ſelbſt der Wein. In den 
ne Moräften des Miündungsgebietes hauien Wolken von Mücden und Heu: 
ihreden und wilde Schweine. Der Syr fällt hier mit zwei Armen in den infel- 
reichen Araliee, weldhen die Ruſſen wegen jeiner Größe ein Meer nennen. Der 
Ural (Snjelfen) fol an 70,000 Om. groß jein, und fein Wafleripiegel liegt 
48 M, über dem Schwarzen und 74 M. über dem Kafpiihen Meere. Einige 





Paſſage über den Syr. 


Gelchrte haben die Behauptung aufftellen wollen, daß der Aralſee nicht zu 
allen Zeiten beitanden habe, jondern öfters verſchwunden und dann wieder er 
ee fei, In neuefter Zeit ward dieſe —— Frage, welche mit jener 
er Schwankungen des Amu- und Syr-Laufes innig zuſammenhängt, vielfach er— 
örtert. Wohl ift nicht erweislich, daß in hiſtoriſchen Epochen je der Aral ber ge— 
fammten Zuflüffe, jowohl des Amu wie des Spr, entbehrt 5 auf welch beiden 
Strömen allerdings die Exiſtenz des See's beruht, der ſonſt kein Quellwaſſer hat. 
Andererſeits iſt von Eliſte Rechus gezeigt worden, wie unter der Vorausfegung, 
daß die beiden Flüffe nicht in den Aral gelangen, deſſen — und Ber: 
Ihwinden nur das Werk weniger June fein könne, und läugnen läßt fid An— 
geht der obwaltenden Terrainverhältniffe die Möglichkeit nieht, daß Amu und 

pr dereinft einen anderen Lauf gehabt haben konnten. Auch ift beim heutigen 
Aral eine Neigung zur Abzehrung unzweifelhaft conftatirt. 


Der tiefen aralo=kafpifchen Senkung gehört die Kirgifenfteppe an, 
welche, im Mittel etwa 100 M. Hoch, aus großen Flächen oder vielmehr 


Das turkeſtaniſche Tiefland. 415 


aus wellenförmiger Terrainbildung befteht, deren Abhänge meift außerordent« 
lich lang und fanft find. Doch ftößt man auch unverhofft auf tiefe und 
breite Einjchnitte, welche ſich auf lange Streden durch die Steppe hinziehen. 
Kein Baum, fein Strauch ift zu erbliden, auf welchen das Auge ausruhen 
könnte; die ganze Steppe gleicht einem unabjehbaren Meere, deſſen langge— 
ſtreckte Wellen auf einmal unbeweglich geworden find. Nur die muchadfcha- 
rifchen Berge, eine Verlängerung des Ural, welche die Steppe von N. nad) 
©. durchichneiden, machen eine Ausnahme; indeß ijt die höchſte Spike ber- 
jelben, der Airuf, faum 300 M. hoch. Der bergige Theil der Steppe be= 
fteht überall aus Feldſpath und Porphyr, in deren Begleitung oft Blei, 
Kupfer, Silber und bisweilen Gold vorkommen; längs des Irtyſch und in 
dem ebenen Theil der Steppe findet man nur Kohlenkaltjtein und eine faft 
horizontale Kohlenſchicht. 

In der Gegend des 49. n. Br. ſcheint in diefer großen Tiefebene fich 
eine Schwelle zu erheben, von welcher der Iſchim fich nach N. wendet und 
zahlreiche Steppenftröme irrend nah SW. fich im Sande verlaufen. In diefem 
Bereiche treten niedrige Höhenzüge auf, wie der Arkat, Aldſchan, der 
Tichingiz-Tau, deilen anjehnlicher, fich zu 1300 M. Höhe erhebenber 
wald» und quellenreicher Kamm die durchaus fterile Irtyſch-Steppe von 
der Balhafch-Niederung Jcheidet, Karkaraly, Kent-Kaslyk, meift 
Granit und Porpbyrhügel, welche aber nur 100-300 M. abjoluter Höhe 
haben. Ferner der Ak-⸗Tau (türk.: weißes Gebirge), der Kurgentaſch 
und die lange Kette der Ildighis, nebſt dem bleireichen Ulu-Tagh. 


Im S, diefer Schwelle führt vom Araljee zum Balchaſchſee eine ganze Reihe 
pereinzelter Seen hin; und im W. findet fi, norböftlih vom Aral, e enfalla ein 
merfwürbiges Gebiet von Seen, viele der Heinen oft rojenfranzartig unter einander 
verbunden. An all diefen Seen zeigt fid ein fortwährendes Austrodnen bis zum 
Verſchwinden derjelben, ganz wie beim Aral, Nebit dem Kaſpi- und dem Aralſee 
ift der Balchaſch-See — er bededt einen Flächenraum von circa 22,000 Distm, 
— die größte Wafleranfammlung in der Kirgiſenſteppe. Das nördliche und nords 
weſtliche Seeufer erhebt ih ftufenförmig über den Wafferipiegel, gleich dem Uſtjurt 
am weſtlichen Rande des Aral. Die ihilfige S.sstüfte hingegen, welche kaum ges 
ftattet, eine Uferlinie zu unterscheiden, ift abiüffig, und von da aus giebt ſich big 
zu ben Vorbergen des Ala-Tau (buntes Gebirg) eine aus Sandhügeln beitehende 
Steppe, Adi BNEINERLHEEN: eine Fortiegung der Hungerfteppe Beb- 
Pal-Dala oder Golodnaja Step ber Nuffen, welche Sibirien von Turkeſtan 
[Hebel Oeſtlich vom Balchaſch liegen in fandiger Steppe, welche in ihrer Dürre 

en Eindrnd eines ausgetrodneten alten Meerbodens macht, die Reſte feiner ches 
ra Fortjegung, der Saſſyk-Kul und der Ala-Kul. Mit dem Alasstul 
hat der Balchaſch noch in hiftorischer Zeit ein Becken gebildet. 


Jenſeits der in den Balchaſch mündenden Lepſa beginnt das GSieben- 
ftromland, Semiretſchenskij-Krai, einerſeits von der Hochgebirgskette 
des diungarifchen Ma-Tau mit dem ihr vorgelagerten Stufen- und Gebirgs- 
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lande, andererjeit? von der zum Balchaſch allmählig abfinfenden 500 bis 
160 M. hohen Steppe gebildet. Die Kammlinie des Ala-Tau im SO., der 
Balhafch- Spiegel im NW., die Stromlinie des Jli im S., die der Lepfa 
im N. bezeichnen die natürlichen Grenzen diejes Landftriches, der durch die 
Schneeregion des dſungariſchen Ala-Tau vom Hinterafiatiichen KHochlande ge— 
Ichieden wird, durch das tief eingefentte Strombett des Ili aber mit ihm in 
natürlichem und gefchichtlichem Zuſammenhange jteht. 


Die fieben Flüffe, welchen das Land den Namen verdankt, find die Lepia 
mit dem Baljan, der Ak-Su mit dem Sarkan, der Bien und ber Karatal 
mit dem Kok⸗Su. Nur die Lepia, der jüdliche Grenzfluß, der Ili und allenfalls 
der Karatal erreichen dauernd den See wirflih, während alle anderen, obwohl 
gleihfall8 der S.Küſte des Balchaſch zueilend, früher im Sande verrinnen oder 
nur bei Hochwaſſer dahin gelangen. Sie entquellen ſämmtlich der Schneeregion 
des Ala-Tau und durchziehen zuerit fruchtbare Thäler, fpäter die weiten Ebenen 
um den Balchaſch. Sie find in ihrem oberen Laufe echte Gebirgswäſſer, in Stein- 
betten, rajchen Laufes die maleriihen Schluchten und Thäler des *6 
durdftrömend. So wie fie die Steppe erreicht haben, verwandeln fie ſich in träge 
dahinschleichende, trübe Steppenflüſſe. Diele eigentliche Steppenregion bes Balchaſch 
— die Winterftationen der Nomaden enthaltend — mit fterilen, fandigen, dünnen 
und falzigen Lagunen bededt, ift banmlos, trägt eine der Natur der Gewäſſer 
entiprechende Vegetation, alio das Charaftergepräge der aralo-kaſpiſchen Niederung, 
namentlich den typiihen Saraul. In den an den Stromufern und Balchaſchtküſten 
gedeihenden Schilf- und Rohrdickichten haufen Kulan, Stahelihweine und Schild- 
fröten, Die Eulturregion, von 500—1300 M. mit gutem Aderboben und reichlicher 
Bewäſſerung hat in ihren Frautartigen Gewächſen mehr — keit mit der Pflanzen⸗ 
phyſiognomie des weſtſibiriſchen und oſteuropäiſchen Tieflandes. Die ruſſtſche 
Coloniſation breitet ſich über dieſe Negion aus und concentrirt ſich an den Stellen, 
wo die von 1300-2500 M, reihende Waldregion vorhanden ift, was jedoch nicht 
überall der Fall; diefe enthält nämlich ausreichende Vorräthe an Bauholz für die 
Anfiedlungen unter ihr, So entitanden allmählig — heute ſchon blühende 
und ftattliche Niederlaffungen, ala: die Stadt Hopalst oder Kopal, die Forts 
und Militärftationen Akſuisk, Araflan, Karatal und Kokſuisk, Altyn— 
Imel und Kaltſchyk. So bilden hier Steppe und Gebirgsland den fundamen— 
talen Gegenſatz, der alle Natur- und Gulturverhältnifie durchzieht. Das empor» 
ragende Gebirge mit jeiner Waflerfülle wirkt nährend, belebend, culturförbernd, 
— bie platte, niedrige Steppe mit ihrer Dürre abzehrend, bdeprimirend, cultur- 
hemmend. Wo die Müftenfteppe fich wafler: und baumlos ausftredt, da tft jpeci- 
fiihes Nomadenland, der Tummelplag des Nomadenthums, defien Naturzwang 
fein Wille, feine Gulturmadt zu brechen vermag. In den höher gelegenen Ges 
länden und Borbergen findet aber die Gultur eine Stätte, wo fie mit Nugen ges 
deihen und ſich entwideln kann. 


Noch erübrigt ung einen Blick auf die Menjchen zu werfen, welche das 
ruffische Turfeftan bewohnen. Außer den uns fchon befannten Oesbeken und 
Tadſchiks oder Sarten find dies die turktatarifchen Völker, welche eine Mi- 
ihung von eigentlichen Mongolen und Türken zu fein feheinen und gemeinig- 
lich) Kirgifen genannt werden. Man muß aber in diefer generellen Bezeich- 
nung zwei jehr verfchiedene Stämme ſcharf unterfcheiden, nämlich die irrthüm— 
lich als FKirgifen geltenden Kaſaken und die eigentlichen Kirgiſen, richtiger 
Karakirgifen (ſchwarze Kirgiſen). Das zahlreichite diefer Völker hat fich näm⸗ 


lich nie anders ala Kajak genannt und fie erhielten erft den Namen SKirgifen 


Das turkeſtaniſche Tiefland. 417 


von den ruffifchen Koſaken, nachdem dieſe das echte Kirgiſenvolk geſehen. 
(W. Radloff. Beobachtungen über die Kirgiſen, in Petermann's Geograph. 
Mitth. 1864, S. 163— 168.) Man ſollte daher richtiger von einer Kaſaken— 
jteppe ala von einer Kirgiſenſteppe veden, denn ihre hauptjächlichiten Bewohner 
find die Hafaten, während die Kara-Kirgiſen vorzugsweife fich in den die Steppe 
umringenden Gebirgen aufhalten. 


Die Kara-Kirgiſen, von den Chinejen und Stalmüfen Burat (daher Burjäten) 
enannt, haufen zum Theile in der Diungarei und in Turkeſtan, im öſtlichen 
ltai, in den Berggegenden der Syrauellen und an feinen bedeutenden Neben: 

flüffen Tihui und Talaß, im Mlatau, in den Höhenzügen in der IImgebung des 





Rlirgifen. 


See's Iſſi-kul und im ©. bis zu den Quellen des Amu. Sie jprehen einen rein 
türfiihen Dialect und theilen ſich in zwei Völkerſchaften, die Nechten (om) und 
die Linken (sol), welche wieder in Stämme und Familien zerfallen. Man kann 
fie auch im nördliche und jüdliche Kara-Kirgiſen eintheilen. Im N. vom Syr 
haben ihre Weideländereien die größte Ausdehnung von DO. nad W., indem fie 
im N. an die Kaſaken, im S. an die anjällige Bevölkerung Ferghana's und 
D.-Turfeftans ſtoßen. Im S. des Syr dehnen ſich alle Ländereien, die von diefen 
"nomadifirenden Stämmen bejegt werden, vorzugsweile von N. nad) ©. aus, indem 
ie fid) mit ihrer öftlihen Seite an die anſäſſige Bevölkerung O.-Turfeftang, mit 
ihrer weitlihen an jene von Ferghana und Bochara anlehnen. Ihre Weideländer 
im Tian-Schan, füdlid vom Syr, find ftrihweiie von den Wohnplägen der £ries 

eriſchen und fanatiihen Berg-Sarten durhiest. Die nördlichen Sarasstirgiien 

aben unter jich nicht den geringiten Verband, nod) irgend welche gefammtitaatliche 
Einrichtungen; ihre zahlreihen Stämme find unter ſich gänzlich geichieden und bes 
friegen einander; ſogar jeder einzelne Stamm zweigt fih wieder in Abtheilungen 
ab, die ſich gleichfalls befehden. Alle ihre teiegerifihen Kräfte werden durd end— 

v. Hellwald, Die Erde. II, 53 
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loſe innere Kämpfe abjorbirt, zu denen noch die Streitigkeiten mit den Kaſaken 
inzufommen, fo dab trog ihrer Wildheit fie ohne Mühe von den Chineſen und 
hofanzen unterjodht wurden, worauf im jüngjter Zeit ein Stamm nad) dem au- 
dern, einige wenige ausgenommen, freiwillig die rujfiihe Oberherrihaft annahm. 
Die Wohnpläge der nördlichen Kara⸗-Kirgiſen find von den füdlichen durch einen 
wilden, kaum zugänglichen Gehirgäfnoten an den Quellen des Tidui und bes 
Narym geichieden, wo der wenig zahlreiche Stamm der Tichiriken figt, der. Die 
ruſſiſche Oberherrſchaft ebenfalls anerkennt. Die ſüdlichen KaracKirgiſen ftehen 
im engsten Berbande mit Chofand, und bilden dort im Verein mit den Kiptſchaken und 
Berg-Sarten die herrihende Race und den kriegeriſchen Kern. Sie haben ſich bie 
hofanziihe Halbeivililation angeeignet und waren durch ihre Energie — 
und einflußreich in Chokand geworden. (Globus, XI. 1867, ©. 145—146, u 
eitichrift für allgemeine Erdkunde, Berlin, 1867, II ©. 54.) Sie find aud) als 
lais$tirgiien befamt. (Shaw. Visits to high Tartary. ©. 31.) Zu biejem 
großen Stamme gehören die Horden, welche auf beiden Seiten de8 Pamir-Gebirges 
auf den Bergeshängen wie in den Steppen nomadifiren, Sie —— das Gebiet 
des Sarykul inne und ein kleiner Theil iſt vor —— Jahren bis zu den Weide— 
lägen von Sarikig am Karakaſch-Fluſſe bei Sendſchu gelangt; es tft dies der füb- 
ichſte Punkt, den dieſe Nomaden jemals erreicht u. 

Die Kaſaken (Alexis de Levschine. Description des hordes et des 
steppes des kirghiz-kazaks on kirgiz-kaissaks. Trad. du russe par Ferry de Een A 
Paris, 8%, — Fuhrmann. Die Kirgiſen und ihr Leben. Globus XV. S. 180-183) 
fann man als ein Uebergangsvolf ani ‚ denn in ihrer äußeren Grideinung 
haben jehr viele von ihnen mongolifche Züge, aber durch ihre Sprache reihen, fie 
fih den Turkoöltern an. Sie find größtentheils Nufland unterworfen und theilen 
ih in drei Horden: die große Horde (ulu-dschus), im ©. des Balchaſch bis 
zum Jſſi-Kul; die mittlere (orta-dschus), zwiichen dem Balchaſch und ber fibi- 
riihen Stadt Omst, und die kleine che (kütschük-dschus), im weftlihen Theile 
der Steppe, zahlreich biS zum Taſchkend und zum Tichui. Man kann alſo jehen, 
daß die ausgedehnte Landitrede, welde von den Mündungen der Wolga und des 
Uralftromes im W. fich gegen den O. bis in die Diungarei hineinftredt, im N. 
von Sibirien, im ©. von Turfeftan begrenzt, den Kaſalen gehört. Cie wird alle 
eit eine Negion nomadiicher Völter bleiben und ift recht eigentlich für Wander- 
——— geſchaffen. Ackerbau könnte auch unter ſehr günſtigen Bedingungen immer 
nur in beſchränktem Umfange getrieben werden, Allerdings fehlt es nicht an 
Punkten, an denen bie —— oe lohnen würde, aber ein jeßhaftes 
Leben ii dem Kirgiſen vom Grund der Seele zuwider; er ift von der Natur ſelbſt 
zum Viehhirten angelegt und durchſtreift ein Land, deſſen ganze Beſchaffenheit 
jeiner Neigung zuſagt. Nur in der Steppe, über die er in leichten Tarantafien, 
Steppenfuhrwerken, mit Windsbrauteile dahinjagt, iſt u wohl, und während 

‚einiger Monate im Jahre aud im Hochgebirge, weil dafjelbe feinen Heerden üp— 
pige Weiden darbietet. Aber gegen den an treibt er das Vich wieder zu Thal 
und nimmt feine Filzhütten mit fih. Sobald aber im Frühling die weite Fläche 
fih mit Kräutern überzieht, und die Kaiferfronen und Tulpen ihre Millionen und 
aber Millionen Blumen zeigen, dann werden die Winterjurten abgeichlagen, und 
unzählige Heerden find in umnabläffiger Bewegung. Während aber die Kaſaken 
ihre Aurten auf der ganzen unermehlichen mins ig: der Steppe zerftreuen 
und jelten mehr denn zwanzig derjelben auf einem Plate anzutreffen And, errichten 
die Staras$tirgifen die ihrigen in ein und demfelben Thale, wo fie Linien bon 

—— Werſt einnehmen. Der Kirgiſe ift mürriſch, rauh und heftig, aber er hat 

mehr Aufrichtigkeit und natürliche Gutherzigfeit ala der Kaſak. Er führt Krieg, 
aber er jtiehlt nicht; beide find aber nur äußerlich Muhammedaner; ohne Prieſter, 
ohne Moſchee, ohne Fanatismus beihränft ſich auf wenige Geremonien ihre ganze 

Religion. Beide find vorwiegend Vichzüchter, jedoch mein nur von Milchnahrung 

lebend; den Aderbau betreiben die Kirgiſen mehr als ihre Nachbarn, die Kaſaken. 

(Radloff. Beobachtungen über die Kirgtien. Petermann's Geogr. Mittheil., 1864, 
©. 63—68.) m Allgemeinen ericheint ung das Leben der Nomaden auf der Steppe 
einförmig (B.Zaleski. La vie des steppes kirghizes, descriptions, r&cits et contes. 
Paris 1865, fol., und Herm. Wagner, Reifen in den Steppen und Hocgebirgen 
Sibirien und des angrenzenden Central-Aſiens. Leipzig 1864, 80.); es bewegt 
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ſich Lediglich um zweierlei Dinge: um die Heerden und um ben Krieg. Denn ber 
 underbirt ift allemal auch ein wehrhafter Mann, und der Kaſake zumal auch 
gern ein Räuber. Die Naubzüge, „Barantas*, unternehnten fie gegen die Heerden 
gewöhnlich in ben ——— Tagesitunden; einen „Aul“ (prich Aeul, ein Lager 
don Zelten, hier „Jurten“ oder „Kibitten“ genannt) überfalten fie am Tiebften, 
wenn die Nacht zu Ende geht, und Hunde und Hirten, durch die Nachtwache ex⸗ 
miüdet und im Schlummer liegend, nicht mehr forgfältig aufpaſſen. Am *— 
fiegt ihnen nichts, fie wollen nur Beute machen, und deßhalb trachten fie gan e⸗ 
ſonders darnach, Verwirrung in die Heerden zu bringen und fo viel Vieh als 
. irgend möglich Fortzutreiben. Aber dabei fommt es denn manchmal zu Außerft 
blutigen Handgemehgen. Aller Hader zwiſchen den verichiedenen Stämmen hört 
jedoch auf, wenn ein Häuptlin —— iſt. Dann iſt weit und breit in der 
Steppe Waffenruhe, Raubzüge In en micht ftatt, und Feind und Freund fommen 
von Nah und Fern zum Begräbniffe herbei. Die Gejammtzahl der Kaſaken wird 
höchſtens etwa 700,000 betragen, die fait alle in Mbhängigfeit vom Kaiſer bon 
Rußland ftehen, der im Fortgange der Zeit die einzelnen Horden durd Waffen: 
gewalt oder Geichente mehr oder weniger —— hat. Daran mußte der 
ruſſiſchen Politik um ſo mehr liegen, als auf der ganzen Strecke vom kaſpiſchen 
Meere bis zum Altaigebirge alle Karawanenwege von S. nah N. durch das Ge— 
biet der Kirgiſen laufen. Im SO. jeuſeits des Balchaſch- und Dſaiſſang-See's 
ziehen einzelne Sultane noch auf chineſiſchem Gebiete umher. Uebrigens bemerkt 
man jeit einiger Zeit in der Ebene am Djaiffang, im füdlichen Altai und im Tar- 
bagatai ein entichtedenes Bordingen der Kirgiſen nah W. 


Unferer Schilderung der turkeftaniichen Tieflande feien noch einige wenige 
Worte zur Orientirung über die mittelafiatifche Frage nachgeichidt. 


Die Verkehrswege in Inner-Aſien find ſeit Jahrtaufenden fait unverändert 
diefelben geblieben. Die Straßen, auf denen die altafiatifchen Eroberer, aud 
Alerander, nad Indien und an den eg (Syr) zogen, die jpäterhin in gaae 
Weiſe von den eriten muhammebaniihen Eroberern und don den Horden Dſchingis⸗ 
Chan’s und Timur's benützt wurden, find noch heutigen Tages die Wege ber 
Karawanen. Derjenige Punkt, in dem alle zufammentreffen, ift Bochara. Hier 
bereinigen fich die Karawanen aus Audien, Persien, Rußland, der Mongolei und 
China. Die indische Route zieht durch die berüchtigten Chaiber Päſſe über Kabul, 
durch die Schneeregion des Paropaniſus hindurd nah Bochara. Dieſe Linie 
ftellt die Verbindung mit London und £iverpool her, von wo aus die Waareı 
zu Schiff bis Karatichi an den Mündungen des Indus und von dort aus ben 
Strom aufwärts transportirt werben. Die Verbindung Bochara's mit Rußland 
iſt eine —— die kürzere, aber beſchwerlichere Route geht von Orenburg aus 
an ber W.-Seite des Aral» See’s entlang über Chiwa und den Ant hinauf; die 
zweite Linie dom Aral aus den Syr hinauf über Chotand nah Samarkand 
und Bochara. Mer diefe großen Straßen beherricht, dem gehört der Markt 
JInner⸗ Aſiens. Die eine berjelben ift bereits ——— ruſſiſch, während der 
Einfluß der Engländer auf die ſüdliche Linie nur partiell und vorübergehend iſt. 
Seitdem auch noch die Amu⸗Linie Rußland jo gut wie unterworfen ift, kaun feine 
indiiche Karawane den Paropanius überihreiten, fobald e3 den Ruſſen micht 
genehm ift. Obwohl — dicht bevölkert, hat Mittel-Aſien zu allen Zeiten 
einen jehr bedeutenden Handel gehabt und er nimmt zu in ganz enormen Ver— 
hältniffen, je mehr die Völfermiichung jener Länder mit Europäern in Berührung 
fommt. Die dortigen Gulturländer Knb von der Natur merkwürdig günftig aus- 
geitattetz fie Bas ihresgleihen an ea ar und Vorzüglichkeit ihrer Pro⸗ 
ducte, und. ihre Productionskraft kann unter geordneter EN einfichtiger 
Oberleitung wie es die ruſſiſche iſt, welche zur Verbreitung des MWohlitandes und 
der Gefittung in Turkeſtan in der That ichon jehr viel cleiftet, einen ganz ums 
geahnten Aufſchwung nehmen. In der Ausfuhr Inner-Aſiens jpielt die Baum— 
wolle, vertreten durch zwei verichiedene Arten, eine große Rolle; fie ift für bie 
ruſſiſche Induſtrie ſchon unentbehrlicd, geworden. Man prophezeit der Turkeſtan'⸗ 
jden Baumwolle eine große Zukunft, und Bambery äußert die Anficht, daß fie 
eſſer ſei als die indiſche, perfiiche und ägpptifche und ebenbürtig der amerifanifchen. 
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Die beite Dualität gedeiht in Chiwa, dem Hauptlande der Baummollcultur. 
Ferner ift die Seidencultur, von den Chineſen eingeführt, in Turkeſtan ſchon jehr 
alt, beionder& im den öftlihen heilen. Daneben bildet ein ſchwarzes Lamm— 
fell (in Guropa als Aſtrachan bekannt) einen bedeutenden Ausfubrartifel. Unter 
den übrigen Gegenftänden des innersafiatiichen Ausfuhrgeichäftes heben wir hervor: 
"die turkomaniſchen Pferde, die den arabiichen ehr wenig nachſtehen jollen, Wolle 
und Häute. Chiwa jpeciell'erportirt außerdem: Weizen, Reis, Hülienfrüchte, Farbe— 
fräuter, die ſchönſten Melonen und Aepfel. Ganz beſonders iſt der Kleinhandel 
entwidelt, durdy den die Waaren aus den Bazaren der großen Städte in das ärm— 
lichſte Nomadendorf gelangen. Die_eigene Induftrie des Landes ift ſehr unbe— 
deutend, die Einfuhr europäiſcher Waaren daher ſehr groß. Viele Gegenſtände 
des einfachſten Haushalts in den großen Städten wie in der le müffen aus 
Rußland und England eingeführt werden. Aus Rußland kommen bejonders eilerne 
Geräthe, Waffen, Baumwollfabrifate, Kurzwaaren, — u. ſ. w. Die Ruſſen 
haben den —* daß ſie ſchon ſeit langer Zeit auf dieſem Handelsgebiete operiren, 
daß fie den Geſchmack der Orientalen ſehr genau kennen und vortrefflich mit ihnen 
umzugehen wiſſen. In allen diefen Dingen Kon die Engländer weit zurüd. Ihr 
innerzaftatifher Handel ift erit verhältnißmäßig jungen Datums, und dem be: 
geijtertiten Bewunderer der Angelſachſen wird es nicht einfallen, ihnen das Geſchick, 
mit Orientalen zu verkehren, auiprechen zu wollen. 


8. 9. Sibirien, 


Indem wir im vorhergehenden Abfchnitte die Kirgiſenſteppe und deren 
Bewohner jchilderten, find wir unvermerkt nach Sibirien gelangt, jenem dem 
N.:Rande Hochafiens vorgelagerten Lande, welches ein Fünftheil des ganzen 
Grötheiles umfaßt und Europa an Größe übertrifft. In der That ift, wie 
wir jchon einmal bemerften, weder in der Natur des Bodens noch in den 
Menfchen, welche ihn betvohnen, eine Grenze zwijchen der turkejtanifchen und 
der weitfibirifchen Tiefebene vorhanden, welche, vom gewaltigen Ob und Jr: 
tyſch durchfloflen, fich längs des Ural big zum fibirifchen Eismeere hinzieht. 
Geographiich ilt die große Niederung von den N.-Ufern des kaſpiſchen Meeres 
und des Araljee’s bis zur Mündung des Ob Gin Ganzes, 


Im N. des Aral, wo die Wüſte Barſuki zwiichen ihm und dem ſüdlichen 
Ausläufer der MuchadichasBerge ſich ausdehnt, findet fih eine Strede, welde 
tiefer liegt al8 der Spiegel des Mittelmeeres, und die 4* Gegend bietet zu— 
gleich, namentlich im NO. des See's, eine vollſtändige Meeresflora, indem dort 
nur Pflanzenarten, ja ganze Geſchlechter wachſen, welche ausſchließlich dem Meeres— 
boden eigen und weder in Salz- noch in Süßwaſſer-Binnenſeen gefunden worden 
find. Man iſt daher jetzt nicht mehr im Zweifel, daß dieſe ganze aralo-kaipiiche 
Senkung, ſowie das Tiefland des weitlihen Sibirien mit feinen zwiſchen die diuns 

arifchen Gebirge hinein reihenden, jumpfigen und mit Salzieen bededten Land— 
treden ein großer chemaliger Meerbujen des nördlichen Eismeeres jei. Die überall 
innerhalb diejes Bereiches auftretenden Salzieen, die Halophyten, welche fait die 
einzige — auf weiten Gebieten abgeben, leiteten —* auf ſolche Ver— 
muthung, für welche neben anderen Gründen auch die geologiſchen und päläon— 
tologiſchen Befunde ſprechen. Die zahlreichen Seen, welche ſich im W. von Akſakal— 
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Barbi bis zum Sary-Kupa wie in einer Furche hinziehen, deuten die Gegend au, 

in welcher der aralo-faipiiche Meerbuſen mit dem nördlicheren, fibiriichen Golfe im 
uſammenhange geitanden, al$ die Meereöticte in dem ganzen großen Buſen des 
ismeeres jchon gering geworden war. 

Die Rufen, in Sibirien die Herren wie in Turkeſtan, rechnen die Pro— 
vinzen Uralsk, Turgai, Akmolinsk und Semipolatinsk, welche insgeſammt in 
der Kirgiſenſteppe liegen, zu Sibirien. Dabei greift die Provinz Uralsk auf 
das weſtliche rechte Ufer des Uralfluſſes herüber, welchen wir gewohnt ſind 
mit dem gleichnamigen Gebirge als die Grenze Europa's zu betrachten. Um— 
gekehrt rechnet die ruſſiſche Regierung einen Theil des ſibiriſchen Tieflandes, 
der an den O.Fuß des Ural jtößt und wichtige Bergitädte enthält, zu dem 
europäifchen Gouvernement Perm. Im Uebrigen unterfcheidet man in W.- 
Eibirien das Gouvernement Tobolsf vom dftlichen Abhange des Ural be- 
grenzt und vom Ob und Irtyſch durchfloffen, und das Gouvernement Tomst 
mit dem oberen Ob-Thale und dem Altai-Gebirge. Im Gouvernement Yes 
niſſeisk vollzieht der Lauf des SJeniffei die Scheidung zwiſchen W.- und 
©.-Sibirien; leterem gehören im ©. die Gouvernements von Irkutsk und 
Transbaitalien, dad Amur-Gebiet und ein Theil der oftfibirijchen 
Küftenprovinz an, welche fich jedoch auch bis in den äußerſten N. in 
die Tſchuktſchen-Halbinſel eritredt. Den übrigen N. nimmt das Gebiet von 
Jakutsk ein. 

Ein Land von der Kiefenausdehnung Sibiriens ift begreiflicherweije jehr 
verjchiedenartig geftalte. Nur in jeinem füdweftlichen Theile ijt es vollkom— 
menes Tiefland; den ©. und O. nehmen dagegen beträchtliche Berglandichaf- 
ten ein. Gie heben an mit den Gebirgen, welche im W. und NW. Hoch: 
afien umrahmen, aljo mit dem djungarifchen Ala-Tau, dem Tarbagatai und 
Altai, und ſetzen fich fort durch das daurifche Alpenland, welches der 
tiefeingefchnittene Spalt des Baikal-See's, des größten Gebirgsſee's der Erde, 
vom daurifchen Scheidegebirge zwifchen Amur und Xena trennt. Weiterhin 
finden wir dad Jablonoi- und Stanowoi- Gebirge. Große Ströme mit 
den größten Stromgebieten der alten Welt, von faft gleich langem und viel- 
fach gewundenem Laufe, der Ob, ber Jeniſſei, die Xena, Indigirka 
und Kolyma jtrömen aus diefen Gebirgslandichaften nach dem N., welcher 
feiner Bejchaffenheit nach dem aſiatiſchen Gontinente völlig entfremdet ift und 
eigentlich jo wie das nördlichjte Amerika ein durchaus arktifches Gebiet ift. 
Faſt nirgends erreicht mehr die nördliche Waldgrenze das Eismeer; weite 
Steppen, noch hier und da von Hügelzügen und kleinen Gebirgen unter= 
brochen, jchließen fi an die Wälder und Gulturflächen, und gehen jchließlich 
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in die öde, ſchreckliche Tundra über, die wir ſchon im nördlichen Rußland 
kennen gelernt haben. Mit dem Fortſchreiten gegen N. ſinkt die Temperatur 
des ohnehin in ganz Sibirien continentalerceffiven Klima's, mit ihr die 
Gulturfähigfeit de8 Bodens und die Zahl der Bewohner, welche blos im ©. 
einigermaßen fich verdichten und ſeßhaft werden fönnen, nordwärts aber im— 
mer mehr Nomadenflämmen wie den Samojeden, Cftjafen, Korjäfen, 
Jafuten, Jafugiren, Tunguſen und Tſchuktſchen weichen müſſen. 
(Nah Daniel. Handb. der Geogr. I. &. 414—419.) 

Gleichwie ein endlojes Meer vor den Blicken des Beobachters am Küſten— 
jaume, breitet fi) vor dem Neifenden, der am dftlichen Abhange des euro- 
päifchzafiatifchen Scheidegebirges, des erzreichen Ural, niederfteigt, eine weite 
Ebene aus, — unabjehbar, unermeplih. Als Einbruchsstation in dieſe große 
Steppe W.-Sibiriens dient die in einer bergumfchlofjenen Ebene am O.Gelände 
des Ural erbaute Minenjtadt Jekaterinburg (30,000 Einw.) am Flüßchen 
Iſſet, eines Seitengewäfjers des Tobol, welch lehterer bei der Stadt To— 
bolsk fich mit dem Irtyſch vereinigt. 


Der Starawanenmweg von Nekaterinburg nad Omsk und von hier weiter, fei 
es nördlich gegen Tomsk, jei es füdlicd gegen Semipolatinst, ift ein vielbenügter 
u auch von europäiſchen Reiſenden oft beſuchter; unter Letzteren befanden ſich 

Frühjahre 1876 die Herren Dr. Otto Finſch, Dr. U. E. Brehm und Graf 

Moldburg«d Zeil. Die Gegend hinter dem Städten Tjumen ift heideartig, wir 
Anden schlecht —— Kieferwälder, ähnlich wie manche Gegenden der Mark. 
Bei Jaluterowst paſſirt, man | den Tobol, Etwa 170 Km. hinter Jaluteromwsf 
tritt man in die Steppe ein. Sie iſt im Anfange mit vielen Birkenbüjchen und 
Gehölzen, vielen jumpfigen Stellen und großen Seen durchſetzt, und gewinnt erjt 
am rechten hohen Ufer des Irtyſch den eigentlichen Steppendarakter, eine unend— 
lihe Grasfläche, die nur bier und da am äußerjten Horizont mit Buſchwerk be= 

renzt ericheint. So erreiht man Omsk am Jrtyich, einem linken und mächtig- 
ten Seitenfluß des Ob, mit etwa 30,000 Einw.; es madıt fich recht ſtattlich und 
umfaßt ein ungeheures Areal, gelber als das Bremend. Die Häuſer find meift 
aus Holz errichtet, die großen Negierungsgebäude aus Ziegeln erbaut, namentlich 
in der mit jehr verfallenen Wällen umgebenen Feſtung. Omsk beſitzt große wüſte 
Plätze, mehrere Kirchen, worunter eine für Koſaken, eine katholiſche und prote— 
ar und eine große Mojchee für Baſchkiren und Kirgiſen, die man hier häufig, 
.B. als Drofchkenkuticher, ficht. Won Omsk aus tritt man in die Steppe ein. 
ÖReiterhin gewinnt diefe ein mehr prairieartiges Ausjehen. Es find wellenförmige 
Hügelzüge, mit kurzem Gras bejtanden. Hier weiden große Heerden firgifiichen 
Rindviehs, Pferde, Fettſchwanzſchafe und } Degen Hier und da zeigt fich der Boden 
altalihaltig und es ericheinen Salzpflanzen. Gin Hauptmoment, durch welches ſich 
die Steppe bon der Prairie untericheidet, bilden die : zahlreichen, oft jehr großen 
Seen, von Waflervdgeln: verihiedenen Entenarten, Schwänen und Möven belcbt. 
Der Weg von Omst führt längs der Kojakenlinie, die früher als Vertheidigungss 
linie gegen die Kirgifen diente, So zählt der Diftrict Bawlodar z. B. 6000 Ko— 
ſaken und 103,000 Kirgiſen d. h. Kaſaken. Die meijten Kirgiien wohnen am Linken 
Artyichufer, aber in den Koſakendörfern überwintern viele, fe find dort als Diener 
beihäftigt. Alle Kofafen iprechen firgifiich (ein verdorbenes Tatariſch), aber wenige 
Kirgifen ruffiich. Die Linie von Omsk bis hier zählt 30 Stationen, etwa 35 Dörfer 
und nur eine Stadt, Pawlodar mit 1050 Einw., auf 775 im. Die Koſakendörfer 
find hübjcher und veinlicher als die ruſſiſchen und ſibiriſchen, ihre en fehen 
beiler aus. In allen ſteckt militärische Haltung. Den Koſaken gehört das Land 
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15 Sim. ee der Linie; fie bezahlen feine Abgaben, müſſen aber Pferd und : 
Uniform ſelbſt auſchaffen; beides ift jauber und gut. Jedes Dorf fteht einem 
„Ataman“, der die ge brilft, wozu noch — von der Lehr⸗Sotnie in 
Omsk kommen. Viele Dörfer haben hübſche Kirchen und auch Schulen. Die Ko— 
ſaken beſitzen ſtattliche Heerden und treiben Landbau; die Felder liegen meift 7- 8Km. 
vom Dorfe, fo daß man von ihnen gewöhnlich nichts zu jehen befommt, Die Ka— 
ſaken brauchen nicht au dienen; fie Deaahien für die Jurte drei Nubel an die 
Krone, und wenn fie ihr Vieh auf die Meiden der Koſaken treiben, zahlen fie an 
diefe eine gewifle Summe. an ficht auf dem ganzen Wege bie re ber 
Kaſaken, die in der Richtung nad Semipolatinst an Zahl zunehmen. Ihre Grab: 
Hätten, viereckige Bollwerke aus Holzftämmen, fehen oft wie Heine Häuſer ans. 
Ihre großen zeritrent weidenden Heerden werden von berittenen Hirten gehütet, bar- 
unter einzelne auf geiattelten Ochien, die * im Galopp gehen, Scemipolatinstf 
at 9000 Einw., Darunter 7000 Tataren, nicht Kirgiſen; befist long en um 
eben Moſcheen. Die Häuſer find faft durchgehends aus Holz; die Straßen find 
reit, aber ſandig. Es ift eine reine Dünenttadt, Der Weg bon hier nach dem 
üdli a ag Serginpol führt über die Arkat-Berge, — auf⸗ 
all wilde Granitberge, welche nn M. nn überaus maleriih aus der 
umloien Steppe erheben. Hier hauit das Argali (Ovis Ammon), ein riefiges 
Bergſchaf von der Größe eines einiührigen Ninbes mit coloflal diden, ſtark gewün— 
denen und 13 M. langen Hörnern. In feiner Lebensweile erinnert es an Stein: 
bod und Gemſe und ift wegen feiner außerordentihen Schnelligkeit und Gewandt- 
eit jehr Schwer zu erlegen. In Sergiupol erblicte man zuerit die re 
ebirgäfette des Tarbagatat. Leider muß man hinter Sergiupol bie nn 
Linie verlaffen und einen def beihwerlihen Meg der Richtung des zufie 
Karakol und der Seen Saſſyk-Kul und Ala-Kul durch die völlig reg teppe 
bis nad Lepfinsk zurüdlegen am N. Fuße des Alatan. In der Nähe der 
Gebirge, wo die Steppen grasreih, leben auf den mit Nhabarber, Schirling, 
Spiräen und oft mit pradtvoll rothen Päonien bededten Ebenen große Heerben 
von ftattli Vieh, Kameele, Pferde, Rinder, fettihwänzige Schafe, Dann fol- 
gen reine Salz ——— die Pferde ſinken bis über die Selen in den mit einer 
weisen Sal e bedeckten Boden; am Eh erſcheinen wunderbar flimmernde 
Luftſpiegelungen, dabei iſt es ſehr heiß. Die Pflanzen haben eine — e Farbe. 
Große und Zwerg: Trappen find nicht jelten, auch viele Weihen, hier und da erblidt 
man einen Steinabler, Die Thierwelt der Steppe enthält jeltene Vogelformen: 
das Sandhuhn, bie see Zurteltaube (Turtur gelastes), die weißkehlige Alpen- 
« lerdhe,. Die —— Bachſtelze. Am Ala⸗-Kul paſſirt man große Rohrwälder 
von coloflaler Dicht a n welchen Die — mit ihren Jurten im Winter 
gegen die heftigen Schneeſtürme Schuß finden koͤnnen. Endlich überblidt man von 
einem Hügel den See: eine unendliche Fläche, graublau, begrenzt im. Hintergrund 
vom Tarbagatai, an den er zu ftoßen ſcheint; im S. hat man den Alatau vor fid), 
welches Gebirge mit feinen abfallenden Thälern und Alpenſee'n die praditvoltite 
Scenerie gewährt und der Waflerfpender des durch feine Fruchtbarkeit bekannten 
Semtirjetſchensk (Siebenitromland) iſt. 


Die Länge des Alatau beträgt 320 Km., feine Kammhöhe erreicht 1950, 
feine Gipfelhöhe aber über 3900 M,; ſüdwärts hängt er mit dem Iren— 
Chabirgan- Gebirge zufammen; nah W. aber finft er in Stufen allmählig 
zur Balhafch- Niederung ab. Sein wichtigfter Seitenzweig ift die von O. 
nach W. ftreichende Kopalkette, die mit den Buräkoi-Bergen fich in die 
Steppe Hinaus verfladht. Im EW. bilden die Alamankette und jene des 
Altyn-ymel (Paßhöhe 1420 M.) eine Verlängerung deffelben, die faft dicht 
an die Ufer des Ili reicht, fich aber nirgends bis in die Schneelinie erhebt. 
Der Hauptlamm des Alatau, wie auch der Kopalfette, beitcht aus Granit 
und Eyenit, der NW.-Abhang ift aus Thonſchiefern und anderen Schiefer: 
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arten zuſammengeſetzt. Die Altyn-ymel- und Alamanberge ſind an Porphyr— 
arten reich; Hier lagern auch werthvolle Mineralſchätze, ſilberhaltige Blei— 
und Rupfererze, Gold und Kohle. (F. v. Hellwald. Gentralafien. ©.119— 120.) 


In diefer Gegend liegt der Endpunkt einer aufblühenden Starawanenitraße 
bon China her, welche leider durch die Kriege Ihon im Jahre 1866 ein jähes 
Ende fand, die chinefiihe Grenzitadt Tihugutichaf: braune Lehmmauern nic 
driger, flacher Häufer, wenig unterichieden von der Steppenfarbe. Um von Tichu: 
gutihat an den Saiflan- See zu gelangen, hat man den Tarbagatai oder das 
Murmelthiergebirge zu überſchreiten. Dieje mächtige, meiſt granitiiche Kette jtreicht 
ungefähr 300 Km. von W. nad O., erreiht im Tafton 3466 M. Sechöhe, ift 
während des ganzen Sommers mit Schnee bededt und ericheint, wenn von N, 
geiehen, Außerft impofant; fie trennt das Gebiet des Saiffan:Nor oder Dſaiſang— 
See's im N, von dem Steppengebiete des Saſſyk-Kul und Alasftul im S. Von 
Sailfan führt der Weg durd eine öde, mit „Didi“, eine meterhohe Grasart, 
beitandene Steppe, die hier und da mit halbvertrodnetem Moraft und weißſchim— 
mernden Salzflächen abwedjelt, nad dem überaus fiihreihen Saiſſan-Nor, aus 
welchem der ſchwarze Irtyich, Kara Irtyſch, Ihon als mächtiger Strom ausfließt. 
Derielbe ift, ehe er in den etwa 584 M. hohen Saiffan-Sce eintritt, in der chine— 
fiichen Diungarei noch etwa 200 Km. hinein ſchiffbar. Nördlich vom Saiſſan und 
vom schwarzen Irtyſch erheben fid) die Vorberge des Altai. 


Mas mit dem Namen Altai bezeichnet zu werben pflegt, ift fein be- 
ftimmter Gebirgszug, fondern vielmehr eine große Gruppe verjchiebener Berg- 
fetten, welche zwijchen dem Oberlaufe des Irtyſch und Seniffet in jehr man- 
nigfacher Richtung jtreichen. Richtiger würde man jtatt vom Altat von ben 
altaifchen Gebirgen jprechen. Sie find das Luellgebiet einer der mächtigjten 
Mafferadern de weftlichen Afien, denn hier entfpringen die Katunja und 
die Bija, aus deren Vereinigung der Ob hervorgeht. Die mannigfachen 
Stetten des Altai-Syitems haben im ©. allgemein eine Richtung von W. nad) 
O., im nördlichen Theile aber von S. nad N. Der eigentliche Altai, der 
faum mehr denn ein Viertel der ganzen Gruppe einnimmt, erſtreckt fich nörd- 
(ich von der Buchtarma, einem rechten Nebenfluffe des Jrtyfch, vom ſoge— 
nannten Schlangenberge, Smeinogorst, bis zu dem vomantifchen See 
Altyn-kul, den die Ruſſen den Telezkifchen nennen, und dem darein 
mündenden Fluß TZihulyfhman im ©. 


Der am meiften gegen W. vorgejhobene Theil ift der eigentliche oder ruſ⸗ 
ſiſche, auch kolywan'ſche Altai, ein berühmtes Erzgebirge; hier liegt in nur 230 M. 
Seehöhe der kleine See von Kolywan, der als der ſchönſte des ganzen Altai zwar 
geichildert, in der That äußerſt Lieblich aber feineswegs großartig ift. Won un: 
bedeutendem Umfange find feine Ufer von grotesken Granitfelfen und grünem 
Baumſchmucke umgeben, der ihm bier und da ein parfartiges Ausichen verleiht. 
Im OD. reihen ſich an den folywan’ichen Altai höhere und bedeutendere Gebirgs- 
fetten, die ihrerjeits durch zahlreiche, mitunter tief eingejchnittene Waflerläufe von 
einander ſcharf getrennt und durch eh Bezeichnungen unterfchieden werden. 
Unter den wichtigiten diefer Höhenzüge befindet fih das Katunja-Gebirge, in wel: 
chen fich der mächtigite Gipfelpuntt des Altai-Syſtems, die majeftätiiche, zu 3352 M. 
emporjteigende Bjelucha (weißer Berg) nebit den zwei unerfteiglichen Spiten ber 
Katunja Säulen erhebt. Die mittlere Erhebung des Altai-Spitenes mag etwa 
1600 M, betragen; feine fpigen und zadigen Hörner aber ragen bis zu 970 M. 
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über die Schneelinie hinaus. Die zahlreihen und ſchnellfließenden Ströme, die 
verfchiedenen Geſtalten und Farben verleihen der Landſchaft innerhalb des Ge: 
birges große Mannigfaltigkeit; zwiihen den Gebirgsketten erftreden ſich überall 
ausgedehnte Hochebenen, die mit Schnee oder Suümpfen bedeckt find, hier und da 
nur durd niedrige Felsreihen oder durch Granitblöcde unterbroden; felten erhebt 
fih ein Berg 30 M. über fie. Das Klima des Altai-Gebietes, ein überaus con: 
tinentales, zeichnet ſich durch kalte Winter und raiche Vebergänge aus, oft finkt 
das Thermometer auf — 40° RN. Dazu kommt, da im Sommer der J oft 
monatelang ausbleibt und Dürren entſtehen. Die herrſchenden EWeWinde ſind 
dort in der Regel ſo trocken, daß ſie meiſt nur verderblich wirken und die denſelben 
ausgeſetzten Bezirke eine öde, dürftige Steppenvegetation aufweiien. (B. v. Cotta. 
Der Altai. Sein geologiiher Bau und feine Erzlagerftätten, Leipzig 1871. 80.) 
Im Altai haufen mit Vorliebe nomadiiche, zum Theile noch dem Schantanismns 
ergebene Kalmüken, welche den weitmongoliichen zölkerzweig bilden. 

Die ſüdlichen Vorberge des Altai beſtehen aus Granit, frpitalliniichen Echiefer 
und einem Hornblendeporphyr, und bieten phantajtiiche, obihon fahle Formen, die 
nicht ohne maleriſchen Neiz find. In ihnen liegt das berühmte Bergwerksrevier 
des Altai. Serianowsk, ein kleines, 1800-2000 Einw. zählendes Städtchen, 
iſt hier einer der bedeutendſten Bergwerksorte und gehört wie der Altai jelbit ala 
Domäne dem Kaiſer, eine Domäne, die beiläufig fait jo groß al8 Frankreich ift. 
Die Werke von Serianowsk liefern Gold, Silber, Kupfer, Blei und Zinn. Nur 
das erſtere wird mittelft Pochwerke und Waſchens an Ort und Stelle gewonnen, 
die übrigen Erze gehen theils anf dem Jrtyich, theils mittelit Achie nat Smei— 
nogorsf, Barnaul und anderen Hütten, um hier verfchmolzen zu werden. Smei- 
nogoräf liefert jährlicd 725,000 Pud Erze, aus denen 50 Bud Silber und. 15,000 
Pud Kupfer — werden. Der jährliche Goldertrag beträgt drei bis vier 
Pud. Das Muttergeitein der Erzlagerftätten ift Augit-Porphyr, der mit Schiefer 
und mächtigen Quarzitöden abwechſelt; in leßterem kommt vo ugsweiſe Gold vor, 
Die Bergwerke find ganz nach deuticher Weiſe angelegt, doch benugt man nod 
feine Dampfmaicinen, nn die Förderſchachte werden mit Pferdegöpel, die 
Schachtpumpen mittelit Waflerkraft betrieben. Etwa 70 Km. von Serianowat 
liegt die Gralageritätte Werchnei Rriftor, wo die Erze auf bejonderen Erz: 
ſchiffen, —— am Irtyſch nad) Uſt-Kamenogorsk verladen werden. Die Fahrt‘ 
= dem Irtyſch ift ebenſo angenchm, als intereflant. Anfangs giicen janften 
Wieſengründen dahinfließend, tritt der Sun, bald nachdem er die wild daher— 
Ihäumende Buchtarma, deren Hauptort Wit-Buchtarminst man am Fuße eines 
ppramidalen fahlen Granitberges maleriich liegen jicht, aufgenommen, in Berge 
zeip- Felien ein, die an ee und wildromantiichen Scenerien unendlich reich 
find. In der That können die Üüfer dieſes Theiles des Irtyſch ſehr wohl mit 
denen des Nheines verglichen werden, ja fie übertreffen die Scenerien dieſes deut: 
ſchen Fluſſes um vieles an Großartigfeit, entbehren aber des poetischen Hauches, 
der uns am Nhein entgegenweht; auch merkt man an der ſpärlichen Bewohnung 
der Ufer, daß man sich auf einem afiatischen Fluſſe befindet, denn kaum einen 

alben Dugend einzelner Fiicherhäufer und etwa nod einmal jo vielen Keinen 
alSiften begegnet man auf der ganzen Strede. Um jo reicher ift die Thier: 
welt vertreten, in erſter Linie die der Vögel. Endlich öffnet fih das ‚graue oder 
braungrane mit orangefarbenen Flechten bekleidete Felslabyrinth zu einem Blicke 
auf ebene Gegend; man ficht rechts und linfs große Aula mit in Viehheer⸗ 
den, und or em man um eine mit Busch beitandene Inſel gebogen, liegt das 
freundliche Uſt-Kamenogorsk vor Augen. Der weitere Weg nah Smeino orst 
führt durch hügeliges angebautes Land, mit dielen und großen Dörfern. Smei— 
— wohl das ältefte Bergwerk des Altai, ſteht als ſolches jegt ſchon ſeit 
mehreren Jahren ftill und betreibt nur die Verichmelzung der in Serianowät, 
Rybinsk und anderwärts gewonnenen Erze. Unweit davon befinden ſich die be: 
rühmten faiferlihen Steinichleifereien von Kolywan und der gleichnamige Kleine 
See. In dem freundlichen mit maleriichen Felspartien umgebenen Orte werden 
die Schönsten Porphyre, Jaſpis, Marmor ı. dgl. verichliffen, aber, wie zu Jefaterin- 
burg, mur zu großen Gegenftänden, als Waien, Kamingefimien, Spiegelrahmen zc. 
Von Kolywan gelangt man durd eine zwar nicht vegetationsloje aber überaus 
Öde Steppe nah Barnaul, der etwa 14,000 Einw. zählenden Hauptitadt des 
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Altai⸗Gebietes am linken Ufer des Ob, in außerordentlich fruchtbarer und wohl— 
habender Umgebung, mit zahreichen wiſſenſchaftlichen Anſtalten. 


Was wir bisher von Sibirien erfahren, rechtfertigt keineswegs, wie man 
fteht, die Vorurtheile, welche ein großer Theil jelbft des gebildeten Publikums 
noch immer über diefes Yand nährt; gilt ja vielen doch der bloße Name 
Sibirien als Schredenswort. (Siehe darüber DO. W. Wahl. The land of 
the czar. London 1875. 80.) Dagegen Ipricht die Erfahrung, wornach diefer 
Name eine elektrifche Wirkung auf alle ausübt, welche Sibirien bewohnt haben, 
und in ihnen die füheften Erinnerungen wedt. Iſt es doch Hrn. A. v. Mid— 
dendorff gelungen, jogar in der miasmenſchwangeren Barabinzen-Steppe, 
öftlih von Omsk, ein wahrhaft paradiefifches Plätchen aufzufinden! (Mid— 
dendorff. Die Baraba. St. Peteröburg 1870. 4°.) Allerdings gelten 
ſolche Schilderungen hauptfächlich vom weitlichen und jüdlichen Theile Sibi- 
riend, nicht vom nördlichen, in welchen uns der Lauf der großen Etröme 
binabführt. 


Finen Blick in den jibiriihen N. gewährt die Stromfahrt auf dem Ob. An 
feinen Ufern erhebt ſich Tomsk mit 25,600 Einw., eine der größten, aber auch 
reichiten und genußfüchtigiten Städte Sibiriend, eine wichtige Handels: und Ver: 
kehrsſtadt. Hier beginnt die 1830 entdedte große Goldregion, weldye vor Aus: 
beutung des californiihen Goldes To viel Gold lieferte ala ganz Amerika zuſam— 
men. Don bier bis Tjumen befteht eine regelmäßige Dampfidifffahrt mit gut ein 
gerichteten Dampfern. Weiter abwärts finden wir Samarow, ben Hanptplak 
nahe der Mündung des Artyich in den Ob, welcher hier eine Breite von 3’, Km. 

*hat, ein coloffaler Strom, für welden mit feinen Nebenflüflen in Europa kaum 
laß fein würde. Leider iſt er völlig unbelebt, troß der fruchtbaren Imgebung 
und der gewaltigen Naturſchätze feines Gebieted. Hod im Norden, 1066 Km. von 
Toboläf, inmitten undurddringlicher Urwälder und öder, bodenlojer Sümpfe — 
hier Tundras genannt — liegt am steilen, abichüffigen Ufer des Flüßchens Soſswa, 
unweit der Stelle, wo dieſe fih in den —— Ob ergießt, das Kreisſtädt— 
chen Bereſow, früher einer der härteſten Verbannungsorte. Die von dem Fluſſe 
abgekehrte Seite umziehen uralte, gigantiſche Nadelwälder, ausgedehnte Wieſen— 
ebenen, von See'n, Bächen und ſchwankenden Moosmoräſten durchbrochen. Die 
anze Natur trägt hier das Gepräge des rauhen, grauſen Nordens. Acht Monate 
ang bedeckt das weiße Leichentuch des Schnee's die gefrorene Erbe; das Thermo— 
meter Fällt oft auf 45 Grad unter Null, die Kälte hindert am freien Athmen und 
verwandelt den Hauch in jtarren Reif; die Vögel fallen oft todt aus der Luft und 
die Scheiben in den Fenſtern zeripringen, die gefrorene Erde befommt mweite, tiche 
Riſſe, Selbit das Eis der See'n ſpaltet fih. Dabei iſt das Wetter unbeitändig; 
die Luft iſt oft feucht und nebelig, der Himmel jtet8 trübe und mit grauen Wolfen 
bededt. Oft wüthen hier heftige Stürme; die einzige Nettung für Menich oder 
Thier, die ein joldes Unwetter trifft, iſt — ſich in den Schnee einzugraben und 
ne oft 24 Stunden lang, das Ende des Sturmes abzuwarten, Die Nächte 
ind lang und finfter, nur zeitweife durch die majeftätiiche Ericheinung eines Nord: 
ficht3 unterbrochen. Das tiefe —— einer Einöde herrſcht in dem halbdüſte— 
ren, feſt im Schnee vergrabenen Städtchen. Nur Nadelholzbäume, Lärchen, Tan— 
nen und Fichten beleben durch ihr Grün und ihren hohen Wuchs etwas dieſes 
traurige Bild ewigen Winters. Der Mündung des Ob ſchon nahe liegt Obdorst. 
Der Strom, welcher im Mai durch die Schneeſchmelze der Ebene, im Juni und 
Juli durch jene im Altai anſchwillt, wird immer breiter, und oberhalb Bereſow, nad) 
der Mündung der Soswa, ift er 50 Sim. breit und gleicht einem Meere mit unzähligen 
größeren und Eleineren und dicht bewaldeten Inſeln. Nur wenig öftlih von dem 
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tiefen Obiſchen Buſen befindet fich die Mündung des Jeniſſei, deſſen Unterlauf 
im Auguft 1875 durch die Forichungen des Profeſſor Norden 3fjöld genauer be— 
fannt Fa (Siehe: Ausland 1876, Nr. 2, S. 5—29,) Dabei tritt der 
ſchwedi * Gelehrte aber ganz entſchieden den Anſichten Jener entgegen, welche 
ſich die ſibiriſche Tundra als eine weite eis- oder ſchneebedeckte, nur hier und da 
einen ärmlichen Pflanzenwuchs bergende Wüſte vorſtellen. Im Ge ag a beob- 
achtete er dies am Jeniſſei blos an einer einzigen Stelle, und Die Vegetation 
jeigte ſich überall, namentlich aber an den Inſeln des Stromes, von überraſchen— 

er Ueppigkeit. Die Fruchtbarkeit des Bodens, die unermehlihe Ausdehnung bes 
MWiejengrundes und die Fülle der Gräfer madhen die Tundra zu einem ausgezeich— 














Ueberſchreitung des Teniſſei. 


neten Weideland. Weiter ſüdlich, zwiſchen Turuchansk und Jeniſſeisk, wo 
ſich alte hochſtämmige Waldungen ausbreiten, oder auf den fait unbewohnten 
Ebenen bei — asnolorat, — melde eine dide Schichte ſchwarzer Erde (tschor- 
nosem) bedeckt, jteht jie an Fruchtbarkeit den fruchtbariten Theilen Scandinaviens 
keineswegs nad) und übertrifft leßteres wohl im Durchſchnitte. 

Krasnojarsk iſt eine Stadt von 12,000 Einwohnern mit guten Gebäu— 
den und reichen Goldiwäfchen am oberen Jeniſſei, welcher aus dem fajanifchen 
Gebirge Hervorfommt und feine Quellflüffe auf dem mongolijchen Plateau 
bat. Oberhalb Jeniſſeisk, einem Städtchen mit 7000 Einwohnern, ergießt fich 
in ihn die von D. kommende Angara oder Obere Tunguska, an welcher 
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unweit von ihrem Austritte aus dem Baikal-See die bedeutendſte Stadt 
Sibiriens liegt, Irkutsk mit 30,000 Einwohnern, bei denen Petersburger 
Moden und wejteuropäifche Sitten mehr al3 irgendwo im Lande Eingang 
gefunden haben. Irkutsk, ein Hauptplaß für den fibirijchen Pelzhandel, be= 
fit Theater, Gymnafium, Bibliothef und eine überaus thätige geographifche 
Gefellichaft. 


Der Baikal-See, nicht ſehr weit von der fibiriihen S-Grenze gelegen, 
ift einer der größten Südwafler-Sce’'n der alten Welt mit einem Flächenraume von 
33,400 Ofm., einer Länge von 600 und einer Breite von 150-180 Km. Der 
einzige Abrluß des See's iſt die untere Angara; das hierdurch ſowie durd die 
Verdunftung berbeigeführte Fallen des Seeſpiegels wird aber durch den Zufluß 
vieler Bäche jowie der Ströme Selenga, Bargufin und obern Angara wicder 
ausgegliden. Im Sommer wird die Verbindung zwijchen den Seeufern und den 
angrenzenden Landichaften durd ein Dampfichiit unterhalten. Der W.-ftüfte des 
Baifal ift die Inſel Olchon vorgelagert, wo im Unterholz eine Menge von Alpen 
rojen jteht, die überhaupt am ganzen Sce jehr häufig find. Durch Olchon und die 
im DO. gegenüberliegende Halbintel Swiätoi kann man fi den Baikal in ein ſüd— 
liches und nördliches Becken natürlich geichieden denken. Das nordweitliche Ge— 
jtade des leßteren zeigt großartige, wilde und ſchöne Partien, welche durd den 
Gegeniag der Granitfelfenmafien und der von den Höhen des Gebirgs bis zum 
Seeipiegel hinabreichenden Kiefern und Lärcen bewirkt werden. Die Ufer des 
Baikal zeichnen ih auch durch das Vorkommen heißer Quellen aus, die mit vul— 
caniicher TIhätigkeit und zahlreichen Erdbeben in Verbindung ftehen. Nicht weit 
von dieien Quellen liegt eine wohlhabende Niederlaflung der Nuflen, welche Roggen, 
Gerite und Kartoffeln bauen. Im Winter ziehen die Bauern auf den Zobelfang 
und die Eichhörnchenjagd aus. Am Seeufer zeigen fi häufig Naubvögel, jo ber 
weißföpfige Flußadler, der Thurmfalfe und der Bußaar. Neben den Ruſſen gehört 
die Mehrjahl der Umwohner des Baikal den Volksftämmen der Burjäten und 
TZunguien an. Die Burjäten, mongoliicher Abfunft, waren bis zur Inter: 
werfung Sibiriens ohne Ausnahme dem heidniihen Schamanismus ergeben, Grit 
gegen Ende des 17, Nahrhunderts nahmen die jenſeits des Baikal den buddhiſti— 
ihen Glauben an, während andere zur griehiichen Kirche übertraten. Die Bur— 
jäten haben vorherrichend ein phlegmatiiches Temperament, eine gewiſſe Arbeits: 
ſcheu icheint ihnen angeboren und oft treibt fie erit der Hunger zum Erwerb. 
Sie find verichloffen, ftörriih, maulfaul und wenig dienſtfertig. Durch die 
Rufen find fie mit dem Tabak und den geiftigen Getränten befannt geworden und 
beides findet bei ihnen die leidenschaftlichiten Liebhaber, ja Kuaben von faum neun 
Jahren kann man mit chinefiichen Pfeifen im Munde antreffen. Webrigens find 
die Burjäten ein fehr friedliebendes Volk. Todtichlag ift etwas IIngewöhnliches, 
Plünderungen und Raub fommen gar nit vor; rg aber jind fie von einer 
Neigung zum Diebftahl nicht frei. Vor nod nicht langer Zeit erft haben fie 
begonnen, fich mit dem Aderbau zu beichäftigen, und zum Theil bereits günjtige 
Erfolge darin aufzuweijen. Fi Handwerken hat ber Burjäte große Neigung, und 
lernt er etwas von dem Nuffen, jo wird er gewöhnlich geichi ter als fein Lehrer. 
Die Religion der Burjäten befteht theils in heidniihem Schamanenthum, theils in 
Buddhismus oder in einer Miichung beider; jelbit die der griechiichen Stirche Angehöri— 
gen huldigen bald offen, bald insgcheim dem einen oder andern dieſer Bekenntniſſe. 
Der nur auf mündliche Meberlieferung gegründete Schamanenglaube war uriprüng: 
lid allen Völkern DO.» und N.-Sibiriens gemein. Er konnte aber als eine in der 
Luft ſchwebende Lehre dem ſyſtematiſch ausgebildeten und durch eine reiche geiſt— 
liche Literatur unterſtützten Lamaismus oder Buddhismus auf die Dauer nicht 
Stand halten, wenn er auch unter dieſem immer nod fortgährt. Für die buddhi— 
ftiiche Geiftlichteit Sibiriens gibt es drei Stufen der Weihe, aber nur die Prieiter 
der erften beiden Stufen heißen Lamas. Gin cdarakteriftiicher Zug diejes ganzen 
Priejterftandes ift grobe Unwiſſenheit. Viele ältere Lamas jind gar nicht im 
Stande, aus den heiligen, in tibetanisher Sprache abgefaßten Büchern, deren fie 
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fich bei ihrem Gultus bedienen, zu überlegen. Sie verftehen durchaus nit, was 
fie daraus herbeten, obgleidy von den meijten dieſer Bücher mongoliiche, in China 
gedruckte Ueberſetzungen vorhanden find. Trog dieſer Unwiſſenheit war biejer 
Clerus in O.-Sibirien voll fanatichen Eifers in Ausbreitung des Buddhaglaubens, 
Austreibung de3 Schamanenthums und Hemmung des Chriſtenthums unter den 
dortigen Eingeborenen. Nicht minder groß war und ift feine Habſucht, die ihn 
von Jurte zu Jurte treibt, um das Beſte zu genießen, was deren Bewohner be- 
ſitzen. Unbeichaftigt und beitändig jeder weltlihen Verſuchung ausgelegt, werden 
ie frommen Herren Säufer und Wollüftlinge. Jeder Lama, mit Ausnahme jehr 
weniger Greije, hat eine Haushälterin oder jogenannte „Rhabinka“, mit welcher 
er zufammenlebt. Ginige halten ſich 2—3 Rhabinkas. Die Söhne aus dieſen Ehen 
elten als „Neffen“ und erben fait immer die geiftlihe Würde des Vaters, Am 
NW.Ufer des Baikal haufen Tunguien, welche die Gegenden nördlich am See und 
feine O.Küſte als ihr Eigenthum betrachten, und ſich von den meiſt ſtumpfſinni— 
gen Burjäten an der W.ftüfte und auf Olchon jehr vortheilhaft untericheiden. Sie 
ind fröhlich, raſch, achtſam, offenherzig, beſcheiden und fühn, ein Jägervolf, das, 
im Düfter der Tannenwälder geboren, bereits in der Wiege von wilden Thieren 
bedroht iſt. Hunger und Durjt ertragen die Tungufen geduldig, und trog der Noth, 
der fie in ihren einiamen Waldungen namentlicdy ım Winter ausgelegt find, wo oft 
erit nadı tagelanger Dauer fih Sturm und Schneefall legen, laſſen fie fih doch 
nicht bewegen, bei den Ruſſen Dienfte zu nehmen. Die Kleidung des —— 
iſt in ihrer Art geſchmackvoll und leicht, namentlich der plumpen und unſauberen 
der Burjäten gegenüber. So frei der Mann ſeiner Neigung folgt, jo ſelaviſch iſt 
die Stellung des Weibes, Die Frau baut die Hütte auf, gerbt das Leber, ee 
die Kleider, beiorgt das Hausweſen, leitet die Nenthiere oder nimmt fich der Vie 
heerden an; fie thut mit einem Wort Alles und hilft zuweilen felbit bei der 
Jagd mit; ohne das Weib iſt der Mann verloren Die meijten der Tungujen 
an der N.= und O.-Küſte des Baifal find getauft. Jedoch iſt die ruſſiſche Taufe 
ihnen faum durd die Haut gedrungen. Sie betraditen das Ganze als bloße Form 
und genügen nur in Gegenwart von Ruſſen den Gebräucden ihrer Kirche; jobald 
fie aber wandern und Zwei im Walde leben, ſchamanen jie. 


Das Land im DO. vom Baikal führt den Namen Transbaifalien 
und bildet jeit 1851 eine Provinz, deren Hauptſtadt Tſchita, in 538 M. 
Seehöhe gelegen, erſt 4000 Einwohner zählt. Wichtig ift die Provinz durch 
die im Thale der Selenga in die chinefifche Mongolei, nach Urga führende 
Hanbdelsjtraße, welche befonder8 die Thee- und Rhabarberfarawanen benüben. 
An der Grenze liegen die befannten Doppelftädte Kjachta auf ruffifcher und 
Maimatſchin auf chinefifcher Seite, in welchen beide Nationen jehr gefellig 
mit einander verfehren. Das Stanowoi-Gebirge durchzieht Transbaikalien in 
faft füdnördlicher Richtung, und am Fuße diefer Höhen liegt an der Schilka 
in 444 M. Meereshöhe der Mittelpunkt des daurifchen Bergdiftrictd, Nert- 
tſchinsk, mit reichhaltigen Silber: und Bleibergwerfen. Von noch ungleich 
größerer Bedeutung als Tranzbaifalien ijt aber das öftlich benachbarte Amur— 
Gebiet. Diejes 623,300 DKm. große und durchgehend aus fruchtbaren, 
culturfähigem Boden bejtehende Land hat ohne Zweifel noch eine bedeutende 
Zukunft. Die erjt im Entjtehen begriffene Hauptjtadt ift Blagowjejch- 
tihenst am Amur, an deſſen Mündung Nikolajewsk liegt, welcher 
Ort mit Wladiwoſtok im ©. zu den wichtigjten Küftenpläßen des Lan— 
des gehört. 
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Das ganze Gebiet wird vom Amur und feinen Nebenflüflen durchſtrömt, und dieſer 
entftcht aus den Quellflüſſen Schil ka und Argun und ift eine Strede von 816 fim., 
bis zur Mündung der Seja, für Heinere Schiife fahrbar. Von der Mündung ber 
Seja bis zu der des Uſſuri, 950 Sim. weit, kann er mit Schiffen, die nicht mehr ala 
21, M. Tiefgang haben, befahren werden, und von dort ab ilt er für Seeidiffe 
zugänglich, die indeffen ſchwer über die Barre vor der en (4 M.) hinweg fön= 
nen. Das Beden des Amur, von dem nur der nördliche Theil zu Rußland gehört, 
während der ſüdliche bei China verblieben, ift von allen Seiten von Gebirgen ein 
geichloiien und mehrfad von ihnen durchſetzt. Im N, folgt in der erg WO. 
der Stanowoirüden ungefähr dem 55", Grad n. Br.; im W. bildet der Große 
Chingan die Grenze, im S. der Tihanboihan; im DO. wird es durch den 
Sichota-alyn vom Meere getrennt. Der Große Chingan wird vom Amur, dort 
wo dieſer Fluß feinen Namen erhält, der Sichota-alyn, kurz vor der Mündung 
durdichnitten, jo daß wir, dem Laufe des Fluffes entiprechend, im W. und im O. 
je ein Gingangsthor in dad Amurbaffin erhalten, Parallel dem Stanowoi, aber 
einige Grad jüdlicher, eritredt jich der von der Seja durchbrochene Djukdu unter 
verfchiedenen Namen bis zum Odot3fiihen Meere. Zwiſchen der Mündung der 
Bureja und de Songari muß ber Amur den von SW, nah NO. ftreihenden 
Kleinen Chingan durdbredhen, und noch weiter abwärts wird das Land von 
dem Tihanjatyngebirge durchzogen, das indeſſen mehr wie ein von den Flüffen 
zerießtes Plateau als wie ein — Gebirge erſcheint. Trotz ſeines im Gan— 
zen gebirgigen Charakters weiſt das Amurbecken doch drei große Niederungen auf: 
die Seja-Bureja'ſche zwiſchen dem Großen und dem Kleinen Chingan; die des mitt— 
leren Amur, welche zwar kleiner, aber noch üppiger ift als die eritere; und end— 
lih die Chantaiebene. Neben diefen je bi8 zu 82,500 — ftm. umfaffenden Niedes 
rungen gibt es natürlich nodı eine große Anzahl Heinerer, Die Himatifchen Ver: 
hältniffe find im Allgemeinen ungünitig, denn die mittlere Jahrestemperatur ift bei 
gleiher Breite um 8 bis 10° niedriger als in W.-Europa und fogar immer noch 
um #/, bis 6!;,° tiefer als im europäijchen Rußland, Das Klima ift ein contis 
nentales mit jchr heißem Sommer und jehr kaltem Winter, jo daß europäifiche 
Getreidearten und Wein noch reif werden, Im Juli gibt es eine regelrechte Regen: 
periode mit ſtarkem Hochwaſſer, das fich mitunter ſehr raſch einitellt. Die herr: 
Ichende Feuchtigkeit bewirkt, daß das Land fehr reid an MWaldungen if. Die 
Nadelwälder beitehen aus Lärchen, Fichten, Noth- und Weißtannen und Gebern, 
während die Yaubmwälder Birken, Eichen, Rüftern, Eichen, Nußbäume, Storfbäumte, 
Ahornbäume und Linden, alle dieje zum Theil in riefigen Dimenfionen, aufweiien. 
Der Wein trägt wild reichliche Früchte. Cine erjtaunliche Ueppigkeit entwideln die 
GSrasarten. (8 ift charatteriftiich fiir die Flora diefer Landichaften, daß ſich die— 
jelbe aus ſolchen Bilanzen, welche der gemäßigten kalten Zone angehören, und aus 
ſolchen, welche fih ſonſt nur in jehr viel wärneren Gegenden finden, zuſammen— 
jegt. Dies gilt theilweile aud don der Thierwelt. Panther und Tiger durd- 
freuzen die Spur des Luchſes, der Fiellfraße und der Wölfe. Daneben kommen 
zweierlei Bären bor und die eiaentlihen Belzthiere: Zobel (jährlich 22,000 bis 
25,000 Felle), rothe und ichwarzbraune Füchſe, Marder, Hermeline, Flußottern. 
Die Eedernwälder wimmeln von dunkelgrauen Eichlägchen, deren Felle geihäst und 
an Ort und Stelle mit 12—17 Kopeken bezahlt werden. Die Wiederkäuer find 
durd Hirſche, Glenthiere, Nehe und Mofchuäthiere vertreten, Daß! gibt es 211 
Arten. Unglaublid reich ift das Amur= und zumal das Uſſuribaſſin an Fiichen: 
Störe, Haufen, Buckellachs, Starpfen, Sterljaben, Weljen u.a. m. Eine arge Land: 
plage dagegen bilden die Fliegen und Müden. Gold wurde an 23 Stellen ent: 
det; an ziweien findet ein Betrieb ftatt. Eiſen findet fih im Kleinen Chingan 
und ſehr häufig Arjenik, ein Mineral, das man früher in Rußland nicht beſaß; 
ferner Stalt, Asphalt, Alabafter und Marmor, aud) allein dieſe nur 
von mittelmäßiger Beſchaffenheit. Die Communication wird faſt ausſchließlich auf 
den pr oder dem Eiſe der Flüſſe hergeftellt; eigentliche fahrbare Landitraßen 

ibt e3 fait gar nicht. Der Verkehr auf dem Waſſer wird durch die Amur- Dampf: 
hiffögejellihaft und durch die Regierung vermittelt. Außerdem gehören 3 Schiffe 
dem Ingenieur-, 5 dem Telegraphenreffort. Das lettere hat eigene Schiffe, weil es 
2000 Km. Telegraphendraht zu überwachen hat, denn die Ufer des Stillen Oceans 
find bereit$ durch den Telegraphen mit Europa verknüpft. Die Beſetzung des Landes 
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mit ruſſiſchen Goloniften, welche 1854 begann, war mit ungehenuren Schwierigkeiten 
verbunden. Die Bevölkerung beſteht aus theils jehhaften, theild nomadifirenden 
Tungufen, aus shinelen und Giljaken, welche leßtere Jäger oder Fiicher find, alles 
Leute, die eben nur für den eigenen Bedarf produciren. Berü tigt man nun 
die ungeheneren Entfernungen, die Unbetanntihaft mit dem Klima und die dünne 
Bevölkerung des Hinterlandes, jo mu man darüber erftaunen, daß doch noch ſolche 
Neinltate erreiht wurden. Im Jahre 1869 gab es dort nämlich jchon 18,519 Ko— 





Amurgegend. 


ſaken, d. 5. auf Anordnung der Obrigkeit dorthin verſetzte Leute, und 25,870 Bauern, 
welde mit Ausnahme von 3900 Perjonen freiwillig famen. Im Ganzen ift die 
materielle Lage diefer Bevölkerung als eine günftige zu bezeichnen. (Wenjukow. 
Die ruffiichsaftatiichen Grenzlande, Aus dem Ruffiihen übertragen von Krahmer. 
Leipzig 1874, 8%. S. 106-179.) Einen rajchen Aufihwung nimmt insbejondere 
die am nördlichen Ufer des „Goldenen Hornes“ (Solotoi Nog) vor wenigen Jahren 
gegründete Stadt Wladimwoftof, deren Hauptitraße mehrere Am. lang am Ufer 
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hinzieht. Man zählt 460 Häuſer, beinahe alle aus SER und einftödig, und mehrere 
zufnt e Kirchen. Unter etwa 5000 Einwohnern gehören nur 1045, die Soldaten 
und Matrojen einbegriffen, zum ruffiichen Unterthanenverbande. Die übrigen find 
meiſt Chineſen verſchiedener Stämme. Frauen find in Wladiwojtof nur wenige 
angefiedelt, da die Chinejen gewöhnlich ihre Weiber zu Hauſe lafien. 


Der Mündung des Amur und dem nördlichen Küjtenlande des Amur— 
Gebietes vorgelagert ift die früher unter der Doppelherrichaft Rußlands und 
Japans ftehende große Injel Sachalin oder Karafto; jebt ift fie durch 
Bertrag in den alleinigen Beſitz der Rufen übergegangen. 


Der Flächeninhalt Sadhalins beträgt 58,600 Im. Die Iniel it 950 Kim. 
lang, die Breite ſchwankt zwijchen 140 und 25 Km. Die Lage derjelben wäre an 
und für fich nicht ungünstig, denn fie liegt unter der Breite von Kaluga bis Perekop, 
aber die Nähe des Ochotskiſchen Meeres bewirkt, daß das Klima ein jehr un: 
freundliches ilt. Noch um Mitte Mai liegt Schnee auf den Bergen und die mittlere 
Temperatur unter dem 48. Grad n, Br. ift wie diejelbe in Norwegen nörblih vom 
Bolarkreife. Dazu ift das Klima ebenfo feucht als kalt. An der W.Küſte, die 
noch dazu in diefer Bezichung vor der O.Küſte bevorzugt ift, weilen im Jahre 
253 Tage einen bededten Himmel auf. Die ganze Inſel wird von einem Höhen: 
zuge durchzogen, der bis zu 620 M, aufjteigt, ohne jedod) die ewige Schneeregion 
zu berühren. Auf dieſem entipringen Flüſſe, welche der Natur der Dinge nad 
nur einen kurzen Lauf haben. Inter den Naturproducten der Inſel find in eriter 
Reihe die Steinfohlen zu nennen. Dieſe, deren Lager bereits mehrfach in Angriff 
genommen find, werden, wenn fie auch die engliihen Kohlen an Güte nicht er— 
reichen, doc jehr geihäßt und um ein Drittel beſſer bezahlt, als die auftralischen 
oder japanischen. Neben den Stohlen können mit der Zeit die ausgedehnten Wal- 
dungen wichtig werden, obgleih man fie gegenwärtig nur durch die Tagd auf Pelz⸗ 
thiere ausbeutet. Dieje und der jehr lohnende Fiſchfang find es, welche neben 
dem Nobbenichlag die einheimiihe Bevölkerung ernähren, dem der Getreidebau 
will nicht mehr gedeihen. Gemüſe fann man jedoch nod bauen und auch Vieh— 
zucht ift noch möglih. Die Bevölkerung befteht aus etwa 3000 Ruſſen, fait aus: 
hliehlich Soldaten, aus etwa ebenfoviel Chinejen, die ſich vom Fiſchfang nähren, 
und aus den Fingeborenen, den Giljafen und Amos, welche ungefähr 3000 Köpfe 
ftark find. Auf je5 Dtm. lebt mithin 1 Menſch. 


Den ganzen N. O.-Sibiriend nehmen die nomadiichen Stämme der Ja- 
futen, Jukagiren, Korjäfen und Tſchuktſchen ein. Der Hauptſtrom dieſes 
weiten Gebietes ijt die Lena, deren Quellen diht am W.-Ufer des Baikal— 
ſee's liegen; nad) Aufnahme des von O. fommenden Witim bejchreibt fie 
eine S=fürmige Linie, empfängt aus O. noch die Clefma und den mächtigen 
Aldan, und wendet fi) dann nordwärts dem Giämeere zu, in welches fie 
fi mit einem weitverzweigten Delta ergießt. An der Lena liegt oberhalb 
der Einmündung des Aldan Jakutsk, die anjehnlichite Stadt NO.-Sibiriens. 
Unter ihren weftlichen Zuflüfien ift der Wiljui der bedeutendfte und hängt 
derjelbe im W. mit einer bisher noch unbefannten fibirifchen Seenregion zu— 
janımen. Sleinere, aber immerhin noch jehr bedeutende Ströme find im W. 
der Lena die Chatanga, Anabara und der Olenek, im ©. die Jana, 
Indigirka und Kolyma. Sie alle münden in das nördliche Eismeer, in 
welchem dem Lena=Delta jchräg gegenüber die pflanzen= und menfchenleeren 
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Neufibirifchen Inſeln mit völlig arktifcher Natur emportauchen. Gegen 
O. nach der Beringftraße hin endet Afien mit der Tſchuktſchen-Halbinſel, deren 
nambhafteftes Gewäffer, der Anadyr, feinen Lauf nach dem gleichnamigen 
Bufen de8 Bering-Meeres nimmt. 


Unter den Völkern des nordafiatiihen O. find die Tſchuktſchen, Kor— 
Ben und Jakuten die bemerkenswertheiten. Bei den Tihuktihen muß man 
r genau die echten Tſchuktſchen, welhe am Eismeere figen und von Jagd und 
Triicherei leben, von den jogenannten Renthier-Tſchuktſchen unterſcheiden, 
die mit den benachbarten Ktorjäfen eng verfchwiftert; in ihren Spraden jind fie 
noch weniger verjchieden mie Portugiefen und Spanier. MUeberall bei dieſen 
Völkern ftehen die Schamanen oder Zauberpriefter im höchſten Anſehen, und es ift 





Hafen von Odjotsk. 


Künſte jelbit feit glauben, aljo zu den Betrogenen gehören. Sowohl in ihrem 
Betragen wie in ihrer körperlichen Gejtalt machen die Renthier-Tſchuktſchen einen 
entſchieden günitigen Eindrud; äußerlich find fie nur durch ihre Kleidung von den 
nordamerikaniſchen Rothhäuten unterjchieden. Ganz ähnlich geben die Korjäfen den 
Amerikanern an a und Stärke nichts nad). Ihre vorfpringenden Baden 
knochen, ihr kecker haftiger Blick und ihr ftraffes — chwarzes Haar machen ſie 
den amerikaniſchen Ketten zum Verwechſeln ähnlid. Die Korjäfen find von 
jo milder Gemüthsart, daß fie nie ein Kind ſchlagen oder ein hartes Wort gegen 
eine Frau fallen lafien. Es muß uns daher in billiges Erftaunen verjegen, da 

fie ihre altersſchwachen Angehörigen oder hoffnungslofen Kranken umbringen um 

zwar mit Zanzen erftechen. Gin wenig Nachdenken führt una aber dahin, dieſe 
Sitte zu ——— Schwache und Kranke IR für das Nomadenleben nicht 


verbürgte Thatſache, daß letztere durchaus nicht cn sch find, ſondern an ihre 


l 


mehr tauglich, ihre Tödtung geſchieht auch mehr aus Mitleid, um lange Leiden 

abzufürzen. Der Tod kommt dann dem VBetreffenden erwünſcht und der Korjäke 

weiß mit anatomiiher Meifterihaft den Stich dorthin zu führen, wo er am 

raſcheſten den Unglüdlichen befreit. Ganz verschieden von Tihuktihen und Kor: 

jäfen find die Lamuten am Ochotskiſchen Meere, die mit den Tungufen, den 
vs Hellwald, Die Erde. II, 55 
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Mandſchuren und Giljaken am Amur eine Gruppe mit chineſiſcher Aehnlichkeit 
bilden. Lamuten und Tunguſen ſtehen ſich ganz nahe, beide Stämme ſind ſchlank 
und dünngebaut, mit Schwarzen ſtraffen Haaren, aber keinem Bartwuchs verſchen, 
von dunklem Olivenbraun und mehr oder weniger ſchiefgeſtellten Augen. Sie leben 
als Renthier-Nomaden unter Zelten, ſchleppen aber nicht wie die Korjäken Die re 
ftangen von Plaß zu Plaß, fondern laſſen fie ftehen und Schlagen am nächſten Raſt— 
plage entweder neue, oder bemußen Die, welche andere Horden hinterlafien haben, 
Die dritte Gruppe der N.-Mfiaten gehört dem Kreiſe der Turkvölker an, nnd zu 
ihr zählen die Jakuten. Ruſſen verfihern, dab ein Osmane aus Stambul fi 
mit feiner Sprade den Jakuten an ber Lena leicht veritändlich machen könne. 
Während alle übrigen Stämme im Ausiterben begriffen find, wächſt die Zahl der 
Jakuten. Wrangell bezeichnet fie nicht mit Unrecht als eiſerne Menſchen, denn 
unter allen Bewohnern Sibiriens find fie gegen niedrige Temperaturen am meijten 
geitählt. Bei einem Thermometerftande von — 32 R. jah fie Kennan nur mit 
einem Send und einem Scafpelz befleidet in den Straßen ftehen, lachend und 
plandernd, als ob eine ballamiihe Sommerluft fie umipielt hätte, Dazu find fie 
äußerſt betriebjam und verſtehen To geichickt wie die Ruſſen mit dem Topor oder 
der Art fich eine Holzbütte mit Thüren und Fenſtern zu zimmern. Ueberhanpt 
fehlt ihnen weder der gute Mille nod die Fähigkeit, ſchwere Arbeiten dauernd zu 
verrichten. 


Das merkwürdigfte Glied der nordöftlichen Küfte Aſiens ift die von 
einer Kette hoher Feuerberge der Länge nach durchzogene Halbinfel Kam— 
tſchatka; neben einer Menge heißer Quellen und Seen, dann zahlreichen er- 
lojchenen Vulcanen ragen 14 noch gegenwärtig thätige dicht an der D.- Hüfte 
des Landes empor, darunter die 4804 M. Hohe Kljutſchewskaja Sopka, 
der höchite Fyeuerfpeier Aſiens. Diefe kamtſchadaliſchen Vulcane find eines 
der jchönften Beifpiele von Reihenvulcanen auf der Erde und finden auf der 
Inſelgruppe der Kurilen, welche gleich einer Schnur bis nach Yeſſo, dem 
nördlichjten unter den größeren Eilanden Japans, Hinüberreichen, eine directe 
Fortfegung, denn auch die ſchwach "bevölferten Kurilen find durchaus vulca- 
niſch und befifen S—10 jehr Hohe noch entzündete Eſſen. Im Gegenjate 
zur O.Küſte ift die wejtliche Hüfte Kamtſchatka's niedriges Hügelland, wäh— 
rend Mittelgebirge den inneren Raum ausfüllen. Der bedeutendfte Ort der 
Halbinjel iſt Petropawlowsk, wohin die Poſt einmal im Jahre gelangt, 
an der Awatſcha-Bucht, welche einen der fchönften und ficherften Hafen der 
Erde bildet. 


Kamtſchatka wird dem Lejer bisher noch nicht als ein bejonders reizender 
Erbenwinfel gejchildert worden jein, Hr. Stennan ift aber voller Entzüden. Auch 
— die erſten Wochen ſeines Aufenthaltes (im September) noch zur glänzen— 

en Jahreszeit unter jenen hohen Breiten, ſo daß das Erſcheinen des jungen Tages 
voller Schönheiten war. Der Himmel iſt klar und rein. Wilde Schwäne ziehen 
mit wohllautenden Trompetenſtößen landeinwärts durch die ſtille Luft und die 
glühende Sonne wirft ihren Roſenſchimmer auf den Schnee einer vulcanischen Kette, 
von ber fich zuallernädit der toriatsfoi-Gipfel 3512 M. erhebt, während weis 
ter zur Rechten vom zerjtörten Awatichafrater ein langer Streifen em Rauches 
in den Aether fließt, der Roſelskoi-Vulcan aber dunkle ſchwere Dämpfe ausſtößt. 
ak Km. feitwärts liegt der Scharfe Willutichins fi Bik, deffen entzündete Wacht— 
euer den jungen Morgen ebenfalls begrüßen. Die Ufer der Landgewäſſer ſchmückt 
ein Graswuchs von faſt tropiicher Veppigkeit, Durchwebt von bunten Blumen, mit 
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Büſchen von Alpenroien, Fünffingertraut und den jeltiamen ſchwarzen Kamtſchatka— 
Lilien. Pappeln und Birken * in Gruppen auf dem Tieflande, ſpäter aber wer— 
den auch 2 dunkelnde Nadelholzwälder an den Abhängen der Berge bemerkt. 
Die Kamtſchadalen, —2— ſtreng verſchieden von den benachbarten Kor— 
jäken und Tſchuktſchen, ſind ein ſchwarz-bräunlicher kleiner Menſchenſchlag mit flachen 
breiten Geſichtern, vortretenden Backenknochen, kleinen —* Augen, bart- 
loſem Geficht, langen —— ſchwarzen Haaren, kleinen Händen und Füßen, zier— 
lichen Gliedmaßen, aber mit Neigung zu einem aufgetriebenen Unterleibe. Seit 
1780 find ſie durch Seuchen und Hungersnöthe allmählig bis auf die Hälfte zu— 
jammengeihmolzen. Im Sommer fiihen fie mit dem Speere die aufwärts im 
Süßmwaller ziehenden Lachſe, bauen auch Nüben, Kartoffeln und Roggen, taujchen 
egen erbeutete Pelze von den Ruſſen Thee und Zuder ein nnd halten ſich etliche 
he, Kennan verfichert, dab fie aus jaurer Mild, gebadenem Onarf und fühen 
Rah, die en mit Zuder und Zimmt, ein Gericht bereiten, welches er 
fei, auf der Tafel civilifirter Völker zu erfcheinen. Im Innern der Häuſer herrſch 
bie höchſte Neinlichkeit. Wände, Dede und Fußboden find mit rohen, aber glatten 
und jchneeweißen Birkendielen ausgekleidet, die Fenſter mit Kattunvorhängen ber: 
fehen und bie Wände hin und wieder mit amerikaniſchen Stahljtihen geihmüdt. 
Nur die Thüren find gar zu niedrig, jo daß der Fremde, deſſen —— die 
landesüblichen ſcharfen Krümmungen nicht verträgt, durch die Oeffnung hindurch— 
kriechen muß. In der Mitte der Ortſchaften, die ſtets zwiſchen Baumgruppen am 
Ufer eines fiſchreichen Fluſſes liegen, fehlt nie die im kamtſchatko-byzantiniſchen 
Style erbaute Kirche, denn die Kamtihadalen find zum Chriſtenthume befehrt. 
Außer ihrer Halbinjel bewohnen fie auch noch einige der Kurilen. 


$. 10, JIapan, 


Un der äußerften O.-Grenze Aſiens Liegt das Kaifertfum Japan 
(ipr. Didapan), zweifelsohne in der Gegenwart der intereffantejte Staat jenes 
Welttheiles. Japan jteht zu dem afiatifchen Continent ungefähr in demfelben 
Verhältniß wie Großbritannien zu dem europäischen, nur daß man fich die 
Lage de3 letzteren längs der jpanifchen und franzöfifchen Küfte denken müßte. 
So wie dieſes dereinft mit Europa, war der japanifche Archipel mit dem 
afiatifchen Feſtlande verbunden, und dies jcheint bezeugt zu werden durch das 
Vorkommen wilder Säugethiere, von denen bis jeßt erſt befannt find: ein 
Hafe, ein Reh, eine Antilope, ein Bär, ein Wildfchwein, der „Fuchs, der 
rothe und ſchwarze Dach, eine Otter, ein Marder und Eichhörnchen. (Ra- 
phael Pumpelly. Across America and Asia. London 1870. 80, ©. 88.) 
Merkwiürdig ift die kleine Anzahl von Hausthieren, die fich auf Rinder, Roffe, 
zwei Arten Hunde und die Kate befchräntt. Schafe, Ziegen und Efel jchei- 
nen auf der Gruppe zu fehlen. Das japanifche Neich bejteht aus den vier 
größeren Inſeln Yeſſo, Honshiu, das wir fälfhlih Nippon nennen, 
Sikok'f und Kiufiu, nebit 3850 Eleineren Eilanden, die einen Flächenraum 
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von 330,000 -440,000 OKm. einnehmen und von etwa 33—34 Millionen 
Einwohnern bevölfert find. Die nörblichfte der vier größeren Inſeln, Neffo, 
wird durch die La Peroufe-Straße von dem ruffifchen Sachalin und bie 
Tfugaru-Strafe von Rippon getrennt. Diefes, geftaltet etwa wie ein 
Kinnbacken, ift die größte der japanischen Inſeln, und fozufagen in einen füb- 
lichen Ausschnitte derjelben liegt Sikok'f, die Eleinfte der vier; zwifchen beiden 
lagert fich das fogenannte Sumwo-Nada oder „Innere Meer“, die „Binnenzee* 
der holländiſchen Karten, und iſt diefe breite, mit Inſeln, Klippen und Felſen 
erfüllte, ja gewiſſermaßen von ihnen ftarrende Straße zwifchen Nippon und 
Sikok'f reicher als irgend eine andere Meereggegend an malerifcher Naturfchön- 
beit. Im DO. endet fie in der Linfchoten- Strafe, nad SW. geht fie in 
. den Meeresarnı über, welcher Kiuſiu durch die Bau der Gapellen-Straße 
von Nippon und die Bungo-Straße von Sikok'f Tcheidet. Die Küſte der 
japanifchen Inſeln iſt durch zahlloſe Fyelfeneilande, Untiefen und Korallenriffe, 
das japanische Meer durch Strudel, Waflerhofen und Orkane für die Schiff: 
fahrt in hohem Grade gefährlich. Das Innere der einzelnen Inſeln haben 
wir erjt feit wenigen Jahren etwas fennen gelernt, doch ift unfere geogra- 
phifche Kenntniß Japans immer noch eine äußert beicheidene, bauptfächlich 
auf die wichtigjten Küftenpunkte und deren nähere Umgebung bejchräntte. 


Sollen wir die japanefiihe Injelwelt in allgemeinen Umriffen harakterifiren, 

Io fönnen wir jagen, daß das innere durchaus gebirgig fei. Die größeren Infeln 
tragen beträchtliche Gebirge mit Vulcanen, die zum Theile noch ee find und 
mitunter in Die Region des ewigen Schnee's emporreichen. Baſalte und tradyntiiche 
Gebilde, aus welchen heiße Quellen Hervorbrecen, berrichen vor. Erdbeben find 
häufig. Das Klima ift In Fri und geſund. ee Küften werden im 
Sommer von friiden Scewinden gefühlt, im Winter von den warmen Neqnatorial- 
ftrömungen des Stillen Occans gleichlam cheitt. Die demſelben zugetehrten Hüften 
haben das mildeite Klima, während die nördlichen Theile ver — kälter 
ſind als gleich hoch gelegene Gebiete Europa's; auf Graden, die Marſeille und 
Gibraltar entiprechen, findet man ftarfes Eis in den Wintermonaten. Die Natur 
producte an mannintoltig, die Agriculturzuitände vortrefflih, die Probuetion 
reich und üppig; Die mn der niederen Negionen, die einen lebhaften Gegen: 
fag zu den höheren Gebirgspartien bildet, gewährt ein herrliches lachendes Bild, 
und es ift befannt, dab unſere Blumenwelt von Japan her durch mande ein 
Zierpflanze bereichert ward. Die Früchte find aroß, theils von Natur, theils 
durch Die Pflege des Gärtners. Japan en ts den beiten Neis von überaus * 
I 





tigender Kraft; fein Anban wird von den fleißigen Ackerleuten bejonders ei 
betrieben und jedes a u leihen Erde iſt wie in China angebaut, Zu ben 
Nahrungsmitteln des Feiten Landes fommen zahlreiche Arten von Filchen und 
Scaltbieren, ai denen der Japaner Schlangen und allerlei Reptilien I 
liebt, Unter den Waldbäumen liefert der Kampherbaum aus Holz un urzel 
ein Hanptausfuhrproduct. Die metallfihrenden Gebirge haben beionders reiche 
Kupferminen. Japan befigt zahlreiche Städte, darunter viele volfreiche, doc find 
ihrer nur die ſogenannten WVertragshäfen genauer bekannt. Dahin gehören auf 
Def die Stedt Hafodadi, auf Nippon die Hafen Nitigata an der M.-stüite, 
otio (früher Jedo genannt), die Hauptitadt des Reiches, Kanagama und 
Jofohama an der D.:stüfte, 1090 oder Hiogo und Ohoiafa im ©. der 
Inſel, endlih Nagaſaki auf Kintfin, und Namwa auf den eine füdliche Fortiegung 
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Japans darftellenden Liukiu-Juſeln. Im Inneren von Nippon liegt in der Nähe 
des großen Biwako-See's die Stadt Miako, „das japaniſche Rom“ und frühere 
Refidenz der Kaiſer, deren Name jegt immer gebräudjlicher in Kioto umgewandelt 
wird. Die am Schluſſe des Jahres 1874 von der japaniichen Regierung veran- 
ftaltete Volkszählung ergab 33,300,675 Einw., und zwar 16,891,729 männliche und 
16,408,946 weibliche, Die — ig ag jeit 1872 betrug 189,850 Köpfe. 
Im Fahre 1874 wurden 290,836 Stnaben und 278,198 Mädchen geboren und es 
jtarben 208,092 Perſonen männlichen und 197,312 Perſonen weiblihen Geichledhtes. 


Japans Ureinwohner bildeten in vorgefchichtlicher Zeit allem Anfchein 
nad) das Volk der Ainos. Bon den heutigen Japanern, welche vom afia= 
tischen Feſtlande herübergefommen fein follen, wurden die Ainos zum Theil 
gegen N. verdrängt, zum Theil civilifirt und mit den neuen Anktömmlingen 
vermifcht. Heute find diefelben hauptfächlich auf die Inſel PYeſſo beichräntt, 
doch noch im VII. Jahrhundert n. Chr. waren fie fait im ausfchließlichen 
Befibe alles Landes in Nippon nördlich vom 38.0 n. Br. und haben nicht 
ohne Harte Kämpfe das Feld geräumt. Die Spuren der PVermifchung mit 
den Ainos finden ſich hauptjächlich im N. Nippons, wo fich diefelben am 
längften gehalten haben und daher die Berührungen mit den Japanern am 
häufigſten gewejen find. 


Die Ainos find die Urbewohner der Kurilen, Sahalins und NPeſſo's; identiich 
oder ftammperwandt mit ihnen find die Giliafen, die Bewohner des Sadhalin gegen- 
über liegenden Feitlandes. Auf diefem, füdlich vom Amur, find die MAınos wahr: 
Icheinlid die Aboriginer, wurden aber durch die immer mehr vordringenden See— 
Tunguſen oder Lamuten und andere tungufiihe Stämme auch immer mehr ein: 
geihränkt. Die Amos find ein auf tieffter Stufe der Bildung ftehender Stamm, 
dem Ginige jogar die Bildungsfähigkeit abiprehen, eine Meinung, welcde jedoch 
nicht alle Beobachter theilen. Capitän Blafifton verfichert fogar, daß die Ainos 
bedeutende Fähigkeiten befigen und gerne die Gelegenheit fich zu bilden ergreifen, 
wo fih ihnen eine folche bietet. Trotzdem fcheinen fie, wie fo andere Urvölker, 
die Berührung mit einer fremden höheren Cultur nicht vertragen zu können und 
daran zu Grunde zu gehen. Alle Berichterftatter, die wir im diefer Beziehung zu 
Rathe gezogen, Brandt, Blakifton, Bumpelly, 9. C. St. John u. A. ftimmen 
darin vollfommen überein. Wenn diefer Broceh in Japan Jahrtaufende gedauert 
hat und noch nicht beendet ift, To rührt dies wohl daher, daß die Ainos immer 
nod Raum zum Ausweichen nah N. gefunden haben. Aber ihre Zahl nimmt ab 
und fie gehören zu den Völkern, welche ficher ausfterben werden. Die Japaner 
behaupten, daß' auf Yeſſo allein etwa 10,000 Ainos haufen; der engliſche Marine: 
offizier, Gommandeur St. Kohn, 2: dieje Angabe für übertrieben. Dagegen it 
zu bemerken, daß eine Schägung ihre Zahl auf 50,000 und Hr. v. Brandt diejelbe 
für Yeſſo allein auf 60,000 angibt, obwohl auch er überzeugt ift, dab die, wenn 
auch langjam fortichreitende Urbarmahung der Inſel im Vereine mit den Blattern 
und den geijtigen Getränken bald die legten Spuren der Ainos verſchwinden Lafien 
wird. Sir Henry Parkes jcägt ihre Anzahl auf Yeſſo auf 25,000 bis 30,000. 
Sie halten fih in bejonderen Dörfern getrennt von den Napanern auf, welche nur 
mit tiefer Verachtung auf fie herabbliden. Die Geringihägung der Japaner gegen 
diejen Volksſtamm jpiegelt jih in dem Mythus, daß die Frau eines vorgeſchicht— 
lien Mitado aus Nippon nad) dem menjchenleeren Yello mit einem Hunde ver: 
bannt wurde und aus ihrer Vereinigung jene ſeltſame Race entiprungen ſein ſoll. 

Die Statur der Ainos iſt klein, höchſtens mittelgroß, ihre Haut dunkel, dunkler 
als jene der Japaner, ihre Gefihtszüge find regelmäßig, mit freundlichem Aus: 
drude, gutmüthig und gefällig, und dem europäischen ähnlicher ala dem afiatischen 
Typus. Gharakteristiich ericheint da8 Haar; es iſt grob, gerade, mwallend und 
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durchgängig ſchwarz, und bei beiden Geſchlechtern in üppigſter Fülle vorhanden; 
was um jo auffallender, als die Völferjhaften des benachbarten O.Aſien ſich im 
Gegentheile durch einen ſchwächeren Haarwuchs auszeichnen; doch fauten die Aus— 
jagen über die Behaarung der Ainos jehr verjchieden, und jcheint mande An- 
gabe von ihrer den sangen Körper umgebenden pelzartigen Haardede auf Ueber— 
treibung zu beruhen. Viel Mustelftärte jcheinen die Ainos nicht zu haben, und 
die mittlere Lebensdauer iſt niedrig, da nicht viele das 55. N Aa en, Die 
Frauen find häßlich genug, von dunkler Gomplerion und altern früh, führen aud) 
bon 2m an ein angeitrengtes Leben. Die gewöhnliche Tracht beider sunye 
beiteht in einem Node aus Hirfchfell, der bis’ auf die Ktniee reicht und über ben 
* einen Gürtel beſitzt. Die Frauen tätowiren fd das Geficht rund um die 
ippen und auf dem unteren Theile der Wangen in der Form eines aufgebrehten 
Schnurrbartes ſehr fein blau, was fie ſehr haͤßlich macht. Allgemein klagen die 
Neijenden über den bei den Ainos herrihenden Schmutz, dem fie aud viele Haut» 
ausjchläge verdanken. Als Waffen werden Bogen und vergiftete Pfeile benußt, 
außerdem auch Luntengewehre. Ihre Hunftfertigkeit fteht auf tiefer Stufe; zwar 
find einige huddhiſtiſche Begriffe bis zu ihnen gebrungen, doc haben fie ſich über 
den Fetiſchdienſt nicht erhoben. Weber ihre Sprache, die natürlid nicht geichrieben 
wird, find die Forſcher noch nicht or Auf Meifo und Kunaſchir, einer Juſel im 
NO. von Yeſſo, find die Ainos an der Hüfte von den Japanern durchaus ab» 
hängig; der früher auf Yeſſo gebietende Fürft von Matsmai hat ihnen die Fiicherei 
als einzige Beihäftigung geitattet. Jährlich müſſen I ihren Herren einen Tribut 
von Pelzen und getrodneten Fiſchen entrichten, und nur bei diefer Gelegenheit 
eigen ſich ihrer einige in den Städten Matsmai und Hakodadi, um ihren er: 
u an Fiſchen und Pelzen, den einzigen Erzeugniffen ihrer jegigen unwirthbaren 
Heimath, gegen Neis und Jagbgeräthe einzutauſchen. Auch als Fiicher, Jäger 
und zum Ginfammeln von Algen bedienen fi ihrer die Japaner; im Innern⸗ 
können fie fich zwar freier bewegen, fie halten ſich indeß lieber in den Geſtade— 
gegenden auf, weil fie fich dort leichter Nahrungsmittel verichaffen können. An 
einem einzigen Orte bemerkte Blakifton, dat Amos fich mit dem Bebauen des 
Bodens befaſſen; es war die an der Wulcanbai, wo er Anpflanzungen von 
tr > Nüben gedeihen ſah. (Siehe: Ausland 1873, Nr. 44, ©, 75, 
Nr. 46, ©. 911. 


Was nun die heutigen Japaner anbelangt, jo gehören fie zum hochafia- 
tiſchen Stamme und nehmen unter deſſen Völkerfchaften körperlich und geiftig 
einen hohen Rang ein. Schlanken Wuchjes, nicht klein und gebunjen wie 
die Chinefen, wenngleich durchichnittlich von kleinerer Statur ala die Euro- 
pder, mit unbedeutend gejchlitten Augen und von dunfler Hautfarbe, erfreuen 
die Männer fich meijt eines äußerſt musculöfen Körperbaues. So abftoßend 
im großen Ganzen die Gefichtszüge der männlichen Bevdlferufg find, fo an 
muthig ift dagegen, nach dem ziemlich einftimmigen Urtheile aller Beobachter, 
die ganze Erjcheinung einer Japanerin der befferen Claſſe. Viele von ihnen 
fönnen einen ebenſo weißen Teint aufweifen wie die jchönjte Europäerin. 
Die japanifche Volksſprache wird von modernen Philologen ala vereinzelt 
ftehend angefehen, und die nächte Berwandtfchaft, wenn auch eine jehr ferne, 
verfnüpft fie mit dem Mandſchu und den echten Mongolenfprachen; doch wid . 
allfeitig beftätigt, daß das Japanifche im Frauenmund jo mufifalifch klinge 
wie das Italieniſche. Auch foll es am fich nicht ſchwerer zu erlernen fein 
als eine moderne europäifche Sprache. 
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Trotzdem * ſowohl Schrift: als Um angsiprade dem Lernenden — 
harte Nüſſe zu knacken. So erzählt der ruſſiſche Reiſende Golownin, der längere 
Zeit in japaniſcher Gefangenſchaft war, daß z. B. das Wort fi (Feuer) wie fi, 
hi, psi, fsi Elingt, und fein Europäer es trog aller Zungenfertigfeit jo durch die 
Zähne ziſchen kann, wie ein Japane. Er ſelbſt habe ſich zwei „Jahre damit ge 
a A doc) nicht das Nichtige getroffen. Daſſelbe iſt mit dem nga, geichrieben 
ga, der Fall, und verſuchte die Aussprache zu twiederholtenmalen, ohne dab Die 
jubtilen Obren der Japanen zufriedenftellen konnte. Dagegen kann fein Jeboer 
unfer r ausfprechen, weil diefer Buchſtabe bei ihnen ein Gutturallaut iſt. Noch 
Schlimmer fteht es mit dem 1, welches in ihrem Alphabet ganz fehlt, und welches 


fie ſtets durch ſchieden aus— 
r erjegen. j 2 ſprechen, 
Endet ein — woran ſich 
Wort mit u, —— das Ohr 
ſo wird dieſes —— — nicht ſo leicht 
verſchluckt, = —— — gewöhnt. Es 
der Endlauti ET — mag uns an— 
immer ge fänglidy Die 
wispert. Schwierig. 
Faſt jede feit der 
Provinz Ja— = Spradilehre 
pans hat ih: minder groß 
ren beionde- —erſcheinen, 
ren Dialect, wenn wir 


und iſt na= = hören, daß 
mentlih der ‚ ihr die Arti— 
Unterſchied kel, das Ge 
größer, le ſchlecht und 
entfernter die die vielfache 


Zahl fehlen. 
; ringt man 
N aber weiter 
a ein, fo ftößt 


Diitricte von —E 
der aupte 2 

ftadt liegen. 
In Ningako 





wird durch— man auf 
weg das beite Wendungen, 
Japaniſch Nuancen, 
geſprochen, Modificatio— 
welches man nen, wobei 
in Jedo nur man ſich nach 
von ae den obenge: 
ren Claſſen nannten, 
dort. Nun nunmehr we: 
ommt Iran £ z ————— 
dazu, daß die eichterungen 
Frauen und Zapaniſche Audchen. ar fehr zu 
änner ver— ehnen be 


ginnt. (Euphemie von Kudriaffsty. Japan und jeine Literatur, im: Ausland 
1875, Nr. 27, S. 525—5%6.) Noch weit ärger verhält es fih mit der Schrift. 
Die Japaner find das einzige bis iegt befannte Volk, welches aus freien Stücken 
ohne Außerli en Zwang von einem fremden Volke Schrift, Literatur, P ilojopbie 
und Sittengejeße annahm. Unglücdlicherweiie borgten fie alle dieje Schätze von 
den Ghinejen und —— die hinefiihe Schrift aud dann noch bei, als jie ein 
echtes phonetiiches Alphabet von 47 Buchſtaben erfunden hatten. Da bei ihnen 
alles doppelt vorhanden iſt, jo gibt e8 auch ein doppeltes phonetijches Alphabet, 
wovon das eine Katakana, das andere ie Fa genannt wird. Daraus er- 
wächſt die ER ENDEN, daß man eritens die chineſiſchen ideographiſchen Zeichen, 
zweitens und drittens aber das doppelte Alphabet Fennen muß, denn die Japaner 
miſchen alle drei Schriftzüge durcheinander. Für die hinefiihen Zeichen haben fie 
wiederum dreierlei Schreibarten, wovon die erfte nur in Drudihriften und Poe— 
fien, die zweite in Urkunden, die dritte im täglichen Gebraude vorkommt. 
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Schon der alte Thunberg hatte gefunden, daß von allen Bölfern ber 
Erde die Japaner durch ihre Gefittung den Europäern am nächiten kämen. 
Diefe Nehnlichkeit verdanken fie hauptfächlich dem Umftande, daß fie aufßer- 
ordentlich viel Sinn befiten, dad Gute aus der Fremde fich anzueignen. 
Geiftig gewandt und lebhaft find die Japaner durch Wikbegierde und Ber 
ſtändniß für höhere Intereffen ausgezeichnet. Ihr Charakter, im Ganzen gut: 
herzig und liebenswürdig, bejonder® bei einem Vergleiche mit dem anderer 
mongolifcher Volksſtämme, namentlich der Chinefen, ift nichts weniger ala 
findlich oder gar kindiſch und weit Tugenden auf, unter denen Falſchheit, 
Unzuverläffigfeit, Mißtrauen, Tücke und eine ihr Opfer nicht felten jahre- 
lang unter dem Anfcheine Herzlicher Freundſchaft verfolgende Rachfucht ver— 
borgen fchlummern. Auch Wuchergeift und üppige Sinnlichkeit find Ktehr⸗ 
feiten des Japaners, der den Fremden durch feine liebenswürdige Heiterkeit . 
befticht. Auch find die Japaner in hohem Grade Höflich und artig, Die 
Hochgeftellten nicht weniger als die aus den niederen und felbjt den unterften 
Volksclafſen, zugleich tapfer und für die Großtbaten ihrer Vorfahren bes 
geiftert, ein £riegerifch gefinntes Volt, das, wie fein anderes, fich durch Todes— 
verachtung auszeichnet, und einen bis zur Krankhaftigkeit ausgebildeten Sinn 
für Ehre befigt. Diefen Häufig zum Zweilampfe führenden Sinne entjpringt 
auch die eigenthümliche Sitte des Harafiri oder Bauchaufichlikens, einer 
ebenfo abnormen als mit grauſamem Raffinement erdachten Art des Selbit- 
mords, die fchon feit unvordenklichen Zeiten in Japan eingebürgert ift. 


Fine ausführliche Schilderung diefes Vorganges durch Augenzeugen (Aus: 
land 1869, Nr. 47, ©. 1110-1113) ift neueſtens durd Baron Heinrid von Sie 
bold (Wiener Abendpoſt 1874, Nr. 68) bejtätigt worden und entnchmen wir lets 
genanntem Gewährsmanne naditchende Einzelheiten: „Geſchieht die Ausführung 
(des Harafiri) auf Befehl der Negierung oder eines Fürſten, der hierzu ebenfalls 
das Recht hat, io erfolgt Diejelbe in Gegenwart von eigens aus diefem Anlaſſe 
ermittirten Beamten und ſonſtigen Solennitätszeugen, welde dazu berufen find, 
auf die genaue Einhaltung der für ſolche Acte vorgeihriebenen Negeln und Formeln 
ftreng zu achten, die ungefähr in Folgendem beitehen: Die Operation findet ges 
wöhnlich des Nachts in Tempel oder unter freiem Himmel ftatt, und nur Höher: 
geitelften wird ein im befondern für Dielen Zweck eingerichtetes Gemad von Freunden 
und jelbit von Fürſten zur Verfügung geitellt, die fih’3 als große Ehre anrechnen, 
dab man ihr Haus oder Schloß zu dem erwähnten ebeln Zweck benußt. Das 
Gemach it mit weißer Seide, der Tranerfarbe der Japaner, drapirt und pre 
nur ganz einfach fein. Ebenſolcher Kleidung bedient jich der Harakirier, der and 
hierin der Vorschrift genügen muß. Wenige Lichter erleuchten den Raum, und fo 
in myſteriöſes Halbdunfel gehültt, läßt fi der Erlefene, mit dem Antlitz nah N. 
gekehrt, an einem etwas erhöhten Platze auf beide Kniee nieder, während ihn die 
andern im Halbkreiſe lautlos umgeben. Nun wird ihm, iſt das Haraliri höhern 
Orts verhängt, der Beſchluß feierlich verleien und der Dold von 6-9 Zoll Länge 
und äußerſter Schärfe in Ichlichter weißer Seide auf einem Taburet ebenſo feierlich 
als förmlich dargereiht. Hierauf äußert er jeinen legten Willen und bittet einen 
ichon Früher im auszeichnender Weiſe hierzu defignirten Freund, ihm nad bollen- 
detem Aufichnitt den enticheidenden Streich um den Kopf mit feinem Schwerte zu 
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führen, ein Liebeödienft, der nie verjagt wird. Jetzt ergreift der Harafirier die 
ihm dargereihte Waffe, entblößt Die betreffende Stelle und führt mit unerſchütter⸗ 
Iihem Gleihmuthe, der diefem Act den hohen moraliichen Werth verleiht, einen 
4 Zoll tiefen Schnitt von linfs nad) rechts, während der hinter ihm poſtirte Freund 
mit gewandtem Hiebe den Kopf vom Numpfe trennt, der den Verfammelten fo- 
dann vorgegeigt wird. Die größte Demüthigung für den zum Harakiri Entſchloſſenen 
liegt darin und gilt allgemein als Zeichen tiefjter Verachtung, wenn er in der Aus— 
führung des Schnittes verhindert und in dem Moment, wo er ſich gegen den ihm 
gebotenen Dolch hinneigt, um ihn entgegenzunehmen, durch's Schwert getöbtet wird, 
Noch empfindlicher trifft ihm die moraliihe Niederlage, die er erleidet, wenn er, 
die Waffe aus der Scheide piebend, bemerkt, daß ihm akt des Stahls eine Bambus 
Elinge oder gar der weibliche Fächer gereicht wurde; ein Re dab: man ihn 
männlicher *8 nicht fähig oder unwürdig erachte. Die Japaner find fo durch— 
drungen von der erg: Hi des Haraliri und betrachten es jo jehr als die ent- 
ſcheidende Probe ihrer Männlichkeit, die ihrem Namen Unfterblichkeit garantirt, 
daß fie den Schmerz mit Leichtigkeit überwinden, Nie hat man noch einen —* 
laut von einem würdigen Harakirier gehört, und einem, der im vorhinein Bedenken 
äußert, ob es ihm bei feiner Hörperbeichaffenheit möglich fein werde, den Aufſchrei 
des Schmerzes zu erftiden, dem rettet fein Freund gewiß den guten Namen durch 
rajcheres Abichlagen des Kopfes, um ihm die Schande des Seufzers aus männ— 
licher Bruft zu erjparen. Die gegebene Schilderung des Harakiri ift bis auf den 
5 Tag entſprechend; denn ein Offizier, Beamter oder Poliziſt ergibt ſich 
ihm bei dem geringiten Vorwurfe des Obern mit Freuden, zum mindeſten mit 
Leichtigkeit. Eine zweite Art des Haraſchnittes ift die jegt mod bei den Samurais 
häufig vorfommende, wonach diejelben, wenn fie in eine Ehrenſache verwidelt find, 
jih in folder Weije das Leben nehmen und zwar ganz ohne Beihülfe eines ans 
dern und mit dem erhöhten Beweile von Geiftesgegenwart wie Mannesmuth, dab 
fie ih nad vollzogenem Schnitte durd den en noch eigenhändig die Kehle 
durchſchneiden. Dieſe Art des Selbitmordes ftcht in Japan ganz bejonders in 
hohem Anfehen, und die Perfon jelbit und deren Angehörige, bie fie einem Heros 
gleich bewundern und darüber die Trauer vergefien, ftehen als Märtyrer ihrer 
Shre da, und auch nicht der Heinfte Makel kann ihr mehr anhaften. Es gehört 
in Japan zum bon ton, genau mit den Vorſchriften des Harakiri vertraut zu jein, 
Darum hat die Art und Ausführumg ihre eigene Literatur, welche alle Vorſchriften, 
aber aud) eine große Anzahl hervorragender concreter Fälle enthält.“ 


Alle Reifenden beftätigen, dab dem fremden Antömmling in Japan 
Alles, worauf fein Auge fällt, wie ein verförpertes Märchen erſcheint, ihn 
überrafcht, befremdet und feine Lebhaftefte Bewunderung erregt. Er fragt 
fi), ob dies Alles auch wahr und wirklich, nicht bloß ein Traum, eine Er- 
zählung aus Taufend und Eine Nacht fei; jo verfchieden geftaltet fich von 
dem unjerigen das Leben und Treiben des Volkes in Japan. 


In Japan, betätigt Baron Hübner (Promenade autour du monde. Paris 
1873. 8%. 2 Bde.), deffen Beobachtungen 3 nicht alle * Prüfung auf: 
unehmen find, hat alles ein munteres Anjchen. Alles lacht in diefem Lande: der 
Simmel, die Vegetation, die Menſchen. Dieſe ſchwatzen und jcherzen fortwährend, 

nd jorglos, leichtlebig und A äußerit höflich. Nicht nur die hübſchen japa= 
niſchen Mädchen in den Theehäuiern, jondern aud die Träger des Palankins, 
worauf der Reifende mit feinem Gepäd laftet. Sogar die armen japaniichen Bettler- 
ſuchen nit etwa wie uniere durch Weinen und jämmerliche Geberden das Mit- 
leid, jondern durch allerlei Späße und komische Vermummungen das Gelächter zu 
erregen und dadurch reichliche Almojen zu gewinnen. In dieſem Lande’ überläßt 
fih alle Welt in Zeiten der Muße den Iujtigiten Spielen, wie die Kinder. Baron 
Hübner jah dort drei Generationen, Großvater, Vater und Enkel, fid damit eifrig 
unterhalten, daß fie einen phantaftiih ausgeſchmückten Draden in die Luft Reigen 
ließen; fie brennen jogar Feuerwerke bei Tage zu ihrer Beluftigung ab! Der 
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größte a. diejer Feuerwerkskörper befteht aus Raketen und Bomben, die hoch 
in der Luft plagen und dann nicht euer, jondern bunten Rauch in den präcdhtigiten 
Due ausftoßen oder zufammengefaltete Figuren aus Papier und Traht fallen 
aſſen, die ſich in der Luft aufbläben und langjam zu Boden fommen. 

n jeder Stadt gibt e8 eine Gegend — die Jojiwara genannten Viertel — 
wo lediglid; dem Vergnügen gefröhnt wird. In der Hauptjtadt Tofio enthält 
daſſelbe 394 Theehäufer, nicht zu verwechſeln mit den Öffentlichen Häuſern, davon 
es im Joſiwara 153 gibt mit I Inwohnerinnen, einer für eine Stadt wie Jedo 
fait jo al wie Berlin) auffallend geringen Zahl. Kleinere „Blumendiftricte* 
nden ji in anderen Stabttheilen; ferner gibt es Gafthöfe mit jogenannten Auf: 
wärterinnen. Auch jonft kann man die armen, ohne Ausnahme den unterjten Stän- 
den angehörenden Mädchen im Pug, mit weißgejhmücdten Hals, deßgleichen ni 
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welcher die Künftler ab: und augen; denn es gibt feine Couliſſen auf der Bühne, 
nur ein Hintergrund deutet dem Zuſchauer den Ort der Handlung an. Dieſer Hinter: 

rund fteht auf einer drehbaren Scheibe; während man nun eine Scene 3. B. in einem 

immer aufführt, wird auf der für die Zuſchauer nicht fihtbaren Annenjeite ein 
nener Hintergrund aufgeftellt und durd einfaches Drehen der Scheibe das Zimmer 
plöglich vielleicht in einen Garten umgewandelt, Das Orceiter beſteht aus einigen 
‚Mädden, welche die japaniiche Laute jchlagen und die geiprodenen Worte der 
Scauipieler mit Elirrendem Spiele begleiten. Das Theater wird durch Lichter, 
welche aus mit Tal getränftem 1* hergeſtellt ſind, beleuchtet, welche mehr 
Rauch als Helle verbreiten, jo daß trotz der Umzahl diefer Papierlichter und trot 
der Anitrengungen des Putzers, der von Flamme zu Flamme im ganzen Theater 
herumspringt und den verkohlten Theil des Papierſtengels abzwidt, nur eine höchſt 
mangelhafte Beleuchtung hergeitellt werden kann und man nur mit ra fieht, 
was auf der Bühne vor ſich geht. Tritt nun eine hervorragende Perſönlichkeit auf, 
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jo muß diejelbe ertra illuminirt werden, und dies gejchieht, indem ein Kleiner Knabe, 
der hinter dem betreffenden Stünftler in möglichſt gebüdter Stellung einhergeht, 
demjelben zwei auf langen Stangen befejtigte Lichter während jeiner ganzen Dede 
vor die Naje hält, was fich höchſt komiſch ausnimmt. So wenig der europätiche 
Zuſchauer von der sangen Sade verfteht, jo wird er doch Gelegenheit haben, ein— 
zelne nur zu handgreiflihe Scenen zu beobachten, die jo gemein find, daß er ſich 
unwilltürlic wi: er *— des Theaters ee („Schwäb. Merkur“ 
vom 14. Jan. 1875.) Unter den japanijchen Volksbeluftigungen ift das Ningen 
eine der beliebteiten, und dieſe Gattung Schaufpiele werden jogar dem Theater 
vorgezogen und fteigern die Theilnahme des Publitums oft bis zu einer Fre— 
nefie, welche an die der Spanier bei den Stiergefechten erinnert, Der Japaner 
ift vor allem ein genußfüchtiger Menſch. Sein erftes Bedürfniß beim Beginne des 
dem dolce far niente gewibmeten Abends — ift ein Bad, Er hat nicht auf die 
Ginführung ber verfeinerten europäiſchen Givilifation gewartet, um die Reinlich— 
keit zu lieben. Die wohlhabenden Bürgerfamilien haben Bäder in ihren eigenen 
Wohnungen, die Unbemittelten find aber auf die öffentlichen Bäder angewiefen, 
die fih noch im primitivften Zuftand befinden. Die Europäer, welche gewifle 
Gewohnheiten des Anftandes und der Schamhaftigkeit nah Japan mitbringen, 
find ganz verdutzt beim erjten Anblik einer Badehalle, wo junge Mädchen und 
Frauen —* Alters ſich gemeinſchaftlich baden, ohne im Mindeſten die ig 
rigen und indiscreten Blide der Vorübergehenden zu beachten, welche von der 
Gafle aus ganz ungehindert diefem Schaufpiele beimohnen können, Man hat je 
doch Unrecht, zu jagen, daß die Japaner ſchamlos find, weil beide Geſchlechter die 
Gewohnheit haben, gemeinschaftlich zu baden, oder weil eine junge „Musme* ber: 
ſäumen wird, das Fenſter zu Schließen, wenn fie ihre Toilette macht. In einem 
japanischen Haufe, wie in einer Kinderwiege, ignorirt man das, was man Scham 
nennt und eigentlich vom Klima bedingt wird, Gin Japaner ijt nicht 5* er⸗ 
taunt als ein Neger, wenn man ihm Fast, er beleidige die Moral, weil er in Ge 
ellichaft von Frauen badet. Auch find geichlechtliche Unordnungen in Japan nicht 
häufiger als anderwärts; Liebe und Ghe werden in Japan zwar naiver, wenn 
man will unschuldiger, aber nicht weniger ftreng aufgefaßt als bei und. Die Ehe 
IN eine bloße Formalität, ein ——— Verſprechen, —— ausgetauſcht wird. 
er Mann verſtändigt ſich mit den Eltern und führt ſeine Gattin heim, ohne daß 
ſich die Religion oder das Geſetz in das Uebereinkommen mengen. Sie wird ſeine 
Hausfrau, Matrone; fie leitet alles, befiehlt den Bedienten und wird in die Ge— 
ichäfte ihres Mannes eingeweiht. Sie hat die ganze Verantwortlichkeit im Haufe. 
Jr neues Leben ift nicht den En jondern den Entjagungen gewidmet. 
3 r eriter Act ala en iſt das Opfer ihrer Schönheit, Sie macht ſich alt 
und häßlich, rafirt ihre Augenbrauen und gibt ihren Zähnen eine Schwarze Glafur, 
io daß, wenn fie den Mund Öffnet, man in eine Grube gu jchauen vermeint, und 
ſelbſt eine mit ünfgi Pferdekräften ausgeitattete Schmeichlergabe einer ſolchen Dame 
gegenüber etwas Artiges zu jagen nicht ausreichen würde. Die Ehen werden durd) 
einen Vermittler abgeichloflen, der zugleich die Verpflichtung auf fich nehmen muß, 
dab die Ehe eine gast e jein wird. Der Japaner darf nämlich nur eine legi- 
time Gemahlin haben und nur, wenn er vom Adel ift, noch zwei oder vier Con— 
cubinen nebitbei halten, die oft, des häuslichen Friedens wegen, von der Gattin 
jelbft ausgewählt und dem Gatten zum Geſchenke gemacht werden. Auch find die 
japanischen Ehemänner in ihrem Neigungen nicht eben ſehr beftändig, denn troß 
ihrer Freiheiten machen fie auch noch von dem jüdiſchen Vorrechte Gebraud, ihre 
—* ften mittelſt Scheidebriefen zu entlaſſen. Untreue der Gattin wird auf das 
Strengſte beitraft. . Ein Mann, welcher ſeine Frau allein mit einem anderen Manne 
in einem Zimmer trifft, jei e8 auch nur im Geipräde, hat das Recht, Beide auf 
der Stelle u tödten; entwijcht ihm der Mann, kann er jeine Fran anflagen und 
fie wird enthauptet; nimmt er aber dem Manne allein das Leben, jo ift er jelbit 
dem Tode verfallen. er 
Das weibliche Geſchlecht ift in Japan, wie anderwärts, jehr gefallſüchtig und 
liebt es, fih zu pugen. Der mongoliihe Typus der Geſichtsbildung thut den 


Reizen deilelben im Ganzen genommen faum einigen Abbruch, welche durd die ' 


Künfte der Toilette nach Kräften erhöht werden, Das erjte Hleidungsitüd, welches 
die Japanerinnen unter allen übrigen auf dem bloßen Leib tragen, ift das „Ftanno“, 
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eine Art von Schürze, — wei M. breit und einen M. lang, an deren 
beiden oberen Zipfeln jih Bänder befinden. Das Ftanno wirb von hinten nach 
born fo umgebunden, daß jeine Seitenhälften vorn vor dem Baud und Den 
Schenteln übereinander ſchlagen. Es ift von buntem, meistens rothem Seidenzeug 
oder Grepp und ebenjo elegant wie alle übrigen Meidungsftüde japaniiher Damen. 
Hat die Dame fich mit dem Ftanno pmgkrte io legt fie, nah dem Bedürfniffe 
der Jahreszeit oder je nachdem fie ſich blos für das Haug kleiden oder Gala⸗Toi— 
fette machen will, zwei oder mehr, mitunter jelbft fünf bis ſechs, der langen wei- 
ten, einem Sclafrode gleihenden, „Kiyemon“ genannten, bis auf den Fuß herab- 
fallenden Gewänder, das eine über das andere an. Diejelben find fait immer bon 
Seide oder Grepp, bie unteren bon weißer oder hellerer, das obere meiſtens bon 
dunflerer Farbe. Lebteres iſt im Winter wattirt. Ueber dieſen verſchiedenen 
Kiyemons ummindet fie fich den Leib mit dem eigenthümlichen mitunter 21,3 M. 
langen, 0,3 M. breiten, aus einem Stüde Sammet oder ſchwerſten Seidenzenges 
beitehenden, „Obi“ genannten Gürtel. Die Enden deffelben werden zu einem 
gebe vieredigen Knoten verichlungen, der in der Negel auf dem Nüden, bei den 
amen im Joliwara aber vorn unter der Bruft zu liegen kommt. Der Säuglin 

wird von der Mutter in einer Binde auf dem Rücken getragen, und dieſe entlebi 

fih ſelbſt während der Verrichtung ihrer häuslihen Arbeiten ey Laſt nicht. 
Schirm und Fächer find für Mann und ran —— Beinahe ein Dritttheil 
der Männer geben, eine Gurte um den Leib abgerechnet, nadt einher und find > n= 
li prachtvoll blau und roth tätowirt. Es find großentheils Leute aus der Claſſe der 
Fiſcher, Kulis und Bettos (Pferdeknechte), bei welchen die Tätowirungen gleichſam 
die Stelle von Tricots vertreten, allein auch dor diejen Kleidungsſtücken Kühle und 
rn ge gen boraushaben. Schultern und Oberarme, Rüden, jowie die Ober- 
ichentel und re borzugsweiie eine Körperhälfte find für gedadhten Schmuck aus— 
eriehen, und bei der Vorliebe der Japaner für die willfürliche Vertheilung gemalter 
Ornamente auf Porzellan und Ladgegenjtänden darf dieſe ——— —— nicht be⸗ 
fremden. Die dargeftellten Gegenſtände find beſonders häufig menſchliche Figuren 
oder Theile von folden, etwa Y/5 oder '/, natürlicher Größe, und fehlt es dabei nicht 
an unanftändigen Bildern, auf welche deren Beſitzer ſich befonders viel einzubilden 
Icheinen. Die gewöhnlich angewendeten Bon toffe find nur Zinnober und ſchwarze 
Tuſche. Die übrigen Männer haben eine ähnliche Kleidung wie die Frauen. Die Patri⸗ 
cier, Fürften, Datmios 2c. Heiden fi in Seide und trugen früher als Inſignien ihrer 
Würde zwei Schwerter im Gürtel; auch hatten fie allein das Privilegium, zu reiten 
und ihre Kopfhaare wachen zu laſſen. Seit Kurzem ift leßteres auch dem gewöhnlichen 
Manne erlaubt; ehedem mußte er ftet3 mit theilweife geihorenem Schädel einher: 
Bee was namentlich bei Knaben gar poſſierlich ausſieht. Uebrigens herricht hin 
ichtlih der Haartracht eine große Verichiedenheit. Die buddhiftiichen Mönche haben 
den Kopf kablgeichoren, während die Priefter des Sinto-Cultus das Haar in einer 
eigenthümlichen Weile tragen. Die in Dienften der Daimios ftehenden Aerzte und 
andere Perſonen tragen daſſelbe wieder anders. Die gewöhnlichite Haartradt ift 
allerdings auf geihorenem Vorderſchädel ein furzer Haarzopf, japantih „Kami 
Kotari*, der, an feiner Wurzel mit einem Papierband, „Motooi*, zufammengebuns 
den, nad vorne gerichtet auf dem fahlgeihorenen Schädel zu ruhen fommt und 
an legterem mit einer aus dem Oele der Frucht von Camelia Sesanqua bereiteten 
Pomade, „Bingſo“, befejtigt wird. Eigentliche Beinkleider, „Patjeh“, find in Ja= 
pan eig ein — gebräuchliches Kleidungsſtück, und werden hauptſäch— 
lich nur von Soldaten, Reiſenden, Landleuten, Trägern, überhaupt Perſonen, welche 
ſich viel im Freien bewegen, getragen. Die Häuſer ſind meiſt ein —* faſt ganz 
aus Bambu gebaut, mit vorſpringendem Dach zum Schutz ‚gegen den Regen; 
Möbel gibt e8 nicht darin. Da fieht man weder Tiih nod Stuhl, und ſelbſt das 
Bett ift bei den Japanern ein unbekannter Lurusartifel, Dies gilt für den ges 
ringiten Mann wie für den Mitado, und nur in den mehr oder weniger reichen 
Matten erkennt man den Unterſchied des Standes und des Beſitzes. Den Franken 
werden in den Gafthäufern („Tſchaias“ und „Hondſchin“) des Landes ſtets die 
Ichlechteften Zimmer angewiefen. Auch gebühren ihnen die befieren nicht, denn dieſe 
“ find mit jehr koftbaren Matten (Tatamis) belegt, und da die Ausländer flegelhaft 
ih nicht dazu bequemen wollen, die Stiefel auszuzichen, fo verwüften fie mehr 
an der reihen Nusftattung, als ihre Zeche beträgt. Die japanifchen Betten bes 
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ftehen aus einer gepoliterten Unterlage als Matrage. Ueber dieje wird ein jehr 
eräumiges wattirtes® Gewand mit Aermeln gelegt, in welches der Schläfer hinein- 
hlüpft und fi dann noch mit einer andern Dede belaftet. Als Kopfkiſſen („Ma— 
fura*) dient ein Holzkäſtchen 0,20 M. lang, 0,10 M. hoch und 0,5 M. oben breit, 
über welches ein Kiffen aus Papier gebreitet und allnächtlich der Neinlichkeit wegen 
erneuert wird. Der Hinterkopf fol nämlich nicht ein Polſter berühren, weil ſonſt 
die Frifur der Haare zerftört werden würde, Nur wohlhabende Leute haben feuer: 
feite Häufer aus Stein; bei allen andern Wohnungen beiteht ſelbſt die äußere 
Wand nur aus einem Gitter von Bamburohr, jo daß man von der Straße aus 
durch vier und fünf Zimmer hindurh in den Hof jehen kann. Statt Bambu 
wird für die Wände auch häufig mit Del erh Papier in Anwendung ge 
bradt, und man jelt ſehr wohl ein, wie bei diejer mangelhaften Bauart Jedo 
durdhichnittlich in je fieben Jahren einmal ganz abbrennt und wieder neu aufges 
baut wird. Kleine offene Kohlenbeden, „Chebache“, welche auf den mit Matten 
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bedeckten Fußboden geſtellt werden, dienen als Ofen, Kochherd und Feuerzeug; 
die Verwendung des Papiers an Stelle des Glaſes bei Lampen, Laternen 2c., 
iſt allgemein und die bekannte Vertrautheit der japanifhen Kinder mit dem gefahr: 
bringenden Clement jteigert nod die Gefahr. Die Städte Japans find in Feuer— 
dijtricte getheilt, die während der Naht regelmäßig von den „Sanabos“ oder 
Feuerwächtern durchftreift werden; jeder diefer Diftricte hat eine gut organifirte 
— * „Shecaſe“, Obſervatorium, Wachhaus und Requiſitenkammer; Raſch— 
eit, Muth und Ausdauer der Löihmannihaft find im Lande ſprichwörtlich ge— 
worden. Gigenthümlich ift, daß der Japaner den Gebraud) des Taſchentuches bei 
den Guropäern unſchicklich findet; jtatt deſſen benugt er vieredige Papierblätter, 
welche er nad) dem Gebrauche fofort wegwirft. Männer jowohl als Frauen rauden 
einen leichten feingejchnittenen Tabak aus Heinen Pfeifen von Stahl, die nur wenig 
Zabaf faſſen, jo daß fie nach je vier oder fünf Zügen wieder friich geitopft wer— 
den müflen. Opiumraucer gibt es nicht unter den Gingeborenen. Die Haupt: 
nahrung beiteht wie bei dem Chineſen in Neis, Fiſch und Gartengewächſen. Die 
edle Kochkunſt fteht in Japan in hoher Blüthe und namentlich verfteht man dort 
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ein und daſſelbe Nahrungsmittel auf die verſchiedenſte Art zuzubereiten. Will je— 
doc ein Europäer die Proben der japanischen Kochkunst Eoften, fo lerne er vor 
allem den Gebrauch der Eßſtäbchen, ſonſt muß er fih dazu bequemen, ——— 
ang Gaftfreunde, der ihn geladen, ätzen zu laſſen. Das rn me da 

a8, daß für die reichite Mahlzeit in Japan nur eine Vagatelle bezahlt w 
wie man überhaupt zu jeinem Unterhalt dort jehr wenig braucht. Daher mag es 
auch kommen, daß es dort Scheidemünzen der Heinjten Art gibt; mit einem eijernen 
—— wovon en auf einen Dollar gehen, fann man einen Armen 
gas ih machen; daffelbe ift auch die Opfermünze, welche man in den vor jedem 
Itar aufgeitellten enormen Opferkaften wirft. Die japanifchen Tempel find db 
ganz jonderbarer Gonftruction und oft von ganz colofjalem Umfang, ang 
mit Gögenbildern aller Art, mit Ausgeburten der tolliten Phantafie, von GER 
erregender Gejtalt, mehr geihaffen, um Furcht einzujagen, als Liebe Ver: 
trauen zu weden. An jedem Feittage zichen die Japaner in dichten Maffen nad 
den Tempeln, aber nicht allein um ihre Andacht zu verrichten, denn dies nimmt nur 
einen Heinen Theil des — in Anſpruch, ſondern auch um ſich zu unterhalten. 
Bei jedem größeren Tempel befinden ſich nämlich eine Menge Schaubud 
ramas, Theater u. dgl. Auch find Lotterien aller Art vorhanden, verſch ( 
Spiele, das berühmte Fächerwerfen, Schießen mit Pfeil und * und mit Blaſe⸗ 
rohr, wobei der Sieger immer einen Heinen Preis gewinnt. Ein eigenthümliches 
Möbel, das die Aufmerkſamkeit des Fremden bei feiner Ankunft vor allem 
ift endlich die japaniiche Lohnkutſche, das jogenannte „Dſchinrikiſchia“ oder Di 
riffha, eine Art Kinderwagen auf zwei Nadern, der von einem Gingeborenen, 
„Ninjogo* genannt, gezogen wird; die Straßen wimmeln von diefen Führwerken, 
während man nur Best felten ein Pferd zu Gefiht befommt, und aladanı 
gewöhnlich nur ein Neitpferd. Uebrigens ift das Fahren in einem Di da 
durdaus nicht unbequem, und abgejehen davon, daß man mit Leichtigkeit jein 
Gefährt lenken kann, wohin man will, leitet es aud ganz Erſtaunliches in 
zug auf Schnelligkeit, und man könnte mit unſeren gewöhnlichen Stadtfu 

anz fiher um die Wette fahren, wenn man einen nur einigermaßen ſchnellfüßigen 
Japaner am Dſchinrikſcha hat. 


Haben wir im Vorjtehenden das Volksleben in Japan flüchtig betrachtet, 
jo geziemt es jebt auch der ftaatlichen und focialen Einrichtungen zu gedenfen. 
Beide entwidelten fich durchaus felbftändig in dem langen Zeitraume, ſeitdem 
die Japaner ihr jchönes Land in Befih genommen. Wie lange dies her, iſt 
jchwer zu jagen; die gefchichtliche Zeit beginnt für Japan erſt etwa im 
3. Jahrhundert n. Chr.; was vor jenem Zeitpuntte Liegt, ift Fabel. Eicher 
ift nur, dab das japanifche Wolf unvermijcht blieb. Fremde kamen nur 
jelten in’® Land und hatten wenig Einfluß auf Leben und Eitten der Ein- 
gebornen. So blieb die Nationalität der Japaner unangetaftet und fie ver- 
jtanden es, fich ihrer Gegner wirkfam zu erwehren. Wir glauben nicht, daß 
ſich in der Gefchichte ein zweites Beifpiel folcher Ariftofratie des Blutes finden 
läßt. Die Gefchichte Japans bis auf die Gegenwart zerfällt in zwei deut— 
lich erkennbare Perioden, welche die Japaner „Oſchei“ und „Hafchei” nennen. 
Die erjtere reicht bis 1192 der chriftlichen Nera und umfaßt die Zeit ber 
Allgewalt der Mikados oder militärifchen Kaiſer, welche ſich allmählig in 
Priefterfönige verwandelten; es ift das japanifche Altertum. Die zweite ent 
Ipricht der Machtentfaltung der Sjoguns oder Militärherrfcher, welche bie 
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Europäer lange mit dem unpaffenden Namen „Zaifun“ au bezeichnen pflegten. 
Diefe Periode, das japanifche Mittelalter, hebt mit dem Jahre 1192 an und 
endet erjt 1868 mit der Wiederherftellung der alleinigen Gewalt der Mifados. 
(Fr. DO. Adams. Geſchichte von Japan von den früheften Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Ueberjegt von Emil Lehmann. Gotha 1876. 80. I. 3b.) 
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Laufe der Zeit die Sjogune alle effective Gewalt an fich geriffen und den Mitado 
zu Kioto faſt in ehrender Gefangenjchaft hielten. Die Revolution vom Jahre 
1868 führte aber zur völligen Abſchaffung des Sjogunats und feßte den wah— 
ven Herrfcher des Landes, den Mikado wieder in feine volle Gewalt ein. 


.. Die oberfte Staatsgewalt befindet ſich alſo dermalen in den Händen bes 
Kaiſers, des Mitado, doch hat ſich derjelde am 4. November 1973 freiwillig ent: 
ihloffen, feinem Volke eine Repräfentativ-Verfaſſung zu geben, welde 1875 in's 
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Leben getreten iſt. An der Spitze der Staatsgeſchäfte ken der „Daisjchisin“, 
welder aus! * en Staatsrathe (Schoin), dem Minijterialcollegium (Hin) 
und dem Erxat (Sain) beiteht. Nach der uralten weientlid geo sappiien Ein: 
Meines 36. fiel, das japaniſche Reich in 9 große Landidaften oder Provinzen, deren 
e wieder in eine Anzahl „Kuni“ oder Bezirke zerfiel. Die Provinzen waren 1) Kinat, 
ie centrale Landihaft, das unveräußerliche Eigenthum der * en Familie 
mit 5 Bezirken; 2 Totaido, d. i. öftliche Meeritraße mit 15 Bezirken; 3) Tofando, 
d. i. öſtliche Bergitraße mit 13 Bezirken; 4) Hofurofubdo, d. i. nördliche Continental- 
itraße mit 7 Bezirken; 5) Sanindo, d. i. Bergſtraße an der Sonnenjeite mit 8 Bes 
2 6) Sanjodo, d. i. Bergitraße an der Schattenjeite mit 8 Bezirken; 7) Nan- 
aido, d. i. ſüdliche Meerſtraße mit 5 Bezirken und der Injel Awadſi, dem heiligen 
Wohnort des Götterpaares Iſanagi und re no Miloto; 8) Saikado, d. i. 
weſtliche Meeritraße, ech aus der Inſel Kinsfiu und allen übrigen ſüdlich ge- 
legenen Inſeln des japaniihen Archipels, und 9) Hokukaido oder nördliche Meer 
ftraße in neuerer Zeit gebildet mit 10 Bezirken auf der Inſel Yeſſo und einem 
11., der die Kurilen-Inſeln umfaßt. Dieje alte Eintheilung des Reichs entiprad 
—* ſeit Jahrhunderten den Bedürfniſſen der Verwaltung nicht mehr. Es wurde 
eßhalb 1871 im ganzen Reich eine neue adminiftrative Eintheilung nad dem Mufter 
des aus China echten „Sunssten“:Syitems eingeführt, und das heutige „Sen“ 
entipricht dem franzöſiſchen Departement, und der Gouverneur deffelben, „stensrey“, 
dem Bräfeften. Darnad) bilden nur die 3 Hauptitädte Japans erimirte Verwal- 
tungsbezirfe mit der cdinefiihen Benennung „Fu“, unter einem vom Kaiſer uns 
mittelbar ernannten Oberbürgermeijter. Es find dies die beiden eigentlichen Reichs— 
hauptitädte Kio und das japanische Venedig Ohoſaka; Sai⸗-Kio-Fu oder „Be 
der weitlichen Hauptſtadt“ begreift die Stadt Kioto oder Miako, To-Kio⸗Fu 
oder der „Bezirk der djtlihen Hauptſtadt“ umfaßt Jedo, Ohoſakba-Fu endlid 
die legtgenannte Handelsſtadt. Das ganze Neid, mit Ausnahme der 3. eben & 
nannten Yu und der Provinz Hokukaido wurde mun im Sag 1871 in 66 Sen 
eingetheilt, welche Zahl jeither auf 60 rebucirt worden ift. Jedes Ken wird von 
einem Ken-rey verwaltet, der unmittelbar vom Minifterium des Innern abhängt. 
Der Name der Hauptitadt ift zugleich der des betreffenden Ken. Von den Ken— 
Hauptjtädten find bis jegt 4, Kanagama, Siog0, Nagafaki und Niigata für Aus: 
länder zugänglich, die übrigen 56 den Fremden noch verſchloſſen. Auf die Provinz 
Hokukaido ift das Gunsfen-Syitem noch nicht ausgedehnt, diejelbe fteht vielmehr 
unter einer Golonialverwaltung. Der Gouverneur von Neſſo refidirt in Hakodadi. 
(Leo Metihnifomw, in: erg Geograph. Mitth. 1876.) 

Die Wehrkraft foll fürderhin auf der allgemeinen Wehrpflicht beruhen. 
Nach dem allgemeinen Gonfcriptionsgeiege vom Jahre 1873 find alle japaniichen 
Unterthanen mit dem 20. Jahre militärpflichtig und müſſen 3 Jahre in der Armee 
oder auf der Flotte dienen. Um den Offiziersrang zu erhalten, müflen Prüfungen 
abgelegt werden. Nach dreijähriger Dienftzeit muß jeder in der Reſerve dienen 
und alle Jahre an den Uebungen theilnehmen. Nach zweiähriger Dienftleiftung 
in der Rejerve tritt man in die zweite Nejerve, die nur im Falle einer levee en 
masse einberufen wird. Cine aus allen Männern zwiichen dem 17. und 40. Lebens: 
jahre, die nicht in jene drei Stategorien einbegriffen find, gebildete Miliz oder Land» 
wehr wird im Nothfalle zur Bertheidigung der einzelnen Diftricte aufgeboten. 
Die japaniiche Armee wird nach diefem neuen Syitem in Zukunft in Friedenszeiten 
ein Heer von 31,680 Mann und in Sriegäzeiten eine Stärke von 46,360 Mann 
haben. Dieje ganze Armee beiteht aus 42 Negimentern (Daistai) Infanterie, 3 Ne 
gimentern Kavallerie, 16 Batterien Artillerie und 10 Bataillons (Siostai) Genie 
und Train, Auf dem Friedensfuß beitcht die Armee nur aus 4 Regimentern Ins 
fanterie, 1 Negiment Kavallerie, 2 Batterien und 1 Geniebataillon. Die japanischen 
Soldaten jind ausgezeichnet; gi beit fennt der Japaner nicht und Ehrgefühl it 
eine allgemeine Tugend. Die Inſtructeure, die früher Preußen waren, find jet 
Franzoſen. Nah den Erfolgen des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges wurden aller: 
dings die frühern franzöfiichen Inſtructeure durch deutiche erjegt, allein der Con— 
tract mit den leßtern ift nicht erneuert worden. Es jcheint, daß der franzöſiſche 
Ton den Japanern mehr zufagt als der preußiiche. Fire Anftellungen erhält kein 
Fremder in der japaniichen Armee. Das ganze Reich zerfällt in 6 Kriegsbezirke; 
Artilleriedepots und Arjenale find in Tingawa, einer Vorſtadt Jedo's, in Ohoſaka, 
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Hiogo, Ragefeht, Kagofima und Hakodadi. Die ſtriegsmarine befteht aus 21 Schiffen 
(darunter 2 eiferne Panzerfregatten) mit zufammen 60 Kanonen und 3677 Mann, 
worunter 272 Offiziere. Der erſte Marinebezirt hat feinen Sig in Oodſu, der 
zweite in Kagofima. Im Schiffbau hat ſich Japan bereits jelbjtändig gemacht, 
Englands Hilfe wird mır nod für die Panzerichiffe gebraucht. Die Japaner 
haben alle Anlagen zu tüchtigen Geeleuten, find kühn, unternehmend und werben 
ihren Lehrmeiitern mit der Zeit nichts nachgeben, 

Das Unterrihtsweien, wenn es auch im Allgemeinen noch graue Theorie ift, 
ern fi der eifrigiten Fürforge der Regierung. Für das Schulweien ift das 
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ſelben widmen und unerſchöpfliche Lager von Kaolin ſich befinden. Unter dem 
Namen Imari haben die Holländer ſchon längſt das japaniſche Porcellan nad) 
Europa gebradt. Im April 1875 beſuchte Dr. 3. 3. Nein, welder im Auftrage 
des preußiichen Handeläminifteriums während zwei Jahren Japan bereifte, um, 
bie ——— Anduftriezweige zu ſtudiren, mit dem öſterreichiſchen Arzt und Natur— 
forſcher Dr. A, von Roretz diejen Diftrict, wo neben 2 M. hohen Vaſen aud) das 
dünne, fogenannte Gierfchalenporcellan bereitet wird. Höchſt intereffant find Die 
japanischen Malereien auf Papier oder Seide und die Bücher mit Holzicnitten. 
a aeeiien bon mehrern M. Länge und etwa einem M. Breite find theils mit 

flanzen, theils mit Figuren bemalt, die eritern höchſt reizend in der Mitte zwi— 
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ſchen ſtrenger Styliſtik und Naturalismus rn die letztern durchaus conben- 
tionell in Geftalten und Gefichtern, wie man fie von Fächern, Ofenſchirmen, Thee- 
brettern u. ſ. w. * fennt; nur nicht jo minutiös auager rt, ſondern überaus 
ges behandelt. Die Bilderbücher geftatten mancherlei Beobachtung. Erſtens i 
ie Be vecke den Japanern feineöwegs unbelannt: Entfernteres ericheint 
ſprechend verkleinert. Dann kehren auf den Amen Öffentlicher Plätze u. j. w. 
regelmäßig aud Europäer wieder, in einer Weiſe farifirt, die uns zeigt, was den 
Eingeborenen an uns lächerlich erjdeint. Bewundernswürdiges wird im Ser 
fchnitt geleiftet. Unter der großen Zahl von Büchern, von der Stärfe eines 

nen Fingerd, die aus lauter zufammengelegten, nur auf Einer Seite bedrudten 
und nicht mit der Rückſeite, fondern umgekehrt ————— Querblättden 
beitehen, befinden fich zahlreiche Skizzenbücher, in welchen Landichaftliches, Men- 
ſchen⸗ und Thierftudien, Genrefcenen und die tolliten Karikaturen bunt abwechſeln. 
Die Zeichnungen find größtentheild vortrefflih, die jchwierigften Verkürzungen 
völlig correct behandelt; in Landſchaften mit bewaldeten Hügeln und —— er 
ift durch die einfachſten Mittel und nur mit —— eines leichten Tondruckes 
ein Effect gebracht, der nichts zu wünſchen läßt. 

Im Ällgemeinen herrſchen indeß, wie Profeſſor Exner in Wien kürzlich aus— 

führte, die abenteuerlichſten Vorſtellungen über das japaniſche Volt und ſeine 
Leiftung in Handel und Induftrie, die in ihrer ——— dem Streben der 
Japaner nach moderner ng N durchaus nicht von Vortheil fein können. Der 
gefammte Umſatz des Jahres 1871 betrug 156 Millionen Markt, als Import faft 
ausichließlich Fabrikate, dagegen im Erport blos 12 Millionen für Waare, Diejes 
Mißverhaͤltniß zwiichen der Ausfuhr von Rohproducten und Fabrikaten würde die 
Bedeutung Japans als Anduftrieftaat für die übrige Welt zu einer Null herab» 
drücken, wenn nicht die Rüdfiht auf den vollftändigen Abgang von — und 
der Umſtand, daß die Bevölkerung vorwiegend eine ackerbautreibende iſt, uns für 
die japaniſche Hausinduſtrie gerechte Anerkennung abnöthigen würde. — 
Exner zeigte an Muſtern die faſt unglaubliche Einfachheit, ja. in mancher Hinſicht 
weckwidrige re ber bei den meiften Induſtriezweigen verwendeten Werkzeuge, 
ie eine wahrhaft affenartige Behendigfeit des Arbeiters mit Händen und Füßen 
zugleich erfordert, um Dinge zu Stande zu bringen, welche bei uns ttog der com— 
plicirteften Majchinen nicht hergeftellt werden können. Allerdings beruht die uns 
übertrefflihe Güte japaniſcher Erzeugniffe zumeift auf der Vortrefflichleit der Roh— 
zen dies gilt namentlich von der Bapiererzeugung, den Seidenfabrifaten und 
en beliebten Ladarbeiten, welch’ Iettere eben nur durch die Te des dazu 
berwendeten Baumharzes ermöglicht werden, Zugleich verdient Die beifpiellofe 
Geduld und Gewiflenhaftigkeit des japanischen Arbeiters alles Lob. Wenn in der 
That in neuefter Zeit eine Verichlechterung der japanifhen Waaren zugeitanden 
werden muß, jo trägt jedoch —— die europäiſche Civiliſation keine Schuld, da 
ſich vielmehr der Beginn des induftriellen Rückganges bereits auf hundert * 
zurück nachweiſen läßt. Aber nicht dieſer Umſtand allein läßt mit Beſorgniß der 
Zukunft der japaniihen Induſtrie entgegenbliden. Es ift vielmehr der Zuſtand 
des Landes jelbit, das dur die gegenwärtige Ueberhaftung und Ueberſtürzung 
betreff3 ber neuejten Errungenschaften der Givilifation neben dem — *8* an 
ee alten Einrihtungen zu einem Lande der grelliten Gontrafte ges 
worden ilt. 


Mit der Abſchaffung des Sjogunat3 beginnt nämlich für Japan eine 
neue Aera, die der allerumfaſſendſten Umgeftaltung, theilweife jelbft des Um— 
ſturzes von dem früher Bejtehenden. Man möchte dort gern mit einemmal 
Theilgenofje an allen geiftigen und materiellen Errungenschaften der Cultur— 
völfer des W. werden. Die Regierung des Mikado extemporirt eine Flotte 
und ein Landheer, ſtellt Eiſenbahnen und Telegraphenlinien her, baut, mit 
ſehr unnöthiger Verſchwendung vieler Millionen, Prachtgebäude, wie die neue 
Münze zu Ohoſaka, unterhält höchſt koſtbare Gefandtjchaften in Wafhington 
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jowie an den größeren europäifchen Höfen, läßt viele Hunderte von jungen 
Sapanern mit großem Koftenaufwand in Europa und Nordamerika jtudiren, 
beruft auch mit Hohen Gehalten eine beträchtliche Anzahl europätfcher und 
amerikanifcher Lehrer aller möglichen Wiffenfchaften nach Japan, jtiftet Ritter- 
Orden nach europäifcher Art, fucht die Hleidertracht der Europäer den Einge- 
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ſamkeit ge—⸗ Daibuts · Statue zu Ramakura, ſtern ver— 
gen alle In⸗ trieben und 


diefe in Gajernen verwandelt. Zahllofe Tempelgloden find jchon als altes 
Erz nach Amerika verführt worden, und jet joll ſelbſt die prachtvolle bron- 
zene Statue des Daibut3 zu Kamakura dorthin verhandelt werden. Macht 
man den Leitern der Yortichrittsbewegung .diefen blinden, bilderjtürmenden 
Eifer gegen den Buddhismus zum Vorwurf, jo erwidern fie: derſelbe fei ein 
ausländifcher Gößendienft, der in Japan nicht geduldet werden dürfe. Deffen- 
ungeachtet aber eifern diefe Vorfechter der Aufklärung in noch viel härterer 


452 Wien, 


und graufamerer Weife, als gegen die Geiftlichfeit des Buddhismus, gegen 
die armen eingebornen Chrijten. 

In erer Zeit fiel in ar geradezu als merkwürdig die große Anzahl 
ber Glaubensbekenntniſſe, etwa 30 verſchiedene Secten, auf, welde in tiefitem Frieden 
ıteben einander lebten, waa Niemanden wundern wird, der da weiß, wie gei ich 
und jorglos die Japaner in den Tag hinein leben, ohne ih um viel mehr zu be— 
fümmern, al& um ihre nächſten Familienangelegenheiten. Drei Religiondformen 
find in Japan jedoch befonders verbreitet. Die ä wi it die Sinto-Religion oder 
der Kami:Dienft, japaniſch „Kami no mitsi“, d. h. Weg der Kami — die Ver- 
ehrung von Getitern, deren leibliher Nachlomme der Souberän iſt. Diefe Sintos 

eligion, wie fie im Chineſiſchen bezeichnet wird, verehrt ein hödjites, durd das 
ganze Univerium verbreitetes Weſen, viel zu erhaben und heilig, um es Direct im 

ebete anzureden, und identificirt, in ihrer älteiten und einfachſten Form, ben 
Himmel „Tenka“ als Sit der Gottheit in abstraeto mit ber — fie hegt 
auch den Begriff von der Unſterblichkeit der Seele und ewiger Belohnung oder 
Strafe. Gegenſtände der —— ſind die Himmelskörper, die Elemente, ſowie 
die Naturkräfte, die ſchon ſehr frühe mehr ſelbſtändig und perſönlich aufgefabt 
und als Geifter — Kami — angebetet wurden. Auf dieſe Neligion, an welcher 
eute noch die Dynaſtie ruhig feitbält, gründete fih die an Stelle der Milit 

utorität fretende Sinto-Theofratie, welche fpäter dem Buddhiſsmus den Vak 
räumen mußte; dieſer trat in Japan um 552 n. Chr. auf und ſchlug dort feſte 
Wurzeln, nicht ohne Kuna Umbildungen zu erleiden. In dritter Reihe fins 
den wir die jogenannte Philofophenlehre (die Behre des Szuto oder Siza), eine 
ſchwache Nachahmung der Lehre des chineftichen Weltweiſen a he welche 
jedody von der — niemals ſonderlich begünſtigt worden. Wir möchten die— 
ſelbe als einen geläuterten Materialismus bezeichnen, der übrigens auch dem Sin- 
toismus und Buddhismus zu Grunde liegt. Die Unſterblichkeit der Seele wird 
darin nicht gelehrt, auch hat die Philoſophenlehre feine —— Theologie, 
ſondern nur ethiſche Wahrheiten zur Grundlage; zu ihr bekennen ſich die oberen 
Claſſen und Gelehrten, obgleich fie äukerlich fih an den Kami-Dienſt anſchließen. 
Das Chriftenthum war durch den umermüdlichen Jeſuiten-Miſſionär Franz Xavier 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Japan eingeführt; aber die Eiferſucht der 
Holländer, die auf ihren Zügen ge en ſpaniſche und portugiefifche Kolonien auch 
nadı Japan famen, bradite neben iBariffen der Rortugiefen die Sache des Evange— 
liums zum Falle. Im Jahre 1596 rottete eine ichredliche Verfolgung das Chriften- 
thum wieder aus und Die bee wurden angleih aus ganz Japan wieder 
vertrieben, Nach MWiederberitellung der Alleinherrichaft des Mikado ward 1872 
die volle Zulaſſung des Chriftenthums zwar ausgeſprochen, jedoch pratktiſch 
nach Thunlichkeit verhindert, Neueſte Nachrichten melden indeflen, daß jet den 
liebertretenden feine Schwierigkeiten mehr bereitet werden; japaniihen Predigern 
let Freiheit der Reiſepredigt gewährt, dagegen jeien ausländiſche Milftonäre ebenio 
auf den Umkreis der Bertragshäfen beichräntt, wie die Kaufleute. Der Präfect der 
Hauptitadt läßt fich durch Die Rolizei die Namen der Vebertretenden geben, aber 
mehr, um die Fortichritte des Chriſtenthums zu notiren, als aus anderen Gründen. 
Man läßt die Prediger in ihren Stapellen reden, Der ruſſiſche Bope, Pater Ni- 
colai von der Gejandtichaft, ſcheint den beiten Erfolg zu haben; Die griechiiche 
Kirche it immer gedrängt voll von Zuhörern und die Leute in der Nachba 
verfaufen ihre Gößenschreine, weil der von den Fremden verkündete Gott modern 
werde und fpäter Die Gögenichreine nicht mehr jo thewer abgefegt werden fünnten. 
Die römischen — verwenden in der Stille Eingeborene und ſollen auf dem 
Lande viel Erfolg haben. Die Buddhiſten ſpüren Concurrenz und werden zu neuer 
Thatkraft und Gegenmiſſion angeſpornt. Disputationen finden häufig ſtatt; öffent— 
liche Belehrungen des Volkes über die Glaubens- und Sittenregeln Buddha's 
werden an vielen Orten veranſtaltet, die Tempel in beſſeren, anſehnlicheren Stand 
gelegt und Mißbräuche abgeftellt. 

Zum Schluſſe unferer Mittheilungen über das japanische Volt müſſen wir 
noch der jocialen Rangabſtufungen gedenfen. Es leben nämlich in Japan eigentlich 
zwei Nationen übereinander: der Adel — den die jüngite Ummälzung freilich des 
größten Theiles feiner Prärogativen entkleidet — und das Volt, Der Adel zer 
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fällt in zwei ftreng geichiedene Glaffen, die „Kuge“, den Hofadel, und die „Buke“, 
den Schwertadel, und unter diejen gibt es wieder mehrere Abitufungen mit ſechs 

auptclaijen. (Siehe: Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 19. Sept. 1575.) 
Im Ganzen zerfällt die ——— von altersher nad) den hauptſächlichſten Lebens— 

ſchäftigungen in verſchiedene und zwar 7, nad) Anderen 8 Rangelaſſen: 1) Die 
„Daimios“, nämlich die oberiten Reihsfüriten, urfprünglid mächtige Lehensträger, 
die zum Mikado in ähnlichen Verhältniſſe itanden, wie im mittelalterlihen Deutſch— 
land die reihsunmittelbaren Fürften und Grafen zum Kaifer. Ihre Zahl entivrad) 
urjprünglid jener der Landſchaften, japaniid „Koku“, und betrug 18 „Kokufin“- 
Daimiod. 2) Der erblide Adel, aus welcher Claſſe die Gouverneure der Pro— 
binzen, die Generale und Staatsbeamten gewählt werden; den niederen Adel bilden 
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die „Hattamotto*. 3) Die Prieiter des Sinto wie des Buddhismus. 4) Die der 
Krieger „Yaconin* und „Samurai“; diefe vier Claffen find die höheren und tragen 
zwei Schwerter nebft loſen, faſt einem Weiberrode ähnlichen Hojen, die feiner von 
niederem Nange anlegen darf. 5) Der höhere Theil der Mittelclaffen: Aerzte, 
Amtsichreiber, Beamte u. j. w. 6) Staufleute und Strämer, fo reich fie jein mögen. 
7) Die Kleinhändler, Heinen Krämer, Haufirer, Mechaniker, Künftler, Maler. 8) Die 
Schiffer, Fiiher, Bauern, Landleute, Arbeitsleute. Endlich gibt es eine mit der 
übrigen Bevölkerung außerhalb der Gemeinfchaft des Feuers, Waflerd und des 
Naumes lebende Art von Parias, die „Jetas“ oder „Jetoris“ (fiehe Mohnite 
im: Ausland 1871, Nr. 30, S. 697—700), deren Zahl zwiichen 250,000— 300,000 
beträgt. Sie find über das ganze Neich verbreitet, am zahlreichiten aber auf der 
ge Inſel Nippon. Sie find Abdeder, Gerber, Arbeiter in Leder und aud) bie 
\ Mir öffentlicher mit rg, verbundener Hinrichtungen. Sie dürfen nicht 
in einem Dorfe oder einer Stadt leben, wo Leute der anderen Glafien wohnen 
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und werben bei der Bevölkerung nicht mitgezählt; dürfen auch fein Gaft- oder 
Theehaus u. ſ. w. betreten und müſſen auf Reifen — der Häuſer aus 
eigenem Gefäße eſſen. Ueber die Bedeutung aller dieſer Claſſen herrſcht noch keine 
Einigkeit unter den Japan-Kennern. Manche wollen fie ala Kaſten im indiſchen 
Sinne betrachten, Andere beſtreiten dies. (Siehe: Beil, zur Allgem. Zeitg. vom 
27. Auguft 1874 und dagegen George Bousquet. Les moeurs et le droit au 
Japon, in ber: Revue des deux mondes vom 15. Juli 1875, ©. 264.) 


Daß wir über viele wichtige Punkte des japanifchen Volfslebens noch 
jehr mangelhaft unterrichtet find, kann uns nicht Wunder nehmen, wenn wir 
bedenken, daß wir von dem ganzen Reiche nichts als ein paar Küftenpunfte, 
die fogenannten Vertragshäfen, kennen. Unfer Urtheil Hat nicht mehr Werth 
als jenes eines Fremden, der 3. B. von Deutfchland blos Bremen, Hamburg, 
Stettin oder Danzig gefehen hätte. Die Anknüpfung der Verbindungen mit 
dem Auslande brachte zwar die Erſchließung der wichtigſten Küftenftädte für 
die Guropäer, feineswegs aber die Erlaubniß in's Innere zu dringen. Biel 
mehr find die Europäer auf gewiſſe genau vorgeſchriebene Zonen bejchräntt; 
die Erlaubniß, diefelben zu überjchreiten, ift äußerft ſchwierig zu erhalten und 
bisher nur Wenigen geglüdt. Dies ift wohl auch der Grund, warum wir über 
die Topographie des inneren Japan noch in jo tiefer Unwifjenheit fteden. 

Die befuchtefte der japanischen Inſeln ift natürlich Nippon, welche die 
wichtigften Anfiedlungen der Europäer enthält und ob der landſchaftlichen 
Reize ihrer Natur berühmt ift. Die Infel Yeſſo (78,600 DOM.) gibt indeffen 
an malerifchen Reizen Nippon nicht? nach, und geradezu verlodend jchildert ung 
ein moderner Reijender einen Weg über die Kehle der Halbinfel, welche die 
ichöne geräumige Bulcanbai im ©. Yeſſo's von der Tjugara- Bucht trennt. 


Im ©. liegen noch die Gebirge von Nippon, während im N. der Vulcan von 
Komangadale fi erhebt, an deflen Fuß fich ein liebliher See zwiſchen Wald 
und Bieten hineinſchmiegt. Der Pflanzenwuchs ift an Kraft und Fülle beinahe 
tropiſch zu nennen. Allenthalben ftöht man auf edle Eremplare von Magnolien, 
Buchen, Birken, Ahorn und Eichen, prächtig umrankt von MWeinreben oder einge: 
iponnen von Epheu. Der obere Kegel des Komangadake beiteht nur aus einer 
Bimsjteinauffhüttung, und die höchſte Stelle am Rande erhebt fih 1152 M. über 
die See. An der D.-Seite oder nad) dem Meere zu ift die Kraterwand eingefallen. 
Der innere Abiturz des Feuerſchlundes ſinkt teil in eine Tiefe von etlichen hundert 
Fußen nad dem ebenen Boden des Trichter hinab, in deilen Mitte fih ganz 
regelrecht ein Hügel erhebt, der Neit eines Auswurfskegels. In allen Richtungen 
wird ber Straterboden von gähnenden Spalten durchzogen, aus denen vorhangs— 
artig Wafferdämpfe auffteigen. Die Ausfiht über Meer und Aniel ift —— 
zumal der Mittel- und Hintergrund mit bewaldeten Bergen gefüllt ſind, deren 
Grün ſtufenweis bis in's Violett erfaltet. Eine Anzahl Feuerberge, auf Reihen 
geordnet, liegen unter dem Beſchauer, ganz in weiter Ferne auch der halb erloſchene 
Uſſu-Vulcan. Obgleich es ſchon der 29. Mai war, hatte ſich doch noch immer 
Schnee in den immeren Runzeln des Komangadafe erhalten. Die Ufer der Bulcans 
bai und ihre Umgebung find überaus mineralreidy; hier gibt e8 Gold, Silber, 
Blei, Eijen, Erdöl und Kohle. An der SO.Ecke Yeſſo's, bei Yeſan, befindet fid 
eine Solfatara mit Schtwefelwerfen, und eine folche befigt auch der Jwaunobori, 
der mittlere Kegel einer Drillingsvulcangruppe. An der Tiugara- Straße, alſo 
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Nippon gegenüber, liegen bie Städte Matſmai oder Matſumal und Hakodadi, 
letzteres einer der widtigiten Handelspläge des nördlihen Japan, an einer geräns- 
migen und fiheren Bai mit trefflihen Antergrunde. Das eigentlihe Innere Nef- 
ſo's, weldes von N. nah ©. von einer Neihe meift erloichener Kegelberge durch— 
ſchnitten fein foll, ift noch jo aut wie völlig unerforſcht. Die bieherigen Unter: 
juchungen eritredten fich haupttäcdlich anf die Umgebungen der Bulcanbai und der 
daran hängenden Halbinjel. Am meiſten bat von Velo noch geichen Gapitän 
Blakiiton bei feiner im September 1869 ausgeführten Bereifung. (Siehe: Jour- 
nal of the R. geograph. Soc. 1872, &. 77—142,) 


Die Hauptinjel Nippon oder Honfhiu (230,600 DKm.) ift in ihrem 
Inneren gleichfalls nur wenig durchiwandert. Der Boden ift fandig und 
wenig fruchtbar, und blos in der Umgebung von Tokio, etwa 160 Dfm. 
im Umfreife, fommt ſchwarze reiche Erde, offenbar ein vulcanifches Gejchenf, 
zum Vorſchein, mit ihr Wohlftand und Behaglichkeit der Bevölkerung ; fonft 
tragen alle Dörfer auf Nippon den Stempel der Armuth. Die Häufer dienen 
Menjchen und Vieh unparteiifch ala Obdach, denn für die erfteren ift nicht 
viel befler geforgt, als für das andere. Gegen bie Liebe zur Ordnung und 
zur Reinlichkeit im übrigen Japan fticht diefes Elend ſehr grell ab. 


Die widtigite Stadt Nippon’s it die Hauptitabt Tokio, früher Jedo, welche 
zugleich den Europäern am beiten bekannt. Obgleich dicht an der Küſte eines 
der größten und ſchönſten Meerbufen der Erbe liegend, genießt Jedo nur wenige 
von ben Vortheilen einer Hafenftadt, da die Rhede bon Sinagawa für große Schiffe 
faum sugänglic ift. Die Stadt breitet fi auf einer wellenförmigen Ebene aus, 
die im ©. von dem Golf, im O. und N. von einem breiten und ſchönen Strome, 
dem Sumibagama — „Gawa“ bedeutet Fluß —, gegen W. theild durch fladjes, 
in Reißfelder verwandeltes Land, theild durch niebrige, mit Goniferen und Bambus 
a uungen beitandene —ãA begrenzt wird. Im Mittelpunkte der Stadt 
erhebt ſich ein Hügel, welcher das — japaniſch „Siro“, bis 1869 die Reſi— 
denz ber Sjoguns, ſeitdem aber die bes Milado, trägt. Im NO. der Stadt liegt 
ein anderer Hügel, auf dem ſich der prächtige budd iftifche Tempel von Ujeno 
und die Gräber mehrerer Sjoguns der legten Dynaſtie befinden. Deftlih dom 
Sumidagawa, ber ſich mit einer — Diegung von NO. gegen SW, in das 
Meer ergießt, liegt die große Vorſtadt Hondijo; füdweftlih von ihm und ber 
Stadt ber aa Sinagamwa, eigentlid nur eine —— der Vorſtadt Ta— 
kanawa. Jedo beſteht aus vier Quartieren: dem Siro, dem Soto-Siro, dem 
WMitſi und dem Hondjo. Der Siro, die Reſidenz des Mikado, von hohen 
Manerwällen und prächtigen Bäumen, fowie einem breiten Feitungsgraben mit 
fließendem Wafler umgeben, entzieht ſich bis auf einige die übrigen Gebäude über: 
ragende ra en den Bliden. Rings um den Siro erftredt ſich ber Soto— 
Siro, den ‚ebenfalls ein breiter canalähnliher Graben in unregelmäßigem Kreis 
umgibt. Dieſer legtere und der den Siro einjchließende ftehen miteinander in Ver— 
bindung. Südlich erftredt fich dieſes Quartier big an den Sumidagama. Diefer 
füblihe Theil des Soto-Siro ift von einer großen Anzahl Heinerer, mit jenen ſchon 
erwähnten beiden größeren, ſowie unter fi in Verbindung ftehender, theilweife 
in die See ausmündender Canäle durchſchnitten. Er enthält mehrere lange und 
breite, jowie eine Unzahl Heinerer, fi mit diefen in einem rechten Winkel kreuzen⸗ 
der Straßen und Gafien. Hier ift die Refidenz der Handelswelt und befinden fid) 
bie reichſten und prädtigiten Kaufläden. Mehr in der Nähe des Siro liegen zahl: 
reiche „Jaſikes“ (ſprich Jas’tes), d. h. Die Paläfte der Daimios fowie der Groß: 
würdenträger und höchſten Staatsbeamten. Vier Elemente wiederholen ſich in * 
in das Unendliche. Sie find: ber Tempel, das Jaske des Daimio, das Bürgerhaus 
und der feuerfeite Waarenthurm,. Im Tempel waltet der buddhiftiiche Charakter vor. 
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Die Jaskes haben mit einem Palaſte nur den Namen überein. Es ſind Häuſer— 
gruppen, umgeben von einſtöckigen weißgetünchten Nebengebäuden, deren Fenſter 
mit einem ſchwarzen Holzgitter verſehen And. Diefe Nebengebäude bilden zugleich 
die Ningmauer und werden von den adeligen Zweiihwertmännern, den Reiſigen 
und Dienern bewohnt. Es find immer niedrige, weitläuftige Parallelogramme 
mit einem cafernenartigen Ausjehen. Das Dad) ift mit jhwarzen, weißgeränder- 
ten Ziegeln bededt. eiß und ichwarz find die beiden im Soto-Siro vorherr- 
schenden Farben. Wenn Stiosto, die alte Nefidenz der Mikados, das Athen Japans, 
fo it Jedo das Babylon des fernen O. Die Theater Jedo's find die beiten des 
ganzen Reichs; die Nejtaurants und Theehäuier, wie die „Gey-ſia“ (Sängerinnen 
und Tänzerinnen) und die Lupanarien von Jedo fennen feine Nebenbuhlerinnen 
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im ganzen O. Die Umgegend Jedo's iſt die größte und fruchtbarfte Ebene des 
Kaiſerreichs mit reicher Reisproduction; bagegen iſt die induftrielle Entwicklun 
a und beſchränkt fi hauptſächlich auf Kunſt- und Lurusfabrifate, namentli 

ad» und Bronzewaaren. Das Gefjeg, weldes alle Datmios jährlid zu einer 
ſechsmonatlichen Nefidenz in der Hauptftadt verpflichtete (während ihre Familien 
das ganze Jahr Sedo nicht verlafien durften), wirkte mächtig ur ſchnellen Eutwick— 
fung der Stadt hin. Seit Aufhebung dieſes Geſetzes aber (1866) Hr die Einwoh— 
nerzahl ftarf abgenommen, jo daß heutzutage kaum noch 600,000 ftatt der frühern 
1%/, Millionen ſich dort finden, » 

Südlich von Jedo Liegen an der Bai bie Städte Kanagawa und Joko— 
hama, beide den Euroväern geöffnet und letztere jogar der Sauptverfehtsplag 
mit denfelben und mit günftigem Hafen. Am Hintergrunde fteigt der „Berg ber 
Berge“, der im neueſter Zeit oft beftiegene, 3920 M. hohe Yulcan Fuſi-yama 
bon einer gewaltigen, breiten Unterlage jäh empor, ein vollfommener, oben etwas 
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abgeftumpfter Kegel, welcher alle umliegenden Gipfel überragt. Oben liegt ein 
ewaltiger Strater von 320 M. Tiefe und überblidt man die ganze Kette bes 
$130 M. hoben Hakoni-Gebirges. (Siehe Rutherford Alcock. The Capital of 
the Tycoon. A Narrative of a three years’ residence in Japan. London 1868, 
8%, L Bd.) Der Fuſi-yamg (yama, wa ift indeß nur einer der bier großen 
Feuerberge Nippons; die drei anderen find der Siro-hama, der Aſama— 
yama und der Yake-yamaz legterer ift der nördlichite der Infel und Liegt an 
der Tſugara-Straße, Yeſſo gegenüber; der gewaltige Ajamasyama behauptet aber 
eine ziemlich centrale Kage im NW. von Tokio. Mit dem Fuſi bildet er ein herr: 
a geitingspaur, welches den Geographen unwilltürlih an die beiden wer 
riejen Anahuacs, au den Popocatepetl und Jztaccihnatl erinnert. Im Jahre 1 
ift der Aſama-yama von dem Franzoien Hrn. George Bousquet erflommen wor— 
den, welcher wahricheinlich überhaupt am meiften vom Inneren Nippons geichen 
hat. Sein Weg führte ihn von Tokio * den Wagi⸗-Toge (Toge-Paß) und 
den Simonhita-Paß an den Fuß des Vulcans, deſſen Beſteigung überaus bes 
—— iſt. Der fiber 3000 M. hohe Aſama-yama trägt an jeinem * einen 
M. im Durchſchnitte haltenden Krater, aus dem beſtändige Rauch-⸗ und Dampf— 
wolfen in die Lüfte Pen Von dort genießt man auch eine treffliche Ueberſchau 
über das Land; nad NO, und O. fliehen dem Stillen Oceane die Gewäſſer Au, 
welche zumeift den großen Tone-gawa bilden; gegen ©. bin entrollt fich eine 
180 Sim. lange Bergkette bis zur Halbinjel Atami und neigt 9 in der AR 
des er gegen DO. Alle bier entquellenden Gewäſſer ergießen or in die 
Bai von Jedo. Von hier bis zur W.-ftüfte wird Nippon von N. nad ©. d 
ewaltige Längsfetten nd durchzogen. Dieje Gebirge bilden eine Waſſer— 
cheide zwiichen dem pacifiichen Ocean ımd dem japanischen Meere; letzteres nimmt 
alle an ihrem N..Abhange entipringenden Flüffe auf. Hr. Bousquet nahm feinen 
Rückweg vom Ajamasyama nicht nad Tokio, jondern nad dem Hafen- und Handels: 
orte Nagoya, welder weit weitliher an der ee Küfte liegt. Um dahin 
= gelangen, mußte er alle dieſe Bergletten überjchreiten und das mühſelige Defile 
ada=Toge pafliren, wo jegliche Vegetation aufhört. Er befand fich hier in 
Ber 5* en Schweiz, in welcher die romantiſchen Geſtade des Kleinen warmen 
Su iva⸗-See's (NO M. Meereshöhe) abwechjeln mit den granfigiten — wie 
jenem von Schibodſchiri und Torii-Toge, und Thälern, welche der u ii 
durhbrauft. Weber Di durch eine monotone Sandhügellandihaft im Gebiete 
O wari, wo das blaue Porcellan, das gemeinfte in 3a erzeugt wird, zu 
man endlich nah Nagoya, einer Stadt von tödtlicher Negelmäßigkeit mit 200, 
Einwohnern, welde nad Jedo, Ohoſaka und Kio-to die viertgrößte Stadt Nippons, 
wegen ihres jchlehten Hafens aber im Sinken begriffen ift. 

Die intereffantejte Stadt des Inneren iM — Kio-to oder Mijako 
und dahin führen von Jedo zwei Hauptſtraßen; der „Tokagido“, welcher längs 
der S.-stüfte der Inſel binzieht, und der „Toſando“ oder „Nafajendo“, die durd) 
die Mitte Nippons führende Vergitraße, welde Hr. Bousquet zum Theil_jchon 
bisher benügt hatte. Nun z0g er von Nagoya aus durd eine Reihe von Orten, 
die alle mehr oder minder befeitigt find, zum mindeften ein „Siro“ (Schloß) haben, 
nad dem maleriihen großen Biwa-See, aus dem ein jhöner flarer Strom nad) 
dem Meere abfließt. Seinen Namen hat der 110 Km. lange und 45 Kim. breite 
See von feiner Geftalt, welche der zweilaitigen Guitarre der Japaner ähnelt; er 
ift alferjeit8 von Bergen umrahmt und befigt mehrere Orticaften, darunter das 
ehr alte Otju mit feinen zahlreihen „Kurayasti* (palaftartigen Kaufläden) an 
einen Ufern, Der Tofaido Hi rt von hier nad) dem heiligen Kiosto, dem —5* 
hen Athen. Kio⸗-to, jest Mijako genannt, liegt in einer von niedrigen Sage 
umkränzten Ebene, welche der Kamogawa-Bach bewäflert, und enthält 63,217 
Hänfer, 93 fintoiftiiche und 945 buddhiftiihe Tempel, wovon zwei bejonders aus- 
gezeichnet find; der eine birgt nad) Angabe der Japaner 333,333 Gößenbilder, der 
andere den berühmten Golo& des Buddha mit der Lotosblume, worauf er fißt. 
Die Bevölkerung wird zu 238,663 Köpfen angegeben. Die Japaner betrachten dieje 
alte Hauptitadt ala eine Art Athen, da Sai-$tio oder Kio-to jeit Alters der Mittels 
punkt der nationalen Gelehriamteit ift und der hier geſprochene Dialect als das 
claſſiſche Japaniiche gilt. Im der That ift Mijako der Sit der Buchdrudereien 


und ein Brennpunkt der japanischen Literatur; auch wimmelt e8 von Pilgern und. 
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Wallfahrern. Die Hauptproductionszweige find die Porcellan- und Bronzemanu— 
factur. Kiosto galt lange als ein für Fremde unnahbares Heiligthum und ift erſt 
in den lebten Jahren von einigen Europäern befucht worden. Die Weiterreiie 
bradte Hrn. Bousquet auf dem Yodogamwa, den er in einem großen „Yane-fune” 
en Boot) befuhr, hinab an die Meerestüfte nah Ohoſaka, dem japani- 
hen Venedig. Ohoſaka ift wirklich die Königin der japaniihen Städte, nad alleır 
Richtungen von Ganälen durchſchnitten, über welche 3500 Brückchen in Ejelsrüden- 
form den Verkehr vermitteln; man lebt dort mehr auf dem Waſſer als am feiten 
Lande, und Alles zeugt von großer Sauberkeit und Bequemlichkeit. Seit der Er- 
+» Öffnung mehrerer Häfen für den Fremdenverkehr hat Ohoſaka übrigens jehr an 
Neihthum und Bedeutung verloren, da fich der ganze ren des Landes mehr 
und mehr in Jedo und Jokohama concentrirt. Ohoſaka hat eine Bevölkerung bon 
272,000 Menihen. An der nämlichen Bucht des japanischen Binnenmeeres, welche 
die Inſel Awadſi jozufagen jchließt, liegen noh die Orte Kobe und Hiogd, 
welche eigentlich ein Ganzes bilden, (Bousquet. Un voyage dans l’interieur 





Gemüfeverkänfer, 


du Japon, in ber: Revue des deux mondes vom 15. Januar 1874, &, 278-806.) 
Sechs Stunden von Hiogo liegt der merfwürdige Badeort Arima, ein Städtchen 
von 343 Häufern mit 1450 Einwohnern, in einer — verſteckt. Die Tem— 
peratur des Waſſers ift 1060 Fahr. (— 41° Celſ.) und trotz dieſes hohen Wärme— 
rades bleiben die japaniſchen Badegäſte zweimal täglich mehr als eine halbe 
Stunde im Waſſer, welches aus dem mit glatten Steinen belegten Boden in vier 
mächtigen Sprudeln an verſchiedenen Stellen hervorquillt. (Mitth. der deutſchen 
Geſellſchaft für Natur: und Völkerkunde Oſtaſiens. Jokohama. Jan. 1874. IV, Heft.) 


Wenn man eine Karte Japans zur Hand nehmen will, ſo wird man 
finden, daß im ©. des Archipels die drei großen Inſeln Nippon, Kiuſiu und 
Sikok'f fich mit ihren Hörnern faft berühren, fo daß fie nur durch drei enge 
Sunde von einander getrennt werden. Nur in der hohlen Mitte bleibt ein 
geräumiges Beden, ein Mittelmeer, das Suwo Nada, offen, das fich gegen W. 
in eine Reihe von Golfen verlängert, wovon der eine Ohoſaka befpült. An der 
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Meerenge, welche die W.- Mündung dieſes Binnenmeeres bildet, Liegt noch 
auf Nippon die Stadt Simonofeki, ihr gegenüber Kokura auf Kiuſiu. Die 
Berge auf Kiufiu find Eandfteinformationen und jandig ift auch alles Ader- 
land der Inſel, was nicht Hindert, daß auch Kiuſiu veich an malerifchen 
Naturfchönheiten fei. In befonders reichem Maße find letztere angehäuft an 
der fjordartig ausgezadten S.- Hüfte, an welcher die Stadt Nagafati mit 
70,000— 80,000 Einwohnern liegt, der ältefte unter den für Europäer ge= 
öffneten Häfen, jet aber immer mehr veröbend, 


8. 11. Die Halbinfel Karen, 


MWejtlich von Japan und diefem gegenüber liegt die in jeder Hinficht als 
ein jelbjtändiges Glied Afiens zu betrachtende Halbinjel Korea, verberbt aus 
dem einheimifchen Namen Keirin oder Tſjo Sjön. Gie hat die Richtung 
von NW.. nah SO. und reicht von 340 40° bis 420 30° n. Br. und 1250 
big 1290 5. &. v. Gr. Die O.-Seite wird vom SJapanijchen, die W.-Seite 
vom Gelben Meere und der Korea-Bai bejpült. Im N. bilden die Ströme 
Yalu und Tumen die Grenze gegen die chinefifche und ruſſiſche Man- 
dichurei. Der Flächenraum, abgejehen von den vielen Kleinen Injeln an den 
©. und W.-Küften, wird auf 205,000 OKm. gejchätt, ift alſo etwa drei⸗— 
mal jo groß wie Schottland. Das Land ift gebirgig und jelbjt in der Küſten— 
region erheben fich Gipfel bis zu 2400 M. Meereshöhe. Die Thäler follen 
fruchtbar und die Berge ftellenweife bis hinauf mit dichten Waldungen be— 
deckt ſein. So berichtet der Reifende Rev. Alerander Williamjfon (Jour- 
neys in North-China. London 1870, 8°, II. Bd. ©. 295). Das ein 
Königreich bildende Land ift in acht „Taos“ oder Provinzen getheilt. 

Unter allen Staaten der Gegenwart behauptet Korea eine Abgeichlofienheit 
und Iſolirung, die den jchärfiten Contraſt bildet zu dem merkwürdigen Umſchwung 
der Anfichten, der fich jeit wenigen Jahren in dem benachbarten Japan vollzogen 
hat. Selbſt China F vor den europäiſchen Beſtrebungen fein Inneres großen— 
theils erſchließen müſſen, nur Korea, das zum blumigen Reiche der Mitte ſogar in 
tributavem Verhältniſſe ſteht, * es verſtanden, ſich nicht nur gegen den Einfluß 
europäiſcher Berührungen, ſondern ſogar gegen den ſeiner allernächſten Nachbarn, 
der Chineſen und Japaner, hermetiſch abzüſchließen, ſo daß wir von Korea kaum 
viel mehr wiſſen, ala von manchen Theilen Inner-Afrika's. (Edinburgh Review 
vom Oftober 1872, Nr. 278, ©. 300.) In der Gebirgseinöde des N. erhebt ſich 
der Bergriefe Peh-tau⸗Schen, der „Berg mit dem weißen Haupt“, ala Land— 


marfe auf der Grenze gegen die Mandichurei; feine Höhe ſchätzen die hinefiichen 
Geographen auf 20 „Li* oder etwa 12,000 M. (Bulletin de la Soc. de géograph. 
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de Paris 1865. I, Bd, ©. 345.) Auf den weſtlichen und öſtlichen Abhängen ent—⸗ 
fpringen die obgenannten Ströme Nalu und Tumen; der nah DO. abfließenbe 
Tumen bildet heute Die Grenze gegen den gefürchteten ruſſiſchen Nachbar, während 
ber Yalı durch eine weite, öde, nur von Tigern und Belstbieren bewohnte Wald- 
region nadı W. zieht und fih nach einem angeblid 2115 „Li* langen Laufe, in, bie 
Korea⸗Bai des Gelben Meeres ergiebt. Am Inneren des Landes liegen, To jagt 
man, 33 Städte erften, 28 zweiten und 70 Städte dritten Nanges. (U. 0.0. 
S. 345— 8346.) Im Inneren des Landes ift der ... der wichtigſte Strom; 
er Hlicht durch die Provinz King-ki von DO. nad W. und bildet ein ausgebehntes 
Delta, in welchem jehr viele felfige und bewaldete Inſeln zerftreut liegen; «8 ift 
dies der Archipel des faijerlichen Prinzen. Am Hanstang liegt die Reihshanptitadt 
Seul (auch Kiong). Mebereinftimmend wird Korea ala durchaus gebirgig, wenn 
auch von zahlreichen Flußthälern durchfurdt, beichrieben; übereinftimmend melden 
auch alle Quellen von der Armuth des Landes, dem Darniederliegen von Aderbau 
und Handel, den einfachen Sitten der Bewohner, Die Bevölkerung dürfte 9 Mil- 
lionen kaum überiteigen; eine Zählung von 1798 hat 7,342,341 Köpfe ergeben. 
Die Bevölkerung eriheint, wie ſich dies in einem fo gebirgigen Lande von ſelbſt 
verjteht, ſehr ungleich vertheilt; in den großen Thälern, namentlih an der We 
Seite, iſt ſie ſehr dicht, im O. weit dünner und im N. fpärlich; bier aber nicht 
etwa, weil Klima und Boden ungünftig wären, was keineswegs der Fall ift, fon- 
dern weil die Regierung dort eine fünftlihe Wüſtenei Shuf, um bie friegerifchen 
Mandichu fern zu halten, und zu diefem Behufe vier Städte und viele Dörfer 
ichleifen ließ. Auf Petermanus Karte ift deßhalb zwiſchen Korea und Schin- 
fing oder Liaostong eim ſehr anjchnlicher, breiter Streifen neutralen, unbe 
wohnten Gebietes verzeichnet. Das Klima ift geiund, im N. jehr ftreng, wie jenes 
der Mandichurei, gegen S. fich jenem Japans nähernd; im Winter gibt es aber 
Schnee und Eis ſelbſt in den Tüdlichiten Landestheilen. Bon drei Seiten vom 
Meere umfloſſen, find die Niederichläge natürlich ſehr häufig, daher der Pflanzen: 
wuchs üppig, und die Hüften bieten reizende Scenerien dar. (Edinburgh Review. 
A. a. O. ©. 307 808.) 


Die Koreaner gehören nach Friedrich Miller zum uralsaltaifchen Zweige 
der hochafiatifchen (mongolischen) Race und find ein Mifchvolf, nämlich einer- 
jeits Nachlommen der in der Gejchichte Hochaſiens wiederholt auftretenden 
Sien-pis, die in der norböftlichen Mongolei ihre Heimath gehabt Haben, 
aber als bejondere Nation längft verſchwunden find, andererfeits der im ©. 
Korea’ anfäffigen San-han. Ihre Nationalität und Sprache erhielten fie 
von dem im zweiten Jahrhundert v. Chr. vom N, her eingedrungenen Er— 
oberervolf der Kas-li, welches die ganze Halbinfel unter feine Herrichaft 
brachte. (Fr. Müller. Allgemeine Ethnographie. Wien 1873. 8%. &. 355.) 
Das Aeußere der KHoreaner gleicht mehr den Japanern ala den Ghinefen, läßt 
aber jedenfall3 den mongolifchen Typus in jcharfer Ausprägung hervortreten. 
Die abgerundeten Jochbeine jpringen ftarf vor, die Nafe iſt am Stege ein- 
gedrüct, die Nafenflügel find breit, die Augen unabänderlih ſchwarz und 
ſchräg nach innen gejchlitt; der Wuchs iſt ſchlank und kräftig, wahrjcheinlich 
auch größer als durchjchnittlich bei den Nachbarvölfern. (Edinburgh Review. 
N. a. O. ©. 309 und Globus XXIV. ©. 131.) 


Hauptnahrungsmittel ift eine mindere Sorte Reis, dann Weizen, Gerſte, Hirje 
und Mais, der jehr viel gebaut wird. Kohl und Nüben, eingelalzen, werben faſt 
täglich genoſſen, ebenio an den Küften Fiſche; Wohlhabende ſchlachten Ochſen und 
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Schweine, Aermere verichmähen aud das Fleiih von Pferden und Hunden nicht, 
welche lestere befanntlih auch von den pahtophagen Ehinejen gerne verzehrt 
werden. Tabak baut man zwar, die feineren Qualitäten aber werden aus China 
eingeführt. Wepfel, Nüſſe, Birnen, Apritoien, Granatäpfel, Pflaumen gedeihen im 
Lande. Wichtiger als die Baummwolleneultur ift der Anbau der verichiedenen Hanf: 
barietäten, aus denen grobe, ſtarke Hanfleinwand für die Mleidung der unteren 
Volkselaſſen bereitet wird; die Edellente und Beamten tragen Gewänder bon Seide, 
die in geringer Menge im Lande jelbft gewonnen wird. Im Uebrigen befigt Korea 
nur zwei Ausfuhrwaaren, welche von hinefiichen Händlern auf halbem Schmuggler- 
wege geholt oder vom Gefolge der alljährlich nad Peking wandernden Gejellichaft 
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Blei und Kohle, doch hat fich die Negierung das Necht der Ausbentung vorbehalten. 
Die Koreaner verftehen die Metallbearbeitung gerade jo gut wie die Japaner und ent= 
wideln mitunter einen feinen, fünftlerifchen Geihmad. Die Schifffahrt befindet ſich 
dagegen bei ihnen auf tiefer Stufe; auf den Flüſſen haben fie Boote mit flachen 
Boden, an der Hüfte Heine Dſchunken. Die Lebensweife des Volkes ift, von den Hof: 
freifen abgejehen, überaus einfach; nicht einmal der There ift bis zu ihm gebrungen. 
Der gewöhnliche Mann trinkt einen Abſud von Neis oder Hirfe, der Reihe dann 
und wann als Lurus eine Abkochung von Ginfeng; ein jchlechter, aus verſchie— 
denen Getreidearten beftillirter Branntwein, der ftarf zu Kopfe geht, wird nur 
mäßig getrunfen, ande fommt nur in Apotheken vor, zum Wert en gebraucht 
man Honig. Die Kleidung der Volksmaſſen beiteht aus einem langen, weiten 
Beinkleide, welches bis auf die Knöchel herabgeht, dann aus einem einfachen weiten 
Kittel, den ein Gürtel zufammenhält. Die höheren Glaffen tragen über einem 
baummwollenen Oberkleide und weiten Baumwoll-Beinkleidern häufig einen bis unter 
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jeben und. öfters blaßblau gefärbt! Im Winter ift Pelzwerk und wattirte $tlei- 
ung üblid. Die Fußbekleidung beiteht aus Stroh⸗ oder Zwirnjandalen, welche 
vorne einen nad oben gerichteten Schnabel haben. Die verheiratheten Männer 
befeitigen das aufammengewundene Haar oben auf dem Kopfe mittelit 2 feiner 
Bambuftäbchen und jegen einen ebenfalls aus Bambu geflochtenen Hut von 
eigenthümlicyer Form auf, in welchen der Kopf nicht hineingeht; er ir nur feit, 
weil man ein daran genähtes Band unter dem Sinn befeftigt. e Frauen, 
welche ihre Füße nicht verftümmeln wie in China, theilen das Haar am 

haupte ab und ‚ragen dafjelbe in zwei Ben um dem Kopf herumgelegt. Außer: 
ordentlich beſchränkt iſt unſere Kenntniß von den Staatseinrihtungen und ben Des 
tails der Landesverwaltung Korea's. Wir wiflen jedoch, daß es, nad) dem Vor— 
bilde China's, eine abjolute Monarchie ift, unter dem Könige aber es privilegirte 
Glaflen und einen Erbadel gibt, der in China nicht eriftirt. Unter den Ebelleuten 
ri fih verichiedene Parteien gebildet, auf welche der deipotiihe Monard Nüd- 
icht nehmen muß. Die Krone ih erblich, aber die Nachfolge mehr als ein Mal 
bejtritten worden, und dann jpielen die Edellente eine wichtige Rolle. Die Vers: 
waltungsbeamten jollen in der Negel ihre Stellen nur nad gut beitandener Prü— 
fung erhalten, ganz jo wie in za. doch gelangen fie wohl mitunter auch d 
Kauf oder durd die Gunſt des Königs — Sie haben unbeſchränkte Macht 
Gewalt über Leben und Eigenthum des Volkes, die Strafen ſind barbariſch und 
Bambuhiebe an der Tagesordnung, ſelbſt wegen der Vergehen. Jeder 


die Kniee reichenden rungen aus feiner EEE vorne mit nöpfen ver- 


Ktoreaner ift zum Kriegsdienſte verpflichtet; ein ftehendes Heer gibt e8 aber nicht 
und fann man als —— Soldaten nur die Leibwache des Königs betrachten. 
Disciplin und Tactik find felbitredend unbekannte Dinge, Die Landleute jebes 
Diſtriets, welche ohnehin Frohnarbeiten für die Regierung verrichten müſſen, 
werden zu re eiten nach der Kreisſtadt entboten, wo fie als Bewa 
und als Volizei Dienite thun. In diefem Falle tragen fie nicht den gewöhn Ar 
Bambuhut, —— darüber eine abgerundete Kopfbedeckung. Ihre Waffen 
Speere, Bogen und Luntenflinten; doch werden in der Hauptſtadt auch ſonſt recht 
ute Gewehre erzeugt; die Garde trägt Helm und Panzer. Im Kriege bedienen 
fe fi mitunter langer Weberröde, die jo did mit Baumwolle wattirt find, daß 
fein Säbelhieb und feine Musketenkugel bindurddringt, wohl aber eine Stugel aus 
gezogenem Laufe. Dieſe Bekleidung tft jedod jo ſchwer — der Helm allein *— 
10 Kilo — daß fie die Mannſchaft an freier und raſcher Bewegung hindert, W 
jo Mandes erinnern auch die religiöjen Verhältniffe an China, Im Volke ift der 
Buddhismus, jowie die Lehre des Laostje, der Tao, verbreitet; ab een Glafien 
begnügen fid mit den Morallehren des Con-fu-tſe. Die Sprade Korea’s ift eine 
mehriylbige Stammſprache und ſteht zum Japanischen und den — en 
Idiomen in ‚einem entfernten Verwandſchaftsverhältniſſe. Nach dem franzöſiſchen 
Gelehrten Leon de Nosny (Aperçu de la langue Coréenne, im: Journal asia- 
tique 1864, ©. 237— 325) weicht das Storeanische dadurd vom Chinefiichen ab, daß 
e3 27 wirkliche Buchitaben befigt. Indeß fteht das einheimische Alphabet in ges 
ringer Achtung und wird meiit mur von Weibern und Kindern benügt, während 
alle Gebildeten die hinefiihen Schriftzeichen fennen. Indem dieje, gleich unferen 
arabijchen Zahlzeihen, eine ganz bejtimmte Bedeutung haben, weiß der Annamit, 
der Japaner, der Koreaner, welcher fie fi einprägt, was fie bedeuten, und fo ift 
vermittelt derjelben, obwohl die — dieſer Völker ſehr verſchieden bon eins 
ander ſind, eine Verſtändigung möglich; z. B. das Schriftzeichen für Menſch wird 
im Chineſiſchen jen ausgeſprochen, im Koreaniſchen saram, aber das Schriftzeichen 
vermittelt dem Koreaner wie dem Chineſen denjelben Begriff: Menſch. 
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Unter den von uns jtet3 unrichtig gefchriebenen und ausgefprochenen 
Namen China, der richtig Schina oder Tſchina lautet, verftehen wir meift 
im weiteren Sinne das chinefifche Reich, welches fich über Gebiete erjtredt, 
deren Natur und Bewohner mit jenen des eigentlichen China nicht? gemein 





Die Goldene Infel im Yang tfe kiang. 


haben. In diefer Ausdehnung kommt das „Reich der blumigen Mitte“, wie 
die Chinefen ihr Land nennen, an Flächeninhalt Europa gleich, und was bie 
Bevölkerungsziffer anbelangt, die zwar mit Sicherheit fich nicht angeben läßt, 
fo dürfte fie auch faum hinter jener unferes Welttheiles zurüdjtehen. Aller- 
dings ift man von den hohen Schäßungen, welche dem chinefifchen Reiche 
500 Millionen Menfchen verliehen, längſt zurüdgefommen; heute ſpricht man 
nur noch von 400 Millionen, aber felbit das halten Viele noch für zu Hoch 
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gegriffen und es kann leicht dahin kommen, daß ſich 300 Millionen als die 
richtige Schätzung herausſtellen. Wie immer aber dieſe Ziffer ſich geſtalten 
möge, fie vertheilt ſich auf ſehr verſchiedene Volkselemente, welche im Laufe 
der Gejchichte den Chinefen unterworfen und ihrer Gefittung dienftpflichtig 
gemacht worden find. Gleichwohl herricht gegenwärtig feit 1640 in China 
eine tatarijche Dynajtie aus der Mandfchurei. Das eigentliche China bildet 
nur etwas mehr ala ein Drittel des Gefammtreiches, und feine Bevölkerung 
ftelft natürlich auch nur einen, wenn auch ficherlich den numeriſch anjehn- 
lichjten Bruchtheil der oben erwähnten Volkszahl dar. Es ift gewiß eines 
der am bichteften bevölferten Länder der Erde, ja man kann jagen, dab «8 
geradezu an Webervölferung leide. Seiner geographiichen Lage nach ift diejes 
eigentliche China das Yand am Großen Ocean, den wir hier das chinefifche 
Meer nennen, zwifchen den Grenzen von Korea und jenen des hinterindifchen 
Reiches Annam. Im N. Tiegt die Mandichurei und weiter nah W. Hin 
die Mongolei, beide den Chineſen unterthänig, im W. endlich thürmen fich 
die Plateaur Hochaſiens, O.-Turfeftan und Tibet empor, welch Tehteres 
bis an den N. Fuß der gewaltigen Himalaya-Kette reicht. Die Reiche- 
autorität in allen diefen Ländern ift durchwegs eine jehr loje, mitunter nur 
nominelle; zu einer durchgebildeten Verwaltung hat fich das Reich blos im 
eigentlichen China erhoben. 


Das chineſiſche Neih ift noch immer nadı patriardhaliichen Formen regiert. 
Der Kaifer, genannt „Tasftuangsti” oder „der große Kaifer“, wird als Water des 
Volkes betrachtet, mit beichränfter Gewalt über daflelbe. Des Kaiſerreiches Fun— 
damentalgejege find in den vier eriten Büchern des Consfustie enthalten und baſiren 
auf dem Grundjage, daß der Staat nad denfelben Normen regiert werben müſſe, 
welche für die Leitung einer Familie gelten. Der officielle Name des regierenden 
Kaiſers ift „Kistfiang“, was „Hohes Wohlergehen“ bedeutet; häufiger nennt man 
ihn „Tung-Chi“. Der Herricher iſt gleichzeitig das Haupt der Negierung und des 
Gultus im Staate. Die Staatöreligion, die von Gonsfustje, ihrem großen Lehrer, 
den Namen hat, befigt keine Hierarchie und feinen eigenen Gultus, fondern blos 
wenige ſymboliſche Functionen, die zu Neujahr vom Kaiſer und den Vicekönigen 
celebrirt werden. Mit dieſer geringen Ausnahme jchreibt die Religion nichts Ans 
deres vor, als Studium und Betrachtungen der moraliichen Principien des Con— 
fustje und Lao-tſe. Die andern in China blühenden Gulte, unter denen Buddhis— 
mus und Brahmanismus vorherrichen, werden begünstigt, weil fie für des Volkes 
Erziehung nüßlich find; fie find jedoh von der Glafie der Gelehrten, Indifferen— 
tiiten und Materialiften mißactet. Im ©. des Reiches leben eingeborne Mus 
hammedaner und Chriften, ja ganze chriftlihe Gemeinden find überall im Innern 
zerjtrent. Die Schulen, ganz und gar Laienichulen, erfreuen fih einer außer: 
ordentlichen Gntwidlung. Es it daher jelten Jemand zu begegnen, dee nicht feinen 
— Dialect zu leſen und zu ſchreiben im Stande wäre, während blos die Ge— 
lehrten der Mandarinenſprache in Wort und Schrift mächtig ſind, zu deren Stu— 
dium ſie oft das ganze Leben verwenden. Jährlich werden in den Hauptſtädten 
der Provinzen wiſſenſchaftliche Examen für die eriten zwei Grade der Gelehr— 
jamfeit abgehalten; die Prüfungen für die höheren zwei Grade finden ausſchließlich 
in der Neihshauptitadt Peking ftatt. Die höchſte Stufe des Wiflens erreicht man 
mit der Kenntniß von mehr als 100,000 Scriftzeihen, während jede niedrigere 
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Stufe entiprehend weniger mnemoniſche Anftrengungen erheiicht. —— und ſel⸗ 
ten ſind diejenigen, welche ſo jung zum höchſten Grade der Gelehrſamkeit gelangen, 
daß ſie ſich auch der Phyſik und den Naturwiſſenſchaften widmen können; die mei— 
ſten beſchränken ſich darauf, uralte Sentenzen dieſer Wiſſenſchaften und die Regeln 
deren praktiſchen Anwendung — auswendig zu lernen. Jeder Grad hat das 

echt, einen beſonderen, ihn auszeichnenden Knopf am Hute zu tragen. Die öffent: 
lihen Aemter ſollen an die —— Gelehrtengrade nach dem Maße ihrer 
Wichtigkeit vergeben werden. Die Verwaltung des Reiches iſt in erſter Linie einem 
hohen vertrauten Rathe von vier Mitgliedern anvertraut, von denen zwei der tata= 
riichen, zwei der chinefiihen Nation angehören. An den Sigungen diejes Nathes 
nehmen zwei Nepräjentanten des „Stanlin“ oder des großen Gollegiums Theil, 
welche die Pflicht haben, darüber zu wachen, daß keinerlei ua = a © getroffen 
werben, die mit den ’ tet. 3). Das Mis- 
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dem Gliede dieſes Nathes das Recht eingeräumt, den Kaiſer direct auf alles Tabelns- 
werthe im Staate aufmerkſam zu machen. Bei den Berathungen in den verſchie— 
denen Minifterien ift immer einer diefer Genforen anweiend, jedoch nicht zur Stim: 
menabgabe berechtigt; andere bereifen die verichiedenen Provinzen des Kaiſerreiches 
und ur die Selhäftsführung der Statthalter. Ueber die Totaleinnahme des 
Reiches Fehlen genaue Auskünfte, wir willen nur, daß die Zolleinnahmen mehr der 
Ausfuhr ala der Einfuhr zu verdanfen find. j 

Die militärischen Kräfte des Landes umfaſſen zwei getrennte Gruppen, Deren 
eine aus denjenigen Truppen beiteht, die der Nationalität der jegt regierenden 
tatariijhen Dynaſtie angehören, die zweite aus den Truppen der dinefiihen und 
anderen Stämme. Die erite Gruppe, die Hauptmadt, auf welche die Dynaftie 
ſich ſtützt, iſt im acht Fahnen eingetheilt und hält die vorzüglichiten Städte bes 
Landes in Beitungen oder dominirenden, mit Mauern und Werten umgebenen Bo: 
fitionen beſetzt. Obwohl friegeriihen Sinnes, ift fie wegen mangelhafter Be 
waffnung und Inſtruction doc als werthlos zu betrachten. In jüngiter Zeit 
find indeß mit Hilfe, engliicher Inftructoren, beionders im Artillerieweien, name 
hafte Fortichritte erzielt worden. Die Gruppe der Soldaten dinefiiher Natio- 
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nalität zählt 600,000 Mann, die im ganzen Neiche vertheilt find, in ihren Häu- 
jern leben, durd eigene Arbeit für ihren Unterhalt ſorgen und fich blos von 
zeit zu Zeit in befonderen Fällen in den erg ihrer Provinz unter ihren 
efehlshabern verfammeln. China ift nad jeder Nichtung von 2000 kaijerli 
Straßen durchſchnitten, die zufammengehalten mit der großen Anzahl von Flüfien 
und dem weiten Netze verbindender Ganäle das Land zu der an Verkehrsmitteln 
reichſten Negion der Erde mahen. Leider aber wurde verfäumt, jowohl Straßen 
als Ganäle in gutem Zuftande zu erhalten und vor dem Einfluffe der Zeit und 
des Unwetters — ſchützen, daher fie gegenwärtig theilweiſe unbenügbar find. Die 
bevölfertiten Theile des Neiches eignen ſich ausnahmslos ganz vorzüglich zur An- 
lage von Eifenbahnen, die mit geringen Koſten hergeitellt werden fönnten und 
reiche Intereffen abwerfen würden. Aus der Uebervölkerung des Landes find Die 
Schwierigkeiten erflärlich, die defien Bewohnern bei ihrer Ernährung begegnen. Die 
hinefiihe Nace, ebenjo arbeitiam als gierig nad) Gewinnft, verfäumt nichts, um 
durch Agricultur oder Anduftrie alle vorhandenen Producte des Landes und der 
See zu gewinnen; defjenungeachtet * Ueberſchwemmungen, ſchlechte Ern- 
ten, innere Kämpfe zwiſchen Provinz und Provinz und felbjt zwiſchen Dorf und 
Dorf häufig die ſchrecklichſten Thenerungen, die das Land durd Hunger ber: 
wüſten und jebes Geſetz zum Schuge des Eigenthums vernichten. Eine nicht ge- 
ringere Geißel als dieſe öftere Hungersnoth ift die maßlos ſchlechte Verwal 
tung, der das Staiferreich gegenwärtig zur Beute geworden. Die öffentlichen 
Beamten haben unter der jegigen Dynaftie den höchſten Grad der Gorruption er 
reiht. Unter einem defpotischedemotratiichen Negime, wo einzig Wiſſen und * 
eh Berdienft gejeglich ausgezeichnet werden, kann allgemeine Moralität allein 
ie — vor dem Geſetze und der Gerechtigkeit ſichern. Aber Wiſſen, — 
und Moral begannen an Macht zu verlieren, ſobald die Corruption der ilie 
auf. den Staat überging, und bei der patriarchaliſchen Regierungsform, die der 
Autorität feinen andern Zügel anlegt, als die Pflicht, väterlich liebend zu 
mußte der Mangel an Moralität in den Negierenden die unglüdlichiten Folgen 
haben und jie zur Beute feiler Beftechlichteit machen. Die Gerechtigkeit und jedes 
Öffentliche Amt werden lieitando verkauft, und jene politischegelehrten Inftitutionen, 
die, von Ferne betrachtet, die Bewunderung derjenigen erregen, welche enthufiaftiich 
an die hohen Theorien der, blos durd Intelligenz und Moral eingefchräntten 
Freiheit und Gleichheit glauben, erzeugten bier Die erniedrigendite Tyrannei, 
die jemals ein Volk zu Grunde gerichtet. Während die einzige de des 
Mandarinen niedrigen Nanges dahin geht, im fürzefter Zeit die Geldichulb zu 
tilgen, welche er bei jenen höheren Nanges contrahirte, um den eigenen Poften zu 
erlangen, und dann neuerdings Neichthiimer zu erwerben, um eine höhere Stufe 
u erreichen, ift jeder Mandarin wieder von zahlreichen, der Hefe des Volkes ent- 
— Satelliten umgeben, die als Soldaten, Polizeiagenten und Henker 
ienen. Ebenſo fittenlos als gewaltthätig verbringen dieie Pratorianer ihre Zeit 
mit Spiel und Opiumrauchen, und ziehen ihre Lafter groß durch die — ver: 
haften Raubes. So ift die hohe Macht der Vicefönige gänzlich in den Händen 
diejer Gamarillag, die jich derart eingeniftet und feftaeleßt hat, daß fie in eimem 
Nege von Schmug, Unmoralität und Unglück die ganze Gefellihatt China's ge 
fangen hält. (G. Lovera in der: Rivista marittima 1872.) 


Die Ehrlichkeit gebietet zu jagen, daß wir vom Inneren China's, troß der 
ſehr verdienftvolfen Reifen eines Baron Richthofen, Armand David, Margary, 
Elias Ney u. A., noch nicht jehr viel mehr wiflen, ala von jenem Japand. Dem 
Verkehre mit den Guropäern find blos einige Pläße im O., vorwiegend Hafen- 
ftädte, geöffnet; es find diefe „Vertragsorte“: Niustfchiang, die Reiche: 
hauptjtadt Peking, Tien-tſin, Teng-tſcheu, Tſchi-fu, Tſching— 
kiang, Kieu-kiang, Hankhau, dieſe drei am Yang tſe kiang, Schanghai, 


Ning-pho, Fu—-tſcheu, Hiamen (Amoy), Scha-teu (Ewatow) und Can- 
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ton; auf der dem Feſtlande gegenüberliegenden großen Inſel Yormoja lie- 
gen die Vertragshäfen Ke-lung, Tanſchui und Thaiwan, auf dem Ei- 
lande Hainan die Stadt Khiung-tſcheu. Nah dem Bertrage zwiſchen 
England und China vom 12. September 1876 jollen im Laufe des Jahres 
1877 wiederum ſechs chinefiche Häfen dem auswärtigen Handel eröffnet wer— 
den, nämlid Schasji, Zastung, Wuhu und Jetfchang am Yang tie 











tiäng, Wenztfcheu und Pei-hai oder Pakhoi an der Meeresküfte. Außer 
dem werden am Yang tje fiang noch ſechs Halteftellen errichtet, wo Dampfer 
anlegen und Waaren und Paffagiere aus- und eingefchifft werden können. 
Zwei fehr wichtige Küftenpläße, jeder auf einer Kleinen Inſel im füdlichen 
China gelegen, Hongkong und Macao, befinden fich in den Händen der 
Europäer, erjteres in jenen der Engländer, Iebteres der Portugiefen. Cehen 
wir von einigen Reifen der Neuzeit ab, jo haben wir blos durch einige diefer 
Küftenpläe und den Muth umerfchrodener Miffionäre von dem Inneren 
China's Kunde erhalten. 
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Das eigentliche China iſt feiner Oberfläche nach theils Gebirgs-, theils 
Tiefland und durch ſeinen Waſſerreichthum, mildes Klima und die reiche 
wechslung der Landſchaften einer der geſegnetſten Erdſtriche. Das Gebir 8land 
nimmt den W. ein, bildet feinen Hauptitod im Ti IngP ing und geht 
in das Alpenland von Yün-nan über. Nah W. hin fteht letzteres mit en Aus⸗ 
läufern des Himalaya, erfteres durch den Nan-ihan mit dem Künslün in Ber- 
bindung, welde beide Bergketten als nördliche Abgrenzung des tibetanischen H 
landes gelten können. Am O.Ende des Nansihan hebt die berühmte „große 
Mauer“ an, welche den ganzen N. des eigentlihen China als Schugwall gegen 
die Einbrüche nordifcher Barbaren umzieht, jegt aber jchon in ziemlichen Berrall 
gerathen ift. Einzelne Höhenzüge führen noch bejondere Namen; über ihr Strei- 
chen find wir aber noch zu wenig orientirt, um ein volljtändiges Syitem der chi⸗ 
neſiſchen Orographie aufitellen zu können. Weber manche dunklen Punkte bringen 
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die fürzlih zur Veröffentlichung gelangten Forichungen des Freiherrn erbi- 
nand von Nihthofen näheren Aufſchluß. Bon dem hochaſiatiſchen Plateau, 
deſſen öftlihe Abſenkungen die gedachten Gebirge bezeichnen, jteigen zwei gewal— 
tige Wafleradern zu Thal, der Hoangho oder gelbe und ber Der tie 
fiang oder blaue Fluß, zwei Doppelitröme, welche in ihrem Laufe lebhaft an 
den Syr- und Amu=-Derja Centralafiens und den Guphrat und Tigris Mejopo- 
tamiens gemahnen. Wie legtere zwei umſchließen aud fie ein chinefiihes Mejopo- 
tamien, und diejes ihr unteres Gebiet iſt zugleich das fruchtbare hinefiihe Tief- 
land, die Wiege des Neiches. Der nördlichere der beiden, der Hoangho, gleich einem 
liegenden S (vw) gemunden, ergießt fid) in den Golf von Retthili: der. Yang 
tie kiang, deſſen jüdlicher gelegene Mündung fo breit ift, daß man von ihrem einen 
Ufer das andere nicht erfennen kann, iſt nad) dem Amazonas und Miffiffippi ber 
größte, längite Strom der Erde und für China die wichtigjte Handelsitraße, die 
tief in's Innere hinein den Verkehr vermittelt. Neben dieien beiden verdient nur 
nod der Si-kiang Grwähnung, welder in Nünsnan entipringt und nad) einem 
öitlichen Laufe bei Canton in mehreren Armen das jüdchinefiiche Meer erreicht. 
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‚. Von der’großen Fruchtbarkeit des eigentlihen China ift ſchon andeutungs- 
weiſe die Nede gewejen; in der That iſt das dinefiihe Mejopotamien die frucht— 
barjte Kornkammer der Erde, weldye der Brpige Chineſe durd alle erdenklichen 
Mittel nad Kräften ausbeutet. Weizen, Gerfte, Tabat, Hülfenfrüdhte find die vor: 
züglichſten Gulturen der nördlichen Provinzen mit kalten Wintern und heißen Some 
mern; Baumwolle, —— Pfeffer, Betel, Gewürze, Südfrüchte, vor allem 
aber Reis, welcher das Hauptbedürfniß jedes Chineſen, die der mittleren Pro— 
vinzen mit ſtarker Site und ſtürmiſchen regenreihen Wintern. Die Stride, wo 
der Reisbau am intenfivften getrieben wird, find auch das Gentrum des Reiches, 
ber Sit der jtärkiten Bevölkerung und der Brennpunkt alles Handels und Wandels, 
Zwiſchen 24 und 35° n. Br. liegt die Heimath des Tichaftrauces, deſſen Blätter 
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einen höchſt werthuollen Handelsartikel, den Thee, abgeben. Der befte ſchwarze 
Thee fommt aus der Provinz Fulien von den Bohna=-Hügeln, der beſte grüne 
aus Hoangho und Sanzto-tihen. Engländer wollen freilid behaupten, dab der 
allerkoftbarfte Thee in Indien erzeugt und faſt ausichließlid in England conjumirt 
wird. Den beiten Thee trinken jedoch, außer den Chinejen jelbit, die Ruſſen, 
welde die feinjten Sorten für höhere Preife auflaufen. Bis vor nicht langer Zeit 
wurde ſämmtlicher in Rußland verbrauchter Thee durch Karawanen auf dem Land: 
wege durch die ge und die Mongolei über Maimatſchin-Kiachta eingeführt; 
jegt ift indeffen die Einfuhr von Thee nah Rußland auf dem Seewege geftattet, 
welchen die Engländer ſchon jeit lange, allerdings auf Koften des Theearoma's, be— 
nügen. Die mein Gebirge find in ihren iwertlichen Abhängen einer der wenigen 
Fundorte des für die Heilkunde jo wichtigen Rhabarber (Rheum Emodi Wall,), 
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und einer weiten Verbreitung erfreut ſich leider der Anbau des jo verderblichen 
Papaver orientale, welder das gefährlihe Opium liefert, Der Genuß dieſes 
Narcoticums war bereinit in China unbelannt, jondern ward bort von ben gewinn- 
jüchtigen Engländern aus Indien eingeführt, wo das Product in En 
Qualität vortommt. Geither arbeiten die Engländer — wahrideinli 
terefie der Givilifation — mit dem größten Erfolge daran, das dhinefif olt 
durd das. Opiumgift zu 3 jo daß es jest Provinzen des großen 

ibt, in welchen die ganze Bevölkerung — as Laſter des Opiumrauſches 
mmer ſiech und ruinirt iſt. Man glaubt, daß in China etwa der vierte Theil der 
Bevölkerung Opium raucht, weldhes ein Monopol der Regierung bildet, und 
dieſe hört nicht auf, die er bon Opium durch Geldunt zu 
befördern. Größtentheild wird das im Lande erzeugte Opium in ber Ö 
Mongolei und der nördlihen Mandidurei hervorgebradht; auch * fübliche 
Provinzen beginnen fih an der Gultur zu betheiligen. Dod reiht das jelbit- 
produeirte Quantum für die Bebürfniffe des Volkes nidt aus, um von weni⸗ 
er ala 120-140 Mill. Mark fließen alljährlich in die Caſſen der ang open 
— welche bon den Opium-verzehrenden Chineſen beſtritten werben, 
dieier jchnöde Handel felbit deutiche Füripreher findet (3. B. in der: Allgem. 
Zeitung vom 25. Juli 1875), lann wohl nicht genug gebrandmarft werden. 
auffallend iſt es, 4: die Chinejen troß des allgemeinen gr alle Ge- 
jträuche und Wälder jorgfältig ausrotten. Wenn auch die ſtarke Nachfrage nad 
Dh und die Gewinnung don Boden für den Aderkau als Gründe diejes 
reiben in Betracht kommen, jo können diefelben doch nicht das ſyſtematiſche Nieber- 
brennen des Holzwuchſes auf den Bergen erflären, ebenfowenig, wie etwa Das 
Bedürfniß nad Weideplägen, denn die Viehzucht iſt in China nur unbedeutend. 
Abbe David F der Meinung, daß dieſe Vernichtung der Wälder a nen wohl 
eine Maßregel zur Vertreibung der wilden Thiere jei. Nicht nur im heißen In— 
dien, jondern Eee in China, ſelbſt in deffen nördliditen Provinzen find Tiger und 
Banther theilweiie jehr verbreitet, weldhe, dem fälteren Klima entiprechend, fi 
dur ſtärkeren Körperbau und größere Wildheit auszeichnen, Die Erfahrung 
nun, daß alle Thiere, welche zum Geſchlechte der Hagen gehören, regelmäßig jolche 
Gegenden verlaffen, in welchen mit dem Verichwinden von Wäldern und Büfchen 
ein Mangel an Schlupfwinteln eintritt, und dieſe Thatiadhe mag wohl bei dem ge 
ringen Muthe der Chinejen die Entholzung des Landes ——— haben. 
Eine Quelle des Vollsreichthums iſt dagegen die id a ee bon Rohſeide, welche 
bei dem Umſtande, als die Zucht der Seidenwürmer in China von Alters her ein⸗ 
heimiſch ift, einen der wichtigiten Handelsartifel bildet. In Schanghai gehört fie 
mit Thee und Baumwolle zu den drei wichtigiten Ausfuhrsgegenitänden, in Can: 
ton fteht fie geradezu obenan; ihr reihen ſich dort erjt der Thee und im britter 
Linie Cassia lignea an, ein für Mitteleuropa fehr wichtiges Product, weil Caſſia 
dort allgemein ftatt des theueren Zimmts von Ceylon conjumirt wird. China’s 
gröbte eihthümer liegen aber in jeinem Boden, welcher unermehlihe Schäße an 
Srz= und Kohlenlagern birgt, jo daß dieſe beiden Producte wohl im Stande find, 
= Inter Zeiten noch eine neue Wendung des hinefiihen Handels und Verkehrs 
erbeizuführen. 

Die Benugung der Steinkohlen als Brennmaterial it in China ſchon jehr 
alt; erit jeit zehn Jahren ift aber die Aufmerkſamkeit von europäticher Seite au 
die Steinkohlen= Lagerftätten gerichtet. Sehr verdienitvolle Reiſende, namentli 
Ktingsmill, Raphael Pumpelly, Abbe David hatten Schon einige der bedeutenditen 
Gruben unterfucht; v. Richthofen ift aber die genanere Kenntniß der chineſiſchen 
Stohlenbeden zu verdanken. Im ©. des bis 3350 M. hohen Tjin — 
(auf unſeren Karten fälſchlich Peling genannt), d. h. der kryſtalliniſchen Gebirgs— 
fette, welche das hydrographiſche Becken des Yang tie von dem des geaugbe trennt, 
find die Steinktohlenablagerungen minder bedeutend, als nördlich dieſer Trennungs— 
linie, indeb haben fie doch noch eine große Verbreitung. Die Oberfläche des großen 
und breiten Sohlenbeden in der Provinz Sz’tihwan ſchätzt v. ichthofen zu 
250,000 tm. Diejes Beden ift von allen Seiten von —* Bergen umgeben, 
die Zuflüſſe des Yang-tſe zeigen in ihren tiefen Aushöhlungen überall die an— 
—— Kohlen, was die Gewinnung erleichtert, denn die meiſten dieſer Ange 
ſind ſchiffbar bis zum Rande des Beckens. Die Qualität der Kohlen in dieſem iſt 
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in mäßig gutem Anthracit. Mehr im S., in Yüncnan, kommen bedeutende Flöbe 
bon jehr gutem Anthracit vor, und in der Nahbarichaft findet man Kupfer, Zinn— 
Zink und Bleierze in großer Ergiebigkeit, Die alte eigentliche Steinfohlenforma= 
tion lagert mehr öftlid in der Provinz Hu-nan. Dieſes Becken fann man mit 
demjenigen. von Penniylvanien in jeiner Reichhaltigkeit vergleichen; e8 hat eine 
Ausdehnung von 40,000 Om. und verbreitet ſich auf beiden Seiten des Fluſſes 
Siang bis Siangstang; es enthält ganz vortrefflihen Anthracit im ©. und 
bituminöje Kohle im N. Im N. des Reiches lagern die ausgedehnteften und reichiten 
Kohlenbeden, welche ſich über 25 Längengrade verbreiten, von den weſtlichen Wüften 
bis zum Geftade des Gelben Meeres, Der größere Theil derjelben gehört der 
alten Steintohlenformation an, nur ein Heiner Theil ift geologiſch jünger. Das 
Gentrum diefer Ablagerungen ift die Provinz Schansfi, worin auch reihe Eifen- 
jteinlagerftätten vorhanden, Der Neihthum der Kohlenablagerungen ift jehr groß- 
artig, und kaum irgend anders dürfte der Bergbau ebenjo günftige Verhältniffe 
darbieten. Die jehr mächtigen Kohlenflöge find erg gelagert und ver- 
breiten fih in einem einzigen Plateau. von 80,000 Im. in Ausdehnung; eben- 
falls horizontal abgelagerter Kalkftein bildet ihre Sohle, Das Plateau, welches 
den Namen Tal-han-ſchan trägt, erhebt fi) 600—900 M. über der umgebenden 
Ebene, und an vielen Stellen haben die Waſſerläufe das Terrain bis auf den 
Kalkitein ausgehöhlt, fo daß die Hohlenflöge zu Tage treten. Die Anthracittohle 
ift von befter Qualität, dicht und jehr rein. Die Provinzen Ho-nan und Kansin, 
welche Schanzfi. begrenzen, find weniger reich an Kohle; auch in der Gegend von 
Peking kommt fie vor, —65 hierüber: F. v. Hochſtetter. Aſien, ſeine Zu— 
kunftsbahnen und ſeine Kohlenſchätze. Wien 1876. 8, ©. 171—186,) 
ae allgemeinen Mittheilungen beweiien, daß die Steintohlenablagerungen 
in China hinſichtlich der Verbreitung und Qualität volltommen mit den ameri- 
ae rivalifiren fönnen. Dazu kommen noch die jehr vortheilhaften Ver- 
ältniffe, welde die Gewinnung und Ausfuhr der Kohlen in China begünftigen. 
ei der Lage von China, meiden über eine gewaltige Küftenentwidlung verfügt 
und don zahlreichen Flüffen und Ganälen durchzogen wird, bei feiner Fruchtbarkeit 
au Getreide, Neis, Thee, Seide, Baumwolle, Lein, Hanf, Zuder, Indigo und Ta— 
baf, und befonders bei feinem Reichtum an Kohlen und allen Arten mineraliicher 
PBroducte, ** China vielleicht die größten pecuniären — — da der Ocei⸗ 
dent ihm jeit dreißig Jahren allein fir Seide und Thee drei Viertel des Werthes 
in baarem Gelde bezahlt. Betrachtet man die bewunderungswürdige Induſtrie der 
Ghinejen, den Fleiß und die Ausdauer der arbeitenden Glaffen, ihre geringen Be— 
dürfniſſe, ihre Achtung gegen Vorgeſetzte, Vorliebe für Ordnung und Frie e, ihre 
Luſt bei der härteften Arbeit, ferner ihre Gewandtheit in Handelsgeichäften, 
worin fie jelbit die Engländer überbieten, jo wird man ermeijen können, welche 
Kraft in dieſer Nation von 300—400 Millionen — liegt. In der That 
können wir in der Gegenwart ſchon eine neue Phaſe im Handel China's beobachten. 
Europäiſche Häuſer werden ie jehr eifrig von den Chineſen gekauft und zu Woh— 
nungen und Magazinen für fich eingerichtet. Dies erflärt eine der —— — 
der fortwährenden Klagen, welche jetzt von Seite der Fremden über die Flauheit 
des * 5 ört werden, und betätigt die längit gehegte Anficht, daß die 
Chineſen allm vr aber ſtetig — den ganzen Handel in eigene Hand nehmen 
und in demjelben Verhältniß der in den Händen der Den —— Handel 
abnehmen muß, während die anderen a ck diejelben bleiben. ir ſehen 
bier. eine Wiederholung deſſen, was in Californien geichieht. Bis vor Kurzem 
war es etwas ganz Unerhörtes, daß Eingeborene Dampfichiffe chartern — heute 
chartern fie nicht nur welche, fie befigen jogar eigene Dampfichiffe. Die Urſachen 
diefes Umſchwungs liegen vor allem in der Billigkeit der chinefiichen Arbeit; es 
liegt darin, daß chinefiiche Häufer, in welchen feine Europäer verwendet werden, 
wenigitens ein Fünftel weniger brauchen, als folche, die von Europäern geführt 
werden. Ferner find die Bedürfniffe der chinefiichen Kaufherren viel geringer, als 
die des fremden Kaufmanns in diefen Gegenden, er kann fich daher mit geringe: 
rem Gewinn begnügen. Ferner verkehrt der Chineſe mit jeinen eigenen Lands— 
leuten, deren Denkart, Sprache, Gewohnheiten, Beduͤrfnifſe er gründlich kennt, — 
während der fremde Kaufmann im Allgemeinen feinen eingeborenen Gompradore 
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oder Aſſiſtenten als Vermittler gebrauchen muß. Außerdem tft der chinefiiche Kauf— 
mann unermüdlich, er widmet feine ganze Aufmerkſamkeit dem Geihäft, arbeitet 
früh und ſpät, und fein ganzes Sinnen und Trachten ift nur auf Geldgewinn 
gerichtet. (Allgem. Zeitung vom 4. November 1876.) 

Die wichtigften Handeläinterefjen hat England zu vertreten, deffen Handel 
mit China ſich auf 840 Mill. ME. im Jahre beläuft. Ebenfalls von 
höchfter Wichtigkeit, wietwohl von ganz anderer und nicht blos mercantilifcher, 
fondern auch politifcher Art, find die Beziehungen zwifchen dem Himmlifchen 
Reih und Rußland. Beide find Grenznachbarn auf viele taufend Km. Die 
Beziehungen zwifchen beiden bejtehen feit zwei Jahrhunderten. Die Rufen 
haben das ihnen vor allen andern Europäern eigenthümliche Talent für den 
Verkehr mit Afiaten auch von jeher in ihren Beziehungen zu den Chineſen 
an den Tag gelegt. Lebtere machen deßhalb einen wejentlichen Unterfchied zwi— 
ſchen allen Europäern und den Rufen. Ihr Fremdenhaß erſtreckt fich nicht 
auch auf die letzteren. Verglichen mit denen der Engländer und Ruffen er- 
ſcheinen die Peziehungen der Amerikaner und Franzoſen zu China jehr un- 
bedeutend. Namentlich ift jolches mit den lehteren der Fall. Um aber den 
Einfluß und die Geltung in China zu erlangen, welche ihm jein unbedeuten- 
der Handel mit diefem Lande nicht verfchaffen kann, hat Frankreich vor allen 
andern europäifchen Mächten nicht allein das Protectorat über das katholiſche 
Miffionsweien und über die hinefifchen Chriften auf fich genommen, ſondern 
zeigt auch den größten Gifer für die Verbreitung des fatholifchen Glaubens 
unter den Chinefen. Bon 500 europäifchen Miffionären in China find drei 
Viertheile Franzofen, und von den ſehr zahlreichen dafelbft wirkenden religiöfen 
Schweitern gehören nur ſehr wenige nicht letztgenanntem Volke an. 

Die Poſten der katholifhen Glaubensboten Frankreichs laufen in ununter— 
brochener Kette bis zur W.:Grenze China's. Diefe Männer find gezwungen, Tracht 
und Sitten der Eingebornen anzunehmen und ihrem Vaterlande auf immer zu ent 
jagen. Sie können China nie wieder verlaffen und dürfen Fremden feine Auf 
Härungen über das Land geben. Nur auf diefe Weile läßt fich der übertricbene 
und mie jchlummernde Argwohn der Behörden und Beamten beihwichtigen. Die 
Miftionen find blühend, und zahlreiche Gemeinden eingeborner Ehriften eriftiren 
überall im Inneren des ungeheuren und geheimnißvollen chineſiſchen Reiches. 
(Siehe: T. Cooper. Travels of a pioneer of commerce in pigtail and petti- 
coats: or an overland journey from China towards India, London 1871, 8°. 
S. 117—118.) 

Die Chinefen find das vornehmſte Volt der mongolifchen, richtiger hoch: 
afiatifchen Race, mit nahezu viereckigem Gefichte, ftark hervortretenden Baden- 
fnochen und langgeſchlitzten Kleinen Augen. Der Tradition nach find fie von 
W. in die Becken des Hoangho und Yang tje kiang eingewandert, wo vor 
ihnen bereit8 ein anderes Volt ſaß, deffen Ueberrefte, die Miao-tfe und 
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andere barbarifche Stämme nunmehr den gebirgigen ©. Ghina’3 bewohnen. 
(6. v. Scherzer. Einige Beiträge zur Gthnographie China's. Wien 1859. 8°.; 
Revue d’Anthropologie. III. Bd. ©. 699; Sitten und Gewohnheiten in 
Kwei-Tſcheu, im: Ausland 1872, Nr. 5, ©. 115—118; endlich Dr. Ch. €. 
Martin. Etude ethnographique sur les Chinois et les Miao-tse. Paris 
1873. 80) Auf fehr hohes Alter der chinefifchen Gefittung weift zweifellos 
die Sprache. „Es iſt dies die ‚Wortjtammfprache‘, welche aus lauter ein= 
iylbigen Wörtern bejteht; es gibt bier feine Declination oder Gonjugation. 
Diejelbe Lautgruppe vermag alle grammatifchen Functionen auszuüben, ja es 
it eigentlich zur Wortbildung noch gar nicht gefommen, fondern die Sinn— 
begrenzung der Wurzeln erfolgt nur durch die Stellung zu andern Wurzeln. 
Auf diefer Stufe ftanden vormals alle anderen höheren und höchjten Sprachen. 
63 gab anfangs nur Wurzeln, feine Worte, und erjt durch die Berührung 
von Wurzel mit Wurzel erhielt das Gedachte feine Umriffe. Die Stellungs— 
geſetze des Chineſiſchen aber genügen vollftändig, nicht blos für den Verkehr 
in Haus und auf dem Markte, für die Gejegeber volfreicher Gejellichaften, 
jondern auch für den dichterifchen Liebegerguß, für den feffelnden Roman, für 
die Schaufpiele mit Staatsactionen, ja ſelbſt für den Philofophen, der fie 
dialectifch zum Aufbau twunderlicher Gedanfengebäude mißbrauchen will. Wie 
man mit einfachen Mitteln Großes leiften kann, Haben die Chineſen durch 
ihre Sprache gezeigt.“ (GPeſchel im: Ausland 1872, Nr. 14, ©. 315; 
Robert 8. Douglas. The language and literature of China. London 1875. 
80,) Gleich originell und eigenthümlich ift die chinefifche Schrift, welche zur 
Wiedergabe fremder, nichtchinefifcher Sprachlaute principiell unfähig ift. (Siehe 
9. Wuttke. Gejchichte der Schrift. Leipzig 1872. 80, I. Bd. ©. 241 ff.) 


‚. Die hohe Verehrung, welche die Chineſen für alles ihnen von ihren Alt 
vätern Ueberlieferte bis auf den heutigen Tag bejigen, bringt e3 naturgemäß mit 
ih, daß fie in ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung weit hinter anderen Nationen 
zurüdgeblieben find; ihr patriardhaliiches Verhältniß, das den Staat als eine 
Familie im Großen und umgekehrt die Familie als einen Staat im Kleinen ers 
Icheinen läßt, hat jedod im Volks- und yamilienleben neben manchem, das uns 
lächerlich vorkommen mag, doch aud ganz hübſche Züge und mitunter aud) vor— 
trefflihe Ginrichtungen hervorgerufen, und es wäre weit gefehlt, wollte man aus 
dem tiefen Bildungsgrad auf eine herabgefommene, verdorbene Nation ſchließen. 
Die Ehinejen find ein äußerſt mäßiges Volt; Truntenheit gehört zu den aller— 
gröpten Seltenheiten; um 9 Uhr oder längjtens 10 Uhr Nachts geht Niemand 
mehr in den Straßen einer Stadt. Gine ganz beſonders hervorragende Eigen— 
ſchaft der Chinejen ijt Höflichkeit; wenn ein Chineſe Bejuch bekommt, wird er nicht 
eher feinen Platz zur Rechten feines Gaſtes einnehmen, auf daß der Gaft an der 
Seite feines Herzens zu figen fommt, bis fich dieſer gejegt hat, und ſollte fich 
legterer in der Erregung des Geſpräches nur etwas erheben, jo wird der Haus— 
herr fofort das Gleiche thun und ſich nicht cher wieder niederlafien, bevor der 
Gajt jeinen, Play eingenommen hat. Die hierbei unvermeidlihe Theeichale dient 
nicht dazu, ſofort ausgetrunten zu werden, jondern ihre Berührung wird als Zeichen 
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zum Aufbruch angejehen. Solcher Courtoiſie-Acte ließen fi eine Menge anführen. 
Die Stellung der Frau ift nicht jo Ihlimm als man häufig annimmt; bie ee 
der ärmeren Glafien haben allerdings für die tägliche Nahrung, welde fait aus- 
ichlichlih aus Neis und Kohl befteht, hart zu arbeiten, doch nicht mehr als eine 
Frau berjelben Claſſe in anderen Gegenden. Don! dem Manne in gewiflen 
Fällen Gewalt über Leben und Tod eingeräumt ift, ſoll es doch nie vorkommen, 
daß ein Mann feine Frau ſchlägt; ja es foll joger feine Seltenheit fein, daß 
auch Hier der Mann unter dem Bantoffel jteht. Die relative Zahl jener Leute, 
welche wirklid von Hunger und Kälte zu leiden haben, ift weit geringer als 3.8 
in England, und in dieſer eriten Lebensbedingung find die arbeitenden Frauen 
China's beifer ic) verheirathet, 
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weit an Strenge überbieten: hundert Tage lang tragen der Hof und bie höheren 
Stände weiße Kleidung mit weißem Pelz bverbrämt; weiß it befanntlid in China 
die Trauerfarbe; eine ebenfo lange Zeit darf fein männliches Weien feinen Bart 
tafiren laffen und die Frauen müflen für diefe Dauer allen Kopfpug, den fie ſonſt 
jo reihlich tragen, ablegen. Nach Ablauf diefer Zeit verwandelt fi die Farbe 
des Anzuges in Schwarz, oder mindeftens in eine bunfle, welche dann während 
eines ganzen Jahres fortgetragen wird. Inter den befleren Ständen dürfen wäh- 
rend eben dieſer Zeit feine Trauungen jtatthaben; für das gewöhnliche Volk find 
biefür hundert Tage borgejchrieben, alle Unterhaltungen und öffentlichen Beluſti— 
aungen find für die Dauer eines ganzen Jahres ftreng verboten; ber nah io 
häufig gehörte Klang ber Flöte und Guitarre verſtummt in jedem Haus, bie Viliten- 
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farten für gewöhnlich roth, als die Farbe der Freude, verwandeln ſich in duntles 
Braun; Zeilen und Siegel auf Briefpapier, jonjt auch roth, nehmen eine tiefblaue 
‚Farbe an. Unter gewöhnlichen Umständen ift es in China eine Beleidigung, je 


mandem, auf ganz weißem Papier, mit blauer Tinte zu ichreiben. Einzelne Stände 
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werben demgemäß durch eine ſolche Landestrauer ſchwer betroffen: alle Baber jind 
für hundert Tage nahezu, alle Mitglieder eines Theaters oder ähnliche Geiell- 
ichaften für ein ganzes Jahr völlig erwerbslos. Aehnlich wie die Landestrauer wird 
von dem Einzelnen jene für ein dahingeſchiedenes Familienmitglied begangen und 
wird hierbei namentlich wieder die jchon wiederholt erwähnte Ehrfurdt vor dem 
Alter zum Ausdrud gebracht. — Wie bei den übrigen Menſchenkindern, jo ereignet 
es ſich auch bei dem Bewohner des Himmliſchen Reiches, dab ſich Geldmangel bei 
ihm einftellt und er fich auf irgend eine Weile welches verfchaffen muß; die Zinfen 
eines Darlehens find aber kaum zu erichwingen, es find näntlich geſetzlich bis 3%, 
monatlich geftattet, welch erorbitanter Preis nur dadurch einigermaßen erklärlich 
wird, werm man bedentt, daß der Gläubiger dem Schuldner gegenüber fait Alles 
riskirt, denn Beide ſcheuen die Pforten des Gerichtes, indem bei der ſchlechten 
Wirthſchaft der hinefiihen Beamten gewöhnlich nur mit viel Geld zu feinem Necht 
zu fommten ift. Es übt daher der chineſiſche Gläubiger oft felbft das Geſetz aus: 
mit Theemafchine, Pfeife und Matrage verſehen, jteigt er dem widerſpenſtigen 
Schuldner auf das Zimmer, und weicht nicht cher, als bis der erwünſchte Erfolg 
erzielt iſt. Um jolchen Mißftänden aus dem Wege zu gehen, bildeten ſich in China 
eigene Leibgejellichaften, welche von höchſt wohlthätigem Einfluß zu fein ſcheinen. 
Die Mitglieder einer ſolchen Geſellſchaft zahlen eine gewiſſe Summte ein, über 
welche in monatlichen Wechiel Einer die Verwaltung führt, und —— daraus 
Darlehen zu ſehr niederen Protenten; Dividenden werben nie ausbezahlt, und jo 
kommt es, daß mande Geſellſchaften enorm reich find; Nichtmitglieder können, bei 
volftänbiger Sicherheit der betreffenden Perfönlichkeit, Darlchen um etwa ein 
Drittel niedriger, ala es ſonſt im China üblich ift, bezichen. Eine gleich wohl: 
thätige Einrichtung findet man in den jogenannten Kaufmannsgilden. Dieſe be 
ftimmmen den Breis der Waaren, geben dem Bebürftigen Darlehen und ſchützen 
ihre Mitglieder vor Webergriffen — und eigennütziger Mandarinen, gegen 
welche der Einzelne faſt machtlos iſt; jtirbt ein Mitglied unbemittelt, fo werden 
jeime Geichentoften bon der Gilde übernommen; der wohlthätige Einfluß dieſer 
Gilden geht aber nod weiter; fie bilden Feuerwehren, welche nicht nur ihre Mit: 
alieber, Jensen alle Einwohner der Stadt gleichmäßig ſchützen. — In jeder chine— 
ſiſchen Stadt gibt, es mehrere Pfandhäufer, von weichen ar ausgedehnter Ge⸗ 
brauch gemacht wird; man findet felbit in den beileren Claſſen gar nichts An- 
ſtößiges baran, a und Winterfleider über Sommer in eine ſolche Anſtalt wan⸗ 
dern zu laſſen. Die Chinefen glauben, dab ihr Lehenslanf nad unabanderlichen 
Gejegen bis in das kleinſte Detall vorherbeſtimmt Teil. Much find fte 9 aber⸗ 
glänbiſch und ſchreiben den gewöhnlichſten Nakurereigniſſen Wernatürliche Urſachen 
und Wirkungen zu; jo werden Cometen und Sonnen: ober ge als. 
beiondere Warnungen für ben Thron angejehen; Bonner, Bliz und a0 ſchlag 
für den Beſuch eines erzuürnten Gottes — daher ein vom Blitz Getröffener 
als geheimer Verbrecher, eine bon gas ſchlag zeritörte Gegend als von ruchloſen 
Leuten bewohnt betradjtet wird, Ber Kaiſer ſelbſt fleht den Himmel um Negen 
ober jchönes Wetter, je nad) Bedürfniß, an, Schr merkwürdig ift auch der von 
Europäern nod wenig verjtandene „Feng-ſhui“-Aberglauben. (Siehe darüber: 
Dr. Ernft Eitel. Feng-shui: or the rudiments of natural science in China. 
London 1873, 8°.) 


Das eigentliche China zerfällt in 18 Provinzen (Sang) mit durchaus 
jelbftändiger Verwaltung, welche fich auf alle erdenklichen Zweige des Staats- 
lebens erſtreckt. Die Städte find in verfchiedene Ordnungen getheilt; jene der 
erften Ordnung führen die Bezeichnung „Su“, und haben immer mehrere 
Städte zweiter Ordnung „Ziehen“ und dieſe mehrere der dritten Ordnung 
„Hieu“ unter fih. Die chinefifchen Städte, wie die japanifchen, find fich alle 
jehr ähnlich und kann die Schilderung der jeßigen Haupt und Refidenzitabt 
Peking ala Mufter für alle übrigen, nur in verfleinertem Maßſtabe, gelten. 
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Peking ift den ‚Fremden gegenwärtig zugänglid. Nur der weitläufige, im 
—— der tatariſchen Stadt gelegene Palaſt des Kaiſers, auch die „kaijer 
liche oder verbotene Stadt“ genannt, mächt hiervon eine Ausnahme. Hr. v. Hüb— 
ner, der uns bier als Führer dient, hatte aber Gelegenheit, durd ein weitgeöff— 
netes Thor den Blick in eine der Straßen diejes verbotenen Stadttheiles zu wer: 
fen, und derjelbe fchien ihm mit den zugänglichen völlig übereinzuftimmen. Er be— 
fteigt die Plattform des von der dinefiihen in die Tatarenftabt führenden großen 
Mittelthores „Chiensmen“, um fich einen Weberblid über die ganze Stabt zu ver— 
ſchaffen. Diejelbe bildet zwei Barallelogramme, deren eines, die Tatarenftadt, mit 
der Hurzieite ſenkrecht auf der Langjeite der andern, der dinefiishen Stabt, ſteht. 
In größerer Gejellichaft beiuht Hr. dv. Hübner den „Tienstan*, den Tempel des 
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Himmels, welcher einmal im Jahr vom Kaifer befucht, die übrige Zeit aber ge 
ſchloſſen iſt. Der Tempel mißt mit feinen verichiedenen Heiligthümern, Gärten, 

Öfen, Gräbern u. |. w. zwei Meilen im Umfang. Das intereffantefte der zu 
diefem Tempel gehörenden Gebäude ijt der Tempel der Jahreszeiten, in, welchem 
vier Holzjäulen eine Kuppel tragen, die einzige, welche Herr v. Hübner in China 
bemerkte. Diejes — darf allein von dem Kaiſer, den Prinzen bon Ge: 
blüt und ihrem Gefolge betreten werden, Andere Tempel find die große Lama— 
farie, d. h. buddhiſtiſcher Tempel, „Jung-ho-kung“, und der Tempel des Con: =tje 
„Wen-DMiao*, beide am NO,-Ende der Tatarenjtadt gelegen. In legterem befin- 
den fic in einem Kleinen Hof ſämmtliche Werke des Weifen, fowie andere claffiihe 
Werke, zum Gebrauce der Literaten in ſchwarze Marmortafeln gegraben. Andere 
Beſuche gelten der alten und berühmten, auf der öftlihen Ningmaner der Tataren- 
tadt gelegenen Sternwarte der Sefuiten, wo als wahre Meifterftüce, in künſtleri— 
der, wie in wiſſenſchaftlicher Beziehung, zwei unter der Leitung der Patres von 
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chineſiſchen Arbeitern gefertigte Globen die Aufmerkſamkeit auf. fich ziehen, ſowie 
den bier in der Tatarenjtadt gelegenen eier Ktirhen. Die merktwürdigite 
berjelben ift die fogenannte Nordkirche, chineſiſch „Beistang“, mit welcher ein Se 
minar verbunden ih das eine intereffante Bibliothek und ein reichhaltiges Natura- 
liencabinet beſitzt. Die Zahl der zum apoft. Vicariat bon en gehörenden Chri— 
jten beträgt gegenwärtig 27,000, von denen 8000 die Stadt bewohnen,. Unter 
ihnen gibt es viele wohlhabende Handwerker, namentlich find auch alle Uhrmacher 
in Peking Ehriften. Die Geſammtbevölkerung diefer Stadt wird, gleich wie Die 
bon Yan? ſehr verſchieden angegeben, beträgt jedenfalls aber weniger als man 
eiwd a in Europa annimmt. Nad) einer Hru. v. Hübner gewordenen Angabe 
ollte fie-fih auf eine Million, nad einer andern auf 800,000, nad einer dritten 
nur auf 500,000 Seelen belaufen. Im Allgemeinen macht Peking durd den Schmut 
in jeinem Innern, den jämmerlichen Zuftand feiner Straßen und den Verfall feiner 
theilweife erft im vorigen Jahrhundert aus Marmorblöden erbauten Brüden, durch 
jeine Schlecht unterhaltenen Ganäle und das bei jedem Schritte herportretende Bild 
allgemeiner Berfommenheit einen ungünftigen Eindrud, Man fragt ſich, welcher 
Urfadhe diejer fonderbare Gegenjag mit den moraliichen Eigenichaften, mit der geis 
ftigen Begabung des hinefilhen Volkes, diefer kräftigen, thätigen, aufgemedten 
Nation, welche Amerika, Auftralien, Oceanien überfluthet und big zu einer gewiflen 
Grenze den Wettitreit mit den entwideltften Völkern Europa's fiegreich befteht, 
wohl zugejchrieben werden müſſe. 


So wie Peking die nördliche Hauptftadt, iſt Kiang-ning am Yang, 


tſe fiang, welches wir gewöhnlich Nanking nennen, die fübliche, ehemalige 
Gapitale des chineſiſchen Reiches; wir halten uns jedoch bei ihrer Bejchreibung 
nicht weiter auf, ebenjowerig als das an der Mündung des blauen Stromes 
in jumpfiger, unfchöner Gegend gelegene Shanghai mit feinen faft 400,000 
Einwohnern ober die durchaus unintereffante Handelsmetropole des S., Kuang- 
tung, don den Europäern Canton genannt, uns zu feſſeln vermag. Der 
Typus aller diefer Küftenpläße ift gleichförmig der. nämliche, und charakteri= 
ftifch iſt nur ihre große Ginwohnerzahl. Städte unter 100,000 Einwohnern 
gehören zu den fleinen, umd 2—3=, ja 400,000 Einwohner find gar feine 
Seltenheit; ihnen gegenüber ift das in Verfall begriffene portugiefifche Macao 
mit jeinen 12,000 Köpfen, ja ſelbſt die britifche Colonie Hongkong mit 
115,000 Einwohnern ziemlich unbedeutend, troß der Wichtigkeit, welche letz— 
tere als Handelsplatz für die Europäer befitt. Den Golf von Tonkin ſchließt 
im O. eine ſüdwärts vorfpringende Halbinfel ab, und diefer gegenüber, nur 
duch einen fchmalen Meeresarm getrennt, Liegt die gebirgige, ungefunde Inſel 
Hainan mit ergiebigen Goldminen und foftbaren Holzarten. Das Innere 
derjelben, welches unabhängige Stämme bewohnen, ift noch ziemlich unerforjcht, 
doch willen wir, daß der Ta-utſchi-Schan die Schneelinie erreicht. Die 
Chineſen haben nur die Hüften der Infel in Beſitz, deren Bevölkerung bei 
einem Flächenraum von 41,750 Dtm. etwa 1’, Millionen beträgt, wovon 
200,000 allein auf die Hafenftadt Khiungsticheusfu entfallen. Weiter nörd- 
lich, der Provinz Fu-kian gegenüber, und vom Feſtlande durch die breite 
Fu⸗kian⸗ oder Formoſa⸗Straße getrennt, Liegt die große Inſel Thaiwan oder 
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Formoſa, von welcher blos die W.-Hüfte den Chinefen gehört. Im Innern 
und im DO. haufen noch ununtertworfene wilde Stämme, welche jedoch von 
den chinefifchen Goloniften der W.-Küfte immer mehr verdrängt werden. 


Wie ein Feſtungswerk ſchützt ein Bollwerk von Inſeln und Juielgruppen bie 
Öftliche Küfte Aliens; am jüdlihen Endpunkte Kamtſchatka's beginnend, verläuft 
dafielbe bis über die nördlichen Tropen. Zuerſt kommen die furiliichen Inieln, 
dann die japantihe Gruppe, die Linſchotten-Inſeln, der Linsfin-Archipel und bie 
Matacosfima-Gruppe, die ſich wie auf eine Flantenbefeftigung auf die große ei 
Formoja zu fügen jcheint. Der Vergleich mit einem Bollwerke ift hier vollkom— 
men zutreffend, denn Dank diefen Inſeln und Injelgruppen find die chinefiichen 
Häfen von Amoy bis zum Gelben Meere vor jener entjeglichen Geißel der öft- 
lichen Meere, dem Teifun, geſchützt. Von den mächtigen Felſen Formoſa's zurüd- 
— bringt er dafür Verheerung über Hongkong und Macao an ber u 
ihen Küfte China's. Die ipanifchen Seefahrer haben die Inſel paflend mit dem 
Namen Formoſa belegt, denn fie iſt wahrhaft majeftätiich in ihrer Schönheit. Ein 
alpiner Höhenzug vulcaniſcher Natur, jedoch ohne thätige Feuerberge, —* ſie 
im Inneren und verläuft im W. in eine ausgedehnte fruchtbare Ebene, die von 
einer großen Anzahl klarer Ströme durchzogen ift, welche viele induftrielle Colo— 
niften aus der nahen chinefiihen Provinz Fu-kian berbeigelodt haben. Wo bie 
Golonijten fich befinden, da ift die Ebene zu Städten und Gärten umgejchaffen, 
Der öſtliche Theil der Inſel dagegen, der bis an die Küfte hin gebirgig, ift bon 
wilden Stämmen in ganz barbariichem Zuftande bevölkert. Cine Seefahrt an der 
weitlichen Küfte bietet den Anblict ganz wunderbar jchöner Scenerien. Der mitt- 
lere Höhenzug erhebt ich bi® zu 3650 M., während die dem Wafler näher Liegen- 
den Gebirge ſich nur bis zur Hälfte dieier Höhe erheben. Die Umriffe dieſer Ge 
birgszüge find jo phantaitiih als ſchön; Dome und jchlante Thürme, Teltfame 
Zaden und fteile Abhänge wechieln unter einander ab. — Grün über 
fleidet zum großen Theile diefe Abhänge, über die Gascaden niederfallen, die im 
tropiichen Sonnenscheine wie Silber Shimmern, und mitunter zeigt ſich im den 
Klüften, wie ein Schattenbild, ein Dorf der Eingebornen. Dieſe zerfallen in zwei 
Claſſen, von denen die eine, die Peppohoans, die unterworfene, mit ben 
nejen Heirathen abichließt und deren Sitten und Gebräuche, mit Beibehaltung ihrer 
eigenen Sprache, angenommen hat. Sie vermittelt den Verkehr mit den nicht unter 
worfenen Finwohnern, welche etwa 70 tm. nordöftlih von Thaiwan leben. Diele 
Wilden werden als wohlgebaut, lebhaft, von feinen Zügen, großen ſchw 
Augen und gleichfarbigen Haaren geichildert. „Die Peppohoans dagegen ſchei— 
nen ein ganz vielveriprehendes Volk, das aud den Lehren des Ghriftenthums 
ziemlih zugänglih ift. Die Chinefen wählen mit Vorliebe Frauen aus dieſem 
Stamme, da fie ftärfer, arbeitstüchtiger und hübicher find als die ihrigen. Auch 
verfümmern fie fich die Füße nicht und tragen das Haar in anderer Weiſe. Die 
Wilden auf Formoſa tätowiren fih das Geſicht. Ihre Hütten aus Bamburohr 
und Palmblättern find nad Gapitän Bor ganz hübſch. Häufig ſieht man über 
der Thüre, ala Trophäen aufgehängt, die Schädel von wilden Bären, jowie von 
Hirihen oder Affen, und ein befonders jtolzer Formoſaner lieh jogar über feiner 
Hütte ein Büſchel von ſechs Zöpfen prangen, die er eigenhändig erichlagenen 
nejen abgenommen. Die Leute bauen Mais und rothen Reis, doc nur in höchſt 
primitiver, ja fahrläfliger Weife. Von der Größe Formoja’s kann man fich einen 
ungefähren Begriff machen, wenn man den Flächeninhalt Corſica's jenem von Sar 
dinien hinzuaddirt denkt, Unter den Naturproducten find die jchwefelhaltigen Quellen, 
jomwie überhaupt der auferordentlihe Schwefelreihthum der Inſel berühmt. Auch 
Petroleum fommt häufig vor und in jüngfter Zeit ift ein Meines Kohlenfeld entdedt 
worden. Bon der Infel Formoſa kommt der Kampher in den Handel, und im Inneren 
derjelben jollen noch ganze Wälder von Kampherbäumen völlig unberührt ftehen, 
da die Eingeborenen mit der Kunſt der Kamphergewinnung nit vertraut find, 


Die wichtigite und von Europäern wiederholt benübte Straße nach dem 
Inneren China's bildet der blaue Fluß, der mächtige Yang tfe kiang, am 
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defien Ufern die Städte Tſchinkiang, Nanking, Keukiang und Hanfeu liegen. 
Letztere Stadt ift der Ort, von wo aus unternehmende Engländer, wieT. Cooper 
und Auguft Margary, in die noch faſt gänzlich unerforjchten Provinzen des 
©. zu dringen verfuchten. 


Die letzte diefer dentwürdigen Reifen war jene Margary's, welder am 
4. September 1374 Hankeu in einem chineſiſchen Boote verließ und den Yang tie 
fiang hinauffuhr. Die Landihaft — die öden von Räubern heimgejuchten Ebenen 
der Provinz Huspe — war an beiden Ufern flach und mit Baumwolle und Sejam 
beftellt. Man begegnete jehr zahlreichen Holzflößen. In Losfan jammelte fich 
um ben Ausländer, da man dort einen jolchen nie gejehen, ein neugieriger, lär— 
mender Haufe. Rings um Losfan zicht ſich ein Kreis von Dünen, hinter welchen 
fi) unabjehbar eine fladye Ebene ausbreitet, die mit Reis und Lotos beftellt war. 





ne — - — — — — — 


Stromſchnellen des Yang tfe kiang. 


Am %0. September wurde die Injel Tihunihan am — des großen Tung— 
ting-See's erreicht, wo man aus dem ſchlammigen Yang tie kiang in klares Waſſer 
fam. Mit einem günftigen und ſtarken Winde fegelte man ohne —— gerade 
durch dem ſeichten See und fuhr in den Yuan-Fluß. Bei Ni-H in-Tang, 
60 „Li“ von der Mündung dieſes Fluffes, traten grafige, dicht mit Weiden be— 
ftandene Ufer an die Stelle der bisherigen fahlen Trepplerpfade und Schlamm— 
ufer. Die Felder waren überaus jorgfältig, meiftens mit Baumwolle, angebaut, 
die Wohnhäufer waren ftattlih, überall war Wohlſtand wahrzunehmen. Mars 
gary landete in Tihang= Te und fuhr weiter nah Tao-Yuan=-Hiien, einer 
roßen, wohlhabenden Stadt, früher ein Stavelplag für Topfwaare,' welche von 
bie in Mafje nad Tichen=- Tihou= Fu ausgeführt wurde, gegenwärtig der zü el: 
ofefte und unruhigfte Ort in ber Provinz. Die Gebirgslan ſchaft war hier über- 
aus anmuthig; Fichten befleiden die Gipkel, ftämmige Eſchen und einzelne Balmen 
die Abhänge. Am folgenden Tage wand der Fluß fein verengtes klares Waſſer 
durd) kola und fteil auffteigende Felswände. Das ganze Hu-Nan ijt von großem 
geologiſchen Intereſſe. Weiter oben war das Flußbett dicht mit Felsklippen be= 
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ſetzt, und der Fluß hatte gefährliche Stromſchnellen. Bei Tſchen-Tſchi-Hſien 
beichreibt Der Fluß eine große Schlinge, weldhe 100 Li nah ©. und ebenio weit 
nad N. geht, worauf er wieder weitwärts umbiegt. Tſchen-Puan-Fu, eine 
von großartigen Felfenhöhen umgebene Stadt, wurde am 27. October erreicht. 
Auf der langwierigen Bootfahrt, die hier endigte, war Margary ſchwer erfrantt, 
fo daß er fait fortwährend das Bett hüten mußte; er feste dennod die Reiſe 
muthvoll fort. 

Am folgenden Tage wurde die Landreiie in einen ee angetreten. 
Margary genas Icht von feinen Leiden. Bei Tſching-Ping-Hſien jah er Stein- 
foblen zum Verkauf ausgeitellt, wonach Stohlengruben fih in der Nähe befinden 
müffen, Je mehr man fich der Hauptjtadt nähert, * größer werden die Städte, 
deſto zahlreicher die Dörfer, und deſto ausgedehnter der Ackerbau, namentlich der 
Anbau von Reis und Tabak. Am 3. November kam Margary in Kwei-Ting— 
Hſien an. Am folgenden Tage ging der Weg größtentheils durch enge Schluch— 
ten, und die grasbeſtandenen Berge rückten ſo dicht zuſammen, daß kein Raum 
für Ackerbau übrig blieb. Zu beiden Seiten der Straße zogen ſich dichte leben— 
dige Heden entlang. Am 5. November wurde Kwei:Nang, die Hauptitadt von 
Kwei-Tſchou erreiht. Der erjte Anblid diefer Stadt, den man auf der Höhe des 
legten Paſſes erhielt, ift jehr ſchön. Stwei-Nang liegt auf einer gewellten Ebene, 
die gut mit Bäumen beitanden und rings von Bergen umſchloſſen tft. Diele Berge 
erheben ſich meistens vereinzelt in der Ebene und Ad von reihem Pflanzenwuds 
befleidet, ausgenommen an den Sipfeln, die als glatte ſchwarze Felſentafeln empor: 
jtehen und von Tempeln prächtig gekrönt werden. Am Ende der Landſtraße vor 
der Stadt ftand cine Menge von Ghrenbögen von weißem Marmor, die zum Ans 
denken an fromme Frauen errichtet waren. Bei Tſching-Tſchi-Hſien begannen 
weite urbare Ebenen, die dermalen mit hohem Graſe bewachſen waren, jedoch den 
frühern Anbau noch wahrnehmen lichen. Die Thäler hatten meiſtens weſtöſtliche 
ne Wilde Blumen befäumten die Wegfeiten, in den Heden ftand die 
wilde Theeitaude in voller Blüthe. Merktwürdig find Die vereinzelten 100 M. 
hohen Hügel, welche in der nordjüdlich fich eritrecdenden Ebene von Kwei=Mang, 
ſowie im Landjtrich jenfeit Tſching-Tſchi-Hſien in großer Menge emporragen; im 
©. ſchien das Land weithin an beichaffen zu * Man hatte Kwei-Tſchou 
als ein unzugängliches Gebirgsland geſchildert, und Margary wurde angenehm 
überraſcht, viele ſchöne Ebenen zu finden. Der Meg führte über grasbewachiene 
Hügel und gewellte öde Streden nah Lang-Tai. Hier war endlich eine wirt: 
liche Gebirgslandicaft, und die Straße hatte wiederholt einen fteilen Anftieg. Der 
Neifende Ihäßte die Höhe der Gipfel auf 1220 M. Der Fluß Metou begrenzt 
bier die Niederlaffungen der wilden Stämme Miaostfe und Tihung:Tidia. 
Weiter nah W. findet man noch ausgedehnteren Aderbau und zahlreihere Dörfer, 
and) einigen ale in Orangen und Strohſchuhen. Yin-nan hat ein Fälteres 
Klima ala Kwei-Tſcheu, wo die Häufer nicht zum Wideritande gegen Kälte einge 
richtet find. Man hatte bisher eine durchichnittliche Temperatur von 10-119 R. 
58* Der Yün-nan-Paß, die legte Barriere, wurde nun paſſirt, und am 
20. November die erjte Grenzſtadt von Yün-nan erreicht. Yon der Hauptſtadt 

ünsnansfu nad dem Jrawaddy-Thale im benachbarten Birma find die natür— 
ihen Schwierigkeiten des Landes fo groß, daß fie dem Handelsverfehr ſehr ernite 
Hinderniffe im den Weg legen. Es wäre in der That ſchwer, die rauhe Natur 
des Yandes zu übertreiben. Ganz Yün-nan ift mit Gebirgen bededt. Bon Yün— 
nansfu bis nach Bhamo muß man Bergketten überjteigen, welche fi, 1000-1220 M. 
über die Ebene erheben, die ſelbſt ebenjo hoch über der Meeresfläche liegt. Das 
Land iſt ſpärlich bevölkert und felbjt die Thäler find nur theilweiſe cultivirt. 
Opium wird in großer Menge erzeugt. Gin Drittel der ganzen Ernte joll aus 
Mohn beftehen. Die Bewohner des Landes find im Allgemeinen arm und ihre 
Behauſungen ſchlecht. „Lekin“-Stationen jcheinen die proiperirenditen Anstalten 
zu fein; man trifft fie überall an und fie werden beftändig als Wohnhäufer bes 
nügt, da jie im Allgemeinen die beiten und reinjten Pläße in den Städten find. 


Kehren wir aus dem S. nach dem N., nach der Reichdhauptitadt Pe- 
fing zurüd, fo öffnet fi uns hier die große, die Gobi-Wüfte und die Mon« 
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golei durchquerende fibirifche Handelsſtraße nach Kiachta, auf welcher auch 


wir dag eigentliche China verlafien wollen. 


Wer von Peling aus nad N., der chineſiſchen Mauer entgegen reift, gelangt 
auf dem zweiten Tagemarfche zur „befeftigten Stadt“ Tihang=piustihao, und 
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en. Sie bilden das natürliche Thor zu einem neuen Paſſe. Schwärme von wilden 
nten und Gänſen ziehen kreiſchend über ihn weg, viele Meilen im Umkreiſe ift kein 


menschliches Wejen zu erbliden. 


Noch etwas weiter und die Befeſtigungswerke, 


welde China von der Mongolei trennen, find erreicht. Die Grundmauern und 
Fenfteröffnungen der Baftion find etwas zerfallen. Aber die große Mauer, welche 
urplöglic zur Nechten wie zur Linken des Wanderer aus dem Boden empor: 


Keiot und ſich, einer fteinernen Riefenichlange vergleihbar, über den 


auptlamm 


es Gebirges hinwindet, mit den vieredigen Thürmen, die in regelmäßigen Zwi— 
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ſchenräumen ihre Wellenlinie unterbrechen, zeigt nicht die Spur einer Beſchädigung, 
eines Verfalls. Wie vor 2000 Jahren ihre Baumeiſter ſie fertig verlaſſen haben, 
ſo ſteht ſie unverſehrt bis auf den heutigen Tag. 


Im N. des eigentlichen China liegt das Bergland der Mandſchurei, 
weſtlich von dieſer, durch das Chingan-Gebirge getrennt, die Mongolei, ein 
im S. von der Wüſte Gobi oder Schamo bedecktes Plateau, welches gegen 
W. bis an die ruſſiſchen Beſitzungen Turkeſtans ſich erſtreckt. Dieſer weſt— 
liche Theil führt den Namen Dſungarei, iſt das Quellgebiet vieler Ge— 
wäſſer, welche nach den turkeſtaniſchen Niederungen ihren Abfluß nehmen, 
darunter der Schwarze Irtyſch und der Ili die bedeutendſten ſind, und geht 
in die verſchiedenen Gebirgsſyſteme des Altai, Tarbagatai, dſungariſchen Ala-Tau 
und Tian-Schan über. Der nördliche Theil der Mongolei lehnt ſich an die 
ſajaniſchen und chineſiſch-ruſſiſchen Scheidegebirge an, während die Mandſchu— 
rei eigentlich das Gebiet des Amur und ſeiner Zuflüſſe, des Sungari und 
Uffuri umfaßt. Letzterer und der Amur ſelbſt bilden die Grenze des heute 
noch im Beſitze China’3 verbliebenen manbdjchurifchen Antheile® gegen die 
ruffifche Amur- und Küftenprovinz, welche in geographiichem Sinne dazu— 
gerechnet werben müſſen. 


Die Mandichurei, deren Hauptfluß_der mit dem Amur an Waflermenge rivas 
lifirende Sungari tft, befigt ein gutes Klima, einen fruchtbaren Boden und reiche 
Mineralihäße, jo daß fie volllommen geeignet ift, die überquellende Volksmenge 
des nördlichen China in ſich aufzunehmen und zu ernähren. In der That ift Die 
Mandſchurei nad und nad von aderbauenden Chinejen bejegt worden, jo dab 
nomadiihe Mandſchu jegt die Minderzahl der Bevölkerung bilden. In dieſem 
Gebiete hat jeit 1864 Nev. A. Williamſon anfehnlihe Reiſen gemacht; er ging 
unter anderem von Mukden, der alten Hauptitadt des Landes, welche die Mand— 
ihu als Heiligthum anjehen, obwohl ihre ausgedehnten Vorftädte ſehr ſchmutzig 
find, nordwärts nad PBetuna oder Singstjhung unfern der Ginmündung des 
Nonni in den Sungari, dann parallel mit legterem hinab bis Sang-ſing, der 
en hinefiihen Stadt am Sungari, von wo er über Girin nad Mufden zurüd- 
fehrte. Girin, die neue Hauptitadt der Mandichurei, liegt gleihfall® am Sun— 
gari, ſoll 100,000 Einwohner zählen, ift mit Balken und Bohlen gepflaftert, hat 
belebte Schifffahrt und treibt ausgedehnten Holzhandel. Im Jahre 1870 führte 
der rufliihe Arhimandrit Palladius mit dem Topographen Nachwalnych 
eine hochintereſſante Reife aus, indem er von Mufden über Girin und Petuna den 
Nonni erreichte und diefen Fluß aufwärts verfolgend die feſten Pläge Zizichar 
und Mergen bejuchte und bei der Mandichuftadt Aigun, melde dem ruſſiſchen 
Hauptorte des Amur:Gebietes, Vlagoweichtichenst, gegenüberliegt, den Amur er: 
reichte. Der genannte Topograph Nahwalnydh ging dann 1872 neuerdings mit 
dem ruffiihen Oberftlientenant Barabaih nad der Mandichurei, und beide Rei: 
jende bradten neue Nachrichten über die Flüſſe Nonni und Sungari mit, obwohl 
biefelben ſchon von früheren ruffiihen Reifenden, wie Fürft Krapotkin, Uſſolzow, 
Chilkowsty u. A. bejucht wurden. Bei Sansfing mündet in den Sungari, ber 
weiter abwärts eine unabjchbare Waldwüfte durchzieht, von rechts her der Hurka 
oder Khurkha, defien Thal von Chinefen gut bevölkert ift. In demſelben liegt 
Ninguta, eine reihe gutgebaute Stadt; von ihr ritten die Neifenden über bie 
Bergfette, welche das Beden des Hurka von dem des Suifun treunt. Legterer 
ift ein Küftenftrom, welcher nad kurzem WO.-Laufe in der, Nähe von Wlabimoftof 
in die Peter d. Gr. Bai des Tapanılöen Meeres fich ergießt. Die Nuffen haben 
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entichieden am meiften zur Brtorihung der Mandichurei beigetragen; ihre Dampf- 
— befahren ſogar den Sungari und ſind or; in den Nonni bis yaidar, und 
en Hurka eingedrungen, doc ift leßterer fo jeicht und fteinig, daß 
zu Boot erreicht werden konnte. An der O,-Grenze ber Mandie 
Seehöhe und meift ihon auf ruffiichem Gebiete der ziemlich bedeutende Chanka— 
See. Gegen ©. hin wird Korea der öftlihe Grenznahbar der Mandichurei, die 
bier durch das der Hüfte parallel ftreihende Schan-Alin-Gebirge abgeichlofien 
wird. Vom Gelben Meere eritredt fi vorwärts zwiſchen beiden Ländern ein 
ichmaler Streifen neutralen Gebietes; an demfelben liegt A ka einziger 
Plaß für Landescommunication mit Korea, das Bet Holzpallifaden von China 
abgejchieden wird. Weniger erforicht ift die W.-Manfchurei mit dem Chingan- 
Gebirge, über welches man in 1140 M. hohen Päſſen nad) der Mongolei gelangt. 
Doch J dies nicht ſo aufzufaſſen, als ob es eine wirkliche natürliche Grenze zwi— 
ſchen Mandſchu und ee eng gebe, jondern trifft man die leßteren auch ſchon am 
O.Fuße des Chingan. Die ausführlichſte Kunde über dieſes nd ſch⸗mon⸗ 
gotige Grenzgebiet verdanken wir dem ruffiichen Aſtronomen Fritzſche, welcher 
873 don Peking mac der ruffiichen Grenzfeftung Staro:-Zuruhaitujewät 
am Argun fi begab. 

Nach jehstägiger Fahrt von —— man Kalgan, an einer der 
Pforten der großen Mauer erbaut, 200 nordweitlih von Peking; der Weg 
dahin führt durch zwei Päſſe und drei Ebenen jenes Gebirgslandes, welches 
das Plateau der Gobi im SO. umgibt; die erften 50 Km. haben eine Meereshöhe 
von circa 40 M., die folgenden 150 Sim. die Meereshöhe von 600 M. und Salgan 
ſelbſt 826 M. Bon bier begab er fi nad einem anronen chineſiſchen Dorfe, 
Si-wan-tſe, außerhalb der großen Mauer, ca, 1150 M. üb. d. M. Dort leben 
drei Fatholifche Priefter und der Chef der belgiſch-katholiſchen *8* der ſüd⸗ 
öſtlichen Mongolei, deren Aufgabe es iſt, unter den ſogenannten Manſen, den 
nördlich von der großen Mauer wohnenden Chineſen, Propaganda zu machen. 
Ihre anderen Stationen heißen Sisyinstje, weitlih von Si⸗wan-tſe, ferner 
Beisleisgu, ‚an einem Duellfluß (Dingsging) des Liao-ho gelegen, der bei dem 
befannten, dem europäiſchen Handel ged neten Seit Ninstihuang in den Golf 
von Liaostung mündet; ihre vierte Station heißt He⸗—ſchui; fie 8 0 Km. NO. 
von Beisleisgu, und 30 im, ei. vom Shara-Mureen, nlich dem > 
ten Quellfluffe des Liao-ho. Von Siswanstie nah Hesichui führen zwei Wege. 
Der eine geht anfangs nah NNO. zur —— amasmiao über die Hoch— 
ebene Gobi in einer nahezu conftanten Meereshöhe von 1400 M., und von dort 
nah OND. durd ein Gemisch von Plateau und Gebirgsland bis He—ſchui. Er ift 
etiwa 400 Sm, lang und wird von den Miſſionären im chinefiichen Wagen in etwa 
zehn Tagen zurüdgelegt. Der zweite Weg zwiiden Siswanstje und Hesfchui ift 
ungefähr 700 Km, lang und, da er beitändig zwiſchen engen und ſtark gewundenen 
Thälern von jehr wechleinder Meereshöhe bnführt, mamentlid während der Som: 
merbige äußerſt beſchwerlich zu bereifen, Gr jchneidet, etwa Km. von der 

forte Tusjchislu, die große Mauer zweimal, feine Meereshöhe ſchwankt zwiſchen 
und 1550 M.; die in feiner Nachbarſchaft befindlichen Berggipfel erreichen im 
Marimum eine Meereshöhe von nicht ganz 3000 M. Schneeberge, wie der noch 
auf neueren arten ftehende Pesticha, eriftiren in jener Gegend nicht. Die mittlere 
Zuft-Temperatur des ganzen ausgedehnten Gebirgslandes wird nahezu 4,4 R. fein. 
Nach 18tägiger Fahrt erreichte geld die Miſſionsſtation Beisleisgu am 
Aingrgind, fpäter das chinefiiche Dorf He-ſchui, nahe an der Stelle, wo die chine— 
e 
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ebblkerung aufhört und die mongoliſche beginnt. Um nämlich nicht das 
Schickſal der Mongolen der Fürſtenthümer Onhiot, a und Sehol r theilen, 
elhe durch Die Einwanderung der Chineſen aus ihrem eigenen Baterlande ver- 
drängt find, erlauben die Fürften der nördlich und weſtlich von He—ſchui * 
Mongolen keinem Chineſen, ſich bleibend in ihrem Lande ala Ackerbauer niederzu— 
laffen. Nur als Kaufleute leben Chinejen überall in der Mongolei zerftreut, indem 
die Mongolen ſich nicht zu Kaufleuten zu eignen jcheinen. Die Zahl der römiſch— 
fatholiichen Chriften in Ei-manetie, Beisleisgu und Hesjchui beträgt im Ganzen 
etwa 3000 Seelen; fie leben hauptſächlich vom Aderbau, auch theilweile von der 
Jagd, find aber meiitens arm, wenn auch reicher als die um ie wohnenden heid- 
niſchen Chineien, weil das Opiumrauchen, Dant dem wohlthätigen Einfluß der 
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Prieſter, bei den chriſtlichen Chineſen gar nicht vorfommt. Schon am erſten Tage 
nach der Abreife von Hesichui erreichte Fritihe, vom 43. Breitengrad nadı N. 
jend, einen der größten, vielleicht den größten Quellfluß des —* den Schar a⸗ 
Mureen. Seine Ufer find ſandig, ſein Waſſer trübe, und nur 500 M. üb. d. M. 
während He⸗ſchui noch 300 M. höher gelegen iſt. Einen Tag ſpäter erreichte er 
Tſchagan-Mureen, deſſen Laufe er in NMW.-Richtung Haft bis zu feiner Quelle 
unter 44,5% Breite folgte, wo nod ein anderer Quellfluß des on der Dertide 
Mureen, entipringt. Der Tihagan-Mureen ift auf unjeren Karten fälſchlicher 
Weile Karasujju genannt, und jein oberer Lauf verkehrt gezeichnet, ‚bon 
WNW. nah OSDO., während er fait von N. nad S. in jener Gegend flieht. 
- Etwa unter der Breite 47,7 und 118° 5. 2. v. Gr. ftieg Fritiche über den Pak 
Tiholotusdawäan (1200 M.), und befand fih nım am W.-Abhange des von 
SER. mad NND. ziehenden niedrigen Nandgebirges, auf einer welligen use 
von 900 M. Meerehöhe, die fi von da bis zum Argun-Strome allmählig bis 
zu 600 M. abdadt. Mit dem Ticholotus-dawän endet das Fürftenthum Barin 
und beginnt das Fürſtenthum Ude-Mitſchin, in welchem die chineſiſche Sprade, 
bis dahin die herrichende, nicht mehr veritanden wird. In der weiten Steppe er 
ichen dem 45. und 50. n. Br. fand Fritiche überall, durdichnittlic in einem Ab— 
—— bon etwa 20 Km., Waſſer zur Bereitung des Ziegelthee's, der in Verbin- 
ung mit Brod, Butter und Salz jeine —— Nahrung ausmachte. Daſſelbe 
wurde zur aus Brunnen entnommen, welche mertwürdiger Weile auf dieſer 
langen Strede fait genau diefelbe Tiefe, etwa drei M., hatten, Die Anzahl ber 
Flüffe, welche er auf jeinem Wege antraf, betrug nur fünf. Sie fließen meiftens 
nah NW. und W.; zwei davon enden ihren kurzen Lauf in Heinen Salzjee'n nahe 
unter dem Meridian des großen Sees Kulun-znoor, die anderen ergießen 
vermittelt de8 Puir und Kulun-noors in den Argun. Flache Seebeden, welde, 
wenn fie gefüllt find, ſüßes (Ne w Wafjer enthalten, jah Hr. Fritiche jehr häufig. 
Nur ein Beten jedoch enthielt Waſſer: die anderen waren alle außgetrodnet, ins 
ben man fi) damals dicht vor der Negenzeit befand. Außer den jpärlich ber- 
theilten Jurten und der chineſiſchen Stadt Khailar befinden fih auf dem Wege 
zwiichen 43° und 50° Br., im Lande der Mongolen Barin, Ude-Mitihin, Khalka, 
und der Solonen, die er der Neihe nad) von S. nah N. durchwanderte, nur fieben 
Lama⸗-Klöſter, welche bei den Mongolen, wie es fcheint, die Stelle der Städte ver- 
treten. Die Mongolen diefer Gegenden werden von ihren eigenen Beamten regiert, 
nur der oberjte Beamte der eben genannten chinefiichen Vajallenländer, welder in 
Khailar refidirt, ift ein von Peking gelandter Mandſchu. In der Stadt Khailar, 
dem Gentrum für den Handel in der nordöftlihen Mongolei und, obwohl bon ber 
ruſſiſchen Grenze am Argun nur etwa 120 Km. entfernt, den Rufen bis dahin fait 
unbefannt, haben chinefiihe Kaufleute etwa 60 Läden; außerdem vertheilen fie ihre 
Waaren — Thee, Tabak, Brod, Sättel, Jurten ꝛc. — im Lande an einzelnen meiit 
bon einander abjtehenden Punkten, wo fie fich häuslich — jedod ohne Weiber — 
nieder le und namentlich Ginrichtungen zur Fabrikation mongoliſcher Zelte 
etroffen haben. Die Mongolen: bezahlen die hinefiihen Waaren mit Rindvieh, 
Pferden und Schafen. Kameele, welde zwiſchen Kiachta und Peking in großer 
Menge von den Mongolen gehalten werden, kennen die Mongolen der von Hrn. 
I8 eingeſchlagenen Straße zwiſchen Beling und dem Argun-Strome faſt nicht. 
Wald hat er auf dieſem Wege ſo gut wie nicht geſehen. In den von Chineſen 
bevölkerten Gegenden, bis zur Breite 43°, ſah er nur geringe Neite von Wäldern 
und fleine Anpflanzungen in der Nähe der Dörfer; in der darauf nördlich folgen- 
ben Steppe nur einigemale Sträucher, erit bei Annäherung gegen bie rufftiche 
Grenze einzeln ftehende Bäume, namentlihd Tannen. (Verhandl. d. Geſellſch. f. 
Erdk. zu Berlin 1874, Nr. 1, S. 27—32.) 


Die Mongolei nimmt das niedrigite Plateau zwiſchen Altai und Tian— 
Scan und den öftlichen Theil zwifchen Tian-Schan und Kün⸗lün ein; ihre 
ducchichnittliche Höhe dürfte 600 M. faum überragen; außerdem wird dad 
mongolijche Hochplateau von einer tiefen Einſenkung durchzogen. Bon der 

Mongolenjtadt Urga aus gegen SO. fortjchreitend, erhebt fich jenjeits des 
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Fluſſes Tola die wald» und waflerleere Bergebene ober die Gobi bis zu 
dem 1500 M. Hohen Gebirge Daran Dola. Das Land trägt bis hierher 
noch nicht den eigentlichen Charakter der Wüſte, indem 0,60 bis 1 M. hohe 
Gefträuche die Bergabhänge bededen. Man jchildert die Gobi als ein in 
tweiter Ausdehnung bedecktes Weideland, welches zahlreiche Viehheerden ernährt. 
Bon hier beginnt die Senkung bis zum Mandal-Paß (1130 M.). Bei den 
Ruinen Dlong Baifching wird die Senkung bedeutender und hier erblict 
man eine aus dem flachen Boden fich erhebende, wagerecht geichichtete Mauer 
von Syenit, einen natürlichen Wall, welchen die Mongolen den „Gürtelfelfen“ 
nennen. Er zieht fich in gerader Linie von D. gegen W. und fcheidet auf's 
deuftlichjte die nördliche Mongolei von der mittleren, der eigentlichen Gobi, 
two diefe ala Wüſte im ftrengeren Sinne des Wortes auftritt. Steintrümmer 
und Gefchiebe von Porphyr, Jazpis, Chalcedon und Garneol, zwiſchen denen 
Salzpflanzen wachſen, bedefen den Boden und hier beginnt das große Beden, 
deifen tieffte Punkte bei Ergi, Ude, Durma und Schabadurghuma Tiegen. 
Diefe Senkung, die eigentliche Sandwüſte oder Schamo der Ghinefen, ift 
ein nicht aus Flugſand, fondern ein aus Sand mit Salztheilen gefhwängert 
gebildeter Boden, der Grund eines ehemaligen Binnenmeeres, worin Arundo- 
Urten und faft alle Arten des Caspiſee gedeihen. Don Durma füdwärts 
erhebt fich der Bober wieder bis zur Höhe des Uferrandes diejes alten Meer: 
bedend und erreicht bei Tjagan=-Balgafu 1370 M,, mithin eine Höhe 
entfprechend ber auf dem N.-Rande des Beckens bei Urga beobachteten. Die 
höchſte Erhebung erreicht das Plateau kurz vor der großen Mauer, nämlich 
1645 M., im Gebirge Ehingan, von two «3 fi) allmählig nach Peling hinab— 
jentt. (Beitjchrift für Allg. Erdk. 1863, S. 855 —356.) 

Zwei Eingangspforten waren es hauptjädhlich, die bis nun von den Reifen: 
den in die Mongolei benügt wurden: nämlich Kiachta-Maimatſchin im N. und 
Senipolatinsf in W.-Sibirien, wo die Straße aus den Bergwerks- und Hütten: 
Diftrieten des Altai-Gebirges über Uſt-Kamenogorsk nach der mongoliihen Stadt 
Kobdo führt, Der erfigenannte Weg, die Linie Kiachta-Peking, durchſchneidet die 
öftliche Mongolei in faſt norbiüblicher Richtung und ift als Handelsſtraße ſeit 
Jahrhunderten Schon ziemlich gut befannt. 
lirga im Gebiete der Khalka- oder Chalha3- Mongolen und von dieſen 
Kuren oder Takuren, d. h. „eingefriedelter Naum”, genannt, liegt in 47° 55° n. Br. 
und 108° 41° 5.2. v. Gr., etwa 250 Km. von der fibiriichen Grenze bei Kiachta. Die 
Stadt iſt das Mekka der buddhiltiichen Mongolen, denn in dem Stloiter Urga's hat 
der Lamasflönig oder höchſte Prieiter der Mongolen, der Guilfon-Tamba, 
welcher jo wie in Tibet der Dalai-Lama als fleiſchgewordener Gott verehrt wird, 
jenen Sig, zu dem unzählige Bilger aus allen Theilen des buddhiſtiſchen O. 
Aften wandert. Die Stadt jelbjt mit ihren unregelmäßig untherliegenben Häufern 
und — Zeltbazar, in welchem viel Handel —— wird, gleicht eher einem 
Nomadenlager. In der weſtlichen Mongolei iſt Uliafiutai (2500 M.) das Centrum 


der Militärverwaltung. Den Weg von Urga aus dahin hat im Sommer 1868 
ber ruffiihe Eonjul Schiſchmarew erkundet. Er verlieh Urga am 28. Juli und 
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elangte am 3. Auguft an den Fluß Bajantu, welder zum Stromgebiete des 
Ser3 Ike-Aral-Noor gehört. Vom Ufer dieſes Fuge erblickte er 3 den 
mit ewigem Schnee bededten majeftätiihen Othon=-Tengri; am 4 e te er | 
das vor ihm bon feinem Europäer betretene Ul Fr am Fluffe Bogdo, bort 
wo das Flüßchen Ulia utai fi in denſelben ergießt, in reizender Gebirgslage; es 
liegt in einem tiefen Thale, das fich im O. durd) eine enge Schlucht, vom lie. 
ſutai durchſtrömt, öffnet; die Winde, welde faft den ganzen Tag hindurd weh 
machen e8 nur wenig beſſer als die Wüſte; auf . und Nüben beichränten 16 
faft alle Anpflanzungen. Auch ift das Klima jehr jtrenge, und der —* che Rei⸗ 
ſende Ney Elias beobachtete während ſeines elftägigen Aufenthaltes im 
November 1872 jelten über — 60 R. Uliaſſutai iſt keine eigentliche Stadt, ſondern 
eine Feſtung, im Ganzen nur 600 M. lang und 590 M. breit; fie it von ziemlich 
—* Palliſaden umgeben, die auf jeder Seite ein Eingangsthor und vier Fhlirme 
aben. Die Einwohneridaft, etwa 4000 Köpfe, meiftens Mongolen, beiteht aus 
Beamten und Soldaten. Die Handelsgeihäfte gehen in einem Dorfe 1 Km. von 
Uliafiutai vor fich, und zwar feten die chinefiichen Kaufleute ihre Baummollenftoffe, 
ihren Plüſch und Tabat, ihr Leder gegen Schaffelle, Talg, Rinder, Pferde, Büffel 
börner und Pelzwerk um. Doc ſoll der Handel der Stadt ſehr geiunfen fein und 
eine ungeheure Theurung herrſchen. j j 
Das Gebiet nördlih von Uliaffutai und den Uebergang nad Sibirien * 
Matuſſowski 1870 recognoscirt. Dieſer verließ Uliafiutat am 8. September 
und verfolgte die Wachtpoftenitraße zur Kette des Taunu-Oola bin, überjtieg 
dieſes Gebirge bei einem heftigen Schneeſturme und ftieh hier auf die Quellen des 
Schuurmaf, der zum Spitem der linken Nebenflüfe des oberen Jeniſſei gehört, 
unterhalb des DVereinigungspunftes jeiner Hauptzuflüfle, des Bei-Kchem und 
Kua-Kchem, und überjegte denjelben auf einem Floße. Won hier aus erreichte 
Matuffowsti in weiteren vier Tagen die ruffiiche Grenze und das erfte zuililhe 
Dorf Uſſa (oder Uſſy) am S.-Abhange der jajanishen Gebirgäfette, Nah Ma- 
tuſſowski's Erkundigungen müffen alle Wege von Minuffinst in die Mongolei 
diefe bedeutenden Bergtetten pajliren, doch jchien ihm der Tannu-Oola niedriger als 
das nördliche fajaniiche Gebirge; die Päſſe des erjteren bieten für Laftthiere keine 
beionderen Schwierigkeiten, während die jchmalen Saumpfade des leßteren für 
beladene Kameele äußerft beichwerlic find; mamentlich die gr find fteil 
und fteinig, ftellenweile aud tief moraftig und können nur mit leicht belabenen 
Verden paffirt werden. Der Waſſerweg des Jeniſſei ift wieder wegen der häufigen 
Stromjchnellen und unter dem Waffer liegenden Steine unbraudbar. Von ben 
auf mongoliihem Boden zurüdgelegten Streden entwarf der verdienitvolle Topo- 
graph MWegelarten. Außerdem recognoscirte er den See Ike Aral Noor, eine 
er bedeutenditen Seengruppen der weitlichen Mongolei, und brachte in Erfahrung, 
daß der im NO. von Kobdo liegende See Kirgis-Noor, obwohl von unbeden- 
tendem Umfange, dod das Centrum des weitmongoliihen Baſſins bilde, in wel- 
ches die zahlreichen dortigen See'n und Flüffe ihre Gewäſſer —— ferner daß 
die soliden dem Sce Kyzyl-Baſch und dem Schwarzen Jrtyic oft behauptete 
bydrographiiche Verbindung nicht eriftire, wiewohl auch andererſeits keine Gebirgs— 
fette dazwiichen liegt. Eine bedeutende Erweiterung unferer Keuntniß der Mon- 
golei brachte die Reife des Engländers Ney Glias, welder 1872 das Land bon 
O. nah W,, von Being nad dem ruffiichen Altai durchquerte. Er begab fih nad 
Kalgan und von hier nad) der belgiichen Miſſionsſtation Si-yin-tſe. Weizen, Hafer, 
Hirje und hauptſächlich Mohn werden in diejer Gegend gepflanzt, und ſoll legte 
rer ein Hauptbeweggrund für die Chinejen jein, ra hier anzufiedeln. Verläß— 
lihe Nadridhten über den Opiumhandel waren nicht zu erhalten, doc ift ſoviel 
gewiß, dab ungeachtet der hohen Beſteuerung er immer noch das einträglicdhite Ge— 
ihäft in der Mongolei bildet. Die 40 Km. lange Straße nah Kwei-Hwea— 
Tihang, dem äußerſten Endpunkte des von Uliaffutai und vom Tian-Schan 
fommenden Handels, führt über etwas bergiges Grasland; etwa 65 Km. von ber 
Stadt liegt ein 1770 M. hoher Pak, von dem man in ein Thal hinabfteigt, bel 
Boden ein braungelber Löß bildet; zahlreihe Sprünge und Klüfte, oft 10 M, tief, 
durchziehen denſelben. An der andern Seite der Hügel dienen dieje Riffe den Ein- 
wohnern als förmliche Wohnitätten. Kwei-Hwa-Tſchang beit aus zwei Städten 
und befitt einen ausgedehnten Handel in Thee, Mehl, Hirie und Manufaktur— 


Digitized by Google 


China. 487 


artikeln, wie ſie die Mongolen benöthigen, welche dagegen Vieh und Häute abgeben. 
Von hier aus beſuchte Elias den nächſtgelegenen Punkt am Gelben Fluſſe, Hokow, 
eine Heine geſchüftige Stadt mit großen Vorräthen einer harten, ſchieferigen Kohle. 
Ein anderer Ausflug führte ihn nad Ku-ku-JIlikung, die legte chineftiche Nieder: 
laffung an der Wüſte. Bon Kwei-Hwa—-Tſchang gehen zwei Wege nach Aliaffutai, 
eine offizielle und eine Karawanenſtraße. Die mongoliide Steppe bietet dem Rei— 
enden nur wenig Abwechslung; Elias fam zuertt zum Stamme der Tumet— 
Mongolen, die höflich und Freundlich ſich erwieſen; ſie befigen einige wenige Heer— 
ben von Hiegen und Schafen. Der allgemeine Anblid der Wüſte zeigt_niebere 
Hügel mit dazwiſchen liegenden Thälern und Ebenen mehr fteiniger als ſandiger 
Natur, hier und da von niedrigen Felienhügeln durchzogen und faft ohne Gras. 
Das befte Waſſer wird in der Nähe dieſer Hügel getroffen; hier ift e3 immer ſüß, 
während e3 in der Ebene häufig brafiih if. Am 8. Oktober erreihte Elias den 
Fluß Onghin, fein nordweitsjüdöftlicher Lauf ift etwa 100 Km. lang und ver— 
liert fih dann in der Wüſte. Im weitlihen Marie am S..Abhange der ſchrof⸗ 
fen, aus rothen und grauen Granitmaffen beftehenden KangaisBerge erreichte 
er den Tui, dann den Baitarik, den mächtigiten unter den Kangai: lüften; 
rings herum ift Die Gegend wild und unfrudtbar;z wilde Bonnie und Eifel 
ftreifen in Nudeln zu 20-30 Stid umher. Am 25. Oktober lagerte Ney Elias 
am linken Ufer des Tſchagan-Tokoi, der in einem nörblid von der Straße 
gelegenen Bergmaſſiv entipringt, anfangs ſüdſüdweſtlich, dann weitlih umd paraliel 
mit einer anderen hohen Bergfette flieht, die Sirfe genannt wird und einen wich— 
tigen Zug in der geographiihen Phyſiognomie des Landes bildet, da einzelne 
ihrer Gipfel das allgemeine Niveau um 1000-1300 M. überragen. Im NW. 
ftoßt man auf den Gebirgsitod, aus den der Uliafintai und Bujanta hervor: 
fommen und der auf einen 240 M. hohen Paſſe überjchritten werden muß. Bon 
Uliafiutai 309 Elias nad Kobdo zuerjt längs des Jabkan-Fluſſes, dann über: 
schritt er ihn, um an die S.Ufer des Turgen-Ike-Aral zu gelangen. Zwi— 
chen beiden Seen läuft eine Bergkette, über welde die Strafe nad Kobdo führt. 
Diejes liegt in einer weiten, fteinigen, vegetationslojen Ebene und beiteht aus einer 
offiziellen Stadt, die eine Lehmmaner umschlieht, und einem offenen Handelsquar— 
tier im SO. Kobdo's Handel foll beträchtliher fein als jener Uliaſſutai's; jeine 
Ginwohnerzahl beträgt etwa 6000, davon 3000 Mongolen und 1650 Soldaten. 
Die einzigen Anpflanzungen beſtehen aus Nüben, Kohl und Opium, Ein 2750 M. 
hoher Paß führt von Kobdo nad) der chineſiſchen Grenzitabt Suot, von welcher man 
über einen zweiten hohen aber nicht jchwierigen Pak im Altai an den Tſchu und 
nad) Biisk gelangt. (Proced. R. geograph. Soc, Vol. XVII. Nr, 3. S. 184—193,) 

Den SO. der Mongolei erichließen uns die merkwürdigen Wanderungen Des 
ruſſiſchen Stabscapitäns N. M. Pribewalsti nad dem Lande Orbos und 
Aläſchan. Diejer kühne Neifende zog 1871 von Kalgan aus gegen SW. gerade 
auf das Inſchan-Gebirge los, weldes am linken Ufer des mittleren Hoangho 
hinſtreicht. Schon von der Kiachta'ſchen Karawanenſtraße aus begimmt ein Wechſel 
in der Phyſiognomie der Gegend, die Berge werben höher, die Felſen häufiger, 
der Ichmige, theilweiſe jandige Boden wird ärmer an Graswuchs. Noch weiter 
nah W. bin treten an die Stelle der Wieſen Steppen in den ausgedehnten Thä— 
lern; don Beriefelung feine Spur, viele Meilen weit fehlt alles Wafler und bie 
Mongolen ſammt ihren Heerden find von dem Waſſer abhängig, welches fie in 
Brunnen ergraben. Die höchſten Gebirge, die über diefem Lande fi erheben, 
heißen Schara:had und Sumashad. Die Scenerie diefer Gebirge ift wild; 
in Sumashad entdedte Prſchewalski das wilde Ammonsichaf (Ovis Argali) in 
Nudeln bis zu 15 Stüd. Die Infchantette zieht als hohe jteile Gebirgämaner am 
finten Ufer des Hoangho hin und ftürzt wild ab. Prſchewalski beſuchte nur das 
Ende diefer Wette, welches die Mongolen „Muni-Ula“, die Ehinefen „Uljäffan“ 
nennen, fand für ihre abfolute Höhe 2255 M. und erkannte ihren durchaus alpinen 
Charakter; die Inſchan-Berge und der Hoangho, welch leßteren jammt dem Ordos⸗ 
Lande man vom höchſten Gipfel des Muntellla prächtig überſchauen kann, bilden 
eine ganz beitimmte Grenze in der Verbreitung ber Säugethiere und Vögel, Bom 
Inſchan⸗Gebirge ſchlug Prihewalsti den Weg nah Bantu ein, einer Stadt am 
linfen Hoangho-Ufer, von vier Mauern —— ſie iſt ſehr bevölkert, recht 
ſchmutzig —J unterhält lebhaften Handel mit der Mongolei. Den ſüdlichſten und 
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größten der Hoangho- Zweige, Bagachatun genannt, mußte Prihemwalsfi überjegen, 
um in's Land ber Ordos zu dringen. Parallel dem Hoangbo zieht ſich in 20 
bis 24 im. Entfernung auf der rechten Stromfeite eine Ylugiandregion bin, melde 
die Mongolen treffend Kuſuptſchi“, das Halaband, nennen und die in ihrer Ober: 
flächengeſtalt an lang geitredte Meereöwogen erinnert, Bevölkerung im Ordos— 
Lande fommt nur im Hoangho- Thale bis etwa 120 Km. weitlih von Bautu bor, 
weiterhin ficht man keinen Menſchen mehr. Am Tinten Ufer bes Hoangho xy: 
das Land Aläſchan. Der größere Theil der weiten Flächen dieſes Gebietes iſt 
Müfte, Flugſand ohne Pflanzenwuchs, ohne Säugethier, ohne Vogel — Ieblofe 
Dede. Der übrige Theil, wo den Sande Lehm und Salz beigemiſcht find, zeigt 
eine ärmliche, aber höchit eigenthümliche Wegetation. Auch die Bevölkerung er- 
ſcheint nur fpärlich zeritreut; etwa 20 Km. weitlich von der Hanptjtabt des Lau— 
des Dynsjuanjsin, wo ein eingeborner Fürſt (Wan) refidirt, erheben ſich die 
Berge Aläſchans. Die Geiammtlange der Gebirgskette beträgt nah Ansjage ber 
Mongolen 40-250 Km.; fie ragt überall teil aus dem Hoangho= Thale empor 
und zeigt entichieden alpinen Charakter; der höchſte Punkt im fidlihen Aläſchan, 
der Gipfel des Berges Bajanszumbur, erreiht IM M. abfolnter Höhe und 
erhebt fih 1770 M. über das Thalland Mäihand Im N. Mäihans liegt dad 
Gebiet der roten, welches ſich zwiichen Aläſchan, dem Lande der Jadhar- und 
Shaldas- Mongolen und Dem Ordos-Lande ausbreitet, Der Boden erideint ge 
wellt, ſelbſt hügelig und erreiht in gleihmäßiger Steigung bald 1770 M., über: 
ragt demnach die Flächen Nläfhans um 700 M., das Hoangho= Thal um 750 M. 
rn — wird das Plateau der Uroten durch eine hohe Randkette ſchroff ab— 
geſchieden. 


8. 13. Hadafien, 


Unter diefer Bezeichnung verftehen wir jenen centralen Theil des afia- 
tiichen Feſtlandes, welcher im N. vom Gebirgsſyſtem des Tian-Schan, im 
©. aber von jenem des Himalaya begrenzt wird, welch Ießtere Kette in 
ihrem verzweigten inneren die höchjten bisher gemefjenen Spiken der Erbe 
birgt. Nördlich vom Himalaya verzeichnen unfere Karten noch zwei weitere 
große Ketten, die Karaforum- und Kün-lün-Gebirge, welche im Allges 
meinen mit dem Himalaya ztvar parallel ftreichen, nicht aber, wie bislang 
geſchah, ala befondere Gebirgsſyſteme gedacht werden dürfen. So wie e8 im 
N. nur ein Gebirgsſyſtem gibt, jenes des Tian-Schan, fo füllt auch nur 
ein einziges Gebirgsfyften, der Himalaya, den ganzen weiten Raum zwiſchen 
D.-Zurfeftan und Indien. Karakorum und Künslün haben wir demmach als 
zum Himalaya gehörig zu betrachten und können diefen Namen deßhalb nur 
mehr die Bedeutung von untergeordneten Ketten zugeftehen, welche von eins 
ander, wie die auch im Tian-Schan der Fall, durch breite Hochebenen ge- 
trennt werden. Bei den mittelafiatifchen Gebirgen find, wie fich immer mehr 
beraugftelft, nicht die mit hohen Spitzen beſetzten Landrüden, fondern die brei= 
ten Hochflächen das Charakteriftifche. Solche find das Beden des Tarym, 
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der ſich in den am 11. Februar 1877 zum erſten Male von eines Euro— 
päers (Prſchewalski) Auge geſchauten Binnenſee Tarym-gol oder Lop-Noor 
ergießt, oder das Land, welches wir kurzweg O.-Turkeſtan nennen, von 
den Chineſen Ili oder das Weſtland geheißen, dann Tibet und Kaſchmir 
(Kleintibet), welche beiden letzteren nichts anderes find als große Hochebenen 
des Himalaya-Syitemd. Dieſes befttt im NW, und W. Fortfehungen in zwei 
Gebirgen, die man ebenfalls als gänzlich Telbftändige fich vorftellte; es find 
dies der Hindu-fuh im W., der dad Stromgebiet des Amu-Derja von den 
afghanifchen Gewäflern jcheidet, und die BPamir, twelche vom Puſcht-i-Kahr 
(Eſelsrücken), dem nordweftlichften Gebirgsſtock des Karakorum, wo fie fich 
mit dem Hindu-kuh verbindet, gegen N.=W. bis zum Tian-Schan fich erftrekft, 
Hindusfuh und Pamir bilden demnach fo zu jagen einen gegen NW. gedff- 
neten Winkel und Laffen fich in ihrem Zufammenhange mit dem Himalaya 
etwa ala ein jchief geitelltes Ypfilon (& ) denken; der zwiſchen den beiden 
oberen Armen des Ypſilon eingejchloffene Winkel ift das Gebiet des oberen 
Am, der das weſtliche Turkeſtan bewäſſert, — hier liegen die Landichaften 
Wakhan, Badachſchan und Kunduz, füdlih vom Hindusfuh Tſchitral 
und Kafiriftan oder das Land der Siyah-Poſch und am Knotenpunkte 
das Land der Darden. Wir wenden uns zunächft dem Gebirgsfyſteme im 
N., den Tian-Schan oder Himmelägebirge zu, welches Hochafien von den 
nördlich vorgelagerten Vorftufen der Dfungarei und W.-Mongolei fcheidet. 

Es ift ſchwer zu jagen, wo der Tian-Schan anhebt, wo er endet. Im 
Allgemeinen wird man die Höhenzüge, welche im O. von den Städten Tſchem— 
fend und Samarkand in der xuffifchen Provinz Turkeſtan beginnen, ſchon 
dem Tian-Schan-Syfteme beizählen dürfen. Diefes befteht nämlich aus meh— 
reren meift parallelen Ketten, die beiläufig in der Richtung von W. nad) ©. 
ftreichen und zwiſchen die das wejtliche Tiefland in langgeſtreckten Zungen 
nach D. Hineingreift. Em Blid auf die Karte lehrt uns diefe Ketten ala 
die Scheide zwifchen der Dfungarei und jener Hochebene O.Turkeſtan erken— 
nen, two ein aflatifcher Eroberer feit einigen Jahren ein mächtiges Reich ge 
jtiftet hat. Der von ©. nach W. fließende Ili-Strom im N. und der in ums 
gefehrter Richtung zum Binnenfee des mongolifchen Lop-Noor fich ſchleppende 
Tarym im ©. bezeichnen beiläufig den Abfchnitt, auf dem fich zwifchen 40 
und 45° n. Br. die Himmeläberge emporthürmen. 

Die nördlichſte Parallelkette des Tian-Schan Führt den Namen transili— 
ſcher Ala- Tau und findet ihre Fortſetzung nach O. im Nan-Schan bei 
Kuldſcha, nah W. aber in einer langen, am Talak-Fluffe entlang ziehenden Kette, 


den gegen W. zu immer höher hinan bis zu 4572 M. anjteigenden Ale 
v. Hellwald, Die Erte. II, 62 
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androwski-Bergen. Der transiliſche Ala-Tau gliedert ſich ſein 8 wiederum 
n eine N. und eine, S.Kette. Beide werden durch ein tiefes Thal von einander 
— aber in der Mitte durch ein Querjoch mit einander verknüpft, worauf 
er dreiföpfige Rieſe Talgarnyn-Tal-Tſchoku in der Höhe des Montblanc 
aufragt. Das tief eingefchnittene Thal, welches durch dieſen Bergknoten eigentlich 
in zwei Theile, einen weſtlichen und einen öftlichen, zerlegt wird, dient zwei, natür- 
lich in entgegengejegter Richtung fließenden Gewällern, der großen Kebin und 
dem Tichilik, zum Bette. Der S.Fuß der transiliihen S. Kette babet im 
Beden des großen Gebirgsſee's Iſſi-Kul; die Oberfläche des ganzen fing 
übertrifft da8 Großherzogthum Oldenburg, die Nebenländer abgerechnet. Die 
Ufer des Iſſi-Kul, in den etwa 40 veridiedene Gewäſſer münden, find w 
lich und einladend, meift ziemlich öde und nur an einzelnen Stellen für den . 
en 2 der Kirgiſen geeignet. Das nördliche führt die Bezeihnung Kungei, das 
ſüdliche hingegen den Namen Terskei, und hier ragt wine gewaltige | neegefrönte 
Kette auf, jene des TemurtusTagh oder des ie Tian- Shan, Bon 
allen Seiten von Hochgebirgen umkränzt, ift alfo der Iſſi-Kul ein riefiger Alpenfee 
in der vollen Bedeutung des Wortes. Die gewaltigiten Erhebungen des Tians 
Scan, welche man bisher kennt, liegen in jenem centralen Theile, dem Temurtu— 
Tagh. In diefer Kette thürmt ſich wahrſcheinlich als höchſter Gipfel des ganzen 
Syitems der etwa 6100 M. hohe Tengri:Chan, der „Stönig ber Geifter*, nmits 
ten eines Stodes von Rieiengletihern empor. Im S. wird die völlig fahle, uns 
bewaldete und unbewohnbare Kette durdh das Thal des Narym oder oberen 
Syr:Derja begrenzt, welches mit der jüdlichen Uferlinie des IſſicKul jo ziemlich 
parallel lauft und in das ſechs Pahübergänge hinüberführen. Der befte dieſer 

äffe ift der Barskaun-aſſu an dem öſtlichen und der —— am weſtlichen 
Ende. Vom Stocke des Tengri-Chan —— ſcheint indeß die höchſte Au— 
or des Tian-Schan an feinem S.-Rande zu liegen, welchen die 5100 M. 
ohe Kok⸗Kija-Kette gegen das warme O.-Turkeſtan hin bildet. Zwiſchen ihr 
und dem Temurtu-Ta h hat man den Rüden des Tian-Schan-Syftems in feiner 
ganzen Breite zu überjchreiten. Dieſer Rüden, Syrt in der Sprade der Kirgifen, 
iſt ein breites, ausgedehntes Hochland, deſſen Ebene fih in einer jehr beträdht- 
(then abjoluten Höhe ausbreitet und aus dem einzelne Spigen und Stetten in noch 
höhere Negionen des Luftmeeres emporfteigen. Dieſe aufgeiegten Zwiſchenmauern 
theilen die gefammte ee in mehrere Kleinere Hocplateaur, worunter 
das Thal des Narym und jenes des jüdlicher liegenden Akſai der Länge und 
Breite nad) die bedeutenditen find. Das ru des von W. nad O. fliehenden 
Akſai, der im unteren Laufe den Namen Kokſchal empfängt, darf man als bie 
breitefte und umfangreichite Hochebene de8 Tian-Schan bezeichnen. (Siehe Hell 
wald, Gentralajien. S. 139—172,) Ueber das O.-Ende bes tief in die Mon- 
golei jich hineinerftredenden Tian-Schan find wir nur jehr mangelhaft, fait gar 
nicht unterrichtet; erft in den legten | 2 find Europäer, austehl eßlich Kuffen, 
in jene Gebiete gedrungen; obenan ſteht Sosnowski, welder 1875 vom Yang 
tie Hang in China nad) den Städten Khami und Barkul wanderte, die am DO. 
Ende des Tian- Scan liegen; von dort ging er über Hutichen, dem N-Fuße des 
Tian-Schan entlang, nah dem Djaifang- See und Semipolatinsk. Darnad hebt 
fih der Tian-Schan an feinem O.Ende weit bedeutender ala man bisher ann 
men durfte. Am Allgemeinen ftellt fih das Hinmelsgebirge (auch Bo-ihan, d. b. 
weißes —— genannt) als eine ununterbrochene Kette dar, * ſich von den 
nordöſtlichen rap des Bezirkes Chami durch Alt-Turfan und die Diungarei nad 
W. zieht und ſich dann ſüdweſtlich wendet zur Vereinigung mit dem chinefiichen 
——— oder Zwiebelgebirge. Auf der ganzen Strede hat die Kette verſchie— 
dene locale Benennungen. (Zeitichr, der Geſellſch. f. Erdk. Berlin 1875. ©. .) 


Im ©. dieſes mächtigen Gebirgsſyſtemes breitet fi O.Turkeſtan 
oder Kaſchgarien aus, wie es auch nach dem Namen der Hauptſtadt 
genannt wird, eine weite, 13001400 M. hohe, vom Tarym, dem von 
W. her der Kaſchgar-Derja zufließt, bewäfjerte Hochebene, auf drei Sei— 
ten von Hochgebirgen umgeben, auf der vierten Seite durch die Wüſte Gobi 


ed by Google 


Hochaſien. 491 


von der Außenwelt abgeſchieden. Früher China unterworfen, ſchüttelte es 
das fremde Joch im Jahre 1864 ab, und ein Bauernſohn, der ſich als kühn— 
ſter Parteiführer die Krone erkämpfte, ſaß bis vor wenigen Monden auf dem 
Throne von Kaſchgar. Dieſe Stadt iſt von bedeutendem Umfange, enthält 
eine Bevölkerung von ungefähr 80,000 Einwohnern und iſt mit Gräben und 
Lehmwällen befeſtigt. Aber noch größer iſt Jarkand mit einer Bevölkerung 
von 120,000 Seelen. Als große Manufakturſtadt mag hier noch das zwölf 
Tagreiſen öſtlich von Jarkand gelegene Khotan oder Eltſchi genannt wer— 
den, das erſt 1866 von dem engliſchen Reiſenden Johnſon beſucht ward und 
bei 40,000 Einwohner zählt. 

Die großen Städte D.-Turfeftans werden gewöhnlich von Citadellen be— 
herricht, die in einiger —— außerhalb der Stadt liegen und früher von 
den chineſiſchen Befagungstruppen bewacht wurden. Die äußere Erſcheinung diejer 
Städte iſt einförmig und düfter. Da die Minarete an den Mofcheen fehlen — nur 
in Jarkand befindet fid) ein Thurm auf der alten Moſchee Regiftan — und da bie 
Häufer niedrig find und flahe Dächer haben, jo fieht der Reifende, wenn er ſich 
der Stadt nähert, nur Lehmmauern von gleicher Yarbe mit dem Erdreich der Um— 
gebung und an den Eden leichte, würfelartige Thürme von dinefiiher Bauart, 
Stein wird nirgends zum Bauen verwendet, ilt auch im ebenen Lande nicht zu 
haben; wegen dieſes Mangel3 an jteinernen Bauwerken findet man auch nirgends 
Anichriften oder Alterthümer, welche Liht auf die frühere Geihichte des Landes 
werfen könnten. Alle Städte O.-Turkeſtans find von Mauern umgeben, die gegen 
oben fich verjüngen; an den Thoren und Mauern und in den Winkeln find Gontre: 
fort3 angebradt. Die Straßen find unregelmäßig und eng, nur in den —— 
ſtraßen fann eine zweirädrige Araba (Fuhrwerk) paſſiren. Die Läden, Garküchen, 
Badeſtuben ſind offene Buden und befinden ſich an den beiden Seiten der Haupt— 
ſtraßen, d. h. derjenigen, welche von den Stadtthoren nah dem großen Markt— 
past im Mittelpunfte der Stadt führen. Die Wichtigkeit von O.-Turfeftan er: 
lärt fi aus dem Umſtande, daß dieſes neuerftandene muhammebaniiche Neid, 
dem indeflen in der Gegenwart wieder der lintergang droht, zwiichen den äußer— 
ften Grenzlinien des rujfiichen und — Einflunes liegt, Hier begegnet ſich 
Rußlands und Englands afiatiiche Politik. 

Gine® der dunkelſten Gebiete mittelafiatifcher Geographie ift bis zur 
Stunde noch jenes, welches KHafchgarien im W. von den ruffischen Befigun- 
gen Turkeſtans trennt. Iſt O.-Turfeftan an fich fchon ein bedeutendes Hoch— 
land, jo thürmt fich doch Hier ein noch weit gewaltigeres Gebirgsmaſſiv auf, 
welches die Berbindung zwifchen dem Tian-Schan und Himalaya-Syiteme 
vermittelt. Das innere dieſes Maſſivs ift noch jehr wenig erforjcht, fo viel 
darf man indeß als gewiß annehmen, daß es Hauptfächlich den Charakter 
einer großartigen Plateaulandfchaft trage, welche man gemeiniglich als die 
Pamir- Hochebene bezeichnet. Die auf diefen Falten Gefilden umberziehenden 
Kirgifen nennen fie pafjend ob ihrer Höhe Bam-i-duniah, „das Dad 
der Welt“, 


A. v. Humboldt dachte fih in der Gegend der Pamir die hohe ifolirte Kette 
des Bolor: oder Belut-Tagh, des Woltengebirges, weldjes ala Uuerriegel nord» 
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üdlich 2— dem weſtlichen und dem a Turfeitan ſich erhebe. Bon den 
Flanken dieſes Gebirges kommt der AmusDerja herab und die Forſchung nad 
n 


Wood war es, welcher 1838 die Quellen des Amu in dem halbmondförmi jen See 
Sary-kul (Gelber See), 4755 M. über der Meeresfläche entdeckte. Auf drei 


engem Thale gegen W. durd) die froftige Landichaften von Wakhan nad) dem etwas 

fieler elegenen Badahihanz dort macht er eine jähe Wendung nah N., um 

nad; Aufnahme des von der —5* gleichfalls herablommenden ge - .. 
eſe 


—* an den n 


rdlichen Abſtürzen des Hindusfuh, der es, wie gelagt, im ©. abs 
chließt. Das Innere birgt außer dem Army noch mehrere 


een; im N,, am 


gleticher des Alai hervor, welches fh! die colojfale Höhe von 5790-600 M. 


loſen, ebenen Steppe darbietet, die zwiichen Bergen dahinzieht und Er immer 
mehr erweitert. Südwärts aber wird das Alai-Plateau von den ungemein hoben 
Bergen de8 Transalai begrenzt; —* mittlere Kammhöhe wird kaum niedriger 
als 6500 M. anzunehmen ſein, die Gipfel erheben ſich aber höher und —* 
Pils mögen nicht unter 7600 M. hoch aufſteigen. Was die — t der 
Erſcheinung betrifft, ſo bietet nach Ausſage des Erforſchers jenes Gebietes, 
A. Fedſchenko, ganz Turkeſtan in ſeiner Gebirgswelt nichts Aehnliches. Hinter, 
d. h. ſüdlich von dieſen transalaiſchen Bergen liegt num die eigentliche Pamir, in 
welche mehrere Päſſe hinabführen. Gegen O., d. i. nad) Kaſchgarien zu, wird 
der Abfall der Pamir nad) der Schilderung der Engländer bapmarh und 
Shaw durch Don a0 ft maleriihe Kyzylyart- Gebirge ——* ‚ deifen Gipfel 
wiichen 6000—63 m. EN Den höchſten darunter, den Tegbeiiie 
* ayward auf 6325 M. Der ſchroffe Abfall des Gebirges gegen O., er 
der kaſchgäriſchen Hochebene, läßt vermuthen, daß alle See'n der Pamir fid n 
W. ergießen und jener Gebirgsfamm die Waſſerſcheide bilde, Der Afiate Mirza- 
Sudſcha, welcher 1868 die Pamir in ihrem füdlichen Theile von W. nad O. 
durchquerte, fand als ſüdliche Fortiegung dieſes Kyzylyart das Tihitihik 
Gebirge, durch welches er in dem 4570 M. hohen gleichnamigen Paſſe nad) Kaſch— 
arien hinabjtieg. Hr. Fedſchenko war indeß der Anficht, daß der Kyzylyart und 
[ine angeblichen jüdlichen Fortſetzungen nicht der O.-Rand_der Pamir jei, ſon— 
ern vielmehr in der Richtung don DO. nad W. ſtreiche. Die Quellgebiete des 
Amu, jomwie der kaihgariichen Flüſſe en nad) jeiner Auffafjung aus paral- 
lelen Ketten mit dazwiſchen liegenden Hochebenen. Schematijch hätte man fi 
aljo die Pamir als eine Neihe hinter einander liegender, paralleler, von O. na 
W. ziehender Stetten zu denken. Dieje eine Zeitlang geltende Auffaffung hat nun 
Dur die Mittheilungen des engliſchen Gapitän Trotter und die neuerlichen For— 
Ihungen des ruififschen Oberften Koſtenko, einen heftigen Stoß erlitten. Ja, wenn 
diefelben ſich beftätigen, jo iſt fein Zweifel, daß die Fedſchenko'ſchen Anſchauungen 
wieder gänzlich verlaffen werden müſſen. Koſtenko überjtieg nämlich im Juli 1876 
die Transalaisflette und betrat — der erite Europäer — bie eigentlihe Bamir von 
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N. her. Schon von der Höhe des Kyzylyart-Paſſes im Transalai konnte er 
ganz Pamir, in deſſen ſüdlichem Theile der malerische, blaue See Kara-Kul liegt, 
überjjauen, dann bejuchte er den See jelbit, über den bisher blos Hypotheſen eri- 
ftirten, und unternahm eine Necognoscirung in der Richtung zur kaſchgariſchen Grenze 
bis zum kleinen Sce Ran-Kul. —— dieſen beiden Seen erhebt ſich der 
3500 M. hohe Berg Us⸗bel, die —— zwiſchen dem Kara-Kul und den 
Flüſſen, die den Tarym-gol bilden. Von der Spitze dieſes Berges eröffnet ſich ein 
ri mern Anblid nah DO. auf ein weit über die Schneegrenze hinaufragendes 
ebirge, welches das Thal des Kaichgar-Derja —28 und kein anderes als 
— ylyart ſein kann. Koſtenko ſchätzt dieſe Berge auf 7620-7920 M. 
eehöhe und —2* für I den Namen Gonftantinow’iches Gebirge vor. Die Charak- 
teriftif diefer Gegend faßt Hr. Koftenko in Yolgendem zufammen: Das Transalai- 
ebirge hat das Ausjehen einer Alpenkette. Es bildet die nördliche Grenze von 
Pamir. Hinter dieſem Gebirge beginnt ein Hochplateau, welches nad allen Rich— 
tungen hin von Bergrücken durchzögen ift, von denen die *9 die Schnee⸗ 
region erreichen. Die Ebenen, Thaͤler, Schluchten, fowie die Bergrüden jelbit, 
liegen nicht in einer beftimmten Richtung, jondern find wie durcheinandergeworfen. 
Die Thäler find nicht breit (2—3 Km.), auch zweigen fich häufig Nebenthäler von 
ihnen ab. Die ganze Gegend ift baum- und ftrauchlos, ſelbſt Gras wädjt nur 
an einzelnen Heinen Stellen, an den Ufern der Bäche, wo es bisweilen ſehr dicht 
und üppig ericheint und jo dem Vieh der Nomaden einige Nahrung —* 
Die Berge beſtehen aus weichen Geftein, und find daher die Päſſe weniger ſteil 
und leichter pi überfchreiten, wie überhaupt jämmtlihe Wege in Pamir leidlich 
ut find. Die von den nicht hohen Bergen herabtommenden Bäche und in 
And in der Negel nicht reißend und bieten daher auch beim Weberjchreiten feine 
Schwierigkeiten dar. Der Boden befteht entweder aus fteinigem Sande oder ſan— 
digem Lehm, oder jandigen Salzlahen, oder aud) aus reinen Salzlachen, die, wenn 
fie erft vor Kurzem ausgetrodnet jind, mit einer wie Schnee bligenden Magneſia— 
Ihicht überzogen find. Bisweilen jind auch feuchte Stellen anzutreffen, auf denen 
ets ein niebriges aber dichtes Gras wächſt. Auf ar wo der Boden Ein- 
rüde aufnehmen konnte, waren Fährten von Gemſen, Hafen, Wölfen, Füchſen und 
Hirichen zu jehen. Der Steinbod (Ovis polii) ift unzweifelhaft früher —— ſehr 
zahlreich vorgekommen, aber der gänzliche Mangel an friſchen Fährten, ſowie die 
zahlloje Menge überall umberliegender großer jchwerer Hörner diejer Thiere be- 
techtigen zu der Annahme, dab ſie nah der Seuche, welde im Jahr 1869 unter 
ihnen herrichte, Scheinbar ausgejtorben find. Bären und Tiger wurden nicht an— 
getroften; aus der Vogelwelt wurden: Adler, Geier, Raben, rothichnabelige 
dohlen und jehr vieles Heines Geflügel gefehen. Troß des rauhen Klima's wird 
die Bamir dennoch im Sommer von den Nomaden der kaſchgariſchen, ichugnan- 
ſchen, Farateginschen und anderer Gebiete beſucht. Alle diefe Nomaden beſchäftigen 
ch ausſchließlich nur mit Viehzucht. Im Sommer find die Tage heiß, die Nächte 
agegen Falt. Anfang augut inft die Temperatur hier ſchon bis zu 4 R. herab. 
Im Winter erreiht die Kälte einen jehr hohen Grad, und ag iſt e8, melde die 
Nomaden zwingt, in niedrigere Negionen herabzufteigen. Die Winde find in der 
Negel jcgt iharf; ihre Richtung hängt von der Lage der Thäler ab. Die dünne 
Atmoſphaäre erichivert dem Menthen, ogar während des Sommers, ebenfalls den 
Aufenthalt, wenn gleich die Erzählungen von 5* ſchädlichen ern: oftmals 
übertrieben find. & unterliegt keinem Zweifel, daß vollblütige Menſchen hier an 
Nafenbluten Teiden, auch Ohnmachten unterworfen find; bei der Mehrzahl aber 
äußert ſich der Einfluß diefer Atmofphäre in erihwertem Athmen und zeitweili- 
gen Bruftbeflemmungen; indeß gewöhnt man ſich auch an dieſe Luft. 


Die Gebirge im ©. der Pamir find nah W., wie wir mifjen, der 
Hindusfuh, nach O. die Ketten des Himalaya-Sytems, welche auch O.Tur— 
feftan und die Wüſte Gobi im ©. begrenzen. Die nördlichjte diefer Stetten 


ift der Kün=lün oder dad Aneuta-Gebirge, welches um den 36. n. Br. 
oscillirend nach O. ftreiht. Da die Eriftenz des Kyzylyart und deffen Fort- 
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fegung nad ©., der Tſchitſchik, nunmehr gefichert erfcheint, jo werden wir 
faum fehlgehen, wenn wir den Künlün als eine Fortſetzung diefer beiden 
betrachten. Darauf folgt jüdwärts der hohe Karakorum und endlich bie 
Hauptfette des Himalaya ſelbſt. Alle drei ballen fih im W., d. 5. gegen 
den Puſcht-i-Kahr Hin, enge zufammen, fo daß fie hier eine Reihe auf ein- 
ander folgender Stetten mit parallelen engen Flußthälern darftellen, unter welch 
feßteren jenes des Indus den erften Rang behauptet. Dieſes durchwegs 
gebirgige Indusgebiet ift Hleintibet oder Kaſchmir, über welches fi 
noch die Herrfchaft der in Indien anfäffigen Briten erſtreckt. Weſtlich vom 
Indus, welcher nach feiner Ablenkung gegen ©.-D. gewiffermaßen das Hi- 
malayagebiet von jenem des Hindusfuh fcheidet, birgt der Winkel im ©. ber 
Pamir, zwiichen der indifchen und afghanischen Grenze, die wenig bekannten 
Thäler Kafiriſtans, Tſchitrals, Gilgits und Dardiſtans. Oeſtlich von Klein— 
tibet hingegen ſpalten ſich die Ketten des Himalaya immer weiter ausein— 
ander und laſſen zwiſchen Kün-lün im N. und der ſüdlichen Hauptkette Raum 
für die gewaltige Hochebene Bodyuls oder Tibets, die fich bis in die ums 
befannten Gebirgsregionen des füdöftlichen China erftredt. Wir wollen im 
W. beginnend über diefe Gebiete eine flüchtige Ueberſchau halten. 

Die füdlichen Thäler des Hindusfuh bi8 zum Indus und Kabul führen 
feine gemeinfame Benennung. Der Defterreiher Dr. G. W. Leitner, ber 
hauptfächlichite Erforfcher diefes unwegjamen Gebietes, fchlägt dafür den Na— 
men Dardiftan vor, abgeleitet von den Dardu oder Darden, welchem Stamme 
alle die einzelnen Völkerſchaften diefer Thäler angehören. 

An der N.-Grenze Darbiftans dehnen fich die usbeliſchen Länder Badachſchan 
und Kunduz aus; im ©, läuft der Kabul, Dardiſtan von Afghaniſtan trennend. 
Viele Ströme durdhziehen das Land, gleid) dem Aderiyitene eines Blattes nad) 
O. und W. fließend und in fünf bedeutende Flüffe fi ergiehend, die dann das 
Land durdichneiden. Der bedeutendite und dftlichite dieſer Flüſſe trennt Kafirijtan 
von der Landichaft Kaſchgar, heißt bei feinem Ginfluffe in den Kabul Kama, 
weiter aufwärts Kumar und an feinen Quellen Kaſchgar oder — 5— Viele 
kleine Ströme, aus den tiefen Schluchten und gähnenden Abgründen der Seiten— 
thäler als reißende Bergwaſſer hervorbrechend und vom Gipfelſchnee der Berge 

eſpeiſt, ſchwellen die größeren Flüſſe, welche zur Zeit der Schneeſchmelze nur auf 
—2*8 paſſirbar ſind. Zu beiden Seiten der Flüſſe dehnen ſich reiche Alluvial— 
ebenen aus. Temperatur und Klima wechſeln ſehr, da die Höhenunterſchiede bedeu— 
tend ſind. In den höheren Gebirgen fällt die Sommerhitze ſelten beſchwerlich und 
in den Wintermonaten liegt der Schnee mehrere Wochen lang. Die tiefer gelegenen 
Thäler bleiben vor den ſcharfen Winterftürmen geſchützt, und obgleich von hoben, 
ewig jchneebededten Bergen umrahmt, wird Doch die Hite vom Juni bis in ben 
Auguit ſehr drüdend. Heftige Schneeftürme find im Winter ſehr häufig; dann wer: 
den die Paͤſſe ungangbar, und aller Verkehr zwiſchen den einzelnen Thälern ift auf 
Wochen abgejchnitten. 

Die Bewohner dieſes Gebietes find wie gejagt die Dardu oder Darden, 


unter welchen im engeren Sinne blos das Volk im Berglande von Schinakt, im wei 
teren aber nit nur die Stämme der Tichilafis, Aſtoris, Gilgitis und Dureylis, 
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fondern aud) das Volk von yorg Nagyr, Tichitral und die Siya-Poſch Kafiri— 
ftans zu verftehen find, Gilgit liegt im W. des Indus, Tihilas im SW. von 
Bilgit, Tichitral näher dem Hindusfuh. Die Gebiete der Gunza und —— liegen 
an einem Zufluſſe des Gilgit, der in den Indus mündet. ar bon Silgit bis 
an die Grenze ———— endlich wohnen in ſchwer zugänglichem Gebirgslande 
die verſchiedenen Stämme der Siya-Poſch Kafirs. Die Namenzerſplitterung bei 
dieſen kleinen Bergvölkern iſt ungeheuer, und eben jo arg iſt die Verwirrung: in 
den Spraden und Religionen. Inter diefen Darduvölkern ift aber feines interej- 
fanter als jenes der jogenamnten Siy rn oder Schwarzbeinler, deren Unter— 
werfung zu allen Zeiten oft, aber jtet3 erfolglos verſucht worden; fie blieben uns 
abhängig bis auf den heutigen Tag und rn ihren alten heidniichen Glauben. 
Die Gefihtszüge der Kafir find ganz europäiſch und jehr intelligent; jowohl blane 
als ſchwarze Augen kommen vor, die Augenbrauen find gewölbt, die Lider lang, 
die Stirn tft offen und breit; die Farbe des Haares wecjelt von Schwarz bis 
— Die Geſtalt beider Geſchlechter iſt hübſch und recht ſchlank. Die Siya— 

oſch theilen fi in 18 Stämme, die übrigens durch die Kleidung ſich nicht unter— 
ieiden; ihre Städte und Dörfer — denn die Kafır wohnen niemals in Zelten 
— liegen meift am Bergeshang und zählen mitunter 400-500 Häufer. Die Siyas 
Poſch find gute Vichzüchter und befigen bedeutende Heerden von Rindvieh, Schafen 
und namentlich Ziegen; alle lieben den Wein; fie find gegenwärtig mit Feuerſtein— 
flinten verjehen, die wahricheinlich aus ruiftichen Fabriken ftammen; ihre Naub- 
üge find aber meift nur Repreſſalien —— die Einfälle der Muhammedaner. Die 

eligion iſt ſehr einfach und reiner 8 tzendienſt, und bat, beim Mangel einer 
Schriftſprache, auch kein ftrenge ausgearbeitetes Syitem. Viele Gebräude erin 
nern an jene der Parjis, zu denen die Gi 2. wohl in verwandtſchaftlicher 
Beziehung ftehen. Sie reden, obwohl in verichiedenen Dialecten, eine dem Sanscrit 
jehr nahe verwandte Sprache und jcheinen daher Ueberreite der Ureinwohner der 
Länder am Kabul und im heutigen Afghaniftan zu jein, was aud) durch hiſtoriſche 
Ir Ba in afghanifcher Sprade und von anderen muhammedaniihen Schrift: 


ern beitätigt wird. 
* Das Gebiet des oberen Indus, wahrſcheinlich das großartigfte Hoch- 
gebirgsland der Erde, bildet das Neich Gholab Singhs, allgemein befannt 
unter dem Namen Kaſchmir, obgleich letzteres nur einen Kleinen Theil des 
weiten Raumes darjtelft, über das der „Maharadfchah" (Groffünig) von Kaſch- 
mir gebietet, und von defien Ausdehnung die wenigften Europäer vermuthlich 
einen genauen Begriff befiten. Das Territorium des Maharadichah, welcher 
fi) im Bertrage zu Amtitfar am 16. März 1846 unter die Oberherrlich- 
feit der Engländer jtellte, begreift eine große Mannigfaltigkeit des Klima, 
der phyfifalifchen Merkmale und der NRacen in ſich, da es von den heißen 
Ebenen des Pandichab bis zu den unermehlichen Gletfchern und dem ewigen 
Schnee der höchſten Himalaya-Gipfel fich erftredt und Menjchen von arijcher 
wie von uralsaltaifcher Abftammung, ſowie von muhammedaniſchem, buddhi- 
ftifchem und brahmanifchem Glauben in fich jchließt. Im Allgemeinen aber 
ift da8 Land gebirgig und zwar in jo hohem Grade, daß man fich ordent- 
lich wundert, wie für die Bevölkerung Raum überhaupt noch übrig bleibt. Zu 
Kaſchmir gehört der Diftrict Dſchamu, welcher ftrenge genommen ein befleres 
Anrecht Hätte, dem Lande den Namen zu geben, da in der Hauptſtadt dieſes 
Diftricts der Maharadichah feine Refidenz aufgefchlagen hat. Dſchamu Liegt 
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ganz nahe an der ſüdlichen Grenze Kaſchmirs, an einem Zweige des Tſchinab- 
fluffes, der dem Indus zuftrömt. Außer Dſchamu und Kafchmir umfaßt 
das Reich, deffen Areal auf etwa 176,000 DKm. gejchäßt wird, noch die 
Gebiete von Le oder Ladakh, Baltijtan oder Kleintibet mit der Haupt- 
ftadt Jsfardo am Indus, und Gilgit. 


Vom Standpunkte feiner phyſikaliſchen VBeichaffenheit zerfällt das ganze Ge— 
biet in drei Negionen, beginnend von den Ebenen des Pandſchab in Indien und 
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allmählig nordwärts emporſteigend. Dieſe Regionen ſind zuerſt die äußeren Hügel, 
ein Bergland von etwa 600-1220 M. durchſchnittlicher Söhe über dem Meeres- 
ipiegel; darauf folgt die mittlere Negion, von 2440-3050 M., und endlid das 
Hochgebirge, worin die Spigen von 4570 bis zu 8220 M. ſchwanken. Die höchiten 
Gebirgsipigen find der 8815 M. hohe Nanga Parbat und ein N noch 
namenloſer Berg, der k? der indiſchen Aufnahmen, der ſich 8615 M. erhebt und 
nad Mount Evereit der höchſte Berg der Erde ift. Gin befonderes Augenmerk 
verdienen die Gletſcher. Der größte von allen ift der Baltoro-Gleticher, 56 Km. 
lang, der zwijchen zwei hohen Pils hervorbricht. Und dennoch find dieſe ungeheu— 
ren Gleticher nur fiimmerliche Refte der coloflalen an welche einſtens 
die gelanımte Himalaya-Region Ki. Sehr merkwürdig find die Ueberſchwem— 
mungen, Schnee: und Erdlawinen, welde in den nördlichen Gebirgen Indiens jo 
fürdhterliche a anſtellen. 

Kaſchmir iſt ein auf allen Seiten von —— Schneegipfeln umſtelltes 
Hochthal, deſſen mittlerer Theil eine Ebene bildet, die der Ihelums (fpr. Digelam) 
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Sub are und worin der Wollar-See liegt. Dieje Hochebene hat im Mittel 
620 M. Höhe, jo daß das ganze Keſſelthal an einen colofjalen Krater erinnert, 
Unter den Gipfeln des umgebenden Kranzes erheben ſich die höchiten im O. doch 
führen allerwärts gabe Pälle nad den Nachbarländern zwiſchen denfelben hin- 
durch. Kaſchmir ift wiederholt als Paradies mit ewigem Frühlinge gejchildert 
worden, und der Großmogul Schah Dſchehangir pflegte zu jagen: „Ich würde 
lieber — große Indien einbüßen, als mein liebes Rafhndr verlieren mögen.“ 
Die Iandihaftlihen Elemente zu —* Paradieſe find die ſchneetragenden Bits, 
die maleriihen Thalſchluchten, die zahlreichen See'n und ſchönen Ströme mit ihren 
Wafferfällen, die * Wälder und der reiche Blumenſchmuck der Ebene, 
Unter den See'n ift der vom Ihelum — * Wollar der bedeutendſte, der 
Manaſa-Kul aber der ſchönſte. Dieſe und alle die Zuflüſſe des Ihelum machen 
Kaſchmir zu einem herrlich bewäſſerten Lande. An den Ufern des Ihelum, in 
einem Thale, 1830 M. über dem Meeresſpiegel, 100 Km. lang und 65 breit, um— 
geben und geihüst bon Bi — Gebirgen, mit einem milden Klima und 
ippiger Begetation, erhebt fid) die Hauptftadt des Hocthales, Srinaggar, die 
Sonnenſtadt, welche fih namentlih an der rechten Seite de8 Stromes hin aus- 
dehnt. Sie muß einft viel volkreicher gewejen fein als jegt, wo ihre Einwohner: 
zahl ſehr verſchieden, zohgen 40,000 und 120,000 Köpfen angegeben wird. In 
mancher Hinfiht läßt ſich Srinaggar mit Florenz vergleichen, während mande 
einer Ganäle Scenen bieten, wofür jelbit in Venedig keine Parallele aufzufinden 
it. Wie diejes ift es eine Stadt der Brüden, welde, aus übereinandergelegten 
mächtigen Stämmen der herrlihen Deodwara-Geder gebaut, über die zahlreichen 
Ganäle oder vielmehr Flußverzweigungen führen, die die Stadt durchziehen und 
mit dem nahen See, dem etwa 8 Stu. * und halb jo breiten Dal, verbin- 
den. Gin Unterſchied beſteht nur darin, daß in Srinaggar die Ganalufer mit 
inne Bäumen eingefaßt find, Vermittelſt einer Anzahl von en gibt der 

al Waſſer an den Ihelum ab, wenn derjelbe niedrigen Stand Hat, wenn aber 
der heilige Strom Hochwaſſer befommt und über den Spiegel des See's anwächſt, 
ihlägt er vermöge feines Drudes die Schleußen zu. Von diejen Verbindungs- 
canälen zwiſchen Dal und Ihelum ift der Sut-i-kul oder Apfelbaumcanal groß- 
artig A n; den Fluß bededen Waſſervögel mit buntfarbigem Gefieder und herr— 
lihe Bäume ftreben an feinen lotosbefäumten Ufern himmelwärts; auf dem Dal 
aber jhwimmen jeltfam geformte Gärten, die wohl an die, jeßt freilich zum großen 
Theile nicht mehr ſchwimmenden, fogenannten Chinampas im See von Tezcuco bei 
Merico erinnern mögen, Unter den mannigfahen Gewächſen, welche das Auge 
entzüden, leuchtet die hornige Wafjernuß (Traba bispinosa) als Nußpflanze her- 
bor, woraus die Leute in Kaſchmir ein jchmadhaftes Mehl und Brod bereiten. 

err Wiljon (The abode of snow. Observations on a journey from chinese 
ibet to the Indian Caucasus through the upper valleys of the Himalaya. 
Edinburgh et London 1875. 2. erzählt, daß 60,000 Tonnen dieſes Gewächies 
aus dem Wollar-See allein alljährlih gewonnen werden, 

Die Bevölkerung des ganzen Staates ift in die ariſche und nichtsarifche zu 
ſondern. Gritere herfällt wieder in fünf Familien: die Dogra, Chibali, Pahari, 
Kaſchmiri und Darden; die nichtsariihen Zibetaner dagegen in die drei Familien 
der Baltis, Ladakhi und Champa. Die Arier, meift junnitiihe Muhammedaner, 
find zweifelsohne die Ichönjten Hindu. Das Volk hat den ee indo- 
germantihen Typus, und ber Ya Neifende Wilhelm Lejean bezeichnet 
dafielbe als eine quafiseuropäiihe Nace. An Kafchmir fehlen Merkmale, welche 
fonft fo oft bei den Indiern unangenehm berühren, nämlich die Degen Glied⸗ 
maßen, die vorſtehenden Backenknochen und die ſehr dunkle Hautfarbe, Die Män— 
ner find breit und herfuliich gebaut, dabei dennoch gut proportionirt und von 
männlichen Gefihtszügen. Da fie ihre Nace reiner erhalten haben als die Hindu 
im Unterlande, befiten fie auch eine hellere Hautfarbe. Die Weiber find friſch 
und jchön, daher für die Harems in — geſucht, haben aber überraſchend 
viel Sublihes in ihren Zügen, Die Bäuerinnen, welche in der Sonne auf dem 
ger arbeiten, find allerdings oberflächlich gebräunt, wie das auch bei ung in 

uropa während der Sommermonate der Fall ift, und in Kaſchmir ähnelt dann 
ihr Teint jenem der Frauen in Pandſchab, aber jene der wohlhabenden Claſſen 
find nicht dunkler als durchichnittlich die Jtalienerinnen. Die Kaſchmirer find leb- 


v. Hellmwald, Die Erbe, 1. 63 
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haft, ſcharfſinnig, heiter und mwigig, aber auch lügneriih, höchſt vergnügungsfüd- 
tig, abergläubiich, unmwiflend und faljch; babel Sehen fie große Geicielichteit und 
find für Manufacturen und Handel wie geihaffen, re aber —— Betrũ⸗ 
ger. Geſchlechtlichen Ausſchweifungen ſollen fie in hohem Maße ergeben ſein, 
während Griminalverbrechen bei ihnen faſt gänzlich unbekannt find, Der Reiſende 
Wilfon entwirft von den heutigen Culturzuftänden in Kaſchmir durdaus fein 
ihmeichelhaftes Bild. Von der Vracht und Herrlichkeit der äußeren A 
er, fticht das Volt höchſt umbortheilhaft ab. Die Leute find ſchmutzig im ihren 
Sitten, feig und corrupt; halb ausgemergelte und halb nadte Kinder, abgelebte 
Weiber beleidigen allerwärts den Blid. Der Ictioe Maharadihah ſcheint wohl 
befliffen, Reformen einzuführen, und hält jede Woche einen Öffentlichen Gerichts- 
tag, wobei der niedrigite Bauer feine Beſchwerden anbringen kann; aber pr 

ift ıdiefe Freiheit mur von geringem Belange, von wegen des herrſe enden ⸗ 
ſchüchterungsſyſtems. — Der berühmte Handel mit Kaſchmir-Shawls iſt bedeutend 
geſunken. Die Shawlweber jcheinen einen ganz elenden Lohn zu erhalten und 
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befinden ſich faft in der Lage von wahren Sklaven, da es ihnen nicht geitattet ift, 
Kaſchmir zu rl oder ihre Beihäftigung zu verändern. Die feinfte Ziegen: 
wolle, welche zur Yyabrifation der Shawls verwendet wird, ſtammt aber nicht aus 
Kaſchmir jelbft, fondern kommt aus Turfan im Gebiete von Jarkand. Nur im den 
bom Winde gefegten Steppen Gentralafiens gedeihen die Thiere mit jo feiner 
Wolle. Dagegen beginnt ein anderer Eintommenszweig die Aufmerkfamfeit der 
Regierung auf ſich zu lenken: die Seidenmanufactur. ee beträgt bie 
— Einwohnerihaft des Neiches faum über anderthalb Millionen; im herr: 
ihen Thale lebt kaum eine halbe Million Menfhen, während leicht ihrer bier 
Millionen hier Plag und Nahrung fünden und das Land ſich auch vorzüglich für 
britiſche Golonifation eignen würde. In Kaſchmir herricht das Kaftenweien und a! 
die Ermordung weibliher Kinder allgemein im Schwange; in Dſchamu war das 
„Sati” oder die Wittwenverbrennung nod) bis vor — herrſchender Brauch und 
wurde dort noch fanatiſcher betrieben als unter der bigotteften Bevölkerung Indiens. 

‚Zum Scluffe jeien nod einige Worte den Menichen tibetaniihen Stammes 
—— welche hauptſächlich in Ladakh und Baltiſtan wohnen. Ihren eigen— 
hümlichen ehelichen Inſtitutionen, der dort üblichen Vielmännerei, ſchreibt ein ge— 
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nauer Kenner des Landes, Frederid Drew (The Jummoo and Cashmere terri- 
tories, a geographical account. London 1875. 8°.), die geringe Bevölkerung dieſer 
HimalayasDiftricte zu. Die Glieder des Stammes Gaddi, erregen namentlich 
durd die merfwürbigite alfer Hutformationen Effect. Die Champas dagegen 
icheinen ſich mehr durch * Organiſation und namentlich ihre Lungen als ihre 
Kleidung auszuzeichnen. Sie leben auf den Hochpäſſen Kaſchmirs und finden es 
unbehaglich, ja nahezu — unterhalb einer Höhe von 3320 M. über der 
Meeresflädhe zu athmen, Am liebiten lagern fie an den Ufern eines ausgedehnten 
Salzſee's in einem einfamen Hodthale von faft 4000 M. Höhe. Sie leben in 

elten und es 2* Polyandrie unter —* Der Gebrauüch des Waſchens 
cheint ihnen völlig unbekannt zu de n Baltiftan leben Menjchen vom näms 
lichen Stamme wie in Ladakh, body find fie zum Islam befehrt und haben damit 
die Bolyandrie mit der Polygamie vertauſcht, was zum Nejultate gehabt hat, die 
Bevoͤlkerungsziffer in ſolchem Maße zu ichwellen, dat das Land fie nicht mehr er— 
nähren kann und Auswanderung nothwendig ift. Es fcheint, daß ein Theil der 
Baltis dem Maharadihah von Kaſchmir als Soldaten dient. 


Senjeit3 des Indus erhebt fich die Kette des Karakorum oder Muz— 
tagh, d. i. Gletjchergebirge, twie die Bewohner von O.Turkeſtan ihn nennen, 
während fie mit Karaforum nur den jo benannten Paß bezeichnen. Der 
Karalorum beginnt ebenfall3 an dem fchon erwähnten Knotenpunkte Pufchtsi- 
Kahr, wo er mit der Pamir und dem Hindusfuh zufammenläuft, und zieht 
fi in der Richtung nah OſSO. bis in die Nähe der Indusquelle im 
chineſiſchen Tibet hin. 

Bon feiner Fortſetzung öftlich vom Paſſe Tibang- Tihenmo hinaus ift nichts 

eitimmtes bekannt; ob er 4 mit der hohen Gruppe der A— des Hima⸗ 
— den heiligen Quellen des Indus und Brahmaputra vereinigt, oder ſeinen Cha— 
r als eKette verliert und mit ausſtrahlenden Armen in das —— 
von Tibet geht, muß erſt noch ermittelt werben. Die Dean Gipfel fommen 
in dem Theile der Stette vor, der zwijchen dem Karakorum-Paſſe und dem Beginne 
des G ales liegt; dort erreichen einige Gipfel die Höhe von 78207925 M,, der 
Kamm eine durhichnittliche Erhebung von 6000-6300 M,, und ber Dane unfern 
des Muztagh-Pafles befindliche Dapfang erhebt ſich ſogar zu 861 . Sm bie 
N.Seite der Kette dringen bier lange Querthäler ein, während die dem Indus 

ugefehrte S.-Seite fteilere a bietet und wilder ift als die N.-Geite. So 

at augenjcheinlich der Boden im N. eine bedbeutendere = Erhebung ala 
üdlich von der Kette im Andusbeden. Die Richtung WNW—DOSDO. behält der 

arakorum vom Puſcht⸗i-Kahr bis jenfeits des g —— Paſſes bei, hier aber 
wendet er Ri gegen ©. und fteigt wieber zu höheren Gipfeln an. Bon da an 
oftwärts bildet er dem füdlichen Nand der Hocplateaur, die ſich mit einer durch— 
ichnittlihen Höhe von 5000 M. nad dem Künslün ge und fett nie ee 
von dem Tichangs Tihenmo nad dem tibetaniihen Bangong-Sce fort. Der 
Kamm des Karaforum, und nicht jener des Künslün, iſt es, welder die Wafler- 
ſcheide zwiſchen N. und ©. in Hodafien bildet; feine Schneelinie jcheint im N, 
5670, im ©. 5550-5600 M. zu erreichen. Sehr bedeutend ift bie oh der Päſſe. 
Die beiden Hauptpäffe fiber den >. centralen Theil der Kette find der Muztagh 
und der Karakorum, legterer 5583 M. hoch. Der Weg über ihn kommt vom obe= 
ren Schayok, einem der Hanptnebenflüfle des Indus, im ©. und fteigt nord» 
wärts von ri auf das Plateau von Aktagh herab, um weiter im Thale des 
Jarkand⸗Fluſſes nah O.-Turkeftan zu führen. Der dritte Paß, der Tſchangtang 
oder Tihang-Tichenmo kreuzt die Berglette mehr im SO. hin in einer Höhe von 
5942 M. und ijt merkwürdig bequem. Die Hauptichwierigkeit beim Ueberſchreiten 
diefes Gebirges liegt in der verbünnten Luft bei jo bedeutender She und ber 
Unfruchtbarkeit der Umgebung, durd welche beide die Lajtthiere_ viel zu leiden 
— —— Karakörum und Kün⸗-lün ſtrecken ſich ausgedehnte Hochebenen aus, 

reilich bleibt die Höhe nicht dieſelbe, man kreuzt mehr oder weniger hohe Parallel— 
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rüden oder Ketten und fteigt in mehr oder wenige tiefe Thäler hinab, aber merk: 
würdigermweije I die Depreifion zwiſchen dem Kün-lün und dem übrigen Himalaya 
viel weniger tief als eine der anderen Einfurchungen. 


Der Kün-Lün jelbft bildet eine lange, ſchmale, wejtöftlich ftreichende 
Kette; fie begrenzt das Hochthal Tibets im N. und läuft in ihrem weſtlichen 
Theile am Karakaſch- und Jarkand-Fluſſe entlang. Der füdliche Abhang 
dieſes letzteren Theiles erfcheint durch kurze Querthäler eingejchnitten; gegen 
das D.-Ende nehmen die Berge an Höhe und Steilheit ab. Zwiſchen 77—81° 
d. 2. v. Gr. erreicht fie ihre bedeutendfte Höhe, Hier find die Berge rauh 





Kalt anf einem Jlatean des weftlidien Tibet, Rarakorum im Hintergrund. 


und abſchüſſig, die höchjten Gipfel fteigen bis 7000 und 7150 M. empor, 
und fogar die durchfchnittliche Kammhöhe beträgt noch über 6000 M. Wäh- 
rend der öftliche Theil des Kün-lün einen einzigen Rüden von Höhen und 
fonnigen Gipfeln bildet, gibt der wejtliche Zweige ab, die in paralleler Rich: 
tung die Hauptfette begleiten oder als Querrüden nach dem Hochplateau von 
D.-Zurfejtan Hinablaufen. 


Oeſtlich vom 79. Meridian bildet das zwiſchen Künslün und Karakorum ge 
legene Land ein Hochplateau, die weſtliche Fortiegung des tibetanifchen, mit dem es 
aud in Ausſehen und aan übereinitimmt; niedere, wellige Hügel und 
ununterbrocdene, unregelmä pe Höhenzüge bringen Abwechslung in die Monotonie 
der Ebene, während in den Sentungen der Oberfläde zahlreiche Salzjee'n vorkom— 
men, von denen viele zu 2 Jahreszeiten verdunſten oder in den Boden 
ſickern, eine ausgedehnte Salzkruſte zurücklaſſend. Auf ſolchen hochgelegenen Ebenen 
verſchwindet das Pflanzenleben faſt ——— nur an wenigen begünſtigteren Stellen 
entſprießen dem Boden ein paar Grashalme oder die lavendelähnliche Pflanze 
„Burſi“, um dem Auge einen Gruß zu bieten. 


— — — 
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Das eigentliche Tibet, das Land zwiſchen Kün-lün und Himalaya, ſtellt 
ſich dar als eine longitudinale Thalregion von gewaltiger Dimenſion, deren Boden 
von verſchiedenen kleineren Plateaux eingenommen wird. Einer der beſten Kenner 
Tibets, Hodgſon, ſchildert die phyſikaliſche Geſtalt dieſes Landes —— 
maßen: „Tibet iſt ein abgeſtumpftes, dreieckiges Plateau, das ſich von SO. nach 
NW. zwiſchen dem 28.0 und 36.0 n. Br. und dem 72.0 und 102.0 — 
Längengrade ausdehnt. Es iſt ſehr kalt und trocken, Dank ſeiner ungemeinen 
Höhe, die durchſchnittlich 3650 M. über der Meeresfläche beträgt, den ge— 
waltigen Schneegebirgen, die es einrahmen und ſich im S. bis zu 6000 M. 
erheben, dem Mangel an Wolfen und Regen, Dank einer außerordentlichen 
Dünnheit der Atmoſphäre, feinem fandigen und falzigen Boden und endlich, 
in Rückwirkung all diefer Urjachen, feiner ungemein jpärlichen Vegetation. 
63 iſt im ©. von dem Hemachal, im N. vom Künsfün, im W. vom Behir, 


w 


und im O. vom Yunzling begrenzt, die zum größten Theile von ewigem 
Schnee bedeckt find und deren Päſſe ſchon 4870—5180 M. Hoch Liegen.“ 
(B. H. Hodgson. Essays on the languages, literature and religion of Ne- 
pal and Tibet; together with further papers on the geography, ethno- 
logy and commerce of those countries. London 1874. 80.) 


In der Mitte des breiten Thales erbebt fich bis zu 4800 M. eine mächtige 
Bodenſchwelle, welche daſſelbe in ein mweitliches und ein öſtliches Becken ſcheidet. 
Zu W.Tibet gehören die kaſchmiriſchen Landſchaften Baltiſtan und Ladakh, dann 
die Provinz Gnari Khorſum des chineſiſchen Tibet; das öſtliche Becken iſt das 
Bodynl, beſtehend aus den Propinzen Kham, He und Tiang, welch letzteres 
Gebiet wieder in zwei getrennte Theile, Tiang und Dogthol zerfällt. Die Provinz 
ham iſt die an China grenzende; ihr Hauptort K bamdo; Füdweftlich von dieſem 
liegt Bonga, bie erfte Station permanenten Aufenthaltes für hriftliche Miſſio— 
nÄrt, mwojelbit auch die erfte hriftliche Gemeinde in Tibet ich bildete. Die Pro: 
pin; Ue ift die kleinſte, aber bie wichtigite. Dort iſt zu Läſa (Lhaſſa) der Sit 
des „Dalai-Lama“, des geiftliben Oberhauptes der Buddhiſten und Weherrichers 
bes Öftlichen Tibet, wenn auch gegemwärtig unter chinefticher Oberhobeit. Letztere 
eritredt fich aud auf Gnari Khorium; Die Verwaltung haben die Chinelen bier 
jogar nod mehr in Die Hand genommen wie in O.-Tibet. Nur darin zeigt fidh 
die chineſiſche Regierung bis jest noch nachakebig, daß zwei geborne Tibetaner als 
oberite fiinctionirende Behörde für Snari Khorſum gewählt werden Diele joge: 
nannten „Garphans“ werden für je drei Jahre ernannt und haben im Sommer 
zu Sartof, im Winter zu Gargunſa ihren Sie. Zur Landesvertheidigurg 
findet fih in Snari Khorſum, wie im Bebiete des Dalai-Lama, eine Art Land: 
wehr, in die, wenn auch gering an Zahl, die ganze männliche waffenfähige Bevöl— 
lerung eingereiht iſt. In der nicht ganz unberectigten Angit, gleich Indien ber 
Fremdherrſchaft der ländergierigen Briten zu verfallen, ſchließen bie tibetaniichen 
Beamten das Neich eiferfüchtig vor jedem, auch noch To harmloſen Beſuche ab, 
(Sicher: Hermanı von Schlagintweit. Reiſen in Indien und Hochaſien. Jena 
1872, 8°. III. 8b.) 

Dieſem Umſtande ift es zuzuſchreiben, dab untere Kenntniß des Inneren 
Tibets noch äußerſt lückenhaft iſt. Mit Ausnahme einiger Miſſionäre haben nur 
ſehr wenige Europäer das Land betreten; den füdlichen Theil haben in den letzten 
Fahren unterrichtete Hindu, fogenannte „Banditen“, erforicht, der N. gähnt auf 
unseren arten immer noch in troftlofer Leere; blos im äußerſten NO. iſt es dem 
waderen Ruſſen Brihewalsti gelungen, bon der füdliden Mongolei aus bis 
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in das Gebiet des großen See's Kuku-⸗noor und die Landſchaft Tihaibam ein- 
zubringen. „Nie in meinem Leben,“ ſchreibt Prſchewalski, „yabe ic) einen jo ſchönen 
See wie den KHukusmoor geiehen. Sein Salzwafler fchillert in tiefblauer. 
pracht und die umliegenden jchneebededten Berge (e8 war im October) bildeten 
einen weißen Nahmen um die weit ausgedehnte —— die 5 von 
unferem Lagerplag unter den Horizont verihwand. Die Steppen in ber Um— 
gegend find äußerſt fruchtbar und von einer großen Menge Antilopen nr 
gutturosa) belebt; die Mongolen und Tanguten find bier fehr — 
und überall weiden ungeheuere Heerden auf den Grasflächen.“ Die abſolute Sähe 
des See's beträgt etwa 3040 M. Nachdem Prihewalsfi und feine —— 
hohen Bor überichritten hatten, die fih auf dem füdlichen Ufer des ⸗noor 
erheben und bis auf 600 Km. weſtlich vom See erſtrecken, traten fie in die Land— 
ihaft Tihaidam ein; die ganze Gegend bejteht aus einem ungeheueren ſalzigen 
Sumpfe mit volljtändig ebener Oberfläche, die mit Schilf beftanden ift, und muß 
in einer nicht gar zu fernen Epoche der Voden eines großen See's ng = Jen 
Sie liegt etwa 300 M, niedriger als der Kukucnoor und wird bon dem cht⸗ 
lichen Fluſſe —2 von O. nach W. durchfloſſen. Gegen N. begrenzt durch 
die Gebirge ſüdlich vom Kuku-noor, ge en ©. durd die Kette Burkhan-Buda, 
verliert fi die jumpfige Ebene von T —53 im fernen W. und dehnt ſich, nadı | 
den Ausjagen der —— ohne Unterbrechung bis pen Lopsnoor aus. In | 
diejem Gebiete leben wilde Kameele in Freiheit, denen die Mongolen Tſchaidams | 
nachſtellen. Südlich von der Kette Burkhan-Buda, welche die Grenze des Falten 
und öden Hoclandes des nördlichen Tibet bildet, erhebt ſich das Land zu 4250 bis 
46500 M. abjoluter Höhe und behält diejelbe bis zum Gebirge Tanla. Auf dieſem 
ungeheueren Plateau thürmten fich wieder riefige Gebirge auf, jo bie Base 
und die Gurbu-Naidſchi-Kette, welche beide die Schneelinie erreichen. ie 
Gurbu⸗-Naidſchi-Kette bildet den —— großen Kün-lün-Syſtems, welches 
den weſtlichen Theil von Tſchaidam und die Ebenen des Lop-noor im S. b t. 
lleberall, wo etwas Gras wächſt, begegnet man ungehenueren Heerben von Hals 
(Poöphagus grunniens), Gazellen, Antilopen, Orongos, Ados (neue Arten) und 
Dergichafen, die zumeilen in Schaaren von mehreren Hunderten beifammen find. 
Prſchewalski entdedte auch eine neue Art Mufflon (Ovis argali nov. spec.) mit 
ichneeweißer Bruft, und feiner Karawane zogen beftändig Wölfe nad, die fih don 
dem wegen Weberfülle weggeworfenen wie ) ber erlegten Thiere nährten. 

Die Tanguten, welde in großer Menge Kanſu, Sukusnoor und Tſchaidam 
bewohnen, erinnern ihrem Typus nad an * Zigeuner, welchen ſie noch m 
im Charakter gleichen. So roh der Mongole dem Europäer erſcheint, ſo iſt er im 
Vergleich zum Tanguten doch immer noch ein civiliſirter Meuſch. Seine Wohnung, 
die Jurte, iſt ein Palaſt gegen das Zelt des Tanguten, in welchem man zuweilen 
bis an die Kniee in Schmuß tritt und wo etwas auf die Erde geworfenes Ge 
ſträuch als Nuheftätte dient. Man kann ohne Mebertreibung jagen, daß der Bau 
eines Murmelthieres oder eines Pfeifhafen (Lagomys) zehnmal wohnlidher ift, als 
die Behaufung des Tanguten. Das Thier hat wenigitens ein weiches und war- 
mes Lager, während das Zelt des Fanguten, das aus einem Gewebe, jo dünn 
wie ein Sieb, gemacht ift, ihn weder gegen den Negen noch gegen die Winterfälte 
ihügt. Den Hauptdharafterzug der Tanguten bildet die Neigung zum DIRRER 
und Betrug. In diefer Bezichung übertreffen fie die Chinejen und find für bie 
legteren, was dieſe für die Mongolen find. Ein Stamm diejer Nace, die Kara- 
Tanguten, die hauptſächlich die Landſchaft Kukucnoor bewohnen, lebt vom Naube 
und verbreitet unaufhörlid Schreden über das Land, Die Mongolen find ber 
Gegenjtand der Angriffe von Seiten der Kara-Tanguten, die ihnen nicht nur Vieh 
wegnehmen, jondern auch die Einwohner tödten oder fie in die Sklaverei führen. 


Das füdliche Tibet, von den nördlichen Parallelzügen des Himalaya 
durchitrichen, wird von dem gegen NW. fließenden Indus und deſſen Neben- 
fluffe, dem Satledjch, jowie von dem oberen Brahmaputra, der in um— 
gefehrter Richtung ftrömt, bewäſſert. Diefer, welcher in Tibet den Namen 
Yaruszang-bo-tjin oder furzweg Sangpo, jpäter Dihong führt, ent- 
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Ipringt etwas Öftlich von den Indus- und Satledfchquellen im N. des Hima- 
laya und ift fchon in Tibet ein fehr mächtiger Strom. Sein Flußnetz liegt 
bier in 5200 M. über dem Megresfpiegel und wird im N. durch eine hohe 
Gebirgäfette begrenzt, jenfeit3 welcher das Beren des großen Tengri-Noor 
liegt, der auf unferen Karten auch ala Tſchunghhen-Noor oder Jang— 
Namtſcho-See erfcheint, bis jegt aber noch von feinem europätfchen Forſcher 
befucht worden ift. 


Ueber da3 jüdliche Tibet bradte am meilten Licht die 1874—1875 ausge— 
führte Reife des gelehrten Panditen Nain Sing, welcher daſſelbe von W. nad 
D. durhwandert und auf dem Wege durh Aſſam glüdlih nah Indien zurück— 
fehrte. Im Juli 1874 brad Nain Sing zu Le auf, überjchritt bei Tſchagra bie 
Grenze von Tibet und erreichte bei Noh im Bezirke Rudok den 160 tm. langen, 
aus einer Reihe von See'n beitehenden Pangong-See, deſſen Waſſer im öftlichen 
Theile trinfbar, im weſtlichen dagegen jalzig ift. Von Noh führt der Weg über 
das Plateau ojtwärts, einem breiten, grasreihen Thale entlang, wo Heerden von 
wilden Gieln, Antilopen und Ntiefenichafen (Ovis Ammon) in großer Zahl weideten. 
Ausgedehnte MWaflerflächen werden auf dieſem 4180-4570 M. hohen Plateau 
allenthalben angetroffen. Die meiften diefer See'n find jalzig. Die Bewohner des 
Landes gehören zum Stamme der Kampa, welcher vor einem Vierteljahrhundert 
aus dem öſtlichen Tibet hier einwanderte. Es find breitichulterige, wohlgebaute 
Männer, gekleidet in Scaffellröde, Filzhut und aufwärts gefrümmte, ſpitz— 
Ichnabelige Lederitiefel. Sie find tüchtige Neiter und auch die rauen find immer 
im Sattel. Ihre ſchwarzen Zelte fertigen fie aus dem Haare des Yals und außer: 
dem bereiten fie noch ein grobes wollenes Tuch. Ihre Nahrung befteht in Fleisch, 
Yutter, Käſe, Mild und ein wenig Mehl zum Verdiden der Suppe. Am 17. 
September erreihte Nain Sing die Goldfelder von Thof-Daurafpa, Diefelben 
find weniger bedeutend, ala die von Thof-Malung, welde er 1867 befuchte. Die 
gelammte Goldausbente aus diefem und no Ps anderen, weiter dftlic gelegenen 
Fundplätzen beträgt jährlich etwa 160,000 Mt. In der Fortfegung der Reife in 
oftoftfüdliher Nichtung folgt die Route auf einer Strede von 290 Km. dem 
Gangdiseri, einem nördlichen gu e des Himalaya. Unter den jchneebededten 
Gipfeln dieſes Gebirges fällt durd feine Höhe 7620 M. der —— auf; 
zu ſeinen Füßen breitet ſich in der Geſtalt einer 8 ein von Bergen umſchloſſener 
Ser, der Dangrajum, aus, deſſen Ufergebiet den Bezirk Nakfihang Ombo bildet. 
Der Bezirt Ombo iſt geographiich infofern merfwürdig, als er bei einer Seehöhe 
von 4650 M., mithin einer der höchſten des Plateau's, in weitem Umkreiſe die 
einzige Gegend ift, wo eine Ndercultur (Gerfte) zu bemerken. — Bon bier aus 
gelangte Nain Sing auf dem Wege zu dem etwa 320 Km. öftlich entfernten Ten: 
gri:Noor durch das Gebiet eines ausgedehnten Syſtems von See'n. Diejelben, von 
Fiſchen und Vögeln mafjenhaft belebt, find die Sammelbeden zahlreicher Flüſſe, 
die in dem Gebirgszuge, welcher das Plateau vom Thale des Brahmaputra ſcheidet, 
ihren Uriprung nehmen. Der größte diefer See'n ift der ichon erwähnte Dangra- 
jum-tſcho, welcher 72 Km. in der Länge von ©. nad) N. und 40 Km. in der 
Breite mißt. Der große Sce Tengri:Noor wird im Lande Namstio, d. h. „Dim: 
melsſee“, genannt, wegen feiner hoben Lage. Es iſt ein prachtvolles Waſſerbecken 
von 80 Km. Breite in 4712 M. Seehöhe; im S. wird es von hohen Schneebergen 
Deal, an denen enorme Gleticher niederfteigen. Der höchſte Gipfel diejer über 
240 m. langen Kette ift der herrliche Pit Dſchang Nindihinthangla, ber fid 
bis über 7600 M. über das Meeresniveau erhebt. Die Berge find weniger hoch 
im N, des See's, der für heilig gilt und trog feiner von bewohnten Stätten ent: 
fernten Lage, wegen der an feinen Ufern und Inſeln erbauten budbhiftiichen Klöſter 
von vielen Pilgern befucht wird. Dem nördlichen Ufer des Tengri-Noor (deſſen 

öhe über dem Meere 4712 M. beträgt), und dann nad S. abbiegend, erreichte 
ain Sing Laſa, dann das füdöftlich, unweit des Brahmaputra gelegene Mönchs— 
Hojter Samaje:gonpa. Stromabwärts, etwa unter 91° 42° 8.2. bon Gr, auf 


504 Aſien. 


dem rechten Ufer des hier 450 M. breiten und 6 M. tiefen, trägfließenden Brah— 
maputra, liegt die große Stadt Tidhetang mit ihren 2 Klöſtern und 700 Lama. 
Bon Tichetang (Seehöhe 3500 M.) fteigt die Route durd das Thal des Jelung, 
eines Nebenfluffes des Brahmaputra, zu dem in der Höhe von 440 M. tiber der 
Hauptfette de3 Himalaya führenden Karkang: Pak empor, um mach Ueber— 
ichreitung des Kya-kya-Paſſes in das Thal von Tawang (3135 M.) abzufallen. 
In Tihonasjong, im nahen Tſchukhang-Thale, fommen die Kaufleute von 
2 und Aſſam zu einer großen Meffe zufammen, um ihre Waaren auszu— 
auſchen. 


Der ungeheure Gebirgswall des Himalaya, Tibets Begrenzung im S. 
gegen Indien hin, reicht in faſt ungebrochener Kette vom Hindusfuh im NW. 
bis nach Affam und Birma, wo das Thal de8 Brahmaputra das O.Ende 
des in einem nach N. geöffneten Bogen jtreichenden Gebirges- bezeichnet. Was 
jenfeit3 de8 Brahmaputra weiterhin nach D. auf der hinterindifchen Halb- 
injel an Gebirgen liegt, laſſen wir nicht mehr ala Fortfeßungen oder Ver: 
zweigungen des Himalaya gelten; die Kenntniß der fübchinefifchen Hochgebirge 
däucht und noch viel zu unvollftommen, um einen folchen Zuſammenhang 
behaupten zu fünnen. Der Himalaya, unter welchem hier nur die ſüdlichſte 
Kette der verfchiedenen Parallelzüge zu verftehen ift, welche das ganze Sy— 
jtem ausmachen, befitt eine von MW. nach O. wachjende Breite, im Durch: 
ſchnitte von 300—370 Km., fällt gegen Hochafien zu janft, zum indijchen 
Tieflande na ©. jedoch fteil ab. Weit im Innern des Gontinents Liegt 
die Grenze des Hochgebirge, welches von der Meeresfüfte aus nicht zu er— 
jpähen, ohne alle Vorberge, gleich einer hohen ſtark geneigten Mauer, die auf 
einer Ebene erbaut ift, emporfteigt. Den Südfuß umgibt das Sumpfland 
„Terai“ in einer Breite bis zu 20 Stunden. Seine Bodenbejchaffenheit für: 
dert eine üppige Vegetation, die fich reich und vielgejtaltig in den prächtig— 
ſten Eremplaren der Tropenpflanzen, al3: Palmen und Galamus in verjchie- 
denen Arten, Gummibäume, Bambu, Schlinggewächfe, entfaltet. Aber in 
den fchädlichen Dünften, twelche der Erde entjteigen und fich beftändig in einer 
jeinen Nebeljchicht darüber lagern, in den gefährlichen Raubthieren und gif- 
tigen Reptilien, welche hier haufen, droht dem Wanderer Krankheit und Tod. 
Das armfelige Menfchengefchlecht, welches hier feine Wohnftätten aufgejchlagen 
hat, die Bokſas, baut — darum zu feinem Schuße die elenden Hütten, in 
welchen e3 feine kümmerliche Grijtenz frijtet, mehrere Fuß hoch über ber 
Erde. Im Bau des Himalaya Fällt befonders das Enge, Schluchtartige der 
Thäler de3 äußeren Gebirgstheils auf, denen jedoch Waflerfälle durchweg 
fehlen. Ihäler von ſanfter Neigung und angemeſſener, für die Befiedlung 
günftiger Weitung, wie 3. B. das Innthal in Tyrol, find fehr jelten. In 
einer Seehöhe von 1820—2130 M. liegen die Sanitarien oder Gefundheits- 
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ſtationen der in Indien hauſenden Briten, Luftcurorte, welche beſonders in 
den erſten Stadien der Lungenkrankheiten ſich ſehr erfolgreich erweiſen. Mine— 
ralquellen und Vulcane finden ſich in dem aus Granit und Glimmerſchiefer 
beſtehenden Maſſengebirge nicht. 


Man kann den Himalaya in einen weſtlichen, einen centralen und einen öſt— 
lichen theilen. Die R.-Gruppe reiht von der Beugung des Andus nad ©. bis 
zur Indusquelle. An ihr liegen die Landichaften des Maharadichah von Kaſchmir, 
ſowie die engliichen Provinzen Kulu, Spiti, Lahul, Kanaur. Gin eigentlicher 
Kamm eriftirt bier nicht, dod) ift die Gruppe reih an Hocgipfeln über 7000 M.; 
der Nanda Devi fteigt fjogar, zu 7808 M. empor. Die Flüſſe, welche in dem 
füdlichen Gebirgscomplere entipringen, haben die Eigenthümlichkeit, daß fie ihren Weg 
nicht jofort in die Ebene finden, jondern oft viele hundert Am. weit in Längen— 
thälern zwiichen den Stetten und parallel mit ihnen dahinfließen, bis fie endlich 
ihre Kraft zufammennehmen und durch eine Spalte in der Gebirgsbarriere aus 
ihrem Gefängniffe ausbrehen. Das auffälligite Beiipiel iſt der Indus, der auf 
tibetanischem Gebiete entipringend, hinter fünf Stetten des Himalaya gegen NW. 
läuft, bevor er feinen Wendepunkt erreicht, und alle fünf durchbricht, um ſüdwärts 
in die indiiche Ebene hinauszutreten, In dieſem weiten Bogen jchlieht er den 

anzen Lauf feiner fünf großen Zuflüfle ein, die dem Pandſchab (Fünfſtrom— 
ande) den Namen geben. eder aber von diefen ahmt das Beifpiel in Fleinerem 
Makitabe nad, und dieſe Schluchten, in welchen fie die Bergketten durchichneiden, 
bilden die wildeiten Scenerien im Himalaya. Die Stämme der Bokſas, Ravats, 
Tharus u. ſ. w., welche dieſen Theil des Himalaya bewohnen, ftammen von den 
Hindu; ihre hervorftehenden Eigenſchaften find vollitändige Ehrlichkeit, Liebe zur 
Familie und zur Heimath, Pietät und religiöje Gejinnung, die bis zum Abergläus 
biichı ı ausartet, „Die Zahl der Brahmanen, welche fih in den Gebirgägegenden 
herumtreiben und von den Ginwohnern, jowie dem Almoſen der „Fakirs“ (Pilger) 
leben, iſt denn auch ungemein groß. : 

Der centrale Theil des Himalaya, von der Andusquelle bis zum Ganges- 
zufluſſe Tifta, ift durch Querthäler von N, nad) ©. vielfach zerichnitten und trägt 
die Niejengipfel der Erde. Als die zwei bemerfenswertheiten Zinnen nennen wir 
blos den Dhaulagiri (8576 M.) im W. und den Gauri-Sankar oder Mount 
Evereſt (8840 M.), den höchiten Berg unseres PBlaneten, im O., dem weiterhin 
der Kantihindihinga mit 8583 M. folgt. Man nennt diefen centralen Theil 
des Himalaya aud den nepalejiichen, weil derjelbe faſt gänzlich von dem jelbit- 
ftändigen Neihe Nepal eingenommen wird. Inter Nepal verjtehen wir einen 
langen Streifen Landes, gegen N. von den Gipfeln des Himalaya begrenzt, gegen 
S. aber gleich einer gigantiihen Welle mit immer geringeren Abjtufungen in die 
indiiche Ebene abfallend. Am nördlichiten ziehen als Schaumfpigen diefer Welle 
die eiöglänzenden Stämme des Himalaya hin, deifen enorme Gebirgsmaffe, nachdem 
fie zweimal bis zu 3050 M. herabgeiunfen, plöglich rapid bis zu etwa 300 M. 
über die nord-indiſche Ebene ſich erniedrigt, um dann jäh wieder aufzuiteigen. Bier 
bilden eine lange Sandfteinkette und „Dhuns“ eine andere, aber Eleinere Welle, 
etwa 900—1220 M. über dem Mteeresipiegel. Diele undulirt hinüber in das ſo— 
genannte „Bhaver“ (ein trodenes Waldland), das ſeinerſeits fich wieder in lang 
geihtwungenem Bogen in die Terai-Region, ein im Ganzen feuchtes, ungelundes 
malariaverpeitetes Gebiet, abſenkt. Dieſes Terai liegt tiefer als die nordeindiiche 
Ebene und iſt eigentlich nur eine Wiederholung der bisher beobachteten Wellen: 
formation, die Mulde einer neuen Welle. Einige feiner Theile find mit niederem 
Dſchungel bededt, in welchem ſich Dörfer der elendeiten Art erheben; andere 
Streden find unbewohnbare Wüſten, die ein grober Graswuchs bekleidet. In dies 
jen Landitrichen bejteht feine feitgezogene Grenzlinie zwiichen Nepal und den britis 
ſchen Beligungen und wird vielleicht auch niemals beſtehen. Es gibt aber aud 
fruchtbare Theile des Terai an der indiich-nepaliichen Grenze, Den Stern bildet 
der ſchöne, gut bewällerte und fruchtbare Ihalkeifel, worin die Hauptitadt Stat: 
mandau mit 50,000 Einwohnern gebettet ist. ‚Sie iſt eine ſchöne Stadt mit ge— 
pflaiterten Straßen, anmutbigen Hänjern und vielen Tempeln zwischen den Gärten, 
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und verräth in ihrem Aeußeren das Zuſammengehen indiſcher und chineſiſcher Ele— 
mente. Das von einem „Radſcha“ (König oder Fürſt) aus dem Stamme der 
kriegeriſchen Ghorkas deſpotiſch regierte Land iſt ſehr productiv, beſonders metall⸗ 
reich, und wird bon etwa 2 Millionen Menſchen bewohnt. Die Bepölkerung be— 
fteht theils aus brahmanifhen Hindu (Parabatija), theils aus buddhiſtiſchen N e- 
waris, einen indiſch-tibetaniſchen Miſchbolke, * s aus Butijas, die als Hirten 
im Hochgebirge umherziehen. Es herrſcht deßhalb eine große Sprachverwirrung 
im — innerhalb deſſen Grenzen nicht weniger als 13 Dialecte geſprochen 
werden. 

In der öſtlichen Gruppe des Himalaya ragt der Dſchamalari mit 7300 M. 
als höchſter Gipfel hervor; fie zerfällt_in verichiedene Landichaften, nämlid in 
Sitfim, Bhutan und Aſſam. Von Sikkim ift ein Theil ein britiicher Vaſallen— 
jtaat unter einem einheimiihen Radiha, der andere ein britiſcher Bezirk mit der 
ob der Reize ihrer Lage und ihres trefflichen Klima's hochgeprieſenen Hauptitadt 
Dardidiling. Bhutan, ein Staat von 50,000 OD Km. mit etwa 3%, Million 
Buddhiſten tibetanischer Abkunft und Sprade, erfreut ſich einftweilen noch jeiner 
Unabhängigkeit und wird von zwei Herrfchern, einem geiftlihen, „Deb Radida“, 
und feinem weltlichen Stellvertreter, dem „Dharma oder Dhwan Radſcha“, regiert, 
welch legterer von den drei mädhtigiten „Pillos“ oder Statthaltern gewählt und 
jelten länger als drei Jahre auf dem Throne geduldet wird. Sämmtliche Beamte 
find Prieſter, deren Einfluß überhaupt bedeutend ift. Die herrſchende Religion tit 
der Buddhismus in feiner nördlichen Form, die wir ald Lamaismus bezeichnen. 
Bhutans Hauptjtadt ift Taſi-tſcho-ſong (Taffifudon). Aſſam endlich, die vom 
Brahmaputra durchſtrömte Landihaft, trägt Schon ganz den Charakter Indiens, 
deſſen norböftlichite Provinz es auch in der That bildet. Wir erwähnen bier deß— 
halb blos, daß die Engländer ſich bemühen, von Affam aus einen Weberlandweg 
nad) dem jüblichen China ausfindig zu machen. 


8. 14, Die worderindifhe Halbinfel. 


Dem ausgedehnten Maſſiv Hochafiens ift die etwa 3,850,000 DARM. 
große Halbinfel Vorberindiens gerade jo angefchweißt wie dem Feſtlande 
Mitteleuropa’3 Italien, und jo wie diejes wird fie durch ein hohes Gebirge 
im N, begrenzt. Der Himalaya, das größte Gebirgsſyſtem der Erde, ift wie 
die Alpen ein relativ fehr jugendliche Gebilde, denn feines feiner Gefteine 
reicht über das Eocän, die ältefte der drei großen Abtheilungen der Tertiär 
zeit, hinauf. Die Solimankette aber, welche Indien im W. von dem afgha- 
nischen Hochplateau fcheidet, gehört größtentheils einer noch viel jüngeren 
Periode an. So ift denn Indien gerade fo wie Jtalien dereinft eine Inſel 
gewejen, und erft die Ausfüllung des Ganges-Thales, wie dort jene der Po- 
ebene, jtellte die terreftrifche Verbindung mit dem afiatifchen Feſtlande ber. 


Die Grenzen des alten Indien müſſen wir daher, nicht wie heute an feinem 
Rande, jondern in den paläozoiihen Gefteinen juchen, welche in ben Höhenzügen 
des dermaligen Gentralindien ſich vorfinden. Die nördlichite Region, ditlih vom 
Indus, welde aus der Sandwüſte auffteigt, heißt die Arapullisfteite, deren 
höchſter Bil, der Abu, bis zu 1520 M, über dem Meeresfpiegel fich erhebt. An 
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ihrem öftlichen Ende begegnet ſich die Aravullisstette mit dem etwa 6-0 M. 
hohen Vindhya-Plateau, welches nördlich und öftlich gegen das Gangesthal, 
nah W. hin gegen die Thäler der Nerbudda und Tapty abfällt. Im SO. und 
EB. des Vindhya-Gebirges erftreden fi zwei andere Stetten: die jüdöftliche trägt 
verichiedene Benennungen, begleitet die eg - des Gangesthals und endet in 
Oriffa und am Meere; die andere zieht durch Berar und Nagpur, heißt zuerſt 
Satpura, und dort, wo fie auf bie Ausläufer des Vindhya trifft, die Mahadeo- 
oder Mahadepa-Kette, welde nah Oriffa überjegt. Gegen S. fortichreitend, 
verbinden ji die nur durch den Godavery und Kriſchna unterbrocdenen Höhen: 
güge und jegen fi unregelmäßig fort bi8 zum Plateau von Myſore (Maifur) und 
er oberen Erhebung ber nördlichen und weitlihen Ghats, welde als Anni— 
mullays, PBulnays und andere geringere Höhen fih bis Gap Comorin er: 
ftreden. Natur und Leben der indischen Halbinsel beſtimmt der uns fchon bekannte 
imalaya. „Er jhügt vor den rauhen Winden, welde von N. her über das 
ochland von Gentralafien kalt und Iren braujen; er bemmt aber aud) die 
Regenwolfen, die gefammte Feuchtigkeit des Oceans, welche die Paflatwinde vom 
Südmeere herantreiben. So müſſen diefe Wolken ihren Waflervorrath in den 
Ebenen am Fuße ergießen und die Sommergfuth in Kühlung, bie verbrannte Vege— 
tation in üppige Grün verwandeln, Der Himalaya tft eine klimatiſche Scheide: 
wand, bie auf ihrer Höhe und an ihrem Fuße die ſchärfſten Contraſte bildet.“ 
(Daniel. Hbb, der Geogr. I. Bd. ©. 310.) 


Nach feiner Bodenplaftit darf man Indien in zwei fcharf von einander 
unterfchiedene Theile zerlegen: in da8 weite Tiefland, welches am Fuße des 
Himalaya fich ausbreitet und die uralte Inſel Indiens mit diefem verbindet, 
dann letztere jelbit, welche das fogenannte Plateau von Dekkan bildet. Die 
eigentliche Himalaya-Region gehört geographiich und ſelbſt ethnographiſch nicht 
zu Indien, fondern zu Hochafien, denn fie bildet nur den letzten, füdlichſten 
Bergwall der innerafiatifchen Erdvefte, und obwohl gegenwärtig indiſche Ein- 
flüffe, indiſches Vollsſthum überall im Himalaya mehr oder weniger bemerf- 
lich find, fo gehört doch deſſen urfprüngliche Bevölkerung nicht dem Hindu— 
ftamme an. Ethnifch und geographiich beginnt Indien erjt mit dem Tieflande, 
das fich umunterbrochen dem ganzen S.: Fuße des Himalaya entlang, vom W. 
dort wo der Indus aus ihm Hervorbricht bi3 zur großen Bai von Ben- 
galen des indifchen Ocean lagert. Zwei gewaltige Ströme, mit ihren 
wichtigften Nebenflüffen dem Himalaya entfteigend, bewäſſern bdafjelbe: der 
Indus oder Sind im W., die Ganga (dev Gange?) im O. 


Der erſtgenannte Strom fließt nach feinem Austritte aus den Thälern Kaſch— 
mird von NO. gen SW. dem indiſch-afghaniſchen Scheibegebirge entlang, und 
nimmt blos im DO. und im feinem Oberlaufe namhafte Zuflüffe auf; mit dieſen, 
dem Ihelum (fpr. Digelam), in welchen ber ———— und Rawi einmünden. 
dann dem Satledſch, bewäſſert er zuerſt die Ebene des Pandſchab oder Fünf: 
jtromlandes, der norbweitlichiten Provinz Indiens. An den Ufern dieſer Ströme 
gericht die üppigfte Tropenvegetation, während die „Duab* genannten Zwiichen- 
tufen oft nur Wildniffe von Gebüjh und Gras bilden;. der Duab zwiſchen dem 
Indus und dem Jhelum ift eine vollftändige Wüfte, welde durch den 1000 M. 
—* Kalabagh oder das Salzgebirge in zwei Theile geſchieden wird. An dieſem 
} öhenzu e liegt das Salz zu Tage und befinden fid im demjelben aud) verſchie⸗ 
dene Salzbergwerke, worunter jene bei Sardi und Warda, insbejondere aber 
das von Khewra die bebeutenditen find. Das Pandſchab ift * an großen 
anſehnlichen Städten mit klangreichem Namen; ſo finden wir hier drei durch Handel 
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blühende und wichtige Orte: Multan unweit vom Tichinab, in einem Haine von 
Palmen und Tropengewädien, mit einer Gitadelle und 80,000 Einwohnern; La— 
hore am Nawi, mit Multan durd eine Eiſenbahn verbunden, 100,000 Einwohner 
zühlend, im Belige der wichtigiten Bankgeihäfte und neben vielen Nuinen des 
alten Glanzes noch zahlreiche prächtige Paläſte, Moſcheen, Maufoleen und Bazare 
aufweilend; endlih ditlih davon Amratiar (Amriticher, 900,000 Einw.), bie 
alte heilige Stadt der „Sikhs“ (Seikhs, d. i. Schüler), einer um 1500 n. Chr. 
geitifteten Neligionsjecte, deren Lehre ein veredelter Muhammedanismns mit brah- 
maniftiichen Anklängen war. Von Labore führt der Schienenftrang dem Fuße des 
Himalaya entlang gegen NW, nad Rawal Pindi und weiterhin nah Piſcha— 
wer, eine aufblühende Handelsitadt mit 60,000 Einwohnern, zugleich aber der wide 
tigite Garnifonsplag der Briten in Indien. Piſchawer im Thale des Kabul ift 
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ihr vorgeihobenfter Posten gegen Afghaniftan, in welches von hier aus die fürch— 
terlichen Cheiberpäſſe führen. 

Die Hauptbevölferung des Pandichab bilden bis auf den heutigen Tag die 
Dihats, ein fräftiger, derber Volksſchlag, hochgewachſen, mit echt kaukaſiſcher 
Geſichtsbildung. Die Dſchats im Pandichab und im Industhale haben nie das 
ſpecifiſch indbiiche Kaftenweien angenommen, und werden aucd von dem übrigen 
Indiern mit einer gewifjen Verachtung (mit der Bezeihnung „Baheka“ die da dräu— 
Ben find) als unrein angejehen. Neben den Dſchats und den eigentlichen Hindu, 
den Brahmanen, Khatris, Baicyas und Sudras gibt es im Pandſchab noch verſchie— 
dene Stämme. Der einzige herumziehende heimathloie Stamm ift der der Tſchan— 
gars, welcher Name lebhaft an die Zigeuner erinnert. — Was die häuslichen 
und religiöfen —— der einzelnen Religionsgenoſſenſchaften betrifft, ſo ſind 
die Muhammedaner einfach und überall die gleichen, da ſie durch den Koran fixirt 
ſind. Viel mehr jedoch ſind auf ihrem Lebenswege die Hindu mit Ceremonien be— 
läſtigt. Iſt ein Sohn im Haufe geboren, jo wird der Hausprieſter gerufen, der 
dem Stinde jein „Janam-Patri“ oder Horojfop aufießt und nad 40 Tagen einen 
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Namen gibt. Bis zum 5. Jahre wird das Haar des Kindes nicht geihoren; dann 
wird es — nah Iwalamuki (wo eine Flamme ans dem Boden heraus— 
bricht) gebracht, wo jein Haupthaar von einem Brahmanen gejhoren wird. Wenn 
der Knabe 8 bis 12 Jahre alt ift, jo wird jein Kopf rafirt, der —— cn 
ihn, wie man die „Tſchauka“ macht (ein mit —5* überſtrichener Ort, wo die 
Hindu eſſen); er unterrichtet ihn in der „Sandhya“ und der „Gayatri“ (heilige 
Sprüche aus den Vedas) und legt ihm dann die heilige Schnur um. Der Knabe 
wird nun als mündig angejehen und hat die ſechs einem Hindu obliegenden Pflichten 
zu beobachten: er muß einen arg auf dem Ktopfwirbel tragen (während der 
übrige Theil des Kopfes rafirt wird), er muß das „Dhoti“ anlegen (ein Tuch 
um die Hüften geihlungen und hinten eingejtedt, nach Art einer Unterhofe), er 
muß die heilige Schnur tragen, in der Hand eine Art Roſenkranz halten und auf 
der Stirne die heilige Marke (mit rother oder weißer Farbe) gaftım en. Hit der 
Knabe 14 Jahre alt geworden, jo traten jeine Eltern, ihm eine ebenbürtige Frau 
au verihaffen. Nach Verftändigung der beiden Familien wird die Verlobung auf 
olgende Weile zu Stande gebradt: Der Vater des Mädchens ſchickt durch den 
Hausbarbier 6 Datteln und 1 Rupie (2 ME.) in das Haus des Waters des Kna— 
ben, zum Zeihen, daß er jeine Tochter dem Knaben zur Frau überlafien wolle. 
Nad) Ankunft des Barbiers ftreihen die Sa oe Del auf beide Seiten der 
Mauer an der Thüre, ald Willlommgruß für den Barbier. Hierauf verfammeln 
fich die Verwandten und der Hauspriefter" macht die „Tſchauk“ von Mehl (ein 
vierediger Plag, auf welden Mehl geftreut wird, in welches der Prieſter ver ie⸗ 
dene Zeichen behufs guter Vorbedeütung macht), welche er den Knaben anbeten 
läßt. Iſt dies geache, jo wirft der Barbier die ſechs Datteln und die Nupie 
in des Knaben Schooß und macht die (religiöfe) Marke auf feine Stirne, worauf 
die Gratulation und ein Mahl folgt. — Sieben Tage vor der Hochzeit werden 
die Braut und der Bräutigam mit einer aus Mehl, Oel und moblriejenben 
Stoffen beitehenden Gompofition wohl abgerieben und gewaschen (was oft dringend 
nöthig iſt). Wenn am Hoczeitätage der Bräutigam auf einem Pferde reitend, in 
Begleitung ſeiner Verwandten unter einer fürchterlichen, ohrenzerreißenden Muſik 
im Hauſe jeines Schwiegerbaters ankommt, wird ihm daſelbſt ein jchönes Kleid 
angelegt, auf fein Haupt ein Diadem aus Silber und Gold gejegt und um feine 
Stimme ein Kranz aus Goldfäden gebunden. Dann wird im Hofraume ein Feuer 
Bag um welches der Prieſter die Braut und den Bräutigam viermal her— 
umführt; jo darf fie dann, auch wenn ihr Gemahl ftirbt, nicht mehr heirathen. Nun 
dauern Die Hochzeitsfeſtlichkeiten durch vier Tage, an deren legtem die Geſchenke 
vertheilt werden. Dieje en find oft Ir foftipielig; daher es viele vor— 
nehme Hindu vorgezogen haben, ihre Töchter gleich nad der Geburt in warmer 

Ic zu ertränfen, weil fie die Hochzeitsauslagen für ihre Töchter fürdten. — 
Die Gebräuche der Sikhs find verjchieden von denen der Hindu. Die echten Sikhs 
—— keine Brahmanen (die ſie — noch achten ſie auf die Vedas oder 
de heilige Schriften der Hindu, fondern das heilige „Granth“ (Buch) ift die 
Rihtihnur ihres Glaubens und ihres Lebens. Die Siths heirathen etwas jpäter 
als die Hindu, und gi; darum auch ein viel fräftigerer Volksſchlag. Die echten 
Sikhs gebrauchen bei ihren Heirathen nur Granthis, die dabei einen paflenden 
Abſchnitt aus dem Granth vorleien; der viermalige Umgang um das ee 
feuer findet nicht ftatt. Die Sikhs jcheeren nie das Haupthaar noch den Bart, 
fondern laſſen alles wachien, und binden ihr Haupthaar in langen Böpien um das 
Haupt. Sie tragen eine Art enganliegender Hofen, einen hohen Turban, in dem 
id) etwas Stahl befinden muß, da jeder Sikh Stahl bei fih haben joll. Ihre 
Todten verbrennen fie wie die Hindu, wobei aber nur das Granth gebraucht wird; 
Sradhs und jonjtige Geremonien der Hindu verwerfen fie als gottlos. Unter den 
Muhammedanern, Hindu und Sifhs gibt es eine große Anzahl jogenannter „Faire“, 
welde ein religiöfts, beichauliches Leben auf Salken der arbeitenden Glaffen führen. 
Dieſe Asceten leben entweder einzeln, unter Bäumen, an Gräbern oder Verbren- 
nungsorten, oder fie leben nad) Art der Mönche zufammen in Mlöftern unter einem 
„Mahant* oder Abt. Die meiften find nichts als reine Faullenzer, die das Betteln 
unter einer religidjen Maske der Arbeit vorziehen, und find darum auch durch den 
Volkswitz ——— aber nichtsdeſtoweniger finden ſie ihren reichlichen Unter— 
halt, beſonders durch die Gunſt der Weiber. 
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Unterhalb, d. h. füdlich vom Pandſchab, dehnt ſich zur Linken eine weite 
wafjerleere Eteppe, das Tiefland Sindh aus, welches nur Büffelheerden, 
Eſeln und Kameelen eine fpärliche Nahrung gibt. Der bier zuflußlofe In— 
dus zieht dicht am Fuße des Hala-Gebirges nach dem Meere hin, in melches 
er fich durch ein elfmündiges, theils mit Reismarſchen bedecktes, theils aber 
ſandiges und fumpfiges Delta ergießt, in deſſen Gebiete und zwar am An— 
fang des Delta’3 die Feſtung Haidarabad mit 24,000 Einwohnern - und 
MWaffen- und Seidenfabrifen, am Meere aber Karantſchi (Guratchi), der 
weftlichite Hafen Indiens, liegt. Deftlih vom Indusdelta greift tief in's 
Land hinein zur Regenzeit 
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niedrige Deltagebiet iſt auf weite Strecken ſtromaufwärts den Ueberſchwem⸗— 
mungen des Indus ausgeſetzt, und dieſe Inundationszone findet eine bſtliche 
Schranke erſt in der Tharr oder Indiſchen Wüſte, welche von zahlreichen 
Oaſen unterbrochen die Waſſerſcheide zwiſchen Indus und Ganges bildet. Den 
Kern des Sindhvolkes machen wiederum, wie im Pandſchab, die Dſchats aus. 

Größer noch als die Jndusebene ift jene der Ganga, des heiligen Stro« 
mes der Hindu, welcher vom Himalaya herabjtürzend feinen Lauf von NW. 
nah SD. nimmt und dem Fuße der Niefenkette entlang, zwiſchen diefer und 
dem Vindhya-Gebirge im ©. fließt. Ihm nahezu füdlich parallel zieht die 
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faum minder gewaltige Dſchamuna, fein wichtigjter aus dem Himalaya 
fommender Nebenfluß, welcher aber merkwürdigerweife von vecht3 in ihn bei 
Allahabad einjtrömt. Die Dichjamunaquellen Liegen nämlich weſtlich von 
jenen de3 Ganges, was ihren klaren grünen Waſſern gejtattet weiter nad) 
©. auszubiegen und das rechte Ufer des Ganges zu gewinnen. Mächtige 
Waſſeradern fallen ihm von den Himalaya-Gehängen zu, weniger bedeutend 
find in der Negel feine jüdlichen Zuflüffe; doch nimmt unter dieſen der 





Die Gangesquelle. 


Schon einen hohen Rang ein. In der breiten, von Ganges und Dſchamuna 
durchfurchten Alluvialebene breiten fich hauptfächlich die Länder aus, über 
welche dermalen England fein Scepter ſchwingt. Hier liegen die ftolzen 
Städte Delhi (160,000 Einw.), die alte, einjt jo glanzvolle Hauptſtadt des 
Großmoguls, Agrah mit feinen Prachtbauten (125,000 Ginw.), die einjtige 
Refidenz der Timuriden, und Allahabad (100,000 Einw.), ein berühmter 
Wallfahrtsort der brahmanifchen Hindu und heutiger Hauptwaffenplaß, alle 
drei an der Dſchamuna, letzteres an deren Vereinigung mit dem Ganges. 
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An diefem Strome aber erhebt fih Kanhpur (Gawnpore, 50,000 Einw.), 
eine Hauptmilitärftation der Briten, und in dem ehemaligen KHönigreiche Audh 
(Sude) das hochberühmte volkreiche Lakhnau (Ludnow) am Gumti mit 
300,000 Einwohnern und prachtvollen Paläſten, Tempeln, Mofcheen und 
Grabdenfmälern, dann wieder am Ganges die gefeierten Stätten Benares und 
Patna; erjteres mit 170,000 Köpfen die heilige Stadt der Hindu und Mittel- 
punft des Siwa-Cultus mit 1000 Hindutempeln und 333 muhammedanischen 
Mofcheen, zugleich der Sitz altindifcher Gelehrfamteit; letteres mit 280,000 
Einwohnern, der Haupthandelsplaß für das Cpium, das in der Umgebung 
gebaut wird. 


Das Tiefland von Bengalen, jo nennt man die vom Ganges und feinen 
Nebengewäflern durdichnittene Ebene, ift überaus fruchtbar und bringt der Boden 
fast alle tropiſchen ne als Baumwolle, Zuder, taffee, Neis, in reiher Menge 

ervor; daneben gedeihen die edeliten Gewürze: Pfeffer, Ingwer, Zimmt und Mus— 
atnüſſe (Myristica moschata Thunb.), Gewürznelten (Caryophyllus aromaticus), 
eine Menge Palmenarten, darunter die Gocospalme (Cocos nucifera L.) und die 
Arecapalme (Areca catechu L.), deren betäubende Nüffe, in die Blätter einer 
Pieffer attung, des Betel (Chavica Betle Miq.) gewidelt, gefaut werden, was 
Speichel, Lippen und Zahnfleiih in efelhafteiter Weiſe blutroth färbt, in Indien 
und ganz DO.:Afien aber als ſchön gilt. Die Viehzucht iſt bedeutend, und Schafe, 
Büffel, biegen finden eifrige Pflege. In den noch vorhandenen Urwäldern Ben: 
ner in denen unendlide Schlingpflanzen die Bäume überwuchern, leben der ge— 
Üürchtete Königstiger, der Glephant, das Nashorn und anderes Gethier. Tas 
Klima ift im höchſten Grade heiß und ungelund; hier ift der Hauptſitz der Cholera, 
welche dag Viertel aller Sterbenden fordert. Sowie er fid) feinen Mündungen nähert, 
wird der braune trübfließende Ganges fo breit, dab das Auge das andere Ufer 
nicht erreicht, endlich tritt er in das ſumpfige aber dichtbevölferte Deltagebict, in 
weldem ji ihm der von DO. kommende Brahmaputra vermählt. Durd ar 
nr Miündungen in den fogenannten Sundarban (Sunderbunds, d. h. tauiend 
ündungen) ergießen die vereinigten Ströme fich in den indiichen Ocean. 

Ein lebenswahres Bild der Natur im unteren Gangeögebiete gewährt uns 
9. Beveridge in feiner Beichreibung des Diſtrictes Bakargandſch. Der ge 
ſchilderte Landitrich befindet fi im SO. des unteren Bengalen und ift von einen 
wahren Negwerte von Flüffen durchzogen. Bei einem Negenfalle von 2— 2, M. im 
‚Jahre producirt er wunderbare Reis- und Zuderrohr: Ernten. Die Waldungen, 
die ihn zum Theile bededen, find prachtvoll und feine zahlreichen Teiche und Flüſſe 
voll vortreffliher Fiſche. Es iſt ein föftliches Yand der Fülle, bis auf, einige 
etwas fatale Gigenthümlichkeiten. Weber die prächtigen Palmen und dic Reisfelder 
fährt oft 9 urplötzlich ein verheerender Cyklon hin oder eine Tigerſchaar fällt 
in einem Dorfe ein und entvölkert es ſogleich. Auch die ſchönen Buchten, die ſo 
en Baden loden und deren fühle Fluth in dem heiken Sommenbrande jo 
köſtlich erfriicht, erhalten ganz unvermuthet den Beſuch gefräßiger Alligatoren, oder 
die Cobras, Brillenfhlangen, ftellen unter den Menſchen fo arge Verheerungen an, 
wie die Mäuſe auf dem Fruchtfeldern. Die Dörfer find zumeift an der Eindäm— 
mung von Sümpfen erbaut oder am Ufer von Seen, deren Tiefe je nad dem 
Regenfalle variirt. Der ganze Landſtrich befteht aus Alluvialboden und ift nahezu 
eben; 6,0 M. über der Meeresfläce ift feine höchite Höhe. Um mur eine Andeu— 
tung über die alluvialen Ablagerungen des Ganges zu geben, wollen wir Lyells 
Schilderung anführen: „Es it faum möglich, eine nur halbwegs adäquate Vor: 
ftellung von dem ungeheuren Maßitabe des Anjchwenmungsvorganges zu geben, 
den der Ganges fo Ya Bei unicheinbar vollzicht. Man denke fid) zweitauiend 
Schiffe, jedes mit 1400 Tonnen Schlamm befrächtet, jede Stunde des Tages und 
der Nacht während vier Monaten den Fluß hinabfahren, jo würden fie der See 
nur eben fo viel feite Stoffe zuführen, als der Ganges während der vier Monate 
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ber Fluthzeit anſchwemmt.“ Der Verkehr im Lande wird hauptſächlich nur auf 
den Wafleritraßen bewertitelligt. Boote aller Art und Geftalt und bier und da 
Dampfer vermitteln ihn in ziemlich unregelmäßiger und von der Fluth abhängiger 
Weiſe. Eine Anzahl Flüſſe rollt nur träge, einige aber führen eine große Wafler- 
Menge in ſtarkem alle, und zahlloje Heine Waflerfäden durchziehen die Dörfer 
und durchichneiden die Felder. Der nördliche Theil des Landes befteht zumeift 
aus ungeheuren Sümpfen und ift nur von einer niederen Kaſte ber Hindu bewohnt, 
die fi auf EHleinen, aus dem Schlamme emporgehobenen Erhöhungen angebaut 
haben und von dem Fange der File und des Waffergeflügels leben, wie von dem 
Reis, den fie an trodeneren Stellen anbauen. Die Frucht wird da auf einer trü- 
geriſch ſchwimmenden Oberfläche geſäet und geerntet, die an die ſchwimmenden 
Melonen und Kürbisgärten der See'n von Kaſchmir rn Ein etwas ftärferer 
Mensch fteht in Gefahr, auf der dünnen Oberichichtstrufte einzubrechen und im 
Sumpfe zu verfinten. Das Leben diejer halbaquatiihen Hindu zeichnet ſich durch 
abjolute Unabhängigkeit von jedem Comfort aus. Wie von Wolken find fie von 
Mosquito⸗Schwärmen umgeben und zur Negenzeit graben ſich giftige Schlangen 
durch das bischen trodene Erdreich, auf dem fie ihre Hütten errichtet haben. Das 
Vieh hat mandhmal ganze Tage lang bis an den Hals im Wafler die Ueber: 
ſchwemmung zu überftehen, während Menſchen und Vieh durch zivei bis drei Mo- 
nate, bis die kalte Jahreszeit mit dem Mat ein Ende nimmt, unter Waffermangel 
und falten Stürmen leiden. Die Mehrzahl der Bevölkerung bejteht aus Muham- 
medanern, allein die Religion fcheint feine in's Leben greifende Nolle bei ihnen zu 
Ipielen, denn Betrug, Meineid, —— en ſind bei alle Tage vorkommende 
Ereigniſſe. Ueberdies ſind ſie ſtreit— gr hhtig und legen jogar in 
ihrem Hader mitunter Feuer an die Tempel der Gegner. Die ungeheure Brust 
barkeit des Bodens enthebt fie jo ziemlich der Arbeit und bie Leute daher 
von zu Apathie gefteigerter Trägheit. Es gibt da and, troß der Rei er der 
Natur, feinen Reihthum der u denn niemand nimmt ſich die Mühe, zu 
—— au, A zu janmeln. ( everidge. The distriet of anj. Lon- 
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In diefem ungejunden Landſtriche erhebt fich an den Ufern des Hugly, 
des weftlichen großen Mündungsarms, welcher, obwohl durch Fünftliche Mit- 
tel vor Verſchlammung gefichert, dennoch eine der gefahrvolliten Flußſchiff⸗ 
fahrten bietet, Galcutta, die glänzende Hauptftadt des indo=britifchen Reiches, 
etwa 165 Km. vom Meere entfernt, 20DNm. bebedend und von über 


600,000 Menſchen betvohnt. 


Galcutta (fpr. Calcatta) zerfällt in die weiße umd in die ſchwarze Stadt. 
Erſtere, nicht blos von Europäern, en aud von vielen Einheimischen re 
hat einen durchaus europäiſchen Anftrih und ift von ftattlichen geraden Straßen 
durchſchnitten, während das ne Viertel, die Chowringhee (ipr. Tigau« 
ringhi), die prädtigen Paläſte der höheren Per ger und reichen Kauf: 
leute umfaßt. Die Schwarze Stadt, in welder ſich der größte Theil der Bevöl— 
ferung, darunter jedod nur wenige Europäer, zufammendrängt, trägt ganz ben 
Charakter orientaliiher Städte, hat enge, frumme und Shmusige Straßen, theilweiſe 
hohe, wenige maffive Häufer, zum großen Theile nur armfelige Hütten. Das Leben 
in Galcutta wird uns von der Gräfin Noftig eingehend geihildert. Der Man el 
an Guropäerinnen in Indien hat zur Bolge, daß viele Engländer aller Claſſen 
Gonceubinat mit eingebornen Frauen leben. Sonderbar genug find dieſe Frauen 
bon ihren —— in hohem Grade mißachtet, obſchon moraliſche Principien 
dem nicht zu Grunde liegen können, da die Ehe bei den Hindu gr] unferen Bes 

riffen nichts anderes iſt als ein Concubinat. Jeder nimmt ſich der 
viele als ihm beliebt, und nicht ſelten verbindet man einen luerativen Handel 
amit, wenn nämlich ein Mann der höheren Kaſte ſich eine Fran aus einer wohl- 
habenden, aber einer niederen Kaſte angehörigen Familie nimmt und die Ehre, die 
er dadurch den Eltern erweiſt, ſich anitändig bezahlen läßt. Er ift nicht einmal 
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rauen 
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bemüßigt, die Frau in ſein Haus m nehmen, ſondern überläßt fie ihren Anber- 
wandten, und indem er das Geſchäft fo oft ala möglich wiederholt, wandert cr 
von einer Frau zur andern und lebt dabei recht forgenfrei. Die Mißachtung der 
Frauen, welche mit Europäern leben, entipringt bei den Hindu aus ihrem Staften- 
borurtheile gegen kaftenloje Männer und erftredt fi bis auf deren Nachkommen⸗ 
ihaft. Eigenthümlich ift e8, daß fie dieſe Halbkaſten dann noch er adıten, 
als deren weiße Wäter, Noch beadhtenswerther ift der Umſtand, dab die Finder 
aus Miſchehen zwiichen Europäern und AIndierinnen phyſiſch jowohl ala moraliſch 
nur ftiefmütterlih von der Natur ausgeitattet find; obgleich beide Eltern der indo- 
germanischen Race angehören, die britiihen Männer fi) dur Körperborzüge aus— 
eihnen und bie Indierinnen häufig mit großer Schönheit begabt find, jo findet 
od das Gegentheil ftatt, denn dieſe Mejftizen find gewöhnlid ſehr unſchön. Im 





Keidyenverbrennung in Calcutta. 


eiftiger Hinficht find fie zwar nicht ohne Auffafiungsgabe, fie lernen leicht, aber 
fein gründlich, und bei mangelnder Ausdauer zeigen fie fih unzuverläffig. Von 
en Müttern jcheinen fie nur ein böfes Erbtheil, den gang zur Lüge empfangen 
zu haben. Diejer Hang m. in dem Charakter der Eingebornen leider unüber- 
windlich tief und verbunfelt ihre übrigen guten und liebenswürdigen Eigenichaften. 
Troß der jorgfältigen Erziehung, welche die Kinder dieſer Mifchehen erhalten, find 
gemeinen die Rejultate nicht jehr befriedigend. Der phyſiſchen Entwidelung 
europätjcher Kinder ift das Klima von Bengalen im höchſten Grabe — 
Bis zum achten oder zehnten Jahre haben fie ein blühendes Ausſehen und fi 
anjcheinend gejund; dann aber fangen fie an, die friihe Farbe zu verlieren, Bläfie 
bededt ihr Geficht, hinfällige Mattigkeit beichleicht fie und ohne Merkmale einer 
eigentlichen Krankheit fiechen fie dahin, wie Treibhauspflanzen ohne Licht und Luft. 
Bon der in Europa erzogenen anglosindiichen Jugend kehren die Knaben im Alter. 
bon 18—20 Jahren nad) Indien zurüd, um im Civil» oder Militärdienfte oder in 
Privatunternehmungen die ſchon auf fie wartende Stellung einzunehmen und Car: 
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riere zu machen. Die Mädchen fommen im Alter von 15—17 Jahren, ihren Fami— 
lien entfrembet und zu faum wieder erkennbaren jungen Damen verwandelt, zu— 
rüd, finden fi fogleih von Bewerbern umringt und vertaufchen bald das elter- 
liche Haus mit dem zu gründenden neuen, um dann auch ihrerieits denjelben harten 
Trennungen unterworfen zu fein. So wirb das Band, daß die engliihen Familien 
in ihrer Heimath innig und feit umjchließt, in Indien durch nicht zu bejeitigende 
Umftände gelodert. Nur wenig auserwählten Familien ift es vergönnt, durch Frühe 
zeitige Heimkehr diejen jchmerzlihen Trennungen vorzubeugen. (Gräfin Noſtitz. 
Helfer’8 Reifen. II. Bd. ©. 28-72.) 

Nebit Calcutta Liegt im Mündungsgebiete des Ganges noch die fran« 
zöftfche Stadt Tfchandernagore mit 32,000 Einwohnern am Hugly, und 
ganz im D., in geographifchem Sinne ſchon auf Hinterindifchem Boden, Ben— 
galens wichtigfter Handelsplatz Tſchittagong oder J8lamabad. Gewiffer- 
maßen zu Hinterindien gehört auch das Stromgebiet des mächtigen Brah— 
maputra, welcher jeine Fluthen mit jenen des Ganges mifcht und mit 
diefem das größte Delta’ der Erde bildet. Der Brahmaputra durchftrömt das 
dftliche Bengalen in ziemlich norbfüdlicher Richtung; macht aber weiter oben, 
wenn wir von feiner Mündung zur Quelle fortjchreiten, einen gewaltigen 
Bug gegen D.; bier liegt Aſſam, eine Landfchaft, die fich eigentlich auf 
das Thal des Brahmaputra befchräntt. Der Strom fließt hier nahezu ojt- 
weitlih, und wird im ©. von den Garo, Khaſia und Naga- Hügeln 
begleitet, welche von gleichnamigen wilden Stämmen bewohnt werden und 
Aſſam nah ©. Hin begrenzen. Die britifche Autorität über diefe Bergvölker 
fteht noch immer auf ziemlich jchwachen Füßen, und die Anfiedlungen im 
theereichen Affam werden von ihnen oft genug beläftigt. Der wichtigfte Platz 
im nördlichen Affam ift Subija, in beffen Nähe dem Brahmaputra ein 
wichtiger Zufluß von O. ber, der Brahmakund, zuftrömt, während von 
N. Her der Dihong aus Tibet durch ein enges Defild hervorbridt. Man 
bat lange den erjteren für den QDuellfluß de8 Brahmaputra gehalten, neuere 
Forſchungen haben aber faft zur Gewißheit erhoben, daß der Dihong, der in 
Tibet den Namen Paruszang=bostfiu oder furziweg Sangpo führt, fein Oberlauf 
fei. Das Thal des Dihong zieht von N. nad) ©. und darf ala die öftliche Be- 
grenzung des indifchen Himalaya gelten. Die Reifen der indifchen Punditen 
haben faft zur Evidenz bewiefen, daß der Dihong die Fortſetzung des Sangpo fei, 
der etwas dftlich von den Indus- und Satledſch-Ouellen im N. des Hima- 
laya entfpringt und einen weftöjtlichen Lauf hat. In diefer Form darf man 
den Brahmaputra fich alfo beinahe wie ein riefiges S denken. Sein Dihong 
genannter Theil trennt das weitliche, noch zum indifchen Himalaya-Syſtem 
gehörige Gebirgsland der wilden SIo, welche die Engländer Abor nennen, 
von den Bergen der Nahong im O., welche die Engländer Mifchmi nennen. 
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Der allgemeine Anblick des bengaliſchen Brahmaputra-Gebietes, namentlich 
in Aſſam, iſt der einer immenſen Ebene, welche im N, O. und S. von hohen Ge— 
birgen umrahmt und von zahlloſen Flüſſen durchſchnitten wird. Einzelne — 
fetten, welche hier und da aus der ebenen Fläche ſteil ——— endloſe 
wãlder und ausgedehnte Prairien wechſeln mit einander ab. Die Anzahl der 

lüſſe überfteigt wohl die jedes andern Landes von gleicher Größe, denn von ben 
ebeutendften, unter welchen der Brahmaputra die erjte Stelle einnimmt, hat man 
allein einundſechzig gezählt, welche alle dur ein unentwirrbares Neb von Neben- 
flüffen mit einander verbunden find. Das Land ift daher im höchiten Grade wafler- 
reich und gehört zu dem fruchtbarften Indiens. Das Mima ift Feucht, und ba die 
dichten Wälder eine genügende Ventilation der Atmofphäre nicht zulafien, Ihwül, 
drückend, ern ungefund, umfjomehr, da die Negenzeit hier länger dauert, als 
in andern Theilen Indiens: fie beginnt im März und endet Mitte November, jo 
daß bie niederen, den Flüſſen zunächſt gelegenen Streden oft —* als acht Monate 
unter Waſſer —— Der Verdunſtungsproceß dieſer gewaltigen Waſſermaſſen 
geht nur langſam vor ſich und pr t eine von Miasmen geſchwängerte Luft, 
welche Fieber, Ruhr und andere malariihe Krankheiten zur Folge hat. Während 
der Negenzeit wird Affam von verheerenden Stürmen heimgeſucht, welche oft un— 
ermehlihen Schaden in den Plantagen anrichten, Ebenſo find Erdbeben nichts 
Seltened. Die kalte Zeit von Ende November bis Anfang Februar bietet eine 
angenehmere Temperatur, und würde zur Erholung für die Europäer ganz ge 
eignet fein, wenn nicht auch fie durch die ſchweren Nebel, weldhe nad Mitternacht 
auffteigen und oft bis 11 Uhr Vormittags Alles in einen undurchdringlichen, naflen 
Schleier hüllen, ungefund gemacht würde, Höher gelegene Orte haben, von 
ferem Luftzug begünftigt, weniger von ihnen zu leiden. Die heißen 
welche die weitlihen und ſüdlichen Theile Indiens im Mai und Anfang Jun 
mit ihrer verjengenden Gluth durchwehen, verihonen glüdliher Weile Aflam, 
Was die Producte des Landes betrifft, jo ift es Außerft reih an Sohle 
Gijen findet fih in vorzüglicher Qualität, und befigen Die en en Schm 
eine beiondere Fertigkeit im Stählen ihrer Mefler und Waffen; Schwefel- und 
Salz-Quellen find in Menge vorhanden, ja man hält das aus leteren gewonnene 
Salz für beffer als das aus Bengalen importirte., Die von den Bergen herab 
ftürzenden Flüffe enthalten mehr oder minder reiche Anſchwemmungen bon Gold» 
fand, welcher zu Ende der Regenzeit von den Eingebornen eifrig geſucht wird, 
Der obere Theil des Landes iſt unerjhöpflih an Petroleum. Ehe die engliiche 
Negierung den Handel mit Opium zum Monopol machte, bauten die Affamefen 
jelbit fo viel, als für ihre eigenen — —— erforderlich war. Die verſchieden 
Arten Reis wachſen in üppiger Fülle auf den ſumpfigen „Pothärs“ (mit Waſſer 
bededte Landftreden), welche oft meilenweit das Grasland durdyziehen. Die trod- 
ner gelegenen Stellen tragen Baumwolle und Tabak in ſolcher Menge, daß dieje 
beiden Artikel einen nicht unbebeutenden Theil des Exports bilden. Vor allem 
jteht der Seidenbau in Blüthe. Unter den Baumarten dient vorzüglich ber „Sum“ 
zur Nahrung für die Würmer, Bernftein, Elfenbein, Hörner aller Art; — Büffel-, 
Tiger: und Hirichfelle find in großen Quantitäten vorhanden. Das a 
niß des Landes ijt endlich der Thee, welcher hier ſchon vor Ankunft ber Engländ 
befannt war und von den Aſſameſen mediciniſch — wurde. Die Thierwelt 
iſt unendlich reich und mannigfaltig. Die Wälder und Gebirge ſind der Auf— 
enthaltsort der wilden Elephanten, welche a ra gewöhnlich aber in Heerden 
unter Anführung des älteften und ftärkiten, welcher von den Aſſameſen „Gunda“ 
enannt wird, umbherwandern und in den Neisfeldern und ade enorme de 
——— anrichten. Das Rhinoceros findet ſich in den tieferen Theilen der Wäl⸗ 
der und in der Nähe der Sümpfe. Aſſam iſt ferner überfüllt mit Tigern und 
Leoparden, welche unter den Gingebornen und deren Vieh jährlid zahlreide Opfer 
fordern. Bären, wilde Büffel und Schweine trifft man überall. Eine wahre Land» 
plage find die Schafals und wilde Hagen. Rehe und verſchiedene Hirſcharten wei— 
den in ben Prairien und — beſonders in der kalten Sie wenn das Gras ab» 
gebrannt ift, eine vortrefflihe Jagd. Endlich ift feine ® ropinz Indiens fo rei 
an giftigen Schlangen, wie dieje, der Scorpionen, Tauſendfüße und anderen Ge 
würms gar nicht zu gedenken. Ebenio ercellirt fie in Blutegeln und Termiten. 
Zu ihnen gejellen fich ferner die Natten, Fröfhe und Musquitos. Alle dieſe 
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—— ihre Wohnung in den Häuſern mit den Menſchen zuſammen auf, und 
erſchöpfen nur zu oft ſeine Geduld durch ihre unerwünſchte Gegenwart. Die Wäl— 
der ſind außer den oben genannten Thieren belebt von Affen, Papageien, Adlern, 
Falten, Geiern und anderem Geflügel. Die Fiſcherei wird großartig betrieben, 
denn die Flüſſe bieten alle Gattungen von Fiſden und der Aſſameſe ißt dieſelben 
ern. Die jetzige Einwohnerzahl beträgt nicht ganz eine Million und beſteht aus 
indu, Mulanmichanern, eingewanderten Bengalen und einigen wilden Stämmen, 
den Ureinwohnern des Landes. Die Verkehrsſprache iſt Aſſameſiſch, eine Tochter: 
ſprache des Sanskrit, welche große Nehnlichkeit mit Bengali hat. Die Muham— 
medaner veriteben und ſprechen außerdem Urdu, und jeit die a Schulen 
angelegt bat, iſt auch Engliich den gebildeten Kaften nicht fremd. Die ur ſameſen 
oder Ahoms, wie ſie ———— hießen, ſind ein ſchöner, ziemlich hellfarbener, 
ſtark gebauter Menſchenſchlag, im höchſten Grade intelligent und — 
Oscar Fler. Pflanzenleben in Indien. Berlin 1873. 80. S. 2-6.) In den bie 
bene umgebenden Gebirgen haufen jebodh völlig wilde und —— Stämme, 
wie jene der Garo, Khaſia und der Naga, deren Sitten und Gewohnheiten 
noch wenig bekannt ſind. Von den Nagas wiſſen wir, daß die ſociale ee 
de3 einzelnen Individuums vom Tätowiren bedingt ift. Dieſe Operation dar 
aber erit dann an einem Knaben vorgenommen werden, wenn er aufhört, ein ſolcher 
zu fein, was jedoch erft der Fall, wenn er einen Mann oder aud ein Weib ums 
gebracht hat, was er durd; Ablieferung des Kopfes ſeines Schladhtopfers bethätigen 
muß. (Ausland 1872, Nr. 45, ©. 1079. Siehe auh William Robinſon. A de- 
scriptive account of Asam. London 1841. 8°. S. 335-421, wo die Butias, Akas 
und Kapachors, Duphlas, Miris, Abors und Borabors, Miihmis und Bormiihmis, 
Khamti, Singfu, Naga, Kadar, Khafias und Garos geſchildert werden.) 


Südlich von den bisher gejchilderten Regionen, nämlich von dem Tief- 
lande Bengalens, erhebt fi das nah ©. zur Dreiedäform fich verjüngende 
Plateau von Dekkan, durchichnittlih 600—800 M. Hoch. Der N.:Rand 
Dekkans bildet das jchwer zugängliche Vindhya-Gebirge, deſſen fecundäre 
Sandjteine fich nad) Panna in Bandelfand, dem Tara-Pak und Rhotos-Fort 
fortfegen. Am S.Abhang diejes bis zu 2000 M. aufragenden Gebirges 
nimmt die Schon ihren Urſprung, um nah NO. dem Ganges zuzufließen, 
aber auch die in umgekehrter Richtung dem arabifchen Meere fich ergebende 
Narbada (Merbudda). Zhr parallel fließt der nur wenig ſüdlich, bei Su- 
rat in’! Meer mündende Tapti. Die Quellgegend dieſer Gewäſſer bildet 
eine Hochlandsregion voller Bergipiten und Bergreihen, und in diefer wun— 
derbaren Gegend findet man Formen thierifchen und pflanzlichen Lebens ver- 
einigt, die anderäwo nicht neben einander vorhanden find: die Sal-Wälder ftoßen 
hart an die Tek-Wälder, obgleich beide abgefondert wachen; das zmölfendige 
Moor-Rothwild und das Diehungel-Geflügel fommen innerhalb der Cal: 
Wälder- Fläche in Menge vor. 


Fine merfwürdig jhöne Scenerie bietet das offene und gut angebaute Thal 
der Narbada. Man denke ſich einen mächtigen, auf ein Dritttheil feiner Breite 
eingeengten Fluß, der mehr als 3 Km. weit zwijchen zwei hellen Wänden reinen 
weisen Marmors dahinbrauft — Wände, die 30 M. Höhe und da und dort eine 
Aber dunklen grünen oder Shwarzen vulcaniichen Gejteins, zeigen, welches, einer 
Lage Gagat gleich, die reine Weiße des Marmors beträdhtlidy erhöht. Ein Marſch 
burd das Narbada: Thal gewährt ungemein viel Vergnügen. Das Klima ift ein 
borzügliches, und die Scenerie, die Menichen: und die Naturerzeugnifie find insge— 


518 Afien. 


ſammt höchft intereffant. Zu den letzteren gehört der Mhowa, einer der nüglichiten 
wilden Bäume, ba feine Blüthe eßbar M und man aus ihr auch den größeren 
Theil der im Lande verbrauchten geiftigen Getränfe bereitet. Sie wird E— ge 
opfert zur Verföhnung der unzähligen Götter der Gonds, welde Pantheiſten 
Diele —— Menſchen wurden zuerſt in den Kohlengrüuhen des Narbada— 
Thales und ſeiner Nebenflüſſe beſchäfligt, und ihr Muth im Eindringen in die 
Eingeweide der Erde war wundervoll, Ihr reg yon fam ihnen in dieſer 
init zu ftatten. Von der Wiege an hat der Gond jeden Felſen, jeden 
luß und jede Höhle als von einem bejondern Geifte bewohnt betradtet, Den 
man, um ganz her vor ihm zu fein, verjöhnen muß, wenn auch in ber aller- 
einfachſten Weile. So berührt der Gond zuerit mit Mennig das Geftein, welches 
er im Begriff ift mit einem Tönnchen Pulver in taufend Stüde zu zeripren- 
gen, legt eine Handvoll Neis und eine Nußſchale voll Mhowa-Branntwein davor, 
und fiehe! der Gott der —— iſt dergeſtalt befriedigt, daß er feinem ein 
fachen Verehrer erlaubt in dem Götterfige wegzuhauen, was und ſoviel ihm beliebt. 
Die Mahadeo-Berge, oder die Berge des großen Gottes, zwiihen Narbada 
und Tapti, find von großer Schönheit und bejonderer Heiligkeit. Die ganze Ge— 
——— iſt dem Siva geheiligt, und inmitten der hohen Pils Liegt einer Der 
heiligften Schreine, zu welchen mindeftens eine Wallfahrt im Leben eines ie 
Hindu nothwendig ift. Der Schauplag tft von außerordentlicher Art; eine Men 
menge, jo bunt wie die, welche ſich an den berühmten Ghats in Venares drängt, 
ammelt fi dann auf allen —* führenden Straßen; zu andern Zeiten aber wird 
er Augang, wie das Volt glaubt, dur wilde Thiere, Kobolde und graufame 
Krankheiten unmöglich gemacht. Gleich hinter Dicilpa, dem legten Dorf auf ben 
Ebenen, befindet man fih im Dihungel; wenn man aber bergan fteigt, ändert ſich 
die Scene allgemach. Nad einem arid) von 22 Sm. * man die Hochebene 
von Petſchmarri (Puchmurree), die einem ſchönen engliſchen Park gleicht, und 
dann beginnen, durch die lichten Baumſtellen hindurch, drei große vereinzelte Berg» 
ipigen fich zu zeigen, die in der untergehenden Sonne glühend roth und feurig ſich 
bon dem purpurmen Hintergrund einer Wolkenbank abheben. Die mittlere iſt der 
Pit von Mahadeo, der Schrein des Gottes ſelbſt; zur Rechten erhebt ſich, gleich 
der Bajtei der Veſte eines Niejen, die vieredige und abſchüſſige Form des dan 
radeo; während zur Linken die fteile Abdahung des Dhupgarh, des höchſten 
Punktes der mittelindiihen Hochlande, düſter herüberihaut. Der Weg, auf, wel⸗ 
chem man heraufkommt, sicht ſich verhältnigmäbig ſanft in die Höhe; in allen an» 
dern Nichtungen aber ift die Senkung vom Plateau aus a und jäh, Det 
dftlihe Pak wurde nie von irgend einem ap betreten. Von diefer Hochebene 
aus überjchaut man nun das Panorama, weldes vor Augen liegt: Neihen auf 
aid hi waldbededter Berge, in wilder Unordnung neben einander; die lange Linie 
bruftwehrartiger Klippen, welche die jüdlide Seite der Mahadeo-Berge kennzeich— 
nen; das tiefe Noth ihrer Sandfteinformation, hübſch abftehend von dem inten- 
fiven Grün der Bambu-Vegetation, —— deren ſie emporragen, während der 
Beobachter, wenn er auf dem öſtlichen Rande des Plateau ſteht, einen 620 M. 
hohen ans vor fi hat, der in langen grünen Abdachungen in ein flaches, 
unermeßliches, waldbededtes Thal hinunterführt. Dies iſt der große Sal-Walbd. 
An den Nändern dieſes gewaltigen Plateau ficht man ſchreckliche geheimnißvolle 
Schluchten, deren eine, die Dſchambo-Durp, ein bejonders heiliger und unum— 
ängliher Ort auf der Wanderung des frommen Pilgers, ein grauenerregendes 
aturwunder ift. Die großartigen, —— Waldungen bewohnt der edle 
Biſon und der „Sambar“, der Fürſt des Rothwilds. Tiger ſind auf der Hoch— 
ebene ſelten, ebenſo Bären, Panther aber gibt es in Menge in Petihmarri. 
(J. Forsyth. The Highlands of Central India: notes on their forests and wild 
tribes, natural history and sports. London 1871. 8°.) 


Den wejtlichen Rand des bdeffanifchen Plateau’3 bildet die große Kette 
der Weft-Ghat3 (db. i. Päfje), welche an der Mündung des Khandejch- 
Thales in das Meer anheben, parallel mit der Küfte in zadigen abgeriffenen 
Gipfeln Hinziehen und im Mahabaleſchwar über 1500 M. Seehöhe er- 
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reichen. In den Ghats herrjcht Gneiß vor, welcher in Dharwar auf jecun- 
dären Sandftein ftoßt. Wie alle Küftengebirge ſenken fie fich ſanft nach der 
continentalen Seite, hier nach dem Plateau von Dekkan, jteil dagegen jtür- 
zen fie zu dem jchmalen Küftenfaume hinab, jedoch nicht ohne mehrere Ter- 
trafen zu bilden, die wie ein Garten angebaut find. Auf der unteren ge= 
deihen die Pfeffer: und Betelrante, das Zuderrohr und die Cocospalme; höher 
folgen die Tef-Wälder mit ihrem faft unverwüftlichen Holz (Tectonia grandis L.) 
und noch Höher hinauf beginnen die Waldungen des koſtbaren Sandel- und 
Ebenholzes. Kurze Flüßchen jtürzen in Katarakten von den Ghats zur 
Meeresküfte hinab. An diefem W.-Geftade Indiens liegt auf einer Fleinen 
Inſel in ungefunden Klima Bombay mit 650,000 Einwohnern, darunter 
über 400,000 Hindu, 140,000 Moslim, an 50,000 Barfen (Nachkommen 
der alten Perjer und fyeueranbeter), 25,000 Indo-Portugieſen, eine der wich— 
tigften Handelsſtädte Indiens mit prächtigem Hafen, dann, an der Mala— 
barfüfte, — fo Heißt der Küftenftrich jüdlich von Bombay — die portu= 
giefifche Stadt Goa mit ihrem Gebiete, Mangalore und die franzöfiiche 
Niederlaffung Mahe. 

Die weftlichen Ghats enden mit dem Nilagiri-Gebirge oder den blauen 
Bergen, deren angenehme und gefunde Luft neuerdings viele Europäer zu 
vorübergehendem oder bleibendem Aufenthalt angelodt hat. Im Dodabetta, 
welchen man lange für den höchiten Berg S.«Indiens gehalten, fteigen fie zu 
2500 M. empor und ftellen einen Querriegel vor, welcher die W.Ghats 
mit den der indifchen O.Küſte paralfel ziehenden öftlichen Ghats verbindet 
und gegen ©. teil zu einem ſchmalen, tiefen, blos 130 M. über dem Meere 
fich erhebenden Querfpalt, dem Gap, abftürzt. 


Die urfprünglihen Bewohner der Nilagiris theilen fid im vier oder fünf 
Stämme, welde ſowohl von den Hindu der Ebene als aud unter ſich ſehr ver- 
ſchieden find. Einer diefer Stämme hat nad Weſen und Sitte viele Ueberein— 
ftimmung mit unferen Zigeunern, führt jedoch kein Nomadenleben, jondern hat feite 
Wohnfige; von Religion findet man bei diefem Stamme feine Spur, jondern bie 
einzige überfinnliche Vorftellung befteht im Glauben an Zauberei. Bon ben ans 
deren Stämmen ift einer, jener der Todas (fiehe William E. Marſhall. A 
phrenologist amongst the Todas; or the study of a primitive tribe ın South 
India: history, character, customs, religion, infanticide, polyandry, language. 
London 1873, 8°,), ausschließlich Hirtenvolk; der zahlreichjte und cultivirtefte, der 
etwa 20,000 Köpfe zählt, treibt Aderbau. 


Südlih von dem erwähnten Gap bildet Indien ein neues jelbjtändiges 
Gebirgsſyſtem, jene® von Cardamum, welches die Spihe des indifchen 
Zriangel3 erfüllt, bis zu Cap Comorin in faft 8° n. Br. reicht und Gipfel 
von 2900 M. befibt. In diefem Gebirgsſyſteme, genauer in den Ana— 
mallisBergen, erhebt fich der höchfte Pit im ©. des Himalaya. Die Kette 
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tritt von der W.flüfte mehr in's Innere zurück und gewährt an ihrem Ab— 
bange dem Lande Tramwancore Raum. Der indifchen O.-füfte liegt im 
©. die große gebirgige Infel Geylon gegenüber, welche durch den Golf von 
Manaar und die Pall-Straße vom Feſtlande getrennt wird. Nördlich 
von der Palk-Straße führt die fandige, hafenlofe Küfte die Benennung Ka- 
romandal-Küfte und befigt eine Breite von 70—200 Km. Das Klima 
ift hier am bengalifchen Meerbufen im höchften Grabe ungefund, und wäh- 
rend der Herrichaft des NO.Monſuns (October bis April) ift den Schiffen 
das Landen unmöglich. Unter Regengüffen und Orkanen tritt Mitte April 
der SW.-Monfun ein, unter dem die Vegetation erftirbt. Gier Liegen bie 
franzöfifchen Niederlaffungen Karikal (62,000 Einw.) und Pondichéry 
(124,000 Einw.), dann die britifche Hauptftabt der Karomandal-Küfte Ma- 
dras mit 430,000 Einwohnern, ein hochwichtiger Handelsplatz, deſſen geo- 
graphifche Lage für den Handel gar nicht ungünftiger gedacht werden kann; 
denn beim NO.-Monfun kann an der Rhede — ein Hafen, der Schub für 
die Schiffe böte, ift nicht vorhanden — fein Boot landen ohne zertrümmert 
zu werden, und zu anderer Zeit pafjiren nur die „Maſſula“ oder Fiſcher— 
boote den furchtbaren Surf. 

Landeinwärts erheben ſich die öftlichen Ghats, die jedoch bei weitem nicht To 
hoch und aud nicht jo ſchroff find wie die weitlichen, nur als Schwacher Nand des 
Plateau von Innerdekkan gelten können und von deſſen Gewäflern er 
werben. — die indiſche W.-Küſte wegen der Schranke der W.-Ghats jüblic) 
vom Tapti fein bedeutendes Gewäſſer, blos Kurze Küftenflüffe aufzuweifen bat, 
ftrömen dem bengalifchen Meerbufen ganz gewaltige Flußläufe zu, Das Platcau 
von Dekkan bildet nämlich eine wellenförmige Ebene, deren Seehöhe zwiſchen 450 
bis 800 M. ſchwankt, mit zahlreihen Hügelzügen und vereinzelten Suppen bejeßt. 
Nah N. Hin ift fie wild, waldig, ge ireig und mit dichtem Dſchungel bebedt. 
Dieſe Ebene nun befigt einen Hang bon W. nah D., jo daß die Gewäſſer, welche 
ganz im W. Dekkans, aljo am öftlihen Fuße der W.-Ghats entipringen, ihren 

eg, die DO.-Ghats durchbrechend, zum bengalifchen Meerbufen finden. Bon ©. 
nad N. fchreitend, finden wir jo den Kaweri, ben Tirunkojilur, Balar, 
Penna, den gewaltigen Kriſchna oder Kiſtna, den Godawari, und Maha— 
nadi. Die hohe Lage des Plateau von Defkan mildert die tropiſche Gluth und 
verleiht ihm ein —— gr Klima, in welchem die meijten indiſchen 
Pflanzenproducte gedeihen. An der NO.Grenze, gegen Bengalen bin, nörblid 
vom Mahanabi, erjtredt ſich gegen bie a ge hin eine von Urwald 
beitandene Gebirgsregion, welche ein wildes Volk bewohnt und der an ber Meeres— 
füfte die Landihaft Orijia vorlagert. 

Die BVorftellungen der meiſten Menjchen über die Bevölkerung Border- 
indiens find ziemlich vertworrene; im Allgemeinen denft man fich dieſelbe als 
eine ziemlich homogene, während im Gegentheile es kaum ein Land der Erbe 
gibt, in dem wir einer größeren Verjchiedenheit von Völkerſchaften und Stäm— 
men in allen erdenklichen Eulturabjtufungen, vom gefitteten Europäer, vom 


philofophiich gebildeten Hindu bis Hinab zum roheſten Wilden begegnen. 
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Nach der letzten Zählung betrug die Gejammteinwohnerzahl Vorderindiens 
240,726,193 Köpfe; dieſe zerfallen aber, von den eingewanderten Europäern 
abgejehen, zunächjt in zwei Nacen, in die arifchen Hindu und in bie 
Dravida-Bölfer. Lebtere bildeten zweifelsohne die Urbevölterung ganz 
Indiens, find aber durch die etwa um 2000—1500 v. Chr. eingetwanberten 
Hindu unterworfen und nach dem ©. verdrängt worden, wobei ficherlich viel- 
fache Mifchungen zwiſchen beiden Nacen jtattfanden. Die Hindu find auch 
heute noch blos in den nördlichen Ebenen vom Indus bis in das Brahma- 
putra-Thal hinein anſäſſig. Ganz Dekkan ſammt den gebirgigen Theilen 
des Inneren große Zahl ſehr 
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die uns ſchon befannten Dardu und die Siyapoſch Kafird. Die Hindu aber zer 
fallen ſowohl ſprachlich als auch ſocial in eine Reihe von Geſellſchaften. In 
erſterer Hinſicht unterſcheidet man: das Kaſchmiri in Kaſchmir, von ungefähr 3 
Millionen Menſchen geſprochen; ſüdlich davon bis gegen Multan, zwiſchen Indus 
und Satledſch das Paudſchabi (16 Millionen), welches im S. und SO. in das 
Hindi übergeht, die Sprache des mittleren Indien, welche in verichiedenen Nuancen 
und mehreren Dialecten von nicht weniger als 61 Millionen geiproden wird. Das 
mit perfifchsarabiichen Elementen ſtark veriegte Sa genannt Urdu oder Hin: 
doftani, weldes von der muhammedaniichen : —— einen a e⸗ 
ſprochen wird, iſt die allgemeine Verkehrsſprache und in dieſer Eigenſchaft über 
ganz Indien verbreitet. Im Thale des unteren Indus von Multan bis gegen 
das Meer herrſcht das Sindhi (2 Millionen). Im S. des Aravulli-Gebirges 
get das Hindi in das Gudicherati (6 Millionen) über, welches bis gegen die 

indhya-Kette hinabreiht. Südlich von diefem bis Tihota Nagpur im O., bis 

egen Goa an der W.-Küſte herricht das Marathi (10 Millionen). Zwiſchen 
Parniah und Dinadihpur geht das Hindi in das Bangali (22'/, Millionen) über, 
deſſen Gebiet längs des Himalaya bis gegen Affam reicht. Daneben gibt es noch 
das Driya (2 Millionen), das Aſſami (etwa 1 Million), ein Seitendialect des 

v. Hellwald, Die Erbe. 11. 66 
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Bengali, und das Nepali. Es reden alſo von den 240 Millionen Menſchen in 
Indien blos etwa 125, aljo etwas mehr als die Hälfte, ein —— Idiom; alle 
brigen gehören dem Dravidaſtamme an. Nach den Geſellſchaftsclaſſen untericheidet 
man unter den Hindu: die Brahmanen, gegenwärtig über ganz Indien ver— 
breitet und durd ihre höhere Intelligenz vor allen ausgezeihnet; fie haben am 
meijten den mittelländiichen Nacencdharakter bewahrt, und zeigen im Durdichnitt 
jenen edlen Typus, den wir an den unvermiſchten Nepräfentanten diefer Nace be— 
wundern. Die uns jhon befannten Dihat im NW. Indiens; die Radſchput, 
urjprünglich die feudalen Eroberer des W. von Hindoftan; gegenwärti ‚gen fie 
al3 aderbauende Anfiedler einer immer größeren Abnahme entgegen, td & durd) 
vielfahe Miſchungen mit anderen Glafien, theil® durch den bei ihnen den 
Mord weiblicher Kinder; fie wohnen im NO.Pandſchab, in den Diftricten bon 
Dſchamu und Kangra, in den SimlasBergen, ferner im öftlichen Audh, in une 
und Ghazipur, dann im SW. von Bundellhand, in Malwa und in Mdeipur. Das 
Gentrum ihrer Macht liegt in den fogenannten Radihpntana-Staaten, wo 
aber nicht fie, fondern vielmehr die eat den numeriſch größeren Theil der Bes 
völferung bilden. Die Kurmi oder Kunbi in den mittleren und öftlihen Theilen 
der jogenannten nordweſtlichen Provinzen; die Gudichar, ein unruhiger Hirten- 
tamm in den Hügelfetten um Kajchmir, befonder8 aber in Gudjcherat. Die Ahir, 
er Hirtenftamm der Radſchput- und Brahmanenländer; die Gwala in Bengalen 
und Oriſſa. Die Khatri, die Nachkommen der alten Striegerkafte, — handel⸗ 
treibender Stamm in Pandſchab und im öſtlichen Afghaniſtan. Die Baniya 
(Kran, Baniamen), einer der zahlreihiten Stände in Indien, nehmen im eigent- 
ihen Hindoftan und im S. jene Stellung ein, welche die Khatri im Pandſchab 
befigen. Meußerlich untericheiden fid die Baniya mit den Khatri auffallend von 
den Brahmanen. Die Kajafth (KHajath, Kaith), eine yaa niedere Kaſte bon 
dunkler Farbe, ſchmucker Geftalt, aber von bedeutender Intelligenz und Geſchicklich— 
lichkeit; fie find die eigentlichen weltlichen Schriftgelehrten des Deurigen I 
und als ſolche in allen Aemtern in bedeutenden Stellungen vertreten. Die Hand» 
werkerkaſten unterjcheiden fich nicht weſentlich von einander und zeigen in allen 
Theilen Indiens einen ziemlich einheitlichen Typus. Dagegen find die jogenannten 
Helotentajten beſonders hervorzuheben. Natürlic; finden wir dieſelben in den 
nordweftlihen Gebirgsgegenden gar nicht, da hier keine feindlihe Aboriginers-Be- 
bölferung unterjocht wurde. Zu diefen Parias be die Dom, die 2 angar, 
die — a. (F. Müller, Allgem. Ethnographie. ©. % 

‚ ‚Der religiöje Glaube der Hindu ift der Hinduismus, welcher mit der alten 
Religion der Arier nur mehr geringe Achnlichkeit un * vediſche Verſe und 
Formeln, welche die Prieſter recitiren, ohne fie zu verſtehen, find fo ziemlich alles, 
was ſich von der vediſchen Religion erhalten hat. „Innerhalb dieje® Glaubens» 
kreiſes, welden man in feiner heutigen Form nad feinen Prieftern den brahma= 
niſchen nennt, herrichen verichiedene Secten, darunter mande, welche von Grund | 
aus verdorben jind. So zeigt fi) der Gipfel menjchlicher Entwürdigung in den 
Aghoris oder Aghor-Pants, welhe, nad dem legtern Namen zu —— unter 
den Hindu als „Lehrer“ betrachtet werden und nicht ſelten — nd. Wer 
vom Hinduismus eine gute Meinung hat, mag ——— Bericht erwägen: „Die 
Aghoris jind eine Volköclaffe, der man häufig an den Ghats (Ganges-Ufern und 
Ganges-Treppen) in Benares, gelegentlich auch ſonſt in Indien und jogar in Affam 
begegnet. Sie find Ogern (Menſchenfreſſer) und glauben, daß unter den Dingen 
fein Unterſchied beftehe, jondern alle Unterfcheidungen nur Einbildung feien. 

Schlag oder Stoß iſt ihmen jo gleichgültig wie ein Segen. Sie geben in puris 
naturalibus, mit einem Menjchenichädel in der Hand, von dem fie das modernde 
Fleiſch abgenagt, und dem jie Gehirn und Augen mit den Fingern ausgebohrt 
aben, und worein fie dann irgendein Getränk gießen, gleichviel ob Branntwein, 
Mild oder faules Wafler. Als Speife dient ihnen das nächſte beite, ein mobernder 
Leichnam, ein Thieraas, Gekochtes oder Unrath. Mit verfilstem Haar, blutrothen 
Augen, den Leib von — und Ungeziefer bedeckt, jo iſt der Aghori ein Gegen— 
ſtand des Grauſens und Abſcheues. Einem Wolf ſieht er ähnlicher als einem 
menſchlichen Weſen. Der Hindu aber betrachtet dieſe Elenden mit Verehrung, und 
feiner wagt fie von ſeiner Thüre wegzujagen. Sie gehören zur ſchlimmſten Sorte 
unter dem vielen Gefindel der heiligen Stadt Benares, und And jedes Verbrechens 
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fähig.“ (The People of India; a Series of Photo hic Illustrations, with De- 
scriptive Letter-press, of the Races and Tribes of Hindusten. Originally prepared 
under the authority of the Gouvernment of India ete. Edited by the J. Forbes 
Watson and J. W. Kaye. Vols I and II. London, Allen.) Die zwei verbreitetiten 
Neligionsparteien Indiens find aber jene, welde dem Siwa und dem Wiſchno 
göttliche Verehrung zollen. Dieje beiden typificiren die zwei entgegengeiegten Pole 
religiöjen Denkens, die fich bei den Menfchen ftet3 gefunden haben und ftets finden 
werden; ber eine im Vaiihnava zu dem Gott aufblidend, welcher der Urheber alles 
Guten, der andere in der Saiva nur von dem Menjchen jelbft und durd) jeine eigenen 
Thaten die Grreihung des Guten, das er erjehnt, erwartend. Dies ift die Haupt= 
verſchiedenheit, * begegnen ſich die beiden Secten häufig auf demſelben Terrain. 
Im Allgemeinen kann man — „Der Hinduismus hat ſich nicht ala eine 
Rejtauration, jondern als eine Coniervirung über Indien verbreitet. Er hat aus 
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allem vorhandenen Aberglauben Nugen gezogen, wie grob, unmoraliih und ver- 
brecheriſch derjelbe auch jein mochte, und alle mit einer —— Baſis ver⸗ 
ſehend, hat er jeden einzelnen förmlich kryſtalliſirt, zugleich zwiſchen ſämmtlichen 
eine Solidarität herſtellend, die es ungemein ſchwierig macht, einen einzelnen Punkt 
als ſolchen anzugreifen. Er hat die Unterſcheidungen der Claſſen und Stämme 
nicht allein anerkannt, ſondern noch durch beſondere Rechtfertigung ausgeprägt und 
fie in ihrer Geſammtheit gewiſſermaßen eritarrt, Be fie zu fufioniren, jo daß in 
einem indiichen Dorfe die verichiedenen Kaſten neben einander leben mit weit we 
niger gemeinichaftlichen Interefien, Gedanken und Empfindungen, als zum Beiſpiel 
Deutiche und Franzoſen. Dies maht den Patriotismus und das Nationalbewußt- 
fein in unferem Sinne einfach unmöglid für die Hindu, jo lange der Hinduismus 
beſteht.“ Andererfeits umfaßt der Hinduismus nicht allein eine jubtile Philoſophie, 
er gibt nicht allein hohen moralischen Me Sun Ausdruck und Ichrt viele fociale 
EugaDen; fondern er enthält auch viele Hauptzüge der dhriftlichen Lehre. (John 
Robson. Hinduism and relations to Christianity. Edinburgh 1874, 8°.) 
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Die Dravida-Race in Indien zerfällt vom ethnologiſchen Standpunkte 
in zwei, und wenn wir die Ureinwohner von Ceylon hinzurechnen, in drei 
von einander grundverſchiedene Volksſtämme, nämlich einen nord- und einen 
ſüd-indiſchen, odder den Munda-Stamm und den Dravida-Stamm im engeren 
Sinne und die Singhaleſen. Nur die culturloſen dieſer Völker, die Mun— 
das und die Stämme der Nilagiris, haben ihre alten Eitten und Gebräuche 
beibehalten; die übrigen haben fich civilifirt und durch Aufnahme der arifchen 
Gultur ganz umgeftaltet. Alle Dravida-Sprachen zeigen den nämlichen Cha— 
rakter der Agglutination, welcher auch die üralsaltaiichen Sprachen jo ſehr 
auszeichnet, daher auch manche Forſcher an eine genealogijche Verwandtjchaft 
beider gedacht haben, die indeß gewiß nicht vorhanden tft. 


Zum Munda:-Stamme gehören die uncultivirten Gebirgsftämme des Hoc 
landes von Tichota-Nagpur, im SW. von Galcutta, die im Allgemeinen mit dem 
Namen Kolb bezeichnet werden. Es find dies die Santal (Sonthal), die Kolh 
von ——— (arka-Kolh oder Ho), Bhumidſch und die ſogenannten Munda— 
Kolh. Dagegen ſind die Urau- und Radſchmahal-Kolh nicht hierher zu be— 
ziehen, ſondern in die Claſſe der Dravida-Völker zu jtellen, (2, Nottrott. Die 
Goßner'ſche Milfion unter den Kolhs. Bilder aus dem Miſſionsleben. Halle 
1874, 8%.) Unter diefen Halbwilden, welde gleihwohl dem Aderbau obliegen, 

erriht der Glaube an eine Unzahl böſe Getjter „Bongas“, an Zauberei und 
Heren, welch Iegtere unter Umſtänden getödtet oder aus dem Lande getrieben werben. 
Man ficht, der menſchliche Geift vollführt überall die nämlihen Röſſelſprünge. 
Deutiche evangeliihe Miſſionäre find unter den Kolh thätig und befteht jchon eine 
große Anzahl hriftliher Gemeinden. Nebjt den Kolb find die Bhilla oder Bhils 
ein weit ausgebreiteter Stamm der Mundafamilie; fie wohnen in den Wäldern 
der Anböhen, welche die Flüfe Tapti, Narbada und Daha begleiten, und find 
ein ſtark gemiichter Stamm, welder Sitte und Sprade größtentheils von jenen 
cultivirten Völkern, in deren Gebiet er lebt, angenommen hat. (Siehe: Globus 
XXI, Bd. S. 193—198.) Die Mera (Mhairs) figen in den AravullisBergen, wo 
fie Aderbau treiben; die Mina, ein mit ben borigen innig verwandter Stamm, 
—— in dem Gebirgszuge, welcher von Adſchmir gegen die Dſchamunag hin 
verläuft. 
‚Der Dravida-Stamm zerfällt in zehn ſprachlich geichiedene Abtheilungen: 
1) die Tamulen (Tamil), das gebilbetite und unternehmendite aller Dravida— 
Völker, wohnen im jogenannten Starnatit, d. i. dem Lande unterhalb der öftlichen 
Ghats von Palicat bis an das Gap Comorin und dem darüber liegenden Hoch— 
lande; au den Tamulen en auch die Arbeiterbevölferung von N. und NW. 
Ceylon; ebenjo die größtg Anzahl der jogenannten Klings oder Kalingas, 
welchen man in den Seeftädten Hinterindiens ünd des mala hen Archipels findet; 
endlih die wilden Stämme der Jrular und Kurumbar in den Nilagiris. 
2) Die — (Telugu) von Palicat bis Gendſcham an der Küſte des ben— 
aliſchen Meerbuſens. Die Kanareſen (Kannadis, Karnatas) in Maiſur und 
anara, welchen ſprachlich die wilden Kotar oder Kohatar und Badagar 
(Burgher) in den Nilagiri-Wäldern, endlich die culturlojen Kodugu oder Kurg 
in den W.Ghats anzufchließen find. 4) Die Malabaren oder Malayala an 
der Malabarküjte von Mangalor bis gegen Trivandram. 5) Die im Ausiterben 
begriffenen Tulu (Tuluva) auf einem schmalen SKüftenftriche um Mangalor, 
6) Die Toda (Tuda, Tudavar) in den Nilagiri. 7) Die Gond (Gonda) in je: 
nem Striche Indiens, der zwiichen dem Godawari, jeinen Nebenflüffen Wain und 
Indravati und dem Gondwana-Gebirge im ©. der Narbada gelegen ift. 8) Die 
blutdürjtigen, Menſchenopfern fröhnenden Khond oder Ku, jüdlic von der Maha— 
nadi in dem waldreichen Hügellande der Provinz Oriffa. (JohnCampbell. A per- 
sonal narrative of thirteen years service amongst the wild tribes of Khondistan 
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for the suppression of human sacrifice. London 1864. 8%) 9) Die fchon er: 
wähnten Uran: und Radſchamal-Kolh; 10) endlich die in Belutichiitan woh— 
nenden Brahui. 

Die Urbevölferung der Inſel Ceylon gehört entihieden der Dravida-Race 
an, wie der Grunditod der finghalefiihen Sprade, das Elu, beweist. Mit der 
Zeit iſt aber eine ſtarke Vermiſchung mit den vom Feitlande herübergelommenen 
Indern eingetreten. Als ziemlich unvermiichte Ueberrefte der alten Urbevölferung 
fönnen die Weddah oder Bedda gelten, welde in den Waldregionen der ſoge— 
nannten Webdaratta, an der O.Seite der Injel, wohnen. (F. Müller. Allgem, 
Ethnographie., S. 410—416.) Die intellectuelle Berähigung der Wedda jteht fo 
niedrig, wie es mur bei einem mit Berjtand begabten Wefen überhaupt der Fall 
fein kann. (Ausland 1876, Nr. 15, ©. 97.) 


Geylon, eine Jnjel von herz- oder birnenförmiger Gejtalt mit 63,300 
Dfm. Flächenraum und etwa 2", Millionen Einwohner, ift in der Mitte 
und einem Theile des ©. ein Bergland, an welches fich Hügelland anfchließt ; 
gegen N. geht diejes in eine vollfländige Niederung über, während im ©. die 
Hügel oft das Meer erreichen. Das Bergland, durchichnittlich 1600 M. 
hoch, aber mit Spigen wie der Pedrotalagalla (Peburu Tallagalle, 2536 M.) 
und der ob feiner feenhaften Ausficht berühmte Samanella oder Adams— 
pit (2250 M.), iſt reich an pittoregfen, malerifchen Landichaften, reich be= 
wäſſert und von fühlem Klima, das Hügelland ebenfo fruchtbar und meift 
cultivirt, während nie verbleichende, üppige grüne Flächen und Mafjen von 
Gocospalmen den N.-Saum der Inſel bededen. Unter den zahlreichen Pro— 
ducten Ceylons glänzen die foftbarjten Edelfteine, Diamanten und Rubinen, 
ferner Eiſen, Mangan, Salz, herrliche Perlen-Auſtern. Die Schätze des Pflan- 
zenteiches werden aber von feinem anderen Punkte der Erbe übertroffen. 
Neben den verjchtedenartigften Nutzhölzern gedeihen Pfeffer, Baumwolle, Kaffee, 
Zimmt. Die Hauptjtadt der Inſel ift Kolambo (Colombo) an ber O.Küſte, 
von wo eine Gifenbahn in's Innere nach Kandy führt, und Point de 
Galle an der S.Küſte mit dem wichtigften Handelähafen. 


Am Uebrigen wird Vorbderindien nur durch wenige Inſeln bereichert. Die 
Küfte ift allerwärts fait völlig injelentblößt und nur in größerer Ferne treffen 
wir auf einige Gilandsgruppen, welche ihrer Natur nad) zu Indien gezählt werden 
müſſen. Es find dies zuerft im W., alfo vor der Hüfte von Malabar, die Lakka— 
diven und Die ſüdlich davon gelegenen Malediven. Gritere find Korallenbil— 
dungen, etwa 14,000 an der Zahl, welde in zwanzig Haufen gefondert werden 
können und zum Theile aus bloßen Felſen bejtehen. Sie werden von beiläufig 
10,000 Indoarabern bewohnt und bringen blos Gocospalmen hervor; doc findet 
man dort die beliebte Kaurimuſchel, weldhe im Oriente die Stelle des Geldes ver- 
tritt. Auch die Malediven find eine Kette von 12—15,000 Koralleninjeln, wovon 
nur 50 bewohnt find und die nämlichen Broducte wie die Lakkadiven befigen. Doch 
ift ihre Bevölkerung eine weit Rage jie bejteht aus 200,000 muhammebaniichen 
Malayen, über welche ein in Male refidirender Sultan herricht. Im bengaliichen 
Meerbujen, dem hinterindiihen Feitlande ſchon näher gerüdt als dem border: 
indiihen, liegen die Andamanen und die Nitobaren, beide wiederum eine 
Kette bildend, welde die Zchngrad:Straße von einander trennt. Die Andamanen 
find vier größere und zahlreiche Heinere Infeln, die zufammen 6600 Om, Arcal 


926 Niien. 


und etwa 15,000 Negrito-Ginwohner zählen, welch leßtere zu den niebrigititehenden 
Menſchen gehören; ohne feite Wohnfige und fait ohne Stleidung finden fte ihre 
Nahrung vorzüglich in Fiichen. ————— Bauholz in Menge, Palmen, Me— 
lonen gedeihen auf den meiſt flachen, aber vulcaniſche Spuren tragenden Inſeln. 
Megen ihrer Sümpfe ift das Klima jehr ungejund, und die menjchenfreundlichen 
Briten haben deßwegen auf der nördlichiten, Ehatham, eine Verbrechercolonie an- 
gelegt. (Frederick J. Moat. Adventures and researches among the Andaman 
slanders. London 1863. 8%, und Dr. v. Liebi & Die Andaman:$nfeln, in: 
Jahresbericht der Geogr. Gel. in Münden 1871, ©. 103-135.) Die Nitobaren 
beitehen aus 9 größeren und 11 kleineren ſehr fruchtbaren aber gleichfalls unge: 
funden Gilanden mit 5000 malapiichen Bewohnern. 


Seit 1. Januar 1877 bildet Vorderindien ein Kaiferreich, deffen Mo— 
narch der Träger der britifchen Krone ift, und diefer läßt das Land durch 
einen in Galcutta refidirenden Vicefaifer regieren. Indien, welches fich einer 
durchaus jelbftändigen Verwaltung und eines bejonderen Heeres von 180,000 
Mann erfreut, in welch letzterem eingeborne Soldaten (Sipahis) die Mehr: 
zahl bilden, zerfällt in drei Präfidentichaften, nämlich Bengalen mit 
der Hauptjtadt Galcutta, Madras und Bombay. Diefe Hinwieder find in 
eine Anzahl von Provinzen (Bengalen), Diftricte (Madras) oder Divifionen 
(Bombay) zerlegt. In London fungirt ein eigenes indifches Minifterium oder 
Staatsfecretariat, um die Gefchäfte de8 weiten Meiches zu beiorgen. Wie 
wir wiſſen, umfaßt Vorderindien einen Raum von 3,850,000 Dm., auf 
welchen ungefähr 240 Millionen Menfchen Ieben. Nicht diefe ganze Fläche 
und nicht diefe ganze Menjchenmafje fteht indeß unter ber unmittelbaren 
Herrichaft der Engländer, fondern ein jehr anjehnlicher Theil des Landes 
gehorcht noch einheimifchen Fürften, bildet unter dieſen befondere Staaten, 
welche zu den Engläñdern in den benachbarten unmittelbaren Gebieten in 
oft complicirten Verhältniffen ftehen. Da in ganz Britifch- Indien blos etwa 
100,000 Europäer leben, jo fann man fich denfen, wie jchwierig ihre Aufgabe 
den ungeheuren Volksmaſſen, die fie beherrichen wollen, gegenüber fein muß. 


Die Gefammtbevölferung des britiichen Indien betrug nach der legten Zäh— 
fung 189,613,238 Seelen; das unter britifher Verwaltung ftehende Gebiet um: 
faßte 2,323,145 Om. Die Dichtigkeit der Bevölkerung war 81 auf 1 Dim. 
Die Staaten ber A haben eine Größe von 1,526,264 Tstm. und eine 
Bevölkerung von 50,325,457. (Franzöſiſche Beligungen 508 Dtm, und 259,918 
Einwohner; portugiefiihe 4168 Dtm. und 527,517 Einwohner) — Gelammt: 
gebiet Indiens 3,845,318 DKm. und 240,726,193 Einwohner, oder 76 Proc. ber 
Geſammtbevölkerung Europa's. Nahezu von jenen 189 Mill. bewohnt Ben: 
galen, je ’/s die Nordweitprovinzen, mit Allahabad, Benares u. f. w., und bie 
Präfidentihaft Bombay. Bon den einheimishen Staaten — die meiſten Ein— 
wohner, je 9 Millionen, die Radſchputanaſtaaten im NW. und Haiderabad im 
Dekkan. Am dichteſten beifammen wohnt die Bevölkerung in den Provinzen 
Miederbengalen, Behar, Aude mit 167, 180 und 181 Einwohnern auf den DKm. 
Im Diftriet Hugli im Niederbengalen fteigt das Verhältniß bis auf 400 Seelen. 
Don den 195 Städten der Erde mit er als 100,000 Einwohnern fallen auf 
Britiih- Indien 16, auf die einheimifhen Staaten 5. Mon der Bevölkerung 
Britiich- Indiens find 96 Mill. männlichen, 92 Mill. weiblichen Geſchlechts. Nach 
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der Abſtammung unterjchied man ferner 127 Mill. Hindu, 40 Mill. Muhammes 
daner, ’/; Mill. nicht-indiſche Aftaten, "io Mill. Nichtafiaten u. ſ. w. (dabei Brit. 
Birma mitbegriffen). Nach der Religion endlid waren 73°, Hindu, 21%, Mus 
hammedaner, 1,5% Buddhiſten, 0,5%, Chriſten, endlid einige Juden. Die durch— 
ichnittlihe Zunahme der Bevölkerung in Indien beträgt "/, p&t. jährlich: die Hindu 
vermehrten ſich in Folge der frühen VBerheirathungen Ichneller ala die Muhammebas 
ner; die Katholiken jchneller als die beiden vorgenannten, u um 1!/; 9, und die 
Proteftanten gar um 64/50 %.; doch ift wohl zu bebenfen, daß die — der 
proteſtantiſchen Chriſten nicht eine Viertelmillion beträgt. Die Parſen ſterben all— 
mählig aus, ihre Zahl beträgt 70,000. Am aa Anhänger hat die jüdiiche 
Religion, deren Zahl ſich „ 8800 nur beläuft, doch zeigen dieje feine Neigung 
zum Ausjterben, Sehr wichtig ift die große Anzahl der in Indien lebenden Muham— 
mebaner, von deren wahrer Ziffer man bis zur legten Zählung feine Ahnung 
or (8 leben in Bengalen 19,553,831, im Pandſchab 9,337,685, in den NW.- 

rovinzen 4,189,348, jodann in Bombay 3,870,450, in Mabras 1,857,975, in 
Aude 1,197,705, in Aſſam 1,104,601, und in den Central-Brovinzen Maiſur, Berar, 
Britiih Birma, Adſchmir und Kurg etwas unter 2 Mill. Mufelmänner, da dort 
die Hindu fast die ganze Bevölkerung ausmachen. Man fieht, daß England über 
mehr ala 40 Mill. Muhammedaner herridht, und da es unter diefen gerade viele 
ehr energiihe und fanatiihe Elemente gibt, jo ift immerhin einige Rückſicht auf 
die Gefühle der mufelmänntichen Welt geboten. 

Ueber die coloflale Tragweite von Englands muhammedaniſcher Verlegenheit 
in Indien belehrt uns jehr genau einer der grünbdlichiten Lebenden Stenner des 
Islam, Hermann Vämbery. Geit Jahren, jagt er, laflen die fanatiishen Wahabis 
bon ihrem Hauptquartier zu Patna ihre revolutionären Raketen immer häufiger 
auffteigen. Bald zetteln fie zwiichen den Bergjtämmen einen Heinen Aufitand ar, 
bald jehen wir, wie ein begeifterter Jünger diefer Secte den Sipahi-Negimentern 
frant und frei Nevolution predigt und zum „Dſchihad“, d. h. zum Krieg gegen 
die Ungläubigen, folglich gegen die eigenen Herren ermuntert. Diejem gefährlichen 
Spiele gegenüber verhält fih England fait paſſiv, ja es gibt jogar Männer, 
welche der Utopie nadjagen: man müſſe Sorge tragen, dab das Schulweſen, die 
Jurisdiction und Givilverwaltung der muhammedaniſchen Unterthanen einen mehr 
moslimiſchen Zuſchuitt erhalten; die Handhabung eines derartig mit britiichen 
Inſtitutionen geimpften Scheriats würde fie jicherlich zufrieden ſtellen. Iſt es ſchon 
an und für fi paradox genug, ein welch immer durd das Schwert beiiegtes Volt 
durd Conceſſionen in das Jod des Groberers hineinſchmeicheln zu wollen, jo iſt 
dies erit bei Ajiaten, bei Muhammedanern geradezu Wahnfinn. Schr treffend 
fagt Bambery: ala die beite Conceffion würde dem muhammedaniichen Hindu 
gelten, wenn alle Briten, von den Thälern Kaſchmirs bis zum Gap Comorin, auf 
einmal ihr Bündel jchnürten und das Land verließen. Wenn England mit feinen 
muhammebaniichen Unterthanen in Indien reuffiren will, muß es eins für allemal 
mit allen jogenannten conjtitutionellen Erperimenten gründlihd aufräumen und 
in feiner großen aſiatiſchen Befigung mehr aſiatiſch fein. Dabei darf cö nie ver— 
geilen, daß das Grundprincip des Islams immer die Bekämpfung der Ungläubis 
gen bleiben wird, Soweit der gelehrte und praktiſche Kenner des Orients, Her— 
mann Vambery. Seine gediegenen Auseinanderjegungen felbft führen jeden Un— 
befangenen zu dem Scluffe: daß die engliiche Herrichaft in Indien auf einem vul— 
Chillen und tief unterwühlten Boden ruht. 


Ebenfowenig wie die Moslim find die Hindu freunde der Engländer, 
welche die Macht der einheimifchen Fürften immer mehr brach zu legen fich 
beftrebten. Die jet noch bejtehenden einheimifchen Staaten in Indien find 
insgeſammt „Schußftaaten“ der Briten; wahrhaft unabhängig find nur die wil- 
den Bergvölfer, die den Engländern oft genug graufame Verlegenheiten bereiten. 


‚ Unter den Schutzſtaaten findet ein dreifaches Verhältniß ftatt. Die in Sub- 
fidien-Allianz ftehenden Staaten verficht die britiiche Regierung mit einer regulären 
Armee und erhält dafür jährlich eine gewiſſe Summe, die in jpeciellen Fällen durch 
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Zandabtretung (!) gededt werben kann. Sie betragen etwa 20 Mill. Einwohner. 
In den tributpflihtigen Schutzſtaaten unterhält zwar die britiiche Regierung fein 
jtehendes Heer, übernimmt aber ihre Vertheidigung im alle eines ausbrechenden 
Krieges (gegen wen?) und empfängt dafür einen regelmäßigen Tribut. Man 
En folder Staaten gegen 50 mit 12 Mill. Einwohnern. Die tributfreien Schuß: 
taaten ftehen in gleichem Verhältniß, zahlen aber feinen Tribut; es find ihrer über 
M mit 3', Mill. Einwohnern. Alle drei Claſſen haben das Recht der Selbitver: 
theidigung und der diplomatiichen Verhandlungen mit anderen Staaten aufgegeben, 
d.h. Find den Engländern völlig ausgeliefert, die fih aud überall einmiichen, wo 
es ihnen paflend, nämlich ihrem Vortheile dienlich ericheint. Die britiiche Regie: 
rung garantirt ihre äußere Ruhe, und ift Schiedsrichter in allen Streitigkeiten, 
die zwiichen den Regierungen dieſer Staaten vorfommen. Dabei ift es dieſen 
prosmäthle „erlaubt“, für fich eine geionderte Militärmacht zu halten, doch nur 
10 Stark, als die engliiche Negierun fir gut hält, die obendrein das ihr zuläng- 
lich jcheinende Quantum Pulver Liefert, d. h. dieſe einheimischen Wehrkräfte völlig 
ihadlos macht. Hinfihtli der inneren Verwaltung hat fich die britische Regie: 
rung das Recht vorbehalten, die Leitung felbit zu übernehmen, jobald fich die ein- 
heimiichen Fürften einer jchlehten Regierung ichuldig machen. (Daniel. Handb. 
d. Geogr. 1. ©. 327—838.) Was eine ichlechte Negierung Sei, dies zu beurtheilen 
ift natürlich wiederum Sache der Engländer, welche alſo auch in den einheimischen 
Staaten die eigentlichen Herren find. Alljährlich ericheinen die einheimischen Für— 
ften zum „Darbar“, der großen Audienz beim Bicefaifer, eine der Hauptitaats- 
actionen des Vertreters der britiihen Macht, um ihm ihre Huldigung darzubrins 
en. Der bedeutendite dieſer Fürften ift der Nizam in Deffan, deſſen Hauptitadt 
Haiderabad (20,000 Einw.) „zum Scuge des Nizam“ eine engliihe Beſatzung 
von drei Negimentern hat. 
,, Die Gerechtigkeit erfordert aud der Fortichritte zu gedenken, welde Oft: 
indien unter britiicher Verwaltung gemacht hat. Leber die vor ſich gegangene 
Wandlung in guter wie in Ächlimmer Hinſicht fpricht ſich der amtliche Bericht 
über den moraliihen und materiellen Fortichritt Indiens ſehr belchrend aus: 
Volk wie Recht in Oſtindien haben eine tiefer gehende Wandlung erfahren als 
die oberflählihe Betrachtung erfennen läßt. Die Verlegung des politiſchen 
Mittelpunftes von den Herricherfigen im Innern der Halbinjel an die Seeküſte, 
die Entwaffnung der Bevölkerung, die Heritellung dauernden Friedens und Sicher: 
heit in den dichteiten wie in den unmirthlichiten Theilen des Neiches, die Unter: 
drüdung roher Gebräuche, wie die Abſchaffung der Menichenopfer unter den Wald: 
bewohnern, der Wittwenverbrennung unter den Hindu und der Selbitpeinigungs- 
ihaufpiele der Aiceten bei Hindu und Muhammedanern, dann die Anlegung von 
Verkehröwegen, Gifenbahnen und telegraphiihen Verbindungen zwischen allen, ſelbſt 
den kleineren Städten, machen ſich auf den eriten Blic bemerkbar; weniger deutlich 
tritt hervor, tft aber nicht weniger jchwerwiegend, daß die Bevölkerung aus Gewerbe: 
treibenden zur Aderbauthätigkeit überging. Auch in den Fabrikaten Indiens geht 
ein großer Wechſel vor. Die alten einheimischen Induftrien jterben an vielen Plätzen 
aus, zuerft durch die Goncurrenz engliſcher Webjtühle und zweitens durch die Eins 
führung des Maſchinenweſens in Indien. Die feinhändigen Gingebornen aber 
paſſen fi) den veränderten Umftänden an und zeigen eine große Fertigkeit und 
Geſchicklichkeit für Maichinenarbeit. Jun AJutes, Baumwolle und Zucderfabrifen 
finden ſie Beihäftigung zu Taufenden, aber die traditionelle Vortrefflichkeit ihrer 
Arbeit iſt noch nicht an allen Vlägen dem Dampfe unterlegen; in Oriffa und 
Batna 3.8. erhält fich noch der Handwebftuhl, und der ſchönſte Muffelin der Melt, 
von dem fabelhafte Erzählungen in Verbindung mit den reizenditen Prinzeſſinnen 
beridjtet werben, kann noch jeßt, obwohl ſehr koitipielig, von den Webern in Dacca 
erlangt werben. 

Eine andere Folge der engliichen Herrihaft iit die Hebung des Sinnes für 
Stammeszuiammengehörigfeit unter den einzelnen Nationen; die Unterichiede in 
Sitten und Gejegen zwiichen den einzelnen Provinzen find größer geworden als 
fie waren. Die Zahl derer, denen Rechte am Grund und Boden zuerkannt wurden, 
hat ſich a. früher bedeutend vermehrt, in ihren Berechtigungen beſteht aber 
größte Mannigfaltigfeit. In derfelben Richtung wirkt die Pflege der Volksipra- 
hen; waren dieſe unter dem früheren perfiich, gindoftan oder Marathi redenden 
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Groberern unterdrüdt und dagegen ihre Hofipradhe aufgezwungen worden, fo 
mußte ſich dieſes unter der eng dee Verwaltung volllommen ändern jeit der Er— 
rihtung bon eg re denen Mittelichulen, und fpäter jogar Univerfitäten nad " 
—— Muſter folgten. Die Regierung 5 eifrig bemüht, alle Einſchübe zu be= 
feitigen, die in die Sprachen des nörblihen Indien unter dem Drude der Groß: 
mogule — waren; die Frage, welche Sprache in einer Provinz zur Schul— 
und Ge — erhoben werden A üllt Bände von ehe und wirb 
mit Gründlichkeit erwogen. Der 5 chritt im Unterrichtsweſen ift im —— 
günftig, obwohl viel zu thun übrig bleibt, um das Volk zur an Würdigung 

er ihm gebotenen ——— zu bringen. Im Pandſchab haben 
Schulen und Schüler ſtark zugenommen, trotzdem ſollen noch 70%, ſchulbedürftiger 
Kinder ohne jedwelchen Unterricht aufwachſen. In dem nördlichen eile von 
Bombay erlitt der Unterricht dadurch große Einbuße, daß eine ungewöhnlich große 
Anzahl von Knaben ſich davonmachte, um — ſich zu verheirathen! In Bengalen 
find die Glementarfchulen beträchtlich vermehrt worden, und der zer Engliſch 
zu lernen, ſoll allgemein ſein. Die Regierung iſt mit dem ra EN ne eichärtigt, 
technische und Induftriefchulen höherer Art einzurichten, damit die jungen Bengalen 
aud andere Berufe in das Auge faffen mögen als nur das Rechtsweſen oder den 
Staatsdienft. Mit dem Unterrichte der jungen Männer und fogar der Stnaben hat 
fi freilich in Galcutta und anderen großen Mittelpunften auch eine Zunahme der 
Neigung zum Trunfe gezeigt. Zwar zeichnet fich die Maſſe des Volles noch durch 
Nüchternheit aus, aber at fo die Glafie der Gebildeten. Die Negierungämaß- 
regeln zur Unterdrüdung der ſchrecklich — Kindertödtun in befrie- 
digenden Erfolg. In den — rovinzen ſtieg das Verhaͤltniß der 
Madchen zur Geſammtzahl der Kinder von 2824090 am Anfange des Sy auf 
30% %/, am Ende defielben. Im GorudporeDijtricte fommt das Verbrechen nicht 
bor und in Aube ift e8 durchaus nicht allgemein üblich. 

Der alte Weg, als rer des Fürſten mehr durch Intrigue und Gewalt 
als durch ernite Thätigkeit zu Wurden und Reichthum zu gelangen, ift dem Inder 
jegt verſchloſſen. „Wenn der Eingeborne irgend etwas in unferer Staatsverfaſſung 
haßt, fo tft e8 die gleihmäßige, — Art und Weiſe wie die Maſchine 
arbeitet. Es iſt keine Möglichkeit, heut ein gewöhnlicher Arbeiter und morgen Be— 
fehlshaber über einen Haufen Bewaffneter zu ſein. Wohl kann ſich jeder vom 
Straßenverkäufer täglicher Lebensbedürfniſſe bei Talent und Fleiß zum Millionär 
emporſchwingen; aber le ift der Weg zu königlihem Nang und fürft- 
licher Gewalt. Dagegen liebt der Juder an Ei Verfaflung, daß fie ihm einen 
mädtigen — gab, der vom Land Eroberer ferne hält, innere Fehden nicht 
duldet, Milde übt und — Recht für alle hat.“ 

Weniger groß it die Ummwälzung in den Sitten, An den Seeplägen und in 
ihrer nächſten Umgebung haben die fett 20 — beſtehenden Mittel- und Hoch— 
ſchulen wohl auf den Charakter der jüngeren Generation, ihre Anſchauungen und 
Denkungsweiſe, eingewirkt; aus dem Innern des Landes wiſſen aber die Schul— 
behörden noch von keiner Steigerung der Energie zu berichten. Der Ehrgeiz der 
beſſeren Stände wurde noch nicht in neue Bahnen gelenkt. Das alte Indien kannte 
keine perſönlichen Rechte an Grund und Boden; die neu geſchaffenen Eigenthümer 
oder Rentner mit ihren ſprichwörtlich gewordenen Reichthümern haben ſich nicht im 
Entfernteſten zu einem Landadel herausgebildet, der dem Volk ein Vorbild, der 
Regierung eine Stütze wäre. Die Kluft — Europäer iſt noch zu groß, als 
dab dem Gingebornen die an Bildung, le und Umgangsformen jo 
hod über ihm ftehenden Beamten europäiicher Abkunft zum Mufter dienen könnten. 

Auf ganz neuen Grundlagen baute die engliiche Gefeßgebung das er 
und das Verfahren in Givilrechtäftreitigkeiten auf. Im Allgemeinen übertragen dieje 
Gefege engliiche Anihauungen und Einrichtungen auf Indien; doch finden davon Ichr 
wichtige Abweichungen ftatt. Einzelnes ift der Entwidlung vorausgeeilt und in 
der Praris zur Lächerlichkeit geworben, oder gar fi ſelbſt ala ſchädlich erwieſen. 
Ss der Hand des gewifienlojen gejhäftsfundigen Wucherers, deſſen Dienfte in 

ndien dem kleinen Manne gerade jo unentbehrlich find wie unferen Bauern der 
Unterhändler, a die Civilproceßgejege mit ihren Friften und ihrem Officialbetrieb 
eine fürchterlihe Waffe geworden; warb der Heine Steuerzahler früher durch Ge 
walt und Bedrüdung ruinirt, jo ift jet fein Befiß durch Geſetz und Nichter ge: 
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fährdet; der Streitſucht iſt durch die neuen Geſetze größter Vorſchub geleiſtet, und 
dieß iſt ein um fo größerer Mißſtand, als der Inder die Abgabe falſchen Zeug: 
niſſes für eine erlaubte Erwerbsart hält. 

‚. Die alten drei Präfidentihaften find in eine Reihe Meinerer Provinzen und 
dieje wieder in entiprechend grobe Kreife zerlegt. Die ——— ſind 
im größeren Theile des Reiches, den ſogenannken nicht regulirten Provinzen, voll— 
ſtändig den Richtern erſter Inſtanz zur Wahrnehmung überwieſen; in Bengalen 
und den ſonſtigen regulirten Provinzen wurde dagegen eine ſo ſtrenge Trennung 
der Verwaltung von der Juſtiz angeſtrebt wie in England; ſolche Trennung taugt 
aber für den Orientalen nicht, und die Vermittlung wird jest für das ganze Reich 
darin geſucht, daß beide Gewalten in einem Amte vereinigt, aber von verſchiedenen 
Mitgliedern des Amtes ausgeübt werden. Für die größeren Städte beitehen 
Städte-Drdnungen mit dem Rechte der GSelbitbeftenerung und der Verpflichtung 
zu gewiſſen er N ENGEN die Stadtverordnneten werben theil® von 
der Bürgeridaft gewählt, theils von der Regierung ernannt. Cinzelne Ausnahmen 
abgerechnet, zeigt fih beim Inder wenig Stun für Selbitverwaltung; es iſt deß— 
wegen abzuwarten, ob ſich die Berufung von Kreisausſchüſſen bewährt, mie fie 
feit einigen Jahren mit beichränktem Wirkungskreis im Pandſchab wirken. Die 
Bedingungen, unter denen in alter Zeit die Dorfgemeinden ein reges Leben ent: 
falteten und die gefammte Localverwaltung wirkſam führten, find mit Anerken— 
nung von Jndividualbefig vernichtet, während früher die Markung fih im Ge 
jammtbefi e der Gemeinde befand und zeitweile neuer Vertheilung unterlag; zu— 
nächſt wird verjucht die einft vortreffliche Dorfpolizei wieder zu Thätigfeit zu brin- 
gen. In der Steuerverwaltung find gegen früher große Fortſchritte gemacht, aber 
auch manche Erhebungsbehörde bejeitigt worden, die vortrefflich gearbeitet hatte. 
Verglichen mit uns find die directen Grundabgaben hoch, ja jelbit überjpannt: 
Klagen über Stenerüberbürdung finden aber eingehende Würdigung, Gejege wie 
Beamte jind beitrebt fie zu beieitigen, wo fie noch befteht. Um es kurz zu jagen: 
fowohl in moraliicher wie materieller Hinfict macht Indien Fortichritte, bisweilen 
langjame, faft unbemerfbare, dann wieder in unerwarteter und überrajchender 
Weiſe jchnelle. „Times“ beiprad unlängst den Unterfchied der engliihen und ber 
indiſchen Herrichaft und glaubt, daß die engliiche gerechter, leichter und wohlthä— 
tiger iſt, als die indische, geiteht indeflen zu, daß die Bewohner die indiiche der 
engliichen bei weitem vorziehen. (Allg. Zeitung vom 8. December 1875.) 


8. 15.  Hinterindien. 


Weniger groß als DVorderindien, gehört die hinterindifche Halbinſel, 
welche wir auch die „goldene“ nennen, befonders in ihren nördlichen Theilen, 
zu den noch am wenigften bekannten Gebieten der Erde. Ausgedehnte Ge: 
birgalande erjtreden fich vom O.-Ende der Himalaya=fette im W. fajt bis 
zum chinefifchen Südmeere im O., und in ihnen liegt die ziemlich unfichere 
Grenze zwijchen dem Blumenreiche der Mitte und den indo-malayifchen Staa- 
ten Hinterindiend. Cinbuchtungen, Golfe und Halbinjeln laſſen letzteres weit 
gegliederter erfcheinen ala das formlofe Vorderindien; feine Lage ift auch eine 
jüblichere, denn es nähert fich bis auf einen Grad dem Erdgleicher und reicht 
nördlich faum über den Wendekreis hinaus. Die W.-flüfte befpült der Golf 
von Bengalen, welcher hier den Bufen von Pegu oder Martaban ein« 
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ſchneidet und dann, hinter den Andamanen und Nikobaren, zur Malakka— 
Straße fich verengt. Dieſe Meerenge ſcheidet die große oſtindiſche Inſel Su— 
matra von der Halbinſel Malakka, welche einen zungenartigen, gegen S. 
und SD. gerichteten Ausläufer Hinterindiens bildet und in ihrem unteren 
Ende mit dem weitlich daneben liegenden Sumatra gleiche Richtung einhält. 
Im ©. der Halbinjel Malakka, auch die. malayijche genannt, fluthet das 
hineftfche Meer mit feiner Wbzweigung, dem tiefem Golfe von Siam, dann folgt 
die vorfpringende ftumpfe Halbinjel Cochinchina’8 und der Bufen von Tonkin 
im N. Diefe große Hinterindifche Halbinjel ift durch ſechs Meridianfetten 
in ebenfo viele parallele Längenthäler gefpalten, jedes von N. nad) ©. von 
einem Strome durchfloſſen, worunter beſonders drei die ftaatlichen und ges 
ſchichtlichen Creigniffe beitimmten. Vermöge der Rinnjale de Jramaddy, 
des Menam und des Mekhong findet man dort von Alters her drei große 
Reihe: Pegu, Shan und Annam, oder unter anderen Namen: Birma, 
Siam und Cochinchina, in der Gegenwart zum Theile von der meergebie- 
tenden europäifchen Macht Albions umgeben, welche an der W.-ftüfte Herrjcht, 
während im D. der Halbinfel der franzöfifche Einfluß maßgebend ift. 


Das Gebiet, welches gemeiniglih mit dem Namen Birma bezeichnet wird 
(nad) Prof. Adolf Baſtian j> Birma, niht Barma oder Burmah die richtige 
Schreibweife), zerfällt in zwei jcharf geſchiedene Theile: in Niederbirma, jegt in eng- 
liſchem Belige, und in Oberbirma oder Ava, noch unter der Herrichaft eines einges 
bornen Monarchen, ber jein Dafein jedod nur von Englands Gnaden friſtet. Nieder: 
oder Britiih-Birma läßt fich wiederum in drei Theile zerlegen: Arracan, Rakhang 
oder Roſchang, ein etwa 480 Km. langer, ſchmaler Landitrich ander Bat von 
Bengalen und durch eine hohe Bergfetie vom Reiche Ada getrennt; Pegu, d. h. 
das Deltaland des Irawaddy, das au den Golf von Martaban hinabreicht; endlich) 
der Sange jchmale Küftenitrih Tenaſſerim, der auf der malayiihen Halbinſel bis 
ur Landenge von Kram fich erjiredt, Die Bewohner des Jrawaddy-Beckens find 
im Mündungs= Gebiete die Talaing oder Bequaner, weiter hinten die Birmas 
nen und in den nördlichen Gebirgsregionen die jogenannten Schan-Stänme, in 
Sianı Laos genannt, die alle die zahlreichen Gebirasländer und Alpenthäler im 
N. der Goldenen Halbinjel und im ©, des Himmlifhen Blumenreiches bewohnen, 
Unter Siam haben wir das lußgebiet des Menam, aljo das eigentliche Siam 
oder Thai und ein gutes Stüd der Laosländer, außerdem einen Theil des 
ehemaligen Kambodſcha und dazu den mittleren Theil der Halbinjel Malakka 
zuͤſammenzufaſſen. Diejes Gebiet iſt mindeſtens ebenjo groß wie Deutichland und 
erftredft fih von N. nad ©. in einer Entfernung, welche jener von der ſchleswig— 
jütländifhen Grenze bis zur S.-Spige Italiens gleihfommt. Das eigentliche 
Siam befteht zum allergrößten Theile aus einer Niederung, die, vom Menam und 
von zahlreichen Zuflüfien, a ge hi deffelben und Verbindungsrinnen durch— 
zogen, ein großartiges Delta bildet, eine allmählige Ablagerung des Flußſchlam— 
mes, bie unaufhaltian weiter in den Meerbufen vorbringt. as im nördlichen 
intergrunde gelegene Laos iſt mehr oder minder Gebirgsland, das fid) wie ein 

ürtel bon dem Meerbufen von Tonkin nah Affam, an den Nändern ber Reiche 
Birma, Siam, Annam und China hinzieht. Hier wohnen Völker, die fich ſelbſt 
Lowas, woraus die europäiſche Benennung Laos, am liebſten jedoch, gleichwie 
die ſtammverwandten Siamejen, Thai, die Herrlicen, nennen. Bei den Birmanen 
* ſie Schan, woraus der Name Siam entftanden, und die Chineſen nennen 
ie Lolos. Zu beiden Seiten der Menamniederung erhebt ſich ftufenförmig Wald— 
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gebirge; ein abgejondertes Tiefland bildet das zum MefhongsGebiete gehörende 
ambodidha, zum Theil audy malerifches Gebirgäland. Den unteren Theil Kam 
bodſcha's re bie Franzoſen in VBelig genommen und im Mefhong= Delta ihre 
Eolonie Nieder: Cohindhina gegründet. Br Macht erftredt ſich auch über 
die öſtliche Abtheilung der hinterindiichen Halbinjel, welche gegenwärtig das Kaiſer— 
thum Annam einnimmt, ein jchmaler Streif Landes, der ähnlih wie Chile in 
Südamerika zwiichen den,Gebirgen, welde den Mekhong begleiten, und der Meeres: 
füfte in faft —— fi hinzieht. Durch die jüngſten Verträge mit Frank: 
reich iſt dieſer Staat faſt zu einem franzöfiihen Vaſallenreiche herabgeſunken. Den 
nördlichſten, an China grenzenden Thei nams bildet das wichtige Tonkin, 
vom Hong-kiang oder ———— durchſtrömt, der den einzigen bisher ermittelten 
Handelsweg in däs Innere Yünsnans barftellt. 
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Das Stromgebiet des Trawaddy. 


Nach dieſer allgemeinen Charakteriftit wollen wir die Goldene Halbinfel, 
um deren Erforfchung fich Niemand verdienter gemacht hat ala der Berliner 
Gelehrte Prof. Dr. Adolf Baftian, thunlichft in der Richtung von N. nad) 
©. durchwandern und begeben uns zu diefem Behufe zunächit in das nörd— 
fiche Bergland, welches ftrenge genommen ſchon am öftlichen, d. h. Linken 
Ufer des Brahmaputra beginnt. 


Die — el kann man allenfalls als die nach W. vorgeſchobenſten 
Vorpoſten des uns ————— Ländercompleres betrachten. Sie liegen in dem 
Winkel zwiſchen Dihong und Brahmakund, ſüdlich von welchem bie Paltoi⸗gette 
fi erhebt, deren Kamm die nördliche Grenze von Birma und zugleich die Scheide 
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zwiichen dem Gebiete des Brahmaputra umd des Irawaddy bezeichnet. Hier woh— 
nen bie Singpho oder Singfu, deren Site ſich bis tief in das nördliche Birma 
hinein erftreden. Wir befinden uns hier im Stromgebiete des Irawaddy, zweifels— 
ohne der mädhtigften Er erg Hinterindiend, der im Allgemeinen von N. nad) 

. läuft und in den Golf von Pegu mündet. Wo feine Quellen liegen, ift bis 
nun unaufgehellt. Cinftweilen wollen wir una mit der Annahme begnügen, dab 
der Irawaddy in den Gebirgen der Khamti öftlich von der Patkoi-Kette entipringe. 
Nehmen wir eine Karte des jübdöftlihen Aften zur Hand, To —25 wir, daß 
faſt alle bedeutenden Gewäſſer der hinterindiſchen Halbinſel in dieſem nördlichen 
Gebirgsſtocke, dem theilweiſe die ſüdchineſiſche Provinz Yün-nan angehört, ihren 
Urſprung nehmen. Bon W. nach DO. ſchreitend, treffen wir zuerſt auf den Kyen— 
dwen, den wichtigiten rechtsfeitigen Nebenfluß des Irawaddy, mit dem er lange 

eit parallel fließt. Seinem Quellengebiete nahe liegt die Hügel-Landſchaft Hu— 
ung, welde nur eine Bergreihe von bem oberen Nrawaddy: Thale trennt. Wiederum 
parallel mit diefem, aber öftlih davon, flieht der bei Martaban und Maulmein 
in's Meer fih ergießende Saluen oder Salmween, deſſen Quellen ebenfall® nod) 
nicht bekannt find, Er fommt ala Lu-Kiang vom Langtan= oder vom Gulong— 
jigong- Gebirge an der Grenze Mün-nans herab. Nod einen Schritt weiter nad) 
Diten und wir ftehen an der Thalfurde des Kiulung-Kiang ober Lantiang, 
den wir beiler unter dem Namen des Mekhong oder Kambodidha- Stromes 
fennen, — dank ber franzöfiichen Erpedition unter Hrn. De la Gree herrichen feine 
Zweifel mehr über den Lauf diefes längften aller hinterindiſchen Ylüffe; wir wiffen, 
dab er ganz Yün-nan durdyitrömt und im öſtlichen Tibet feine Quellen hat. Nur 
ein Gebirgsrücken trennt die Thäler des Lantjang und des Kinſcha-Kiang, 
welch’ Ießterer fein anderer ift, als ber Rieſenſtrom China's, der Nang tie fang 
oder Blaue Fluß, welcher die Provinz Yünsnan in ihrem nördlichften Theile ſtrecktn— 
weite durchfließt und ſtreckenweiſe begrenzt. Der letzte der gegen ©. bin geridıteten 
Flüſſe, welche dem füdchineſiſchen Hodlande entquellen, ift der in den Bujen von 

ontin mündende Songsfoi, deiten commercielle Wichtigkeit erft in ben jüngften 
Jahren erkannt worben tft. Die Völker, welche diefen weiten Raum von ben Gren— 
zen Aſſams bis in das Innere Yünsnans und bis nad Siam und Kombodſcha 
bewohnen, find meiſtens, nebit den Singfu, die Shan:-Stämme, welde fich 
jelbit Tai nemmen. Sie zerfallen in mehrere Abtheilungen, wie die Khamti im W. 
am oberen Irawaddy und die Laos am oberen Mefhong im D. Ueber die Singfu 
bradıte neuere Nachrichten Herr 9. 2. Jenkins, welder wiederholt Ausflüge in 
das PatkoiGebirge unternahm. Die Singfu jtehen zwar nominell unter dem bir: 
maniſchen „Wun“ oder Gouverneur von Magong, kümmern 1a aber nicht im Ge— 
ringften um deſſen Anordnungen, ſondern handeln lebiglih auf eigene Fauſt. Sicher 
it nur, daß bie Birmanen von ben Singfu aus vollem Herzen gehabt werben. 
(Journal of the R. Geograph. Soc. 1871, ©. 342-848, 

Innig verwandt mit den Singfu find die Kachyen; ja nadı Major Sladen 
find die Kachyen identifch mit den Singfu, welde allerwärts, obwohl in eine Unzahl 
kleinerer Stämme aeriplittert, fich jelbit dieies legteren Namens bedienen. Sing 
bedeutet übrigens einfach „Menich“, eine Bezeichnung, die ji wilde Stämme vielfach 
beilegen. In Öftliher Richtung reihen fie bis Momein und allgemein gelten fie als 
wild, verrätheriih und unbändig. Sladens eigene Erfahrungen mit den Kacdıyen 
lauten dahin, daß fie bei geeigneter Behandlung fih nahbar und intelligent zeigen, 
allerdings nicht ale eine gewiffe Beimiihung von Sclauheit und —— 
Die Kachyen find eifrige Handelsleute, auf den Gewinn erpicht, gegen Fremde 
aber gaſtfrei. Ihre Religion beiteht ledialich in dem Cult von guten und böjen 
Geiſtern (nats), welhen Opfer dargebradt werden. Berge, Thäler, Bäume 
und Gewäſſer, ja ſelbſt Sonne und Mond jtehen unter dem Ginfluffe dieſer 
Nats. Auch an Geipeniter wird eifrig neglaubt. Die Scan find den Chinefen 
an Kleidung und Klang der Sprade ſehr ähnlicdy und haben eigene, von ber birma= 
niichen etwas abweichende Scriftzeiben. Auf ihren heimathlichen Bergen betreiben 
ſie vorzüglich Viehzucht und bringen alle Jahre im December und Januar große 
Heerden ſtarker Ponies nad Maulfmein und Rangunz fie züchten aud mit Erfolg 

lephanten, denn diefe Thiere pflanzen fich jehr wohl in der Gefangenjchaft_ fort, 
wenn fie nicht überarbeitet werden. Die Schan verfertigen ausgezeichnete Stahl- 
arbeiten, beionders die birmaniſchen Schlagmeifer mit langem Handgriff, die „Dahs“; 
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ihr Stahl ſoll an Güte jedem andern gleichzuſtellen ſein. Sie tättowiren faſt den 
ganzen Körper, einzelne ſelbſt das Geſicht, und gebrauchen dabei ſelten oder nie 
die rothe Farbe, ſondern nur ein dunkles Braunblau. Die Schan ſind Buddhiſten; 
chriſtliche Miſſionäre ſind bis jetzt noch nicht unter ihnen thätig geweſen. Im N. 
der Schan-Länder, unter den verſchiedenen Stämmen, die zwiſchen Tibet, Mn-nan 
und Birma figen, aller Wahrjeinlichkeit nad auch mehr minder zur Familie der 
Scan im weiteren Sinne gehören, eriftiren dagegen katholiſche Miſſionen, fait 
ausichließlih von franzöfiihen Prieftern geleitet, welchen die Erdkunde für eine 
Reihe der werthvollften Nachrichten über jene verborgenen Länderwintel und deren 
Bewohner tief verpflichtet ift. 


Steigen wir am Jrawaddy nad) ©. herunter, fo erbliden wir bier die 
Keime zu einem großen Reiche, denn der Strom ift der mächtigfte in den 
binterindifchen Gebieten und fein fruchtbares Thal gut abgefchloffen durch 
Meridianketten nah ©. und W. Die Entwidlung ift aber bier durch das 
ſtbrende Gingreifen der Europäer gehemmt worden, indem die Engländer das 
birmanifche Reich auf immer engere Grenzen zufammenpreßten. Das heutige 
Königreih Birma ift etwa fo groß wie Frankreich und zählt blos 31, 
höchſtens 4 Millionen Einwohner indo-malayiichen Stammes. 


Das Neih Birma beiteht aus drei verichiedenen Theilen, nämlih aus dem 
eihientlichen Birma, zwiſchen 28'/, und 18"/° n. Br., von den reinen Birmanen, 
dann N.-Birma, von den Singfu, Scan und anderen Stämmen bewohnt, drit— 
tens den dftlihen Scan: Tributjtaaten. Letztere reichen von der Meridianfette 
auf der D.:Grenze des eigentlichen Birma bis zum Kambodſcha- oder Mefhong- 
Strome; die Gebiete der Schan jedod, die man zu Birma rechnen darf, Liegen 
zwiſchen 24—20° n. Dr. und 97—101° 5.2.0. Gr. Die Suzeränität des birmani- 
Ihen Hofes iſt eine drüdende Wirklichkeit für alle joldhe Gebiete, welche der 
Hauptitadt Mandalay nahe liegen, wird aber, je weiter man nach O. fortichreitet, 
defto bläffer. Im NO. ragt auch die Oberhobeit der Chineſen herüber, jo daß 
man nicht weiß, wo birmaniiche oder wo chineſiſche Hoheit aufhört. In einzelnen 
Gebieten bejteht der alle drei Jahre au den birmantichen Hof entrihtete Tribut 
nur in’ einem fleinen goldenen Becher, einer filbernen Blume mit Stüden Seide 
und Goldftoff, einem Baar Schuhe, Salz, Thee und vergoldeten Kerzen, und ſolche 
Geſchenke werden von manchen Gebieten zugleih an Birma und an China ent: 
richtet. In jedem Gebiete ift die Würde des „Tſauwab“ (Thabwa) oder Lehen: 
königs in der fürftlichen Familie erblih, doc ertheilt der Hof von Mandalay 
jedem Thronfolger die Inveftitur und defignirt den nächiten Thronerben, In den 
Fürftenthümern, Tſauwabſchaften, wo die Suzeränität in Gemeinschaft mit den 
Chineſen ausgeübt wird, verftändigen fich beide Mächte über die Wahl des Nach— 
folger8, bisweilen aber werden fie nicht eind, und es geichieht dann, daß zwei 
Nachfolger auftreten und ſich befriegen. 

Die Negierungsform des Reiches ift die bollendetite Deipotie. Seine „gold: 
füßige“ Majettät herrſcht als abjoluter König, vor dem alles fich beugen mu. 
Selbit europäiihe Gejandte müflen die Schuhe ablegen, wenn fie vor dem Antlige 
des Goldfüßigen eriheinen, deſſen Abzeichen der Pfau ijt. Neben dem Könige 
genießt der weiße Elephanf die größte Verehrung, wie in allen Ländern Hinter: 
indiens, jo aud in Birma. Seine elephantinifche Herrlichkeit befigt als ein „Großer 
des Staates“ jeinen eigenen Palaft, feinen eigenen Hausminifter, jeine Domänen 
im fruchtbarſten Baummollendiftricte des Landes, vier goldene Sonnenſchirme und 
einen Hofhalt von 30 Perſonen. Der Begriff „weißer Elephant“ ift übrigens ſehr 
elaftiih, denn jelbit ein jchr brünettes Thier kann noch jo genannt werben, wenn 
es nur helle Flecken hinter den Ohren, an der Stirn oder am Rüſſel zeigt. 

Die Birmanen bekennen fi zur Lehre Buddha's, die im Allgemeinen bei 
ihnen fich reiner ald anderswo vor dem Eindringen von Schuggötterweien erhal: 
ten hat, und werden die Stloftergelübde der Armuth und der Keuſchheit am wenig: 


Hinterindien. 937 


manen und Mughs oder Arracanen, welch leßtere für die eigentlichen Eingeborenen 
gelten und mehr denn die Hälfte der Gefammtbevölferung ausmachen, Mughs und 
Birmanen haben eine ftarfe Aehnlichkeit und jcheinen weientlih eines Stammes; 
fie haben das breite indo-malayiiche Geficht, einen aber fräftigen Bau, und ſprechen 
eine einfilbige Spradhe mit großem Nahdrud und viel Geftifulationen; die Bir 
manen find jedoch im Allgemeinen heller und ftärfer und zeichnen ſich durch eine 
äußerſt fünftlihe Tättowirung aus. Die Kayans, ein 5 aber janfter Berg- 
tamm, leben meift von Wild, das fie mit vergifteten Pfeilen erlegen, haben wie 
ie Chinefen eine große Vorliebe für Hundefleiſch und find vielleicht die Ureinwoh- 
ner des Landes, 

Pegu umfaßt das Gebiet des unteren Irawaddy, der hier ein weitver— 
zweigtes Delta bildet. Lebteres ähnelt feinem Charakter nah dem Gangesmüns 
dungslande; der Boden ift niedrig, jandig, ſchlammig und in der Negenzeit ver: 
heerenden Ueberſchwemmungen ausgeleßt. Hier liegt die Hauptitadt Britijch- 
Birma's, Nangun (d. i. „Stadt des Sieges“) mit etwa 100,000 Einwohnern, 
Birmanen, Chinejen und Hindu. MWeitlih im Delta liegt die Stadt Baſſein 
(25,000 Einw.), wichtig durch ihren Reishandel, 

Von den vier Hauptvölferihaften Birma’, den eigentlihen Birmanen, den 
Talaingd, den Karen und den Scan, wohnen die drei eritgenannten in Pegu unter: 
einander. Die Talaings oder Mons find die eingeborene Nace oder die äl- 
teften Einwanderer in Pegu, doch begegnet man ihnen heute nur noch im O. und 
©. bed Irawaddy-Delta's, in Martaban und Tenaſſerim. Die Talaings unter: 
jcheiden fich wenig von den Birmanen, und da fie diejelbe Tracht tragen, fann 
eine Verwechjelung mit diefen wohl vorfommen. Am Allgemeinen find fie heller 
als dieje, haben feinere Gefihtszüge und etwas Bartwuchd. Der Klang ihrer 
Sprade aber untericheidet fie jofort, denn die birmaniihe Sprache kennt fein N, 
woran bie der Talaing rei ift. Diele beiden Völkerſchaften leben jo gemijcht 
unter einander und Zwiichenheirathen find bei ihnen jo häufig, daß vielleicht Die 
Zeit nicht mehr ferne ift, wo die birmaniihe Nace die dominirende fein wird. 
(„Zeitier._d. Gel. f. Erdf. zu Berlin“ 1874.) 

ie Tenafjerims Provinzen bilden einen jchmalen Streifen Landes an det 
W.⸗Küſte der Halbinfel Malakka zwiichen 11 und 20° n. Br. in einer Längen: 
ausdehnung von 1000 und einer Breite von faum 200 Km., im W. von dem 
Meerbufen von Bengalen, im DO. durd das hohe Gebirge begrenzt, weldes 
die Halbinjel der Länge nad durchzieht und die Scheide zwiſchen bem britischen 
Gebiete und dem Königreihe Siam bildet. Im N. find fie durch den Salween: 
fluß von dem Birmanenreiche, dem fie vor dem Kriege einverleibt geweien, ge— 
trennt, Auf der hohen Wafjeriheide zwiichen dem Meerbufen von Bengalen und 
Siam entipringen eine unglaublihe Menge Flüſſe, welche die mit dem Haupt: 
gebirge parallel Taufenden Seitenketten durchbrechen, nad) einem zwar furzen, aber 
reißenden Laufe fih in den bengaliihen Golf ergießen und während des Mon: 
funs oft zu reißenden Strömen anichwellen. Der anfehnlichite darunter ift der 
majeftätiihe Martaban= oder Maulmein-Strom, der aus der Vereinigung dreier 
Ihiffbarer Flüffe, des Attaran, Gyne und Salween, entiteht. An feiner 
Mündung liegen die beiden Städte Martaban und Maulmein (70,000 Einw.), 
welch Ietteres mit Atyab, Bafjein und Rangun zu den vier „Reishäfen“ 
Hinterindiens zählt. Der Küfte vorgelagert erſcheint der felfige Mergui-Ardipel, 
vr ein Aufenthaltsort malayiicher Piraten, und von den fpärlichen, nomadifirend 
umberziehenden, wilden Seelong bewohnt. Am Inneren Tenaflerims haufen in 
möglichfter Abgeichiedenheit die Karen. Won ben früheren Groberern des Landes, 
den Birmanen, mit Geringſchätzung behandelt, vermeiden fie ſoviel ala möglich 
jede Gemeinihaft mit ae nur einzelne fommen in die Städte, um durch 
Tauſchhandel unentbehrliche Geräthichaften einzukaufen. In Heinen Gemeinden von 
10—15 Familien ſchlagen fie ihre Wohnungen unfern von einem Bache im Hoch— 
walde auf, zünden das Unterholz an, deſſen emporlodernde Flamme aud die 
Zweige und Stämmte der ftehen gebliebenen hohen Bäume verfohlt, und bauen 
dann auf bem darunter befindlichen, mit Niche vermengten Boden Reis, Bananen, 
Gurken, Betelnüffe und Bataten. Dieje Früchte, etwas Federvieh und die Jagd 
reihen hin, ihre Lebensbebürfniffe zu be riedigen. Die Baumwolle liefert ihnen 
Bekleidung, die bei ihnen mehr als bei den Birmanen ihre Blößen verbedt. Sie 
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haben einen weniger kräftigen Körperbau, auch treten die Backenknochen weniger 
hervor, die Augen haben eine nicht fo jchräge Lage und der Teint ift heller, bem 
der europäiihen Südländer ähnlicher. Auffallend find die gefärbten Wangen und 
überraichend das leichte Erröthen der Mädchen. Da ihnen Schriftzeichen für ihre 
nur dürftig ausgebildete Sprade und jeder Unterricht —* entbehren fie gãnz⸗ 
lich der höheren religidien Begriffe. In den fie umgebenden mächtigen Natur: 
eriheinungen Kräfte wahrnehmend, die fie fih nicht zu erffären vermögen, jchrei- 
ben fie diejelben guten oder böjen Geiftern, den Nats, je grag! man fie n 
überſinnlichen Begriffen, etwa nad ihren Vorftellungen über eine Fortdauer na 
dem Tode, welche alle Naturmenichen mit Begierde ergreifen, jo antworten fie: 
„Davon wiſſen wir nichts; wir denken auch nicht daran; wir willen nur, ba 
wir auf die Welt fommen und wieder hinausgehen müflen, und da e8 in ber 

jo ſchön ift, fo wird es wohl auch hernady gut fein.“ 


Von Birma und dem Stromgebiete de Irawaddy wandern wir dftlich 
in das Strombeden de8 Menam, der „Mutter der Gewäfjer”, welches das 
Königreid Thai oder Siam umfaßt. Auf einer Ausdehnung vom 
800,340 OKm. zählt das fiamefifche Reich etwa 6,300,000 Einwohner. 
Don der gedachten Zahl leben 2,600,000 im eigentlichen Siam, ebenfoviel 
im Innern, im Laoslande, 500,000 in Kambodfcha und 600,000 Malayen 
auf der Halbinjel Malakka. Wie immer aber auch diefe Zahlen, für die 
wir feine Gewähr befiten, mobdifizirt würden, die Bevölkerung jelbft ift bunt» 
jchedig genug; der Abftimmung nach zählt man nur zwei Millionen eigent- 
liche Siamefen, eine Million Chinefen, eine Million Malayen und eine Mil- 
lion Laos. Die herrſchende Religion ift der Buddhismus. Jede diefer 
Völkerſchaften hat ihre befonderen Sitten und Gebräuche, und obwohl fie 
zumeift zu den fogenannten mongolenähnlichen Völkern gehören, jo hat doch 
jede ihren befonderen Typus. 


Der Siameje hat gewöhnlid eine ftumpfe Nafe und vorftehende Baden: 
knochen; der Ausdrud des Auges iſt trübe und ohne Intelligenz, der Mund weit 
eipalten, die Lippen find immer von Betel geröthet, die Zähne — wie 
benholz, die Naſenflügel breit. Er ſcheert das Haupthaar ab und läßt nur 
auf der Höhe des oplea einen Büſchel ftchen. Das Haar ſelbſt ift Schwarz 
und jtraff, aber bei den Frauen, welde ebenfalld einen ſolchen Büſchel haben, 
feiner und fjorgfältig gepflegt. Hübſch find nur die Kinder. Leider bleibt von ihren 
Neizen wenig mehr über, wenn die Jahre ber Kindheit vorbei find, namentlich 
altern die Mädchen früh und werden dann entichieden häßlich. Giner anderen 
Stimme, jener Mouhot's (Travels in the central parts of Indochina [Siam], 
Cambodia, and Laos, during the years 1858, 1859 and 1860. London 1864, 8°, 
2 Bbe.) zufolge, find die fiamefifhen Frauen weit hübicher als die Männer, und 
junge Mädchen zwijchen zwölf und zwanzig Jahren könnten mitunter unferen Bild: 
hauern ald Modelle dienen. Sowohl Gustav Spieß (Die preußiiche Erpebition 
nad Oftafien 1860—1862, Berlin und Leipzig 1864. 80.) als Frank Vincent 
(The Land of the white Elephant: a personal narrative of travel and adven- 
ture in Burmia, Siam, Cambodja and Cochinchina. London 1873. 8%.) beobad): 
teten, daß Mann und Frau in ihrem Aeußern kaum zu unterfcheiden find. Beide 
tragen als Kleidung ein um die Hüften geichlungenes Stüd Zeug von Kemer 
Seide oder Baumwolle, dad „Languti“, ein Lendentuch, welches zwiichen den 
Beinen aufgeknüpft und dur Ginftopfen der Zipfel feitgehalten wird. Als Ober- 
fleider, je nach der Jahreszeit, dienen Jacken oder Tücher, Beſonders die Frauen 
tragen meift noch eine Jade oder einen Streifen Zeug quer über die Bruft ge 
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faltet, Erwachſene, jelbit Frauen, tragen keinen Schmuck — weder Ringe, noch 
Ketten oder Zierrath in ben Ohren; um fo ne ift dies auf die Kinder ver— 
mögender Leute übertragen, die an goldenen und filbernen Spangen und dergleichen 
oft ganze Schäge auf dem nadten Leibe tragen. Neben dem Betelfauen geht das 
Tabafrauden im Schwange, unb eine Papiercigarre trägt fait jeder Mann hinter 
dem Ohr. Die Hauptnahrung befteht aus Reis mit Fiſchen, Gemüfen, Früchten, 
Zwiebeln, fowie Pfeffer: und Gewürzbrühen. Zu den Früchten zählt auch der 
übel beleumundete Durian, 

Das nörblide Siam iſt die Heimath der Laos-Völker, welche man gleiche 
fall zur jogenannten mongolifhen Gruppe rechnet. Die Laos find im Allgemei- 
nen durchaus unkriegeriſch und bildeten den Grundſtock der heutigen Siamefen, von 
benen fi ihre Sprache fo wenig unterfheibet, daß fich beide Völker ohne Schwies 
rigteit veritehen. Das Gebiet der jegt Siam unterworfenen Laos ift in eine große 


Anzahl von Provinzen getheilt, deren Statthalter vom ſiameſiſchen Hofe ernannt 


werden. Diejer befolgt 
die verftändige Pra— 
xis, zu Gouvermeuren 
2ao8:Häuptlinge aus 
angefehenen Familien 
zu ernennen, und denen, 
welche aus fürftlihem 
Geblüte ftammen, den 
königlichen Titel zu bes 
lafien. Die Landesver— 
jammlung in Laos ift 
im Allgemeinen eben- 
fo eingerichtet wie in 


Siamund Kambodſcha. - 
Wenn der Statthalter =. Y 
einer Provinz Eu rar — J 


den Königstitel führt, 


wird er als „NKiao \ :1% 
Siam ift ein 4% 


Wahlreich. Die Nach- 
folge wird nämlich 
von den Baronen des 
Reiches entſchieden, 





Mung“, d. h. Herr des 
Mung, bezeichnet. Un— 
ter ihm ſtehen drei Wür⸗ 
denträger: ber „Opas 
lat“, welcher neben ihm 
etwa diejelbe Stellung 
hat wie in Siam ber 
zweite König, der, Lats— 
vong“ und der „Lats— 


but“. Auch dieſe Ch: 
renämter werden von 


Männern aus fürſt— 
fihem Blute befleibet 


j — und von der ſiameſiſchen 
Regierung ernannt; alle 


anderen Verwaltungs— 
ämter beſetzt der Statt— 
halter. 


doch ſoll der Ge— 
wählte ftet3 ein „Chao 
Fa“, d. h. von Bater- 
und Mutterjeite fönig= 
fihen Blutes jein. 


Will alfo der König jucceffionsfähige Nachkommen erzielen, jo muß er jeine 
ebenbürtige Gemahlin unter den QTöchtern des zweiten oder eines früheren 
erften oder zweiten Königs fuchen oder wenigftens eine Lao-Prinzeffin heim— 
führen, in welchem Falle jedoch die Legitimität von den ftrengen Staats- 
rechttundigen bezweifelt wird. Die Siameſen und ihre Stammverwandten 
find das einzige Volk, welches fich den Luxus von zwei Königen vergönnt, 
Diefe alte fiamefifche Sitte hat im Uebrigen jebt alle Bedeutung verloren; 
der zweite König, „Wangna“ betitelt, der gewöhnlich aus der nächſten Ver— 
wandtichaft des erjten Königs gewählt wird, lebt ruhig in feinem Palafte 
und Fümmert fich gar nicht um die Regierungsangelegenheiten. Wenn kurz⸗ 
weg vom Könige die Rede ift, fo ift damit ſtets der erfte König gemeint. 
Diefem gegenüber find alle Unterthanen Xeibeigene oder Selaven. Doch bes 
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ſtehen weſentliche Unterſchiede zwiſchen dem eigentlichen Volk, das am Hand- 
gelenk mit einem Tättowirungsmerkmal gezeichnet wird, und den Ungezeich- 
neten, zu denen die Edelleute, jowie die Beamten mit ihren Familien ge— 
hören. In den Handwerferftänden muß der Sohn dem Gewerbe des Vaters 
folgen. Während in Kriegszeiten die allgemeine Wehrpflicht gilt, rekrutirt 
fich das Heer in Friedenszeiten aus den Arbeitergilden-, die dem Kriegsmini⸗ 
ſterium zugetheilt ſind. Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß ſeit dem 
letzten Decennium Siam ſehr anſehnliche Culturſchritte gemacht hat und den 
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europäiſchen Einflüſſen willig Eingang geſtattet. Neben der buddhiſtiſchen 
Staatsreligion darf das Chriſtenthum unbehelligt gepredigt werden. 


Die Haupt- und Reſidenzſtadt Siams iſt Bangkok, das „Venedig des 
Oſtens“, am gewaltigen Menam, mit 400—500,000 Einwohnern, darunter die Sarfte 
Ghinejen, welche überall in u als fleißige Handelsleute anſäſſig find, auch 
meift allen Handel in Händen haben. Nördlih von Bangkok liegt Ayuthia, die 
alte Hauptſtadt des Landes, mit herrlichen Ruinen und Trümmern aus der Ver: 
gesagt Im N, des Reiches finden ſich nur wenige größere Pläge; darunter ift 
as mit China Hanbeltreibende Luang:Prabang mit 12,000 Einwohnern, am 
oberen Mekhong, zweifelsohne das wichtigſte. Ein großer Theil Siams ift eine 
nod wenig durchforſchte Wildniß, weite Streden find mit tropiichem Urwald be— 
bet, die Heimath jchauerlicher Fieber; der uns befanntere Theil ftellt ein von 
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lüſſen und Canälen durchſchnittenes Land von üppiger Fruchtbarkeit dar, welches 
Zucker, Reis, Indigo, Mais, Baumwolle, Pfeffer u. ſ. w. hervorbringt. 


Kambodſcha, der füdlichſte im Gebiete des Mekhong gelegene Theil 
Siams, bildet ein eigenes Königreich mit gleichfalls zwei Königen, welches bis 
vor Kurzem zu Siam in einem Vaſallenverhältniſſe ſtand. Seitdem die 
Franzoſen aber die Mekhong-Mündungen in Beſitz genommen, ward ber 
König von Kambodſcha ein Bafall Frankreichs. Sein Land bildet eine 
weite, überaus fruchtbare Ebene, in deren O. der große See Tuli Sap 
liegt, da8 „Meer des fühen Waſſers“, wie ihn die Kambodfchaner, oder Bien- 
bo, wie ihn die Annamiten, oder endlih Sri Rama, wie ihn die Siamejen 
nennen; er befit einen Durchmeffer von 192 und einen Umfang von 640 Km., 
gleicht auf der Harte einer Violine und fteht durch den Mejap- Fluß in 
Verbindung mit dem Mefhong. Hauptſtadt Kambodſcha's ift Udong am 
Semum, eine Bambujtadt von etwa 12,000 Köpfen, der einzige Hafenplatz 
Komput oder Kampot, im SW. von Udong; er zählt kaum 300 Häufer 
und handelt hauptfächli mit Reis, Gummigutti, das in der Umgebung 
gewonnen wird, etwas Elfenbein, ſodann getrodneten Fiſchen und Hölzern. 

Die franzöſiſche Eolonie Rieder-Cochinchina (Basse Cochinchine), 
jech3 dem Reiche Annam abgenommene Provinzen umfaffend und in 17 Di— 
ſtriete eingetheilt, bildet gegenwärtig einen homogenen Gompler, der durch 
die franzöfifche Marine militärifch regiert und verwaltet wird. Zur Haupt— 
ftadt erhoben die Franzofen Saigon, annamitiſch Gia-dinh genannt, jehr 
maleriſch und vortheilhaft an dem breiten Dong-Nai gelegen und etwa 
50,000 Einwohner zählend; obwohl in ziemlicher Entfernung vom Meere, 
befit e8 gleichwohl einen zum Freihafen erklärten Handelshafen erjten Ran- 
ges, den chinefiiche, portugiefifche und andere Schiffe befuchen. Die ettvaigen 
NachtHeile der geographiichen Lage Saigons werden vollfommen ausgeglichen 
durch den Befi der nahen und wichtigen Inſel Pulo Condor, die fid 
trefflich eignet, um daraus ein Hinterlager für die Erzeugniffe der benach- 
barten Länder zu machen. Nach den offiziellen Angaben beträgt die Ein- 
wohnerzahl der franzöfifchen Golonie 1,267,566 Köpfe, wovon 1,100,000 
Annamiten find. f 


Der tropiihen Lage des ſumpfigen, tiefliegenden Landes entſprechend iſt das 
Klima außerordentlid heiß, aber dabei herricht das ganze Jahr hindurch bei Tag 
und Nacht eine ungemein ſtarke Feuchtigkeit. Dieje iſt Urfache der großen Be 
barkeit, aber auch die Quelle vieler Krankheiten: Dyfenterie und typhöfen ‚Fieber. 
Man darf fid) den Sonnenjtrahlen nit ausjegen, weil der Sonnenſtich meiit vers 
hängnißvoll wird; die Cholera ift einheimiich, richtet aber keine bedeutenden Ver: 
heerungen an. 
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Kambodſcha und Nieder-Cochinchina bildeten in früheren Zeiten Theile 
bes Kaiſerthums Annam, welches heute den DO. der Goldenen Halbinfel 
zwifchen Mekhong und Meer einnimmt. Seinem bdermaligen Umfange nad) 
zerfällt das Weich, deffen Inneres übrigend noch durchaus unerforfcht und 
nur durch die fpärlichen Nachrichten fühner katholiſcher Miffionäre bekannt 
ift, in drei Theile: 1) Tonkin oder Dang-gnoi, die äußere Gegend, 
mit Bezugnahme auf 2) das eigentliche Cochinchina, welches Dang-kong, 
die innere Gegend, heißt; 3) Tjiampa oder Champa im ©. "Dazu kommt 
noch das Gebiet der Moi und der Annam unterworfenen Lao8-Stämme. Die 
Gejammteinmwohnerzahl des Reiches wird auf 9 Millionen gejchäßt. 


Das eigentlihe Annam oder Dangstrong, ein 16-32 Km. breiter Streifen 
Landes, erjtredt fi von etwa 12° n. dr., wo er an Tfiampa grenzt, biß zu der 
S.«“Grenze Tonkins, ift im MW, von nadten, nur mit fpärlicher Vegetation b 
Bergen eingeichlofien und 15 Km. weit landeinwärts eine völlige Wüfte. Hat der 
Reijende diefe Gegend durchzogen, jo kommt er an hohe Berge, die noch —9 36 
nit durchforſcht ſind. Die Hauptitadbt Hue, am Meere gelegen, joll 50—1 
Einwohner haben und ift durch franzöfiiche Ingenieure mittelft ausgezeichneter 
Außen: und Innenwerke ftark befeftigt; auch befigt fie treffliche —— und 
Arſenale. Die Stadtmauern find 20 M. hoch, der Feſtungsgraben . breit, 
Wegen all diefer Werke galt Hue für den bedeutenditen Waffenplag Afiens. Kriegs⸗ 
ſchiffe werden alle Jahre gebaut, theils nad europäiſchen Muftern, theils „Pas fie 
eine Miſchung der europätichen und afiatifhen Formen, Der König bewohnt einen 
weiten und feiten Palaſt. 
Das Moigebiet erftredt fich zwiſchen wir und Annam bon 10% 

40° bis 16° n. Br. Die Annamiten nern mit dem Worte Moi alle die 3 
reichen Bergitänme von verjchtedenen Dialecten und Sitten, welche den Siamefen 
als has gelten, Das Gebiet jener Laos, welche dem Dee von Annam unter 
worfen find, liegt nördlih von Kambodiha und dem Mefhong. Die Breite des 
Landes ift 32 bis 40 Km.; im ©. und W. find viele Städte, aber der O. ift öde, 
Zwei Bergketten durchziehen im N. die Ebene und die Flüffe find nur Bergwäſſer. 

Ile Berichte Schildern das Land als in jehr blühenden Zuſtande, von einem wohl- 
habenden, unter patriarhaliichen Häuptlingen lebenden Volke bewohnt; fie bauen 
den Boden, aud haben fie einige Seiden- und Goldmanufakturen. (Güßlaff im 
„Journal of the R. geograph, Soc.“ 1849.) 

Tonkin it im N. bedeutend bergig und trägt denjelben allgemeinen Cha 

rakter wie die benadhbarten hineftihen Provinzen. Der O. ift nahezu flah und 
eht gegen das Meer zu in eine Alluvialebene aus. Die meiften Ylüffe Tonkins 
trömen in füdöftliher Richtung. Der größte ift der Hong-kiang oder Rothe 
Fluß, auh Song-koi oder Song-ka genannt, welcher durd die Vereinigung 
zweier Gewäller gebildet wird. Der Sand dieſer Gewäſſer enthält viele Gold» 
theilchen, und Tauſende von Menſchen find befchäftigt, fie zu jammeln. Der Fluß 
ftrömt dann jüdöftlih und läßt die Hauptitadt Tonkins, Ke⸗ſcho oder Hasnoi 
(100,000 Einw.) recht® liegen, macht ji Hien eine plöglihe Wendung, * 
nordwärts und bildet ein Delta, auf welchem Domea, früher der Hafen für fremde 
Schiffe, gelegen ift. An, der S.Grenze gegen Annam zu erjtredt fih bon dem 
Gebirge bis an's Meer eine Grenzmauer, Me aber jet, da beide Länder unter 
Einem Herricher ftehen, unnüg iſt. Nächſt Korea hat Tonkin fein ——— 
ſyſtem gegen ie am entſchiedenſten behauptet, und auch die annamitiiche Res 
gierung wünſchte Tonkin in WVergeffenheit zu begraben und e8 vor der jpürjamen 
Neugier der Europäer zu jchügen. 


Die verfchiedenen Völker Annams bieten in phyfifcher wie in moralifcher 
Hinficht große Verfchiedenheiten dar. Co find die Gebirgäbetwohner weißer, 
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höheren Wuchjes und einfacheren Charakterd als die übrigen Anmamiten. 
Mehrere unter ihnen find Nomaden. Die Bewohner der Ebenen, viel an— 
ftelliger, gefitteter, in den Künſten vorgefchrittener, in den Wiſſenſchaften 
bewanderter und arbeitjamer ala die Stämme der Gebirge, find dagegen auch 
lügnerifcher, verjchlagener und verborbener als dieſe. 


Stammverwandt mit den S.-Chinefen, mit den jogenannten Puntis Stäm- 
men, haben Zeit und Umftände gleihwohl Sprade und Sitten der Annamiten 
theilweife modificirt. Ihre Bildung und Givilifation ift jedoch chineſiſch geblieben, 
wie der Charakter der Annamiten überhaupt wenig Originalität und Selbitändigfeit 
bekundet. Auch ihre Religionen find ihnen zum Theile aus China zugefommen, io bie 
Lehre des Eonzfustje, der Ahnencult, und die Verehrung der Schußgeifter. Die herr- 
ſchende Religion M jedoch der Buddhismus. Die Annamiten find ein leichtfinniges, 
nachgiebiges, tapferes und lebhaftes Volt, von dem die Franzojen behaupten, daß 
es unter allen Afiaten, was gewiſſe —— betrifft, ihnen am eheſten 

Niere Andere Schilderungen Elingen indeß weniger ichmeichelhaft. Nach 

. Bineteau („Bulletin de la Societö de göographie de Paris“, 1864) ijt ber 

nnamit ſchwach und dabei feig und graufam; er ftichlt gern und ift dem Seeraube 
ergeben. Die Annamiten befigen umfafienden — und handeln mit Allem. 
Meſſen und Märkte haben ſie in Menge, allein ihre Handelsverbindungen beſchränken 
ſich auf das Innere; den Ausfuhrhandel hat als Monopol ſich der König vorbe— 
alten. Es ijt dem Volke verboten, das Neid # verlaffen, um im Auslande 

andel zu treiben, und unter allen benachbarten Völkern haben blos die Chinejen 
— und Teit üngfter Zeit an gewiflen Plägen die Franzoſen — das Recht, des 
rag in 8 halber in's Land zu kommen. Neben manchen Eigenichaften zeichnen 
fih die Annamiten noch durd eine mufterhafte Niüchternheit aus. Ihr Haupt» 
nahrungsmittel ift, wie allerwärt3 in Hinterindien, der Reis, ber ftatt des 
Brodes dient. Ueber Thee oder andere aromatische Blätter abgegofjenes warmes 
Wafler bildet ihr Getränf. Base eben die Annamiten gern von Nahrungs 
mitteln, vor denen die Europäer Abjchen fühlen — Infecten, Heuſchrecken, Grillen, 
ewiffe Erdwürmer, Krebſe, Schlangen, Ratten, Hunde, Hagen, Tiger, wenn fie 
* erlegen können, und das Fleiſch verendeter Thiere find ebenſo viele Gerichte, 
welche ihnen trefflich munden, Und dennoch find diefe Leute, trog der außerordent- 
fichen Fruchtbarkeit des Bodens, troß ihrer Geſchicklichteit, fich mit nur Wenigem 
zu begnügen, oft von graufamen Hungersnöthen heimgeſucht. 


Die Regierung Annams ift unumfchränft in dem Sinne, daß die ganze 
Gewalt in der Perfon des Königs oder Kaiſers vereinigt ift und von ihm 
ausgeht, in der Theorie ift fie aber feine Wilffürregierung, da die Ausübung 
der Gewalt durch Geſetze geregelt ift. Der Fürft hat feinen geheimen Rath; 
ex befigt ferner ein Minifterium ber peinlichen Rechtspflege, ein Kriegsmini⸗ 
ſterium, ein Miniſterium für religiöfe und doctrinelle Fragen (alſo ein Cul— 
tusminifterium), ein Minifterium der öffentlichen Arbeiten und ein Mini— 
fterium der inneren Angelegenheiten und der auswärtigen Beziehungen. Durch 
den 1874 abgejchloffenen Vertrag ift Annam, wie ſchon bemerkt, thatſächlich 
ein Vaſallenſtaat Frankreichs geworden. 

68 erübrigt nunmehr noch einen Blick auf die Halbinfel Malakka, 
den Hauptfit des Malayen-PVolfes, zu werfen. Sie erjtredt fich von 130 45° 
bis 10 35° n.Br., und zwar bis 8050' n. Br. gegen ©., von da ab gegen 
SD. Die Scheidung zwiſchen den beiden Richtungen ift durch die Landenge 
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von Krah (Kraw) bezeichnet, eine Vertiefung, die nur wenig über die Mee— 
resfläche hervorragt; jenſeits, d. h. ſüdlich von derſelben, erhebt ſich dann 
für ſich ſelbſtändig als eine Landzunge das Gebirge von Malakka mit dem 
Cap Buros und dem Cap Romania als äußerſten Ausläufern. Der 
gegen S. laufende Theil der Halbinſel gehört unmittelbar zu Siam mit 
Ausnahme des an der W.-Küſte gelegenen britiſchen Gebietes von Tenaſſerim. 
Die zweite, füdlichere, gegen SO. gerichtete Hälfte wird von Malayen-Staa- 
ten eingenommen, die zum Theil im Verhältniffe der Zinsbarkeit zu Siam 
jtehen, theils völlig unabhängig find. Erſtere ziehen quer über die Halbinfel 
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hin bis zu 50 n. Br., lehtere nehmen ihre S.-Spike ein. Längs ber W. Küſte 
liegen zerſtreut verjchiedene Parzellen englifchen Gebietes, die jogenannten 
„Strait-Settlement3*. Es find dies die Infel Pulo Pinang, die Provinz 
Wellesley, Malakka mit Naning und das auf einem kleinen Eilande 
ganz im ©. der Halbinfel gelegene, weithin berühmte Singapur. 


Der größte Theil der weftlihen binterindiichen Halbinjel ift mit dichtem 
Wald bejtanden, mworunter die Bambuwälder eine hervorragende Stellung be 
haupten. Das wichtigite Product Malakka's ift jedoch das Zinn, eines der jel- 
tenſten Metalle unferer Erde, Die malayiihen Vajallenftaaten Siams find Ligor 
mit Talung, Duedah (Kebdah), Patani, Kalantan und Tringano, alle 
ne jpärlich bevölkert; die verfchiedenen Heinen Pläße im Innern und an ber 
Küſte ftehen unter Radihahs, die von Bangkok aus ernannt werden. Die Bevölke— 
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rung beiteht aus Siamejen, Malayen und Chineien, die ſich unter einander vermiichen. 
Bor zweihundert Jahren trieben hier die Portugiefen und Holländer namentlich 
wegen bes Zinnes einen lebhaften engen berjelbe ijt jekt —— in den Händen 
der Chineſen. Der bedeutendſte Sue des fiamefiihen Malakka ift die Stadt To— 
neah auf der zu Ligor * en Inſel Junk-Ceylon, mit wenigſtens 30,000 Ein⸗ 
wohnern. Sehr w a jt die den Engländern gehörende Inſel Bulo Pinang, 
am N.-Eingange zur Malakka-Straße, an 25 Stm, lang und 13 breit, für den 
Senke durch ihre Lage ein Vorpoften für den Verkehr nad) Hinterindien, dem 

ndischen eo. und China; fie liefert mannigfaltige und werthvolle Producte: 
darunter die Gocosnuß, deren Haine faft alle feiten Küften der Inſel bededen, 
Reis, Pfeffer, Gewürgnelten, Muskatnuß, Betelrebe, Thee, Baumwolle, Tabat, 





Fruchtverkauf in Singapur. 


Kaffee und Zuderrohr. Pulo Pinang, welches nad) engliiher Unfitte den nichts— 
agenden Namen Prince of Wales Irland erhielt, gegenüber liegt die Kleine eng— 
iſche Provinz Wellesley mit 50,000, meiſt malayiihen Ginwohnern, melde 
grobe uantitäten Zuderrohr zum Exporte bauen. Britiſch iſt auch die Stadt 
Ralafta, die heute faum N denn 13,000 Köpfe, darunter ein Drittel Malayen, 
zählt, und das umliegende Gebiet. ü 
Wenig nur wiſſen wir von den unabhängigen Malayenreihen im ©. ber 
Halbinjel, deren fünf wichtigfte jene von Perat, Salangur, Rumbo, Bahang 
und Dihohur find. Die Producte des Landes, jowie Die — Verhält- 
niſſe, deſpotiſche Regierungsformen unter — en, deren Anſehen übrigens 
per geſunken, find, foweit fie befannt, hier überall die nämlihen, und es hieße 
en geneigten Leſer mit deren Aufzählung nur unndthig ermüden. Gin bejonderes 
—— verdienen blos die wilden Stämme in den unbekannten Gebirgen des 
nnern. Die wichtigiten darunter find die Semang und Wai, dod nennt 
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man ferner noch die Rayet Utan, Jakun, Sakkye, Halas, Belandas 
und Beſiſik. Die beiden erſteren, Wat und Semang, wohnen vorzugsweiſe in 
den Wäldern des N., die übrigen, die man unter die gemeinfame Bezeichnun 

Drang:-Benua zufammenfaffen kann, im S. An der Meeresfüfte treiben fi 

die Orang-Laut umber. Ethnologiih Taffen fih diefe Waldmenihen bon ben 
Malayen nicht jondern; fie gehören zum ſelben Stamme und ftellen nur eine in 
der Cultur zurücdgebliebene Abzweigung der Malayen dar. 

Zweifeldohne der bedeutendite Plaß nicht blos Malakka's jondern ganz Hinter: 
indiens iſt das am äußerjten S.-Ende ber Halbinjel gelegene Heine Eiland Singa- 
pur mit der gleihnamigen Stadt, einer Schöpfung der Briten. Auf mittelmäßigem 
Boden und in gejundem Klima, obwohl nnr 130 Km. vom Aequator entfernt, ift 
Singapur, die „Löwenſtadt“, im Laufe von noch nicht jechzig Jahren aus dem 
Nichts zu einer Stadt von über 100,000 Köpfen angewachſen. Wenige Orte ber 
alten und neuen Melt bieten ein ſolches Beifpiel rafchen Aufblühens wie Singapur. 
Bei der ri erg war die Inſel nur ſpärlich bewohnt und faft gar nicht be= 
baut. Jetzt iit das Innere theilweife urbar gemacht und man findet eine Anzahl 
Pfeffer- und Gambir- (Nauclea Gambir) Plantagen von Chineſen unterhalten. 
Außerdem wird Berliago hergeitellt, etwas Gewürze, Zuder und Reis angebaut, 
während die Gocospalme nur kümmerlich forttommt, Der Ertrag ber Boden- 
eultur ift im Ganzen unbedeutend und dag Innere der Inſel mit Ausnahme 
einiger Ghineienbörter nur dünn bevöftert. Selbſt dieſe geringe Bevölkerung ift 
in Betreff der Lebensmittel völlig abhängig von den Nachbarinjeln. Die Gunft 
der geographiihen Lage allein ift es, welder Singapur, am Handeläwege zwi: 
ihen Indien und China gelegen, feinen Aufſchwung verdankt, mehr jedenfalls als 
der liberalen Politik der Engländer, welche niht ohne Gefahren für die junge 
Golonie war. Lestere allein hat es ermöglidt, dab Singapur zwar den Eng— 
ländern gehört, faktiih aber von den Chinefen für fi genommen worden ilt. 
Selbit in der Stadt rechnet man die hinefiiche Bevölkerung auf mindeftens 60,000 
Köpfe; der Reit beiteht aus Malanen und nur 6000 Europäern. Singapur trägt 
daher hervorftehend das Gepräge feiner hinefiihen Ginwohneridhaft. - 


8. 16. Der ofimdifche Archipel. 


Die reichfte Gruppe der fünf Zufammenfchaarungen größerer Infeln 
deren Erhebung weder auf vulcanifche Kräfte, noch auf die Xhätigkeit 
von Korallen fich zurüdführen läßt, ift der oftindifche Archipel zwiſchen 
S.«Aſien und Auftralien, die Bruchſtücke eines einftigen ausgebehnten Feit- 
landes. Noch in tertiärer Beit bejtand zwifchen Afien und Auftralien ter 
reftrifche Verbindung, war die Zerbrödelung der nunmehr dazwiſchen ge— 
ſchobenen Inſelwelt noch nicht jo weit gediehen, und ala felbjt die völlige 
Loslöfung Auftralieng vollzogen war, mochte ein noch heute deutlich wahr: 
nehmbarer Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Ländermaſſen lange hin— 
durch beſtanden Haben. Eine tiefe Meeresfurche zieht nämlich als Grenz- 
jcheide beider WelttHeile zwifchen den Infeln Bali und Lombok, ſowie zwiſchen 
Borneo und Gelebes Hin, während eine nur jeichte Eee, feine 50 Faden tief, 
das fampherreiche Sumätra, Java und Borneo von Aſien, und eine eben folche 
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Neuguinea und die angrenzenden Injeln von Auftralien trennt. Da geringere 
Meerestiefen immer eine exit färglich geftörte Länderverbindung vermuthen 
laffen, jo dürfen wir ziemlich zuverfichtlich mit Peſchel ausfprechen, daß 
Java ehemals mit Borneo, Borneo mit Malakka, Malafta mit Banta und 
Sumätra zufammenhing. Was wir ala oftindifchen Archipel bezeichnen und 
zu Afien‘zu zählen gewohnt find, gehört alfo eigentlich nur zur Hälfte diefem 
MWelttheile an; die öftliche Halbe des Archipels ift auftralifch, nicht blos 
der Entjtehungsgejchichte, Tondern auch der Fauna und Flora nad. Sa, 
fogar die Bevölkerung jene ausgedehnten Inſelcomplexes gehört zwei fcharf 
geichiedenen Racen, den Malayen und den Papua an, fo daß die oft 
übliche Bezeichnung „malayifcher Archipel“ der vollen Genauigkeit entbehrt. 
Eine Linie, die beide Racentypen von einander fcheidet, Tiegt etwas öftlich 
bon jener, welche die beiden zoologifchen Regionen trennt. (Alfred Ruffel 
Wallace. The Malay Archipelago: the land of the orang-utan and 
the bird of paradise. A narrative of trawel with studies of man and 
nature. London 1869. 8°. II. Bd. ©. 278.) Bequemen wir uns bem 
bisherigen Gebrauche an, welcher willfürlich alle Inſeln des Archipels bis 
Neuguinea zu Aſien rechnet, jo kann man darin mehrere bejtimmte Grup- 
pen erfennen, durch welche fich eine der gewaltigften und thätigften Vul— 
canreihen unfere® Planeten in großem Bogen ſchwingt. Diefe Gruppen 
find im N. die Philippinen, woran ſich füdöſtlich die Molukken, 
weiterhin nach W. die fleinen und dann die großen Sunbdainjeln 
reihen, unter welch’ leteren man die vier großen Eilande Sumätra, Java 
(ipr. Dihawa), Borneo und Gelebes verfteht. Alle diefe Gruppen, wo— 
von geographifch blos die großen Sundainfeln, Gelöbes ausgenommen, und 
die Philippinen afiatifch find, werden durch Meeresarme gejchieden, deren 
jeder einzelne befondere Benennungen trägt; weitaus die Mehrzahl der Ei- 
lande jteht unter der Botmäßigfeit der Holländer, welche hier ein mit Britifch- 
Dftindien an Gebeihen wetteiferndes, ausgedehntes Colonialreih mit dem 
Hauptfite auf Java befiten. Neben ihnen treffen wir auf der auftralifchen 
Inſel Timor die Portugiefen, und auf den Philippinen herrſchen faft aus- 
ſchließlich die Spanier; einzelne Infeltheile find noch unabhängig und ftehen 
unter einheimifchen Sultanen. 


Bon ben beiden im Arcipel lebenden Menſchenracen ift die malayiiche ent- 
ſchieden die höher ftehende, zahlreichere, wichtigere. Die Malayen verbreiteten ihre 
Sprade, ihre Hausthiere und mande ihrer Sitten und Gebräuche weit und breit 
über den pacifiihen Ocean, aud nad foldhen Inſeln, wo fie an ben phyfiichen 
oder —— Merkmalen der Bewohner keinerlei Art von Umwandlung hervor⸗ 
gebracht haben. Dieſe Verbreitung der malayiſchen Völker ift in der That eine 
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ganz außerordentliche, denn, außer den eigentlihen Malayen Sumatra’s und Ma— 
affa’8, jowie den Javanen, gehören zu ihmen aud die braunen Stämme mit 
ſchlichtem —— die unter dem Namen Polyneſier über alle tropiſchen und 2 
tropiihen Inſeln der Südſee fich zeritreut haben. Seit Wilhelm vd. era 
Forihungen über die Kawi-Sprache willen wir, daß aud) Die — ende Race 
auf Madagascar zur —— Sprachenfamilie gehöre. Es hat ſich 
Menſchenſchlag von den Comoren — denn aud) auf ihnen ift die Sprache 
— bis zur Oſierinſel, vom 61. bis pi 268, Längengrabe, alſo auf d/, eines 
freifes ausgedehnt. Ihren körperlichen Merkmalen nad) 3 us die Malayen zur 
mongoliihen Race. Ihre äußerliche Aehnlichkeit mit den —— iſt ſogar ſo 
—— daß der britiſche Zoolog Wallace chineſiſche wanderer der 
Inſel Bali, welche ihre Vollstracht abgelegt hatten, von den malayiſchen 
bornen nicht zu unterjcheiden vermochte, (Wallace. N. a. O. U. Bb. ©. 279.) 
Der Malaye tft von brauner Hautfarbe, auffallend Hein, jo daß dag männliche 
Geſchlecht im Durhichnitt um O0, M. Heiner ift als bei den Europäern. Das 
Geſicht tft etwas rautenförmig, nicht viel länger als breit, die Backenknochen find 
body und hervorftehend, die Augen ſchwarz und etwas chief, der Mund breit und 
groß mit wulftigen, dien Lippen, die Unterkiefer ebenfalls breit, das Kinn rund 
und wohlgeformt, die Naje kurz — nicht platt wie bei den Negern oder herbor- 
ftehendb wie bei den Europäern, die Najenflügel jehr breit, der Hinterkopf platt 
und vieredig, das Haar grob, did und ſchwarz; der ohnehin ſchwäche Bart wirb 
ganz ausgerottet. Die Geſchlechter gleichen einander fo genau, deß faſt jeder Aus—⸗ 
änder in vielen Fällen anfangs in Verlegenheit fein wird, zu willen, ob er einen 
Mann oder eine Frau anficht. Dem Charakter nad ift der Malaye gem 
und träge; im Umgang zeigt er Zurüdhaltung, Mißtrauen, jogar vie 
was manchen veranlaßt, die Angaben über feine Blutdürftigfeit und Mildheit 
übertrieben zu halten. Niemals äußert er in augenfälliger Weife Erftaunen, 
wunderung oder Furcht, und wahrjcheinlich empfindet er fie aud nicht tief. 
ſam und bedächtig bei der Nede, trachtet er auf Umwegen den Gegen 
Sprade zu bringen, deffen Erörterung ihn — Kinder und Weiber 
une und fliehen vor dem unerwarteten Anblid eines Europäers. In ell⸗ 
hatt von Männern find fie Shweigfam und im Allgemeinen ruhig und sch 
Sit der Malaye allein, fo ift er düſter; nie jpricht er zu fich felbit, niemals 
er. Nur wenn ihrer mehrere in einem Canoe rudern, ftimmen fie zeitweilig einen 
eintönigen, Hagenden aan an. Der Malaye beleidigt felten feinen Neb 
und liebt es nicht, über Geldangelegenheiten zu ftreiten; faum daß er se entj t, 
einen ihm von Nechtswegen gebührenden Lohn zu verlangen. Handgreifliche e 
und Späße find ihm höchlic zuwider, denn er ift für Formen der 
jede Beeinträchtigung der perjönlichen Freiheit feiner jelbit oder eines Andern jehr 
empfindlich. Die höheren Claſſen der Malayen find außerordentlich Rue 2 
bencehmen en mit all’ der ruhigen Würde eines wohlgebildeten Europäers, die fi 
bei ihnen jeltfamer Weife vollkommen verträgt mit einer re. Grauſam⸗ 
feit und Verachtung des Menſchenlebens, welche die düſtere Seite ihres Char 
bilden, Dies erflärt die fo — ſich geradezu diametral widerſprechenden 
Urtheile, welchen wir bei verſchiedenen Beobachtern über die Malayen begegnen. 
Die Tune enger: find unveränderlich RE RE und zuverläſſig, 
und äußerft träge. Sie haben alle eine unerjättliche Lei enthaht für dad Sp 
das fein beichränfendes oder berbietendes Det auszurotten im Stande ift. 
hd he Reifen im oftindifchen Archipel. ©. 17.) Andere Beihreibungen 
hildern fie als leidenſchaftlich, ohne Selbitbeherrihung, wenig zuverläffig und 
bon unjtetem Ginn; ——— träge und arbeitsſcheu wollen fie gern für 
Leute gelten, denen bei Hochſtreben und SFreiheitsfinn das Arbeiten für Geld 
und Unterhalt eigentlich unmwürdige VBeihäftigung ift. Negere Triebjamkeit und 
Empfänglichkeit zeichnet fie vor den übrigen Stämmen des indiichen Ardipels 
aus, nur ift ihnen durch den Islam jeder höhere Lebenszweck verloren gegangen” 
En Gemeinweſen ift er Pier und Seeräuberei nebſt Schifffahrt ihr Saur eb. 
iebftahl, Menjchenraub haben nichts Vedenkliches; Veleidigungen, wirkliche ober 
vermeintliche, rächen fie auf der Stelle, dabei find fie nachtragend, falich und hinter 
fi Ho ‚der Meineid ift ihnen geläufig und Vergiftungen kommen häufig vor. Keiben- 
ſchaftlich lieben fie Opiumrauchen, geiftige Getränke und Wetten beim Hahnentampf, 
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wobei ſie zuletzt ſich ſelbſt mit ag perſönlichen Freiheit auf’ Spiel ſetzen. In— 
de find fie jehr mäßig. Für ihre Genügſamkeit harakteriftiih iſt Die Bitte des 
Arbeiter um ein Gejchent: „ketjel presentie, tuwan, poer makan,” — ein feines 
Geſchenk, — für Eſſen! Eßbüden find auch ihre Haupterholungsplätze; fie 
befommen dort trodenen Reis, ſpaniſchen Pfeifer, Heine Stüde Srleit gekochte 
Vegetabilien und ſüße Leckereien, wozu eine Taſſe heißes Waſſer gereicht wird. 
Dem Namen nach ſind die Malayen Muhammedaner, haben jedoch nichts von dem 
Fanatismus jener Religion; beſonders der Javane meint dem Islam durch Be— 
ſchneidung, Beobachtung der Waſchungen und des Ramadan-Feſtes zu genügen, 
hat aber noch immer viele der früheren Hindu-Vorſtellungen beibehalten. Einige 
find Chriſten, das heißt, fie befuchen den Gottesdienft der holländiichen Kirche, 
rafiren ihre Köpfe nicht und feilen ihre Zähne nicht. Die lingua franca des ge— 
jammten oftindiichen Archipels ift das Nieder-Malayiſche. (Noft. Die malayiiche 
Sprade, im: Globus XII. Bd. ©, 114.) Es enthält feine rauhen und harten 
Kehllante oder andere Conſonanten, die Schwer auszuſprechen find, ift weih und 
wohltlingend, und gleicht im feinen flüffigen Lauten etiwas dem Italieniſchen; 
jeder Europäer in Niederländiſch-Indien ſpricht Malayiich, welches ſich jchnell und 
ganz leicht erlernen läßt. Einen anfehnlichen Bruchtheil der Bevölkerung in Nieder- 
ländiſch-Indien bilden die Chineſen, welche dort mit den gleichen ſchlimmen und 
guten Eigenſchaften auftreten, wie überall in der Welt, wo fich die bezopften, 
Heißigen Söhne des Himmliſchen Neiches niedergelaffen haben. 


Haft in gerader Linie von N, nad) ©. ziehen fich die Philippiniſchen 
Inſeln von Formoſa an hinunter bis nach Borneo und den Moluffen, 
eine Kette vulcanifcher Gebilde von 1500 Km. Länge und 300,000 Oftm. 
Flächenraum, welchen auf zwölf größeren und vielen Eleineren Infeln etwa 
6 Millionen Menfchen bewohnen, meistens vom wejtmalayifchen Stamme und 
Tagalas oder Bifayaz genannt, zum Theile den Spaniern unterworfen 
und fatholifch, zum anderen Theile unabhängig und dem Islam ergeben. 
Im Inneren einzelner Infeln wohnen unabhängige, rohe Papuaſtämme. 


Von faſt vierediger Form, von N. nad) ©. — öſtlichen und weſt— 
lichen Küſten zieht ſich Luzon, die größte der Philippinen (110,000 AKm.) vom 
19, bis zum 14. Breitengrade herunter und biegt dann plöglid in fait ganz öſt— 
licher Rihtung um. Durh_Meeresarme und Buchten in zahlreiche ſchmale Halb- 
infeln und Zandzungen zeripalten ſcheint dieſer füdlichere Theil von Luzon aus 
bon einer Menge kleinerer Inſeln zufammengejett zu fein und lehnt fid jo in natür— 
lichjter Weije an die zahlreihen Inſeln an, welhe man gewöhnlid unter dem 
Namen der Jslas Vifayas oder ber Islas de los pintados (ber Tätto⸗ 
wirten) begreift. Unter dieſen fallen die beiden ſüdlichſten leicht in die Augen: 
die langgeſtreckte Palawan oder Paragua der Spanier, welche von Borneo's 
N.-Spige nur durd einen jchmalen Meeresarım getrennt eine enge a zwi⸗ 
ſchen dieſen und den Philippinen anzudeuten ſcheint, und dann am meiſten gegen 
O. vortretend Mindanao oder agindanao, die größte der Philippinen 
nad) Luzon (88,000 AKm.). So ſchließt dieſer Archipel den nördlichen Theil 
des Stillen Oceans mit feinen öſtlichen Strömungen von der durch ihre Wirbel— 
ftürme ——— chineſiſchen See ab und, geſtattet eine Verbindung beider 
Meere unmittelbar nur durch den nördlichen ziemlich breiten Canal zwiſchen Luzon 
und, Formoſa, mittelbar durd die Straßen von S. Bernardino, Surigao und 
Gelebes. Gänzlich innerhalb des Tropengürteld und in einem Grenzgebiete zwi— 
ihen den Monſuns und dem NO.-Balfat des Stillen Meeres gelegen, mit unend— 
lich reicher Küftenentfaltung, wie ir nur wenigen —— Ländern der Welt 
eigen iſt; mit langgeſtreckten Bergketten von 63 mittlerer Kammhöhe 
und bis zu über 2750 M. anſteigenden Berggipfeln und einzelnen Feuerbergen; 
mit einer durchſchnittlichen mittleren Jahrestemperatur von 219 R., mittleren Er: 
tremen von 19-23 R. und einem mehr als 709%, betragenden mittleren Feuchtig— 
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.) 
Außer den Tagalas gibt es auf den Philippinen aud Negritos, womit Die 
Spanier diefhwarzen Eingebornen, die Aſstas oder Itas, bezeichnen, die auf ben 
fünf Inſeln Luzon, Negros, Panay, Mindero und Mindanao in der Zahl von 
etwa 25,000 Köpfen vorfommen und als fiher zur Papua-Race gehörig zu be 
traten find. Diejelbe Menjhenvarietät jcheint im Inneren von Sumatra, Borneo, 
Gelebes und Dichilolo ( — vorzukommen. Daneben finden wir au 
Luzon, im W. der nordöſtlichen Gebirge, den Miſchſtamm der Jrayas; ein TH 
berkeiben, die Gatalanganes, Y einer Miihung der Tagalas mit Chinefen 
entiprofien, während der andere Theil aus einer Miichung der Tagalas mit Ne 
ritoß hervorgegangen au fein jcheint. Auf der W,-Seite von Luzon wohnen Die 
gorrotes, wohl ein Milchitamm aus tagaliichem und chineſiſch-japaniſchem Blute, 
in ben öftlihen Gebirgen die Wlungut ober — ————— wilde Talagaſtämme 
unbekannten Urſprungs. Die Manobos auf der D.-Seite von Mindanao find 
aus einer Vermiihung der Tagalas mit Chinefen hervorgegangen. — Die Tarball 
und einzig behaltenswerthe Stadt der Philippinen ift das voltreiche, handele e 
Manila auf Luzon (160,000 Einw.), Sitz des —— Generalcapitäns, eines 
Erzbiſchofes, vieler Fabriken und Manufacturen, darunter große Cigarrenfabrilen. 
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Zwiſchen den füdlichen Philippinen und NO.-Borneo erſtreckt ſich die 
Kette des Sulu-Archipels; es ſind dies über 150 kleine, gebirgige, doch 
fruchtbare Eilande mit etwa 200,000 malayiſchen Bewohnern, welche unter 
einem unabhängigen Sultan ſtehen und mit Vorliebe ber Seeräuberei ob— 
liegen. Ein Stüd der N.-flüfte Borneo’3 gehört zu den Staaten des Eul- 
tans, welcher auf der größten diefer Inſeln, Sulu genannt, refidirt. 

Südlich von den Philippinen breitet fich über die ſämmtlichen übrigen 
Inſelgruppen des oftindifchen Archipela das große Colonialreich der Hol— 
länder aus mit dem Mittelpunfte in Batavia auf Java, ein Reich das 
an Umfang Deutjchland um mehr als das Dreifache übertrifft, mit 22 Mil: 
lionen Einwohnern, überaus ergiebig an edlen Metallen und Pflanzen, an 
Gold, Diamanten und Perlen, an Kohlen und Salz, an Pfeffer und Zimmt, 
an Kaffee und Thee, an Reis, Tabaf, Indigo, Kampher und Gewürzen. 
So ift das Hinterindifche Reich Hollands zu einem mächtigen Goncurrenten 
de3 englifchen in Oftindien herangewachjen, fein Verkehr mit dem Mutter- 
lande beträgt wenigſtens die Hälfte des Handels zwifchen Oftindien und Eng- 
dand, und das Gapital, das dabei umgetrieben wird, dürfte mit 500 Mil: 
lionen Mark nicht zu Hoch angefchlagen fein. 


Auf zwei Pfeilern ruht die Macht des weit entfernten Mutterlandes über 
diejes ausgedehnte Reich: auf dem Heere und auf der Politik den Einheimischen 
gegenüber. Jenes zählt ungefähr 30,000 Mann, deren Oberleitung dem aus 6 Mit- 
gliedern beftehenden „Rath von Indien“ übergeben ift und bon denen ?/; auf Java, 
dem Sternlande des Ganzen, ſich befinden, Der Nationalität nad) befteht es aus 
Holländern und Gingeborenen, d. h. Malayen, europäiſch erercirt und unter euros 
päiſchen Offizieren; alfo ganz wie die engliiche Armee in Oftindien auch gebildet 
wird aus Engländern und Seapoys. Durdichnittlich kommen auf 3 Europäer 
5 Malayen, ein am fich nicht ungefährlices Verhältniß, das aber durd die Wir- 
fungen der Disciplin viel von feiner Bedenklichkeit verliert. Die Flotte befteht 
aus etwa 30 Schiffen. Diejes Heer hat allmählig allen Widerftand niedergeichla- 
gen, jo weit es erforderlich war, jo daß namentlich auf Java die Holländer uns 
bedingt herrihen und auch die paar dem Namen nah „unabhängigen“ Sultane 
ihren Winken folgiam find. War aber der Widerftand gebroden, dann ließen 
die Sieger mit Berechnung die alten Fürften auf ihren Thronen, wo fie nicht 
mehr ſchädlich fein konnten, und machten fie zu ihren Werkzeugen, in der ganz 
rihtigen Anihauung, daß die Malayen Befehle ihrer „Angeftammten“ viel williger 
vollziehen würden, als ein Geheiß der Fremden; Batavia ijt der Mittelpunkt, von 
dem aus alle die Fäden in Bewegung gejegt werden fünnen, an denen dieje Mario» 
netten tanzen. Dadurch ward es möglich, die Golonien in einer Weiſe auszubeuten, 
wie fie rationeller faum gedacht werden kann. Die holländiihe Regierung ift 
erster, fait einziger Kaufmann der Colonien; fie hat das Monopol von Kaffee, 
Neis, Indigo, und will ein Javane 3. B. Kaffee auf eigene Nehnung bauen, To 
darf er ſich feine Hunden nicht jelbit auswählen, jondern muß feine Waare an 
die Regierung verfaufen, die den Preis, natürlich einen niedrigen, feitiest. So 
hat fie ungeheuren Gewinn, da 3. B. Java allein jährlid 62 Mill. Kg. Kaffee her— 
borbringt und die geſammte Ginfuhr nur den dritten Theil der Ausfuhr beträgt. 
Die Negierung ihrerjeitö überläßt die Arbeit in den Plantagen zwar nicht mehr 
Sklaven, da die Sklaverei ſchon vor mehr als einem Jahrzehnt abgeſchafft iſt; 
wohl aber werden die Fingeborenen zu Frohndieniten gefeglich herangezogen, neben 
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denen fie auch noch ihren Sultanen zu frohnen verpflichtet find. Mande Härten 
dieſes Syſtems, des durd; den Grafen Van der Boſch eingeführten „Eultuuriteliel* 
find jeither gemildert worden; in der Hauptſache fteht aber jein Grundſatz noch 
aufrecht, daß die Golonien des Mutterlandes wegen da find, Ein hiſtoriſches Recht 
auf dieſe Ausbeutung hat fih Holland indeß dadurch erworben, daß eine Neibe 
jest ſehr einträgliher Ermwerbsquellen von ihm erſt eröffnet wurden; Staffee, 
Ghinabaum und Theeftaude hat Holland in den Golonien eingeführt und ein- 
gebürgert. Die Eingeborenen fühlen wohl das Joch, aber theils aus Fügſam— 
feit gegen ihre Sultane, welde fih zu Holland Beamten hergeben müflen, 
theils in Folge ihrer Naturanlage tragen fie e8 doch geduldig. Alle Malapen 
haben zwar bedeutende Anlagen, allein durch ihr ganzes Weſen geht ein finn- 
lid materieller ug, fie fommen über das »panem et Circenses« nicht Leicht 
hinaus, find zufrieden, wenn fie Neid, Fiſche und Betel haben, und das haben fie, 
da fie jorgiame und trefflihe Aderbauer und Sciffer find, und dazu häufig ein 
Tanz, eine mufitaliiche Vorftellung, Theater und Thierkämpfe — dann find fie be 
friebigt und denken nit an Empörung. Auch befinden fich die Eingeborenen wohl 
bei diefem Spiteme und gedeihen ganz außerordentlih, wie das enorme Wachſen 
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der Bevölferungsziffer darthut. Die Bevölkerung der Heinen Inſel Madura ftieg 
3.8. von 393,426 in 1856 auf 676,818 im Jahre 1871, alfo fait um das Doppelte 
in 15 Jahren! Nichts ſpricht beredter als dieſe Zahlen zu Gunjten des viel ge 
— und rn verftandenen Colonialſyſtems der 8 änder. Und auch daran 
ſt kein Zweifel, daß, wo die Holländer herrſchen, die Zuſtände immer beſſer ſind, 
ala wo die einheimiſchen barbariſchen Sitten des Seeraubs u. dgl. ungebrochen 
blieben. (Siehe: 5. v. Hellwald. Ueber Colonien und über die holländiſchen 
Niederlaffungen in Dftindien insbeſondere. Gin Beitrag zur niederländiichen Go: 
lonialfrage. Wien und Amfterdam 1871. 8%.) An der Spige der oftindiihen Re 
— ſteht der Generalgouverneur mit viceköniglicher Gewalt; er iſt zugleich 

berbefehlshaber der Land» und Seemacht, kann Krieg erklären und Frieden und 
Verträge mit den en Fürften und Völkerfchaften Schließen, alles unter Be: 
achtung der Befehle des Königs. Das Gebiet zerfällt zunächſt in zwei Abthei— 
lungen: erjtens das Grundgebiet, d. h. Java mit Madura, zweitens die Außen- 
— (Buitenbezittingen), nämlich die übrigen unmittelbaren und mittelbaren 
Theile. Die nächſten Unterabtheilungen find die „Refidentien*, deren Java 21 zählt. 
Dede diefer Provinzen wird durd) einen Refidenten verwaltet und zerfällt in mehrere 
„Regentſchaften“, an deren Spige ein Negent ſteht. Diejer Regent ift ſtets ein Ein- 
eborner und gear allemal dem höchſten einheimiſchen Adel an, zunädit ben 
rüheren Herricherfamilien, deren Einfluß auf ihre aſiatiſchen Unterthanen, meiſt 
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mit religiöſen Anſchauungen verwachſen, noch heute ungebrochen iſt; ihm_ unters 
ſtehen die ebenfalls eingebornen Diſtriets- und Defla-Häuptlinge, welche für die 
Eintreibung der Steuern ſorgen, von den Bewohnern gewählt werden und die In— 
tereſſen der „Deſſa“ (d. h. der Gemeinde mit communiſtiſchen Einrichtungen wie der 
xuſſiſche Mir) gegemüber der Regierung vertreten. Dem Regenten, der bei ben 
Javanen den Titel „Adhipatti“, „Pangeran“ oder „Tommonggung“ führt, fteht 
ein Europäer mit der Bezeichnung „Aſſiſtent-Reſident“ zur Seite, der die Inſtruction 
hat, den inländiihen Regenten als feinen jüngeren Bruder zu behandeln, zugleich 
aber das wahre Oberhaupt der Negentichaft ift und dem Negenten feine Weiſungen 
ertheilt, dergeitalt, daß dem Volfe — die Handlungen des Aſſiſtent-Reſi— 
denten durch den, ſeinen Befehlen gefügigen, im Range aber höher ſtehenden Re— 
genten gedeckt werden. Unter dem Aſſiſtent-Reſidenten fungiren noch Controllore 
und „Opzieners“, europäiſche Beamte, welche außer der Adminiſtration auch den 
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Zavanifdje Landſchaft. 


— 5 — —— der Juſtiz beſorgen. (Multatuli. Max Havelaar, of de Koffij-Veilingen 
er nederlandsche Handel-Maatschappij. Amsterdam 1860, 8°, I. Bb. 5.6479.) 


Das Kernland des Holländifchen Golonialreiches bildet, wie fchon er= 
wähnt, die große Infel Java (134,600 DFm.), ein Paradies mit 45 Höllen- 
jchlünden in Geftalt von trachytifchen Vulcankratern, welche die ganze, ihrer 
Form nach an Candia mahnende Inſel der Länge nah von W. nad ©. 
durchziehen. Die Mehrzahl diefer Feuerberge, welche aus dem gebirgigen 
Innern Java's glodenartig oft bis zu 3000 M. aufragen, find noch ent» 
zündet und geben nur zu oft Beweife ihrer verheerenden Thätigfeit. Der 
höchfte ift der Semiru oder Sameru mit 3730 M. Ceehöhe; einer 
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der thätigſten der Merapi. Zahlreiche heiße Quellen entſpringen am 
Fuße dieſer Berge, und Echlammpulcane befinden ſich in der Ebene. Mo— 
fetten fennt man an ſechs Stellen, von den Eingebornen „Gua-Upas“ ober 
Gifthöhlen genannt ; berüchtigt ift außerdem das Todtenthal, Pakaraman. 
Zwiſchen den Bergen, von welchen kurze aber zahlreiche Ströme zur Küſte 
niederbraufen, liegen Eleine fchöne See'n, theils ſaure theils ſüße, und einige 
Sumpffee'n. Die Fruchtbarkeit Java’s ift geradezu beifpiellos, die Vegetation 
von einer Ueppigkeit, wie fie auf der öftlichen Erdhalbe kaum wieder gefun- 
den wird. In der heißen Region (bi8 600 M.), welche den größten Theil 
der Oberfläche einnimmt, wird Reis, das Hauptproduct der Inſel, gebaut; 
daran reiht fich in der gemäßigten Zone (600—1500 M.) die Cultur des 
zweitwichtigiten Landesproductes, des Kaffee's, während im der fühlen Region 
(1500-2500 M.) Tabafsbau getrieben und die peruanifche Fieberrinde mit 
Glück acclimatifirt wird. Die bedeutendjten Städte der Inſel liegen insge— 
ſammt an der N.Küſte. Unter diefen fteht obenan die Hauptjtadt von Nieder: 
ländiſch Indien und Sitz der Regierung, Batavia (70,000 Einw.), mit 
leichtem Hafen und ungefundem Klima, in einiger Entfernung landeinwärts 
jedoch umgeben von den zierlichen und eleganten Niederlaffungen der Europäer 
in Weltevreden (d. i. Wohlzufrieden) und Buitenzorg (d. i. Ohneſorg); 
ferner Tjcheribon, Samarang (50,000 Einw.) und das blühende Sura— 
baya (90,000 Einw.) mit dem beiten Hafen Java's. 


Europäer find in Niederländiih-Indien nur jehr wenige vorhanden. Der 
Genjus vom 31. Dezember 1871 wies deren für ganz Java; blos 28,003 aus, 
während die Gejammtbevölferung der Inſel am gleihen Tage 16,891,068 Köpfe 
betrug. Gegenwärtig bürfte man dieſelbe mit 18—19 Millionen nicht zu hoch 
ihägen. Java tft alio dichter bewohnt als die bewohnteiten Stride Britiſch-Oſt— 
indiens und ebenio dicht wie die beten Striche Deutihlands, Von der angegebenen 
Genius Ziffer entfielen 16,661,378 auf Javanen, der Reft auf Chinefen, Araber und 
andere Orientalen, dann die wenigen Liplap, mit welchem Spisnamen man bie 
Kinder von Europäern und malayiichen Frauen bezeichnet. Was nun die malayi- 
ichen Einwohner Java's betrifft, jo wird die Intel eigentli von zwei Völkern 
bewohnt, den Sundaneien und den Javanen, von welchen die erjteren, wenig zahl: 
reihen den W. der Inſel inne haben. Faft alle Javanen find mit Landbau be: 
Ihäftigt, außer wenigen J— und Handwerkern. Obwohl auch er träge, nur 
zugreift, wo es fein muß oder wo er durch einen fühnen Griff ſich verichaffen 
fann, was ſonſt zu erlangen Anitrengung foften würde, fo hat doch, nächſt den 
Ehinefen und Japanern, der Eingeborene Java's unter den Völkern Aſiens die 
meisten Fortichritte im Aderbau gemadt. Im übrigen darf man jagen, daß die 
Javanen auf einer niedrigen Stufe ftehen geblieben find, denn was jih von Civi— 
liſation bei ihnen vorfindet, ift durch Fremde von außen hingebracht worden; in 
den mechanischen Künften find fie zurüd, und-nur in der Metallverarbeitung über: 
treffen fie die andern Stämme des Archipels. Die Verbreitung des Chriftenthums 
unter den Javanen wird von der holländiihen Regierung keineswegs begünitigt, 
weil fie mit Recht von der Aufhebung des islamitiischen Spirituofenverbotes eine 
Zunahme von Trunffucht und damit das Schwinden mancder Vollstugenden bejorgt. 

Nicht ganz Java befindet ſich im unmittelbaren Befige der Holländer, fondern 
es gibt, wie in Britiſch-Oſtindien, noch einheimiihe Staaten, — darunter jene der 
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Sultane von Dſcholdſchokarta und von Solo — welde jedoch nichts anderes 
als Vaſallen der Europäer find und, Re eine —— — gefallen laſſen 
müſſen. Der Reſt der ey bildet mit dem nahen Gilande ura Gine Re: 
fidentihaft. Madura, weldes fih hauptſächlich durch ergiebigen Reisbau aus: 
zeichnet, zählt gleihfalld drei Vajallenfüriten. 


Die Sundaftraße trennt Java im W. von ber großen Inſel Su— 
mätra, die gleichfalls Ianggeftredt, aber maffiger ala Java, ihre Hauptachje 
in NW.-SD.-Richtung Hat. Sumatra befitt einen FFlächengehalt von etwa 
440,000 O Km., ift alfo jo groß al3 Spanien und Portugal. Davon nimmt 
das unabhängige Reich Atſchin etwa N", oder 50,000 DKm. ein, das übrige 





Haus eines Fürften auf Sumatra. 


fteht unter holländiſcher Herrfchaft und bildet die vier Refidentjchaften Weſt— 
fumätra, Bentulen, Lampongs und Palembang; aber nur die Küſten 
find befiebelt, von dem inneren ift eine Fläche etwa doppelt jo groß, ala 
das Mutterland terra incognita und von Batta jtämmen bewohnt, welche 
in ihr dichtbewaldetes Bergland Niemand zulaffen. Während Java jeht 
18 Millionen Bewohner hat und an Bevölferungsdichtigkeit den Königreichen 
Sachſen und Belgien gleichfteht, zählt Sumätra auf dreimal größerem 
Flächenraum eine Bevölkerung höchjtens von 34, Millionen. Bei dem 
Mangel einheimischer Arbeitskräfte kann die reiche Productivität der Inſel 
nicht ausgebeutet werben. Ergiebige Kohlenlager bleiben wegen der Trans- 
portfehwierigfeiten unbenüßt, dagegen liefern die Wälder de8 Innern koſt— 
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bare Holzarten, Gummi und Harze: Kampher, Benzoe, Damar-Harz, Haut: 
schuf und beſonders Gutta-Percha, jo daß, wenn die Gutta-Perha-Bäume an 
ihren bisherigen Bezugsquellen außgerottet fein werden, was bei der jeßigen - 
Raubwirthichaft nicht lange dauern kann, Sumätra dieſen unentbehrlichen 
Stoff wird liefern fünnen. Auch die Rotang- Palme und das Bamburopr, 
der Stoff für die Wohnungen der Gingeborenen, liefern diefe Wälder. Pfeffer 
ift ein altberühmtes Product von Sumatra, und die benachbarte Inſel Banca 
hat unerjchöpfliche Zinngruben, welche neuerdings auch auf der Inſel Bil- 
liton nachgewiefen worden find. 
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Eine nähere Betrachtung verdient das unabhängige Sultanat Atſchin oder 
richtiger Atjih, welches jo groß wie Bayern den nördlichen Theil Sumätra's cin: 
nimmt und ſomit auf drei Seiten vom Meere beipült ift. Ganz an der N.-Spige 
der Inſel liegt die Hauptſtadt Atichin, ein afiatiiches Venedig, da alle Häufer 
auf Prählen ftehen, die in den Grund eines Fluſſes, der zwiſchen jchlammigen 
Ufern durch die Ebene ftrömt, eingerammt find. Die Einwohner find Malayen, 
wie es jcheint, vom älteften Stamm, da fie die alte Sprade des Volks in fait. 
unverfälichter Reinheit bewahren. Während man nun unter den Malayen an: 
derer Länder oft recht hübſche Gejtalten und Gefichter ficht, find die Atſchi— 
neſen, nebit den füdlid von ihnen wohnenden Battad, welch letztere allein nod) 
unter den Bewohnern der indischen Inſelflur im Rufe des Gannibalismus ftchen, 
die häßlichiten Menichen, die man ſehen kann. Ihrem Glauben nad) Mufel- 
männer, haben jie fi aber nie durd Verfolgung Andersdentender bemerklich ges 
macht. Ja es geht ein Sprichwort bei den Nachbarvölkern: „ein Atſchineſe verflucht 
einen Chriſten und ladet ihn gleih darauf zu Brod und Salz ein.“ Wie alle 
orientaliichen Völker, betrügen fie wo fie immer können im Handel. In Gemwerben 
find fie auffallend zurüd; nur im Weben eines eigenthümlid zarten Seidenitoffes, 
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ſowie in Yiligranarbeiten in Gold und Silber leiften fie Außerordentliches. Ihre 
Monarchie ift eine erbliche und abjolute, aber über, neben und unter dem König 
tehen — und kirchliche Autoritäten mit oft wunderbaren Namen. Die Haupt— 
eihäftigung des Atjchinejen beiteht in Fechten, Trinken, Wetten und Opiumraus 
hen. Eine Ausnahme machen die Zeiten, in denen er, um die Mittel zu Befriedi— 
ung obiger Genüſſe zu_gewinnen, feine Pfefferrebe, jeinen Kampherbaum oder 
eine Arecanuß-Palme pflegt. Dieſe Pflanzen find für den aftatiihen Handel von 
der größten Wichtigkeit und gedeihen vortrefflih. Auch die tagen liefern hier eine 
foftbare Waare und ihre Zucht bildet einen befondern Gewerbözweig. % älterer 
Zeit führte Atſchin eine Art Herrichaft über die Sunda-Inſeln und war der mäch— 
tigite Seeräuberjtaat derjelben. Faſt alle Stämme Sumätra's trieben Seeräuberei, 
die dem Malayen „ein rühmlidhes Gewerbe ericheint. Beionders die Atſchineſen 
haben diejer Beichäftigung obgelegen und dadurd auch ihren legten Gonflict mit 
den Holländern hervorgerufen. Jeder Atichineje ift Soldat und jedes Dorf hat 
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fein Heine Heer, die alle bei ausbredendem Kriege in Wehr und _ Waffen zu er— 
jheinen haben. Die Bewaffnung befteht in Helm, Bruftharniih, Schwert, Bogen 
und Pfeilen, außerdem in einer mehr oder minder modernen Flinte. (U. 3. U. 
Gerlad. Atjih en de Atjinezen. Arnhem 1873. 8°.) 


Gleihwie Sumätra wird auch Borneo, die größte der vier großen 
Sunda-Inſeln, — fie umfaßt gegen 750,000 OKm. — vom Aequator durch- 
fchnitten. Ihrer äußeren Geftalt nach gleicht fie im Allgemeinen einer Birne, 
welche mit dem jpiten Ende nach N. gerichtet ift, und bildet eine gejchlofjene 
dichte, jelbft an der Küſte nur wenig gegliederte Maſſe. Das innere 
ift nur fehr wenig erforfcht; blos im ©. und W. find einige Küftenjtriche 
näher bekannt, weil von Guropäern befiedelt. Dem Namen nad) haben 
die Engländer einen großen Theil der ©.-Slüfte, ferner Pontianaf an ber 
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W.-Küſte, dann Bandſchermaſſing an der ©.- und O.Küſte, die Hol- 
länder aber Niederlaffungen in Labuan und an andern Orten inne. In's 
Innere find fie aber alle nur wenig eingedrungen. So viel man weiß, beiteht 
die Infel zum überwiegenden Theile aus Ebenen und wellenfürmigen Niederungen 
und Plateaur, aus welchen fich im Inneren mehrere maffige Gebirgäzüge er- 
heben, deren höchfte Kämme von Granit, Glimmerfchiefer, Syenit und Kalt 


bis zu 3000 M. 
Meereshöhe auf: 
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der Waldwuchs von jeltener Kraft und Fülle. Der Boden enthält einen über: 
rajchenden Reihthum an den werthvollſten Mineralien, jo beſonders an Gold, 
das fowohl in Gängen gediegenen Erzes als in der Form von Waſchgold im 
Sand und Geſchiebe der Flüffe und im Schwenmlande, vorkommt; ferner an 
Diamanten, an vorzüglihen Gifenerzen, an Kupfer, Antimon, Zinn und Zink, 
endlid an vorzüglichen Steintohlen. Nicht minder ergiebig ift die Ausbeute an 
Kochſalz, Schwefel, Erböl, Steinfalz, Salpeter und ausgezeichneter Porzellanerde. 
Noch reicher und gr ift die Pflanzenwelt. Sumpf und Sand, Fels 
und Berghang find mit der reichiten Fülle von Pflanzenwuchs überjponnen, und 
in den Urwäldern ift die Zahl der Schmarotzergewächſe und Schlingpflanzen, welche 
auf den Riefenbäumen leben, geradezu überwältigend. Selbft die jandigen Streden 
find in eine immergrüne Welt von Gräfern, Geftrüpp und niederen Gewächſen ges 
Heidet. Man zählt über ſechzig verichiedene nügliche und zum Theil ſehr ſchöne 
Bauhölzer, welche theilweiſe Hir feine Sunfttiichlerarbeiten ſehr geſucht find. 
Außer einer Menge von Del:, Gewürz: und Faierpflanzen kommen Guttaperdha, 
Palmzuder (von der Arengopalme), Balmöl, Benzoöharz, Sago, Kampher und 
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köſtliche Harze und Balſame in den Handel. Inmitten einer ſolchen Productions⸗ 
kraft des Pflanzenlebens und ſolch' undurchdringlicher Urwälder zeigt natürlich 
auch das Thierleben eine ungemein reihe Entfaltung von Individuen und Arten 
aller Glafjen in überwältigender Fülle. Die Thierwelt ftimmt in der reger 
mit derjenigen bes übrigen Sunda-Archipels überein; doch kommen auf der nord: 
öftlichen Halbinjel auch noch wilde Elephanten vor, dazu Tiger, Panther, Büffel, 
Wildſchweine, —— Rehe und Hirſche, eine Menge kleiner Nagethiere aus der 
Familie der Fledermäuſe, Eichhörnchen, Ottern, Ratten u. ſ. w. Als Charakter— 
thiere, welche Borneo —5 en ſpezifiſch — ſind, kennt man bis jetzt 
den —— den Na die Bartotter (Potamophilus barbatus), mehrere 
eigenthümliche Sta— von Borneo, etwa eine 
chelſchweine, den Ka— Million, zerfallen in 
a eine be: fünf größere Stämme 
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eifernen Schwerter und Dolce, ihre Fiſchfangsgeräthſchaften und Die gefürchteten _ 
„Sampitand“ oder Blajeröhren von 2—3 M. Länge, aus denen fie auf 30 bis 
40 Schritte mit außerorbentlider Sicherheit die vergifteten Pfeile von der Dide 
eine Stridnadel ichießen, und deren = ich auf der Jagd wie im Kriege mit gro— 
ßem Erfolge bedienen. Die Unfitte des Sammelns von Menichentöpfen, welcher 
die abergläubiſche Anfiht zu Grunde liegt, daß man ſich dadurd die Gunft Der 
höheren Mächte fihern könne, und der noch bis vor wenigen Jahrzehnten alljähr: 
lich viel Tauſende von Menihen zum Opfer fielen, hat früher die Dayaks ſehr ge: 
fürchtet gemacht; neuerdings hat ein Engländer, Sir James Brooke, welcher viele 
Jahre auf Borneo gelebt und ſich zum Radſchah von Sarawak emporgeſchwun— 
gen hatte, wenigſtens im Bereich ſeines Einfluſſes dieſe Barbarei unterdrückt. 


Wir ſchreiten von Aſien nach Auſtralien, wenn wir von Borneo die 
Strafe von Makaſſar überſetzen, welche dieſe Inſel von Celébes, der letzten 
der großen Sunda-Inſeln, trennt. Höchſt eigenthümlich iſt die Geſtalt von 
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Gelebes (198,000 OKm.), die im Weſentlichen aus vier großen, nach S., 
SD., D. und N. fich erftredenden, durch drei tiefe Meeresbuchten gebildeten 
Zandzungen befteht; nur die W.-Küſte bildet einen ſchmalen, wenig geglie- 
derten und zugänglichen Rand. Wie die übrigen Sundainfeln ift auch Gelebes 
durchaus gebirgig, vulcanifch, reich an kurzen Flüffen und theilweije hochge- 
legenen See'n, dem Klima nach tropifch aber nicht ungefund, und mit allen 
Producten des Pflangenreiches ausgejtattet, welche wir im Archipel fennen 
lernten. Die Bevölkerung, etwa 2—3 Millionen, bilden Alfurus, Ureinge- 
borne, und die malayifchen Stämme der Bugi oder Buginefen und Man 
kaſſaren. Erjtere, über den ganzen oftindiichen Archipel, namentlich in den 
Küftenpläßen verbreitet, find unbedingt das außgezeichnetite Glied des malayi— 
ſchen Stammes und das eigentliche und unternehmendfte Handelsvolk Ocea— 
niend. Die Oberherrfchaft über Gelebes beanfpruchen die Holländer, wenn: 
gleich ihnen nur die Landichaften Mankaſſar auf der füdmeftlichen und 
das Ffaffeereiche Menado auf der nordöftlichen Halbinjel unmittelbar unter: 
worfen find. Das Uebrige zerfällt in eine Anzahl Kleiner Reiche, deren Für— 
jten die Souveränität der niederländifchen Krone anerkennen. Die wichtig: 
ſten Pläbe von Gelebes find Blaardingen oder Mankaffar im ©. und 
Menado im N. 

Die kleinen Sunda-Inſeln, eine Reihe von 39 GEilanden in der 
Öftlichen Verlängerung Java's, bilden einen weiten Bogen, der fich bis Neu— 
guinea fortjeßt, an welches jie durch die füdliche Gruppe der Moluffen und 
vermittelft der Aru- und Ki-Inſeln fich gleichfam anheften. Auch fie find 
insgefammt vulcaniſch, und im Elimatifcher, phyſikaliſcher und productiver 
Hinfiht ihren Nachbarn Ähnlich. Die meijten jtehen unter mittel- oder un— 
mittelbarer Herrfchaft der Niederländer, blos die nördliche Hälfte von Timor 
und da3 Eleine Eiland Kambing gehören den Portugiejen. 

Die wichtigften der kleinen Sundainfeln find die folgenden: Bali am DO. 
Ende Java’, oft auch Klein- Java genannt, überaus fruchtbar und von einer 
halben Million Menfchen bewohnt. Bali iſt noch aftatiih, dagegen gehört die 
öftlihe Nachbarinjel Lombok, obwohl nur durd eine jchmale Meeresitraße ge 
trennt, geographiſch ſchon zu Auftralien, Etwas kleiner ala Bali, beträgt Lom— 
bof3 Einwohnerihaft blos 200,000 Köpfe; ein 4200 M. hoher. Bulcan erhebt fid 
im N. der Inſel, deren wictigite Stadt Mataram if. Die weiteren hervor: 
tragenden Settenglieder find Sumbawa, Mangaraeej oder Flores, Tidin: 
dana oder Sandelbojh und Timor. Erſtere iſt hauptjädhlich bekannt durd) 
den furchtbaren Ausbruch des Vulcans Tambora am 11. April 1815, der 
42,000 Menichen begrub; Flores iſt im Innern noch ſehr wenig unterfucdht, und 
nur zum Theil den Niederlanden Anepfüctig; ein Gleiches gilt von Tſchindana. 
Timor endlich, die größte und öftlichfte der Heinen Sundainjeln, zählt ſchätzungs— 


weiſe eine Million Menichen, Negritos, Malayen, Chinejen und Europäer, und iſt 
bejonders reich an Sandelholz, im Innern aber gleicherweiſe noch jehr unerforidt. 
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Der portugiefiihe Gouverneur des nordöftlichen Theiles Timors refidirt in Dilli, 
der holländiihe in Kupang. 

Unter Moluffen oder Gewürzinjeln verjteht man die öftlichen oft= | 
indifchen Inſeln zwifchen Gelöbes, den kleinen Sundainjeln und Neuguinea. 
Geographifch gehören fie durchaus zu Auftralien und find es etwa 100 Ei— 
lande, mit zufammen 100,000 OKm. Flächenraum, worauf höchitens 1 Mil- 
lion Menſchen, Malayen und Papua, wohnen. 

Man kann die Molukken in drei Gruppen, eine nördliche, mittlere und 
füdliche, zerlegen. Die nördliche Gruppe bilden die eigentlichen Molukken, 
worunter Dſchilolo oder Halmaherra, auffallend durch feine Gontouren= 
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Aehnlichkeit mit Gelebes, die bedeutendite. Bei 16,000 Hm. Areal dürfte 
die Bevölkerung diefes hohen, vulcanifchen Eilandes etwa 30,000 Einwoh— 
ner, zum Theile unter holländifcher Herrfchaft betragen. Die Niederländer 
befien nämlich nur einzelne Diftricte an der Küfte, während das Innere 
unabhängige Stämme bewohnen. Hauptort ift die Stadt Dichilolo an der 
W.-Küſte. Diefer vorgelagert liegen die fleinen holländijchen Gilande Ter— 
nate mit einem 1800 M. hohen vulcanifchen Kegelberg und der gleichnami- 
gen wichtigen Handelsjtadt, und Tidor mit zinspflichtigen Sultanen. Auch 
Morotai, Batſchian u. a. gehören zu dem eigentlichen Moluffen. Zur 
mittleren oder Amboina-Gruppe rechnet man Amboina jelbit, die 
Heimath der Gewürznelfen und eines röthlich goldgelben harten Palmenholzes, 
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mäßig und ſchön gebauten Stadt mit trefflichem Hafen (18,000 Einw.), zu— 
gleich Si des holländiſchen Moluffengouverneurs; ferner nebft Buru die 
. Infel Ceram (ipr. Sirang), die größte der Amboinagruppe (18,000 Dm.), 
mit hohen, bis zu 2800 M. aufragenden Gebirgen, aber troß ihrer Frucht: 
barkeit jchwach bevölfert. Im Binnenlande fiten die wilden Alfuru ober 
Harafura, vielleicht die Urbewohner der Moluffen, wahrjcheinlicher aber 
eine Miſchung von Malayen und Papua; wenigjtens ftehen fie den Einge— 
bornen Auftraliens ſehr nahe, tragen aber deutlich die Körpermerfmale der 
Malayen. Das Innere Cerams ift noch fehr wenig erforfcht, Die füdlichſte 
Gruppe endlich find die vulcanijchen, häufig von Erdbeben heimgefuchten, un— 
gefunden Banda-Injeln, unter welchen Banda-Neira (22,000 DFm. 
und 112,000 Einw.) und Timor-Laut (5000 DKm.) die wichtigften. Die 
Banda-Injeln, reich an Cocos- und Musfatnüffen, liefern auch Macid- und 
Gajaputöl, befien aber fonft feine Probucte und find daher gänzlich auf bie 
Ginfuhr angewiefen. Ihre Bewohner, wie faft überall im Archipel, find 
Malayen uud Papua nebft Mifchlingen von beiden. Der holländifche Refi— 
dent Hat feinen Sit zu Neira auf Banda-Neira. Als letztes Glied des 
Molukken-Archipels kann die Anfelkette der Ki- oder Aru-Eilande betrachtet 
werden, welche jüdlich von Neuguinea Hinziehen und vollfommen auſtra— 
liſch find. 
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Ein Begräbnif in den Steppen Auftraliens. 


Allgemeines. 


Werfen wir den Blif auf den weiten Planetenraum, welcher die Ufer 
der hinterindifchen Halbinfel Afiens von den gegenüberliegenden Geſtaden ber 
ecuadorianifchen Küſte Amerika's trennt, jo können wir, auf dem Erdgleicher 
fortjchreitend, genau 180 Längegrade abzählen, d. h. die Hälfte des gefammten 
Erdumfanges, über welcher die Fluthen der blauen Südſee wogen. Diejer 
enorme Raum ift, freilich in ſehr ungleicher Weife, mit Inſelwolken bejäet: 
während der große Meerestheil weftlich und Öftlich zwifchen Japan und Cali- 
fornien, nördlich und ſüdlich zwifchen den Aleuten und Hawai-Inſeln, der 
allein mit Recht den Namen des Stillen Oceans verdient, völlig infelleer ift, 
folgt diefem der Schwarm kleinerer Inſeln bis zur füblichen Begrenzung der 
Korallenbauten, und nur im füdweftlichen Theile jehen wir größere Länder: 
maffen fich zufammenballen. Hier liegen vergleichäweife nahe beifammen 
Neu-Guinea, das auftralifche Feftland mit Tasmanien und Neu: 
feeland, zugleich im fichtlichem Anfchluffe an die geftaltenreichen Gebilde 
de3 malayifchen Archipels, deſſen öftliche Halbe, wie wir erfahren haben, auch 
thatjächlich zu Auftralien gehört. Wahrfcheinlih waren Neu-Guinea, die 
Moluften, Gelebes und die big nach Lombok reichende Inſelſchnur noch in 
fpäterer Zeit mit dem auftralifchen Fetlande verbunden, als die Trennung 
von Afien vor fich gegangen. Das an der nördlichen Spitze der Garpentaria- 
Halbinjel Auftraliens gelegene Cap York verlängert ſich ala eine Stette 
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hoher felfiger Injeln bis nach Neu-Guinea, während die Meerestiefe der 
Torres- Straße zwijchen diefem und dem Gontinente Auftralien nirgends 
über 9 Faden beträgt. _Andererfeit3 ift der Louifiaden=-Archipel im NO. 
Auftraliens nichts anderes ala eine in's Meer verfuntene Gliederung Neu— 
Guinea’. Deßgleihen darf Tasmanien oder Van-Diemens-Land als die 
wahre S.«Spitze Auftraliens angejehen werden, da die Baß-Straße fehr feicht 
und Tasmanien in einer vergleichäweife kurzen geologifchen Vergangenheit mit 
dem nahen Feitlande verbunden gewejen if. Auftralien war alfo, nad 
Peſchel's Anficht, ehemals viel geräumiger; auch gegen OD. bat e8 an Aus— 
dehnung verloren, denn dort erſtreckt fich das gefürchtete Barrierenriff, 
deſſen Korallenmauer zu beträchtlichen Tiefen hinabſinkt und die Uferlinien 
des ehemaligen Auftralien uns noch aufbewahrt Hat. Außerdem gewahren 
wir an feiner O.Seite und auf beträchtlichem Abjtand auch größere Inſeln, 
die verdächtig find, ihm, wenn auch vielleicht vor den tertiären Zeiten, ange— 
hört zu haben, nämlich das unvulcaniſche Neu-Caledonien, welches gegen- 
twärtig langjam abwärts jchwebt, und in einer ferneren Vergangenheit auch 
Neufeeland. 

Noch großartiger denn in Auftralien, welche? wir ung als einen ver= 
finfenden Gontinent mit dem Habitug der Tertiärzeit zu denfen haben, tritt 
uns die Erjcheinung eines Sinkens der Erdoberfläche in der Südſee entgegen. 
Alle „Atolle” oder echten Koralleninjeln find auf der Ylur eines verjunfenen 
Landes emporgewachjen, und der Boden der Siidfee ijt noch in beſtändigem 
Einfen begriffen. Bon dem einftigen bier unter den Meeresfluthen ſchlum— 
mernden Welttheil ragen in der zahllofen pacififchen Inſelſaat nur mehr die 
Zinnen hervor. Sieht man von den gewöhnlich zu Aften gezählten Eilands- 
gruppen der Sundajee und des chinefifchen Meeres ab, jo pflegt man geo= 
graphifch die auftralifche Anfelflur in vier große Abtheilungen zu gruppiren: 
1) den auftralifchen Gontinent mit Tasmanien; 2) Melanejien, nämlich 
die Inſeln von Neu-Guinea im W. bis zu den Biti im O.; 3) Milro- 
nejien, nämlich die Kleinen Eilande de Palau-, Labronen-, Caro— 
linen-e, Marjhall» und Gilbert-Archipels; endlih 4) Polynefien 
von den EllicesJnjeln im W. bis zu den Niedrigen oder Paumotu— 
Inſeln im O., einfchließlich der Hawai- oder Sandwich8-Gruppe im N. 
und Neufeeland im S. Die drei lebten Abtheilungen fann man auch im 
Gegenſatze zu Auftralien, worunter vornehmlich bie große continentale Land⸗ 
mafje verjtanden wird, unter der Bezeichnung Dceanien zufammenfafien. 
Man kann auch einen inneren Jufelgürtel, der mit Neu-Guinea beginnend 
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fih um den auftralifchen Gontinent im D. bis Neufeeland herumkrümmt, 
und einen äußeren Inſelgürtel unterfcheiden, der bei den Philippinen ans 
hebt und gegen Amerika hinüberzieht. Die Eilande dieſes Gürtels find gegen 
jene des erfteren alle jehr Klein, ihrer Natur nach entweder hoch und bafal- 
tifch-vulcanifch mit zahllofen, ehemaligen Kratern, oder Bauten der Koralle, 
jogenannte „Atolle“, nämlich ringförmige niedrige Gebilde, welche im Inneren 
ein Binnenwaffer haben, zu welchen durch das Riff ein Eingang führt. Oft 
aber ift der Ring auch zerriffen und bildet mehrere Infeln. Die Binnen- 
wafjer oder Lagunen der Atolle find reicher an Mufchelthieren und Trepang 
ala an Filchen, auf ben Korallenringen felbft bildet die Gocospalme oft die 
einzige Vegetation. 

Neufeeland und die jüdliche Sälfte Auftraliens ausgenommen, liegt ber 
übrige Theil des Con⸗ von W. nach O. die 
tinents und ganz Ocea- * * Zahl der Arten ab— 
nien in der heißen nimmt, fowie daß 
Zone, fübli vom Gontinent und Inſeln 
Aequator, aber da8 des äußeren Gürtels 
Klima iſt doch weit — einen durchaus ver— 
milder ala in der als fchiedenen Charakter 
ten Welt, eines ber %, tragen. Während auf 
gefunbeften und ans pr letzteren nährende 
genehmſten die man z Bäume, die oft präch- 
kennt. In Beziehung FR tige Waldungen bil 
auf Pflanzen» und? REM den, und nährenbe 
Thierwelt ſteht feſt, — EEE i Wurzeln auftreten 
daß in der Richtung und die Thierwelt 
aller größeren Formen, reißender Thiere und giftiger Schlangen entbehrt, da= 
für aber die farbenprächtigften Vogelgeftalten aufweift, mahnt der auftralifche 
Gontinent in jeder Richtung daran, daß er eigentlich von allen Erdtheilen 
allein den berechtigten Anfpruch auf die Benennung „bie alte Welt“ beſitze. 
In feiner Flora und Fauna hat er bis zur Stunde die Trachten bewahrt, 
als die Känguruh noch Mode waren, und neben diefen Marfupialien jtoßen 
wir auf fehattenlofe Laubwälder, aus denen bie Riefenfadeln der Eucalypten, 
die californifche Geder an Höhe noch übertreffend, emporragen. 

Die Bewohner Auftraliend und Oceaniens zerfallen in drei Gruppen: 
in die Malayen, die Papua und die Auftralneger oder Auſtralier, letztere 
die Eingebornen des auftralifchen Continents und Tasmaniens, auf welcher 
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Juſel fie indeß vor wenigen Jahren ausgeſtorben find. Darüber, daß bie 
Ureinwohner der auftralifchen Ländermaffe von den Inſelbewohnern ethnifch 
. verfchieden find, herrſcht ziemliche Webereinftimmung. Ihrer natürlichen Bil- 
dung nach ſtehen fie zwar den fchwarzen Einwohnern der nördlichen Infel- 
gruppen, den Papua, entfchieden am nächjten, wir halten es jedoch für un— 
zutreffend, fie mit denfelben unter der gemeinfamen Benennung Auftralneger 
oder Negrito zu identificiren. Sicher ift, daß diefe Auftralier die tieffte 
Stufe auf der Leiter menjchlicher Gefittung einnehmen ; fie find von Thieren 
nur durch ihre menjchliche Geftalt und ihre grammatitalifch hochausgebildeten 
Idiome verjchieden. Die Papua Haufen auf Neu-Guinea, welches deßhalb 
mitunter Papuafien genannt wird, und den nächjtliegenden Eilanden bis nad) 
Viti im O., alfo in dem Diftricte, der gemeiniglich ala Melanefien gilt. Die 
Aufjtellung eines befonderen, von den Papua verjchiedenen Typus des Me— 
lanefiers jcheint uns ein entfchiedener Mißgriff; ebenjowenig darf man den 
Papua mit dem Auftralier identificiren, welcher Meinung das Ergebnik 
der vergleichenden Sprachunterfuchhung völlig widerfpricht. In den auftra- 
(ifchen Jdiomen kommt durchgehende nur die Suffirbildung vor, in den Pa— 
puafprachen läßt ſich dagegen auch die Präfirbildung nachweifen. Dies find 
aber tiefgreifende grammatifche Unterjchiede, welche jedivede Berwandtichaft 
der Papuafprache mit den auftralifchen Idiomen vollftändig ausfchließen. Den 
ſchwarzen, kraushaarigen Papıra-Typus treffen wir nicht nur auf den oben 
erwähnten Inſeln Melanejiens, fondern weit über ganz Polynefien und Mi: 
fronefien find die Spuren vom Dafein einer dunklen Race verbreitet; überall 
in Polynefien finden ſich Jndividuen, welche durch dunkle, ja ſchwarze Farbe 
und fraufes oder wolliges Haar den Papua jehr nahe ftehen. Den lichten 
Menjchenfchlag repräfentiren dagegen die Malayen und deren Berwandte, 
welche auf einzelnen Punkten, auf dem gepriefenen Tahiti und den Mar- 
queſas-Inſeln 5. B. an Weihe der Haut wie an Schönheit der Formen 
und Adel der Züge dem Europäer nicht nachjtehen. Sie alle aber ſchwinden 
fichtlich dahin bei der giftigen Berührung mit den Segnungen unferer Civi— 
lifation. Nirgends entrollt fich großartiger als in der Südſee der unauf- 
haltſame Proceh vom „Ausfterben der Naturvölfer“. 
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$ 1. Der Continent Auſtralien. 


Bis vor Kurzem zählte das auftralifche Fejtland, bejonders in feiner 
W.-Hälfte, zu den unbefannteften Gebieten der Erde; feit wenigen Jahren 
machte die Erforfchung jedoch jo rafche Fortfchritte, dak wir über die Natur 
des ganzen Landes jebt im Klaren find und bald auch im Einzelnen 
nicht mehr viel zu thun übrig bleiben wird. Darnach ftellt ſich Auftra- 
lien, etwas fleiner denn Europa (7,627,827 ONm.), als ein feinen Umriffen 
nach ziemlich plumpes, ungegliedertes Feitland dar, im W. vom Indiſchen, 
im DO. vom Großen oder Stillen Tcean umfloffen. Im N. trennt es die 
150 Hm. breite Torres-Straße von Neu-Guinea, im ©. die zwar viel be— 
fahrene, aber gefährliche Bak-Strafe von Tasmanien. Parallel mit ber 
D.-Küfte zieht auf etwa 45 Km. Entfernung das 900 Km. lange Storallen- 
riff der Großen Barriere, welches nur in einem einzigen Canal ficheren 
Durchgang bietet. Nördlich reicht es fait bis an die Spitze der York— 
Halbinjel, der hervorragendften Gliederung Auftraliens. Cie bildet mit der 
wejtlicheren, aber weitaus jchmwächlicheren Arnhem-Halbinſel den flachen 
Bogen des Garpentariagolfes, welcher jedoch jo wenig wie die Große 
auftraliiche Bucht an der S.Seite den allgemeinen Charakter Auftraliens 
als eines zufammenhängenden Maffenlandes verändern kann. Die W.-Küſte 
ift im Allgemeinen buchtenreicher als die öftliche und befigt auch mehrere gute 
Häfen; im ©. bemerken wir tief eingefchnitten den einförmigen Spencer: 
Golf und den traurigen Bincent-Golf mit der Känguru-Inſel an der 
fchmalen York-Halbinſel (micht zu verwechjeln mit jener im N. des 
Gontinents). 

Die Bodenplaftit Auftraliens ijt überaus einfah. Im Ganzen jteigt 
das Land von ©. nah N. und von W. nach O. Höhere Gebirge treten 
blos im ©. auf und ziehen von der Baf-Straße an der Küfte parallel, in 
mehrfache Ketten gebrochen, bis zur flachen York-Halbinſel nah N. Hin. 
Australien erfcheint alfo am ſtärkſten aufgerichtet längs feiner CO. Hüfte, jedoch 
fehlen auch in W.-Auftralien nicht Hochebenen mit fteilen Abſtürzen; dagegen 
ift die Vermutung, Auftralien müfje einer an den Rändern allfeitig aufs 
gerichteten, im inneren einfintenden Hochebene gleichen, deren tiefite Stelle 
von den in der Verlängerung des Spencer-Golfes gelegenen See'n Torrend 
und Eyre (21,34 M. Meereshöhe) eingenommen wird, nur infoferne zutref— 
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fend, ala das Tiefland die übertviegende Form der Erdoberfläche, darftellt. 
Daran reiht fich die gemifchte Form des jogenannten Berglandes. 


Die Bergländer Auftraliens bilden fein zufammenhängendes Ganzes, fie find 
vielmehr durch Einſenkungen oder durch Arme der Tiefländer jo von einander ge 
trennt, daß wahrjcheinlich bereit3 ein Steigen des Meeresipiegel3 um vielleicht 
100 M. den ganzen Gontinent in eine Gruppe zahlreicher Inſeln von verichiedener 
Größe auflöjen würde. Dieje Bergländer haben gewöhnlid die Bildung der hü- 
geligen Hochflächen, fie find überwiegend mit parfähnlichen, lichten und ——— 
Wäldern ohne Unterholz — in Auſtralien „der Buſch“ genannt — bedeckt, die der 
auſtraliſchen Natur eigenthümlich ſind und die Betreibung der Viehzucht ſo ſehr 
— — Die ſie durchſchneidenden Flußthäler haben meiſt fruchtbaren Boden 
und ſind die vorzugsweiſe für den Landbau geeigneten Stellen; das anbaubare 


— 
LERNEN 


un ERS 
a ee 


Die Blanen Kerge. 





Land ift in Auftralien überhaupt nur jporadiih und vajenartig vertheilt; die 
Schluchten, in denen die Flüſſe häufig aus den Bergen —— — pflegen, 
ſind a tief und ſchwer augänglic), jedoch gicht jelten in den ſüdlichen 
Theilen de3 Gontinents durch eine üppige, der tropiichen in ae Gharatter ſich 
nähernde Vegetation ausgezeichnet. Weber dieſe Hochebenen erheben fich öfter fel- 
fige Berge, in den meiften Füllen in Ketten vereinigt, deren Abfälle und Sen: 
fungen an manden Stellen fteil und jchroff, an anderen fanft und allmählig find; 
doc find Stufenländer nur in geringer Ausdehnung und unvollkommen entwidelt 
vorhanden. Die Vertheilung diefer Bergländer hat das Eigenthümliche, dat fie 
vorzugsweiſe längs der güften de3 Gontinents um das Innere herumliegen; in 
Gentralauftralien tft bis jegt nur Eines entdedt. Der Bergländer an den Küjten 
fennt man ſechs. Das wichtigſte darunter ift jenes von Victoria und Neuſüd— 
wales (New-South-Wales), worunter man den füböftlihen Theil Auftraliens 
verfteht. Das Bergland von Victoria bildet eine hügelige Hochfläche von großen: 
theils fruchtbarer Bodenbeſchaffenheit, auf welchen zwei von einander getrennte, 
von N. nad) ©, ſtreichende Bergketten, die Grampians im W. und bie Pyre 
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näen im O., ſich erheben, während den jüblichen — * eine Reihe niedriger 
vulcaniſcher Berge auszeichnet, deren Thätigkeit vielleicht noch nicht erloſchen. 
Eine Art breiter Einſenkung trennt dies Bergland im N. von jenem von Neufüd- 
wales, das ſich bei geringer Breite längs der O.-flüfte gegen ONO. ausdehnt 
und in der Kette der anjtraliihen Alpen oder Warragonge Berge ben 
höchſten Gipfel des Gontinents, Mount Kojciusto (2IM M.), eh Daran 
reihen ſich, durch Hocebenen getrennt, die mit Wald bededten unfruchtbaren 0% 
flächen der Blauen Berge (Blue Mountains) und die ausnahmaweiie von S. 
nah W. ſtreichende Liverpool-Kette, an deren N.-Abhange die Schönen und rei- 
chen Liverpool-Ebenen liegen. Deftlih und nördlich von —— breiten ſich andere, 
viel höhere Ebenen bis weit gegen N. aus, welche den 9 nen Weidebezirt Neu— 
England. bilden und fait bis an das nördliche Ende des Berglandes reichen. 
Diele bejteht aus der Dividing Nange (fpr. Diweiding Rändſchy, welche das Thal 
des KHüftenfluffes Briibane im W. begrenzt und ſich nörblich zum Thale des 
Burmett herabjentt. Am W.-Abhange der Dividing Nange liegen die anmuthigen 
und reihen Wiejenebenen der Ganning und Darling Downs, die der bem 
Innern zu — Condamine burdjdneibe. Nördlich der beiden leßtgenannten 
GSewäler eg unt das Bergland von Queensland, weldes id bei ebenfalls 
verhältnigmäßig geringer Breite bis 179 f. Br. in nordweſtlicher —* erſtreckt 
und durch eine Einſenkung im Thale des unteren Burdekin in zwe Theile ver⸗ 
ſchiedener Bildung ge t. Ganz allmählig gebt daffelbe in das wenig bekannte 
Bergland von N.-Auftralien in der nördlichen Halbinjel des Gontinents, 
weitlih vom Garpentaria-Golfe, über. Das Innere befteht aus —— welche 
ſogar die ähnlichen der Bergländer an der DO.-Stüfte an Meereshöhe noch über: 
treffen jollen und durch Fruchtbarkeit joie eine reiche, üppige Vegetation am 
ausgezeichnet jind. Am unbekannteften fit das Bergland des nordmweitli 
Aujtralien, das Gebiet des in den Queens-Channel (pr. KwignsTfgäneh), müns 
denden Bictoria-Stromes, das im S. durd einen niedrigen Höhenzug von dem 
öden Binnen-Tieflande getrennt wird; nad N. ſentt ſich das Land in breiten, von 
Derggügen unterbrodenen Stufen, die von fruchtbaren Ebenen gebildet und bon 
den Armen des Victoria bewäflert werben, während fich weiter im O. wieber öde 
Tiefebenen ausbreiten. Das Bergland von W.-Auftralien a in zwei 
zufammenhängende, aber in ihrer Bildung ſehr verichiedene Theile. Der iche 
eiteht aus weiten, großentheils fruchtbaren Ebenen, über welche einzelne Berg: 
fetten in OW.-Nichtung — und die von den Thälern der nach W. zum 
Deean fließenden Ströme, des Aibburton, Gascogne und des oberen Mur: 
chiſon durdichnitten werden. Der ſüdliche, am mittleren — beginnende 
Theil zeigt eine ganz andere, für Culturverhältniſſe höchſt ung nftige Bildung. 
Die weiten Ebenen haben bis auf einzelne jehr Heine Oafen, an denen fih Waffer, 
Bäume und Gras finden, höchſt — Boden, der faſt ganz von ſüßem 
Waſſer entblößt, mit Dickicht und niedrigem Geſträuch bedeckt iſt. Bergketten er— 
heben ſich bier nur ſelten, häufiger kleine, mit einander nicht verbundene Berge, 
und ein Hauptcharafterzug des Landes find die großen Seebeden, die faft durch⸗ 
aus jalziges Waſſer haben, gewöhnlich aber nur jalzhaltigen Schlanım zeigen und 
ohne Zweifel zufammenhängende Flußſyſteme, — von der unvollkommenſten 
und mangelhafteſten Art, bilden, wie die des oberen Schwanenfluſſes (Swan 
River) und des Blackwood im S., während bei den meiiten dieſer Beden bie 
Verbindung zu Flußſyſtemen noch nicht beitimmt ift. Die W.-Grenze diefer Hoch⸗ 
ebenen gegen die =. zu bildet eine Neihe von Vergzügen, worunter die ar⸗ 
ling-Range die bedeutendſte iſt. Das Bergland von S.:-Auftralien endlich, 
das kleinſte von allen, erſtreckt ſich von der S.Küſte nad N. längs der O.Küſte 
der großen Golfe Vincent und Spencer, im O. von Tiefland, im N. von den 
Sale des Torrend:Gebietes umgeben. Die wichtigfte Kette ift hier die Flind ers— 
ange. 

Auftraliens Inneres beftcht größtentheils aus Tiefebenen, die aud an 
einzelnen Stellen, da wo die Berglander des Stüftenfaumes von einander getrennt 
find, in ben Lücken bis an die Küjten reihen. Die Bildung diefer Tiefebenen ift 
fait durchweg eine höchſt ungünftige, fie gehören zu den Turdtbarften und ab= 
ſchreckendſten Einöden unferes Planeten. Die flachen, felten hügeligen, doch manch⸗ 
mal von einzelnen, felſigen Bergen unterbrochenen Ebenen haben überwiegend einen 
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fandigthonigen Boden von rother Dar und mehr oder weniger Salzgehalt; es 
bededen ihn meift Dickichte und Gebüſche von geiellig lebenden Pflanzen, gewöhn— 
fih mit harten und ſtachligen Blättern, hauptiählic Gucalypten und Akazien, 
was die Bewohner des Landes mit „scrub“ bezeichnen; dabei iſt der Waflermangel 
außerordentlih, Quellen fehlen diejen Flächen ganz, denen allein die jeltenen Re— 
gengüfie Waſſer zuzuführen vermögen und die den Boden bald in einen undurd- 

ringlihen Sumpf verwandeln, während die anhaltende Dürre ihn fteinhart macht. 
Inde kann man auch in diefen Tiefländern Theile untericheiden, welche in ein- 
zelnen Zügen von einander abweichen, und außerdem eriltirt in der Mitte des 
Continents eine fortlaufende Reihe von höher gelegenen Ebenen und Bergzügen, 
die fich zu einem centralauftraliihen Bergland vereinigen laffen. 








Stromgebiet des Murray. 


Unter den Tiefebenen nimmt das Gebiet des Murray und Darling im 
SD. des Welttheiles die erfte Stelle ein. (9. Bedler. Das Murray: und Dar: 
lingeGebiet. Eine geographiiche Skizze, o. I. 8%.) „Auftralien hat in dem ver: 
einigten Flußgebiet des Murray ein BE NE, das einen 
Vergleich mit denen der alten und neuen Welt wohl erlaubt. Gleih dem Ama: 
——— greift es mit Hunderten von Armen und Zweigen in weit ent— 
egene Längen- und Breitengrade und ſammelt Waſſer von fait gegenüberliegen— 
den Küſten, nämlich alle Gewäſſer O.: und S.-Auftraliens dieſſeit des Küſten— 
gebirged vom 26. bis 36. ſüdl. Br.; es erftredt fi in feinem Gejfammtverlauf 
über 13 Längengradbe, und endet diefer Sammelfluß feinen Lauf in wirklich zu 
bejcheidenen Dimenfionen, nachdem fein Gebiet vergleihsmweije eine Ausdehnung 
hat, daß man bequem ein Dreieck mit den VBegrenzungspunften Turin, Königs— 
erg und Belgrad damit verdeden könnte. Die Waffermaffe, die fih in den un: 

emein frümmungsreichen Betten dieſer Flüſſe und Creeks dahinwälzt, ift zu 
Seiten enorm, für gewöhnlich jedoch nicht fehr bedeutend, zumeilen Monate lang 
gering. Wie überhaupt im ganzen Eontinent, fo ift auch die Landichaft des Murray 
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in großen Zügen er Bald find es anmuthige, wellenförmig geihwungene 
Linien, die bis in unabiehbare Ben bor uns auf- und niebertauchen und ums 
tagelang denjelben Charakter vorführen, bald kühn gezeichnete Gebirgsftöde, die, 
wenigjtend was den Eindrud anbelangt, aud mit unjern Gebirgen rivalifiren 
können, bald unabjehbare Ebenen, deren freisförmiger Horizont uns tagelang wie 
der des Oceans umgibt, und über welchen ſich nichts als das von ber 
Luftipiegelung erborgte, zitternde und duftige Bild einzelner ferner Bäume oder 
das ebenfalls mahlos vergrößerte, aber immer jehr täujchende Bild mwinziger 
Sträucder. Der Fluß jelbit bietet die ganze Strede entlang, von ben hohen Ufern 
ejehen, faft überall ein impofantes Strombild. Von den erwähnten Uferklippen, 
über welche ji die Straße oft jehr nahe am Waſſer hinzieht, überfieht man oft 
weite Streden des Bettes und des Thales, in weldem ſich das Wafler nicht 
immer auf das erite beichräntt. Ganze Netze von Canälen und See'n mit —* 
dem able: zeigen fih hier und da und geben der im foldhen Gegenden breiten 
Uferlandichaft ein ungemein reiches und jebenstrit es Anſehen.“ (Bedler. A.a.D.) 
Dennoch bejteht das Gebiet des Murray größtentheild aus öden, ——— 
Ebenen, han Ya mit dichtem Gebüſch bededt, nur jelten mit niedrigen Wäldern 
oder offenen Stellen mit frautigen Pflanzen. Uebrigens zerfällt es in zwei Theile, 
den füdlichen des eigentlihen Murran und den nördlichen bes Darling, Der 
Murray, von allen Flüffen Auftraliens der volltommenfte, entipringt in den Warra- 
gong und verbindet ſich nad) Kir des Goulburn und Loddon mit dem 
zweiten Quellarme, dem Murrumbidgee, welcher ſeinerſeits den Lachlan auf- 
nimmt, falls er nämlich Waſſer hat. Nicht viel tiefer vereinigt fih der Murray 
mit dem von N, fommenden Darling, welcher ebenfalla aus zwei Quellarmen ent- 
—* und alle von den WeFlanken der an der D.-ftüfte ſich ziehenden Gebirge 
erabftrömenden Gewäfler jammelt. Außer dieſem Tieflande fann man noch jenes 
des Torrens⸗See's und des unteren Barku, jenes des Gairdner-See's, des 
Burke, von Garpentaria und das weſtliche Tiefland unterſcheiden. Das Tor- 
reng-Tiefland, im NW, des Murray, erhält jeinen Hauptcharakter durd eine 
Neihe unverbundener Seebeden, darunter Zafe Torrens und Lake Eyre, der 
größte vom allen, welche meift ohme oder nur mit tafzigem Waſſer das unvollkom— 
nen entwickelte Mündungsland des Fluſſes Cooper bilden, der im oberen Laufe 
Barku genannt wird, — eine der jchredlichiten und furdtbarften Einöden Auftra- 
liens, eniger unwirthlich ift das im SW, vom vorigen gele ene Tiefland des 
Gairdner-See's, welcher wieder nur der größte unter einer —— verſchie⸗ 
dener Salzſee'n iſt. Wenig bekannt iſt das traurige Gebiet des Burke-Fluſſes im 
weſtlichen Queensland, ſowie die vor allen übrigen Auſtraliens durch natürliche 
Vorzüge ausgezeichneten Tiefebenen von Garpentaria. Ein grauenhaftes Bild ge- 
währen rm wieder die zum Theil mit Spinifer (Triodia irritans) beftandenen 
weitlihen Wüften, welche gleihbwohl in den legten Jahren wiederholt durchwandert 
worden find, Im Gentrum dieſer Wüſteneien ri fih abermals ein Hochland 
mit der MacdonaldeRange und dem jübweftlih davon gar yore großen Ama— 
deus-Salzſee. (Petermann und Meinide. Auſtralien. Gotha 1871. 4°.) 


Wie man fieht, ift Auftralien reich an jtehenden Gewäffern, denen aber 
nur in jeltenen Fällen eine Ausdauer durch alle Jahreszeiten gefichert ift. 
Sie lafjen fich übrigens mit anderen See’n deßhalb nicht vergleichen, weil ihre 
Unterhaltungstoften von regentragenden Monfunen bejtritten werden müſſen. 
Sie werden nicht wie anderwärt3 durch Zuflüffe oder die Feuchtigkeit des 
Bodens gefpeift, fondern Liegen inmitten einer völlig waſſerloſen Wüſte. Denn 
Auftralien, afrikanifcher ala Afrika, ift vorzugsweife da3 Wüſten- und Gtep- 
penland der. Erde. Da nämlich Auſtraliens Höhenrand ſich auf der Wind» 
feite des Feſtlandes emporrichtet, müfjen die Pafjatlüfte an diefen Wänden 
emporjteigen, fo daß fie jchon einen Theil ihrer Dunjtmaffen verlieren, bevor 
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fie in dad Innere fortjchreiten. Hart am Rande der KHüftenftufe beginnen 
daher dort jchon die Steppen. Erſt find es jättigende Weiden (Darling Downs), 
dann werden fie bürrer und dürrer. Der Kern des Feſtlandes erhitzt durch 
Ausſtrahlung die Luft, und der Reit der Pafjatdünfte kann daher nicht zur 
Verdichtung gelangen. In den Tagebüchern der Entdecker, die durch den 
auftralifchen Gontinent zogen, fehrt die Beobachtung wieder, daß die Schmad)- 
tenden den Simmel fich bewölfen jehen, daß fie jeden Augenblid erwarten, 
jegt müffe Regen fallen, und daß fie immer und immer wieder getäufcht 
werden, denn die Wolfen ziehen vorüber, ohne den jchon fichtbar gewordenen 
Waflerdampf bis zur Tropfbarfeit zu verdichten. Da nämlich die Strahlung 
des erhitzten Bodens die Luftwärme fteigert, jo wird der Sättigungspunft der 
Atmofphäre gehoben und die bereits fichtbaren Wafferdünfte wieder auf’3 Neue ' 
zur Gasform aufgelodert. Als traurige Yolge davon befibt Auftralien nur 
Küftenflüffe oder periodifche Binnengewäfler, und wird, obgleich e8 auf Erd» 
farten doch nur als große Inſel erfcheint, im Kern von Wüften ausgefüllt 
wie ein großer Gontinent. (Bejchel. Neue Probleme. S. 192—193.) Ein 
eigentliche Stromfyiten, jenes de Murray und feiner Zuflüffe, dee Dar— 
ling und Murrumbidgee, entwidelt fich blos im ©.D. des Feſtlandes 
und entquillt den W.- Flanken der Auftralifchen Alpen und ihrer nörd- 
lichen Fortſetzungen. Ueberall fonjt gibt es faft nur Kleine Flüſſe (Creeks), die 
im Sommer verfiegen. Selbjt die großen jchrumpfen dann zu einer Reihe von 
Lachen zufammen ; im Winter dagegen überſchwemmen fie weite Streden und ver— 
wandeln diefelben in Sümpfe, worauf im Sommer wegen Waffermangela das 
Vieh zuweilen zu Taufenden umkommt und ungeheure Flächen zur Wüfte werben. 
Auftraliens Klima gilt wegen der trodenen milden Luft als gefund, 
weist aber große Berjchiedenheiten auf. Das nördliche Drittel des Gontinen- 
te Hat tropifches, der Reſt fubtropifches und gemäßigtes Klima. Der tro- 
pifche Regen reicht bis 199 ſ. Br.; nördlich von Hier regnet es nur im 
Sommer‘, d. i. von November bis April, jüdlich im Winter (April bis No— 
vember), und dazwiſchen Liegt ein Strich mit unregelmäßigen und feltenen 
Regen. Auf die Küften wirkt das Geeflima ein; im Binnenlande leiden die 
weiten waſſer⸗ und waldarmen Flächen oft von der anhaltenden Dürre, von 
welcher der ©. Aujtraliend indeß verjchont bleibt. Im Ganzen jteht die 
Temperatur ©.-Auftraliens der von ©.-Europa gleich, jo dak man ohne Ge- 
fahr im Freien arbeiten und übernachten kann. 


Sehr verfchieden ift das Neich der Pflanzen und Thiere in Auftralien im Ver: 
gleiche mit den übrigen Theilen der Erde; hier tritt ung in der That eine andere Welt 
entgegen, die ganz tiolirt dafteht und mit nichts anderem vollftändige Gemeinschaft 
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hat. Ueber die ganze ungeheure Ausdehnung längs der Küftenlinien des auftra= 
liſchen Gontinents ift der Anblid der Vegetation harakterifirt durch eine auffallend 
büftere und einförmige Farbe, was von der Eigenthümlichkeit in der Streuctur der 
Eucalyptusbäume und Geſträuche abhängt, indem deren Blätter nämlich keine 
unten und oben fehr verichiedene Seiten haben, welcher Gegenjag ſoviel zu. dem 
Farhenwechſel unferer Wälder beiträgt. Die Blätter hängen meiftens ſenkrecht 
herab, ftatt fich horizontal auszubreiten, daher auch kein Schatten in den Wäldern, 
was bei Reifen in der heißen Mittagsjonne ſehr empfindlich und zwar um jo em— 
pfindlicher ift, wern man in der Mitte dichten Waldes nur mit Schwierigkeit vor— 


dringen kann, liens bedeckt. 
Die außer 9 gie” m Vor Inmitten 
ordentliche des amicdei- 
Ausdehnung, nenden Einer⸗ 
über welche lei des Wal⸗ 
dieje Begeta- des werden 
tion verbrei⸗ aber oft Stel- 
tet ift, erhöht len gefunden, 
beren Einför- erfüllt mit gi⸗ 
. migfeit. Der gantiſch üppi⸗ 
Wechſel der gem Pflan— 
Jahreszeiten, zenwuchſe, zu⸗ 
welcher in an⸗ weilen ange— 
dern außer— ordnet in 
tropiſchen ſtattlichen 
Ländern das Laubgängen, 
Abfallen der frei von Ge— 
Blätter ver— büſch und 


Niederholz, 


anlaßt und 
zuweilen ich 


dem Laub— 


werke durch öffnend nad) 
das friſche le— lichten Ab» 
bendige Grün hängen und 
des ge ® Zhälern, von 
lings oderdie Bücen durch⸗ 
bunten reis Ichnitten und 
chen Farben © mit dem zar⸗ 
des Herbſtes teiten Raſen⸗ 


teppih be— 
dermal bildet 


Manni WB 
faltigfeit ver- 
leiht, geht 








ſpurlos in Pag der Wald den 
dem unberänz= | Rand eines 
— — —— er 

ante von e8 mit ab» 
Dlivengrün innen 
de alle Auftralifcher Urwald, En —* 
der Auſtra— muthig mit 


iſolirten Baumgruppen beſetzt, mit den reichſten Raſengewächſen bedeckt und ge— 
ziert mit Blumen bon mannigfaltigfter Form und Farbe. Oder der Wald ver— 
wandelt fi in eim unermeßliches Dickicht, worin unzählige blühende Gefträuce 
und niedlihe Schlingpflanzen ebenfo undurhdringlihe und maleriihe Lauben bil 
den, wie fie nur in den Wäldern Brafiliens En werden können. Zu dieſer 
üppigen Waldvegetation fteht die troftloje Pflanzendede der Spinifex-Wüſten im 
Innern im grelliten Gontrafte, j 

No merkwürdiger ift das Verhalten Auſtraliens binfihtlih der Thierwelt. 
Es hat fid) aus der tertiären Zeit, in welcher fein Zufammenhang mit Arien und 
Europa unterbrochen wurde, nicht nur feine eigenthümlidhe und fremdartige Vege— 
tation gerettet, jondern von feinen 131 Sandlängethieren jehören nicht weniger 
als 102 den Bentelthieren an, die in Europa in ber Tertiärzeit noch vorhanden 
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waren, jest aber überall ausgeftorben find, mit Ausnahme einer einzigen Gattun 
(Didelpbys) in Amerifa. Sonſt fehlen Auftralien alle Affen, alle Raubthiere mit 
Ausnahme des neuholländiihen Hundes, Dingo, der aber nicht frei ift von dem 
Verdacht einer Fünftlichen Cinfuhr; es mangeln alle Huftbiere, ale Zahnlüder, 
und nur die Zahnlojen wie die Nagethiere find neben den Fledermäuſen vertreten. 
Pferd und Giel, Schaf und Schwein, jowie in neuerer Zeit das Kameel find erft 
durch die Europäer eingeführt worden. Auftralien ift alſo die ältefte der Welt- 
infeln, d. h. derjenige Erdraum, deſſen Geihöpfe noch die Trachten der geologiichen 
Vorzeit nicht abgelegt haben. 

Aelter noch als Auftralien ift die Iniel Tasmanien oder Vandiemens— 
land, deren Pflanzenwelt fih zwar nicht erheblich von der auftraliichen unter: 
icheidet, deren Landvögel und Süßwaſſerfiſche, deren Säugethiere aber, namentlich 
durch die Seltenheit von Vertretern der placentalen Ordnungen, uns jchlichen 
lajien, daß Tasmanien fih bon Auftralien zu einer Zeit abgeſondert haben muß, 
als dieſes nod einen Zufammenhang mit S.Aſien beſaß. (Peſchel. Neue 
Probleme. ©. 56-57.) Tasmanien bildet ungefähr ein gleicyleitiges Dreied mit 
ihönen und fiheren Steilfüften, eine zufammenbängende Hochebene, aus welder 
einzelne rauhe Gebirgäfetten bis zu 1600 und 1700 M. fid) erheben. Die Form 
des Flachlandes fehlt hier vollftändig. 


Alterthümlich wie Flora und Fauna ift auch der ſchwarze Ureinwohner 
Auftraliens, der fichtlich dahin ſchwindende „Blackfellow“, deifen tiefe Cultur— 
jtufe an die erften Stadien der Menfchengefchichte mahnt, eine Annahme, 
welcher die ansgebildeten Sprachen der Auftralier keineswegs entgegenstehen. 
Die in kaum nennenswerther Anzahl mehr vorhandenen Auftralier find in viele 
Stämme zerfplittert, welche gleichwohl von den kraushaarigen dunklen Papua 
als auch von den ftraffhaarigen olivengelben Malayopolynefiern ſcharf zu 
fondern find umd einen befonderen Racentypus bilden. 


Im Allgemeinen erreicht der Auftralier nicht die Mittelgröße des Weißen 
und bleibt in Betreff der Musfelentwidlung weit hinter ihm zurück. Die Glieder 
find dünn und beiipiello8 mager, dagegen der Bauch von großem Umfange Der 
Knochenbau iſt Außerit fein, man könnte jagen, zierlih; auffallend iſt, gleich wie 
bei anderen dunklen Nacen, der völlige Mangel der Waden. Die Schädelbildung 
ift bei den Männern etwas fchöner ala bei den Weibern, im Ganzen ſchmal und 
länglid, Die Wangenbeine find ho; der untere Theil der Stirn um die Brauen 
ift hervorragend, dagegen der obere Theil ſtark zurüdtretend. Die Nafe iſt an 
der Wurzel ichmal, wodurd die Augen zufammengerüdt erjcheinen; gegen unten 
zu wird fie breiter und etwas eingedrüdt. Die Ohren find ein wenig nad vorn 
gebogen, der Mund groß und unförmlidh; die Sul dagegen ſchön und weiß. 
Die oberen Zähne deden meiſtens die unteren, daffelbe ift auch mit der Oberlivpe 
gegenüber der Imnterlippe der Fall. Das Stieferbein iſt zufammengedrüdt, das 
Sinn Elein und zurüdtretend; die Haut meiſtens kaffeebraun, feltener ſchwarz, das 
Haar reichlich entwickelt, nicht nur auf dem Haupte, fondern am ganzen Körper. 
Bei den Männern findet fih auf dem Sinn und den Wangen ein üppiger Bart— 
wuchs. Das ftraffe Haar ift von pechſchwarzer Farbe und etwas gekräuſelt, ohne 
jedoch wollig zu werden. Die Ausdünftung der Haut, von eigenthümlichem, wider: 
lihem Geruce, wird für die Naje Civilifirter noch unerträglicher durd das Ein: 
reiben des Körpers mit dem Fette verjchiedener größerer Fiſche. Die mittlere 
Lebensdauer beträgt etwa 50 Jahre. 

Die geiitigen Anlagen des Auftraliers find, fall man fie mit jenen der höchſt 
orgamifirten Thiere vergleicht, bedeutend entwidelt, Dagegen mit den Anlagen höherer 
Racen in Parallele geftellt ſehr beihränft, Der Auftralier zeigt in allen Berrihtuns 
gen, welche fic auf das tägliche Yeben beziehen, eine ungemeine Geihidlichkeit. Seine 
Geräthe und Waffen find, obichon höchſt primitiv, dennoch jehr zwedmäßig; er 
weiß biefelben gegen das Wild mit großem Scharffinn zu verwenden. In der Auf: 
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jpürung und Verfolgung des Wildes jucht er feines Gleichen, iſt daher für jede 
Art mechanischer Fertigkeiten gut zu verwenden. Gr iſt ein bortreffliher Jäger 
und Vichwärter und ein guter Arbeiter, falls ihm die Arbeit genan vorgezeichnet 
ift. Bei einem bedeutenden Nahahmungstalente lernt er leiht fremde Spraden, 
wie er auch für Malerei und Mufik ein leidliches Talent zeigt. Dagegen find_die 
auf Spontaneität beruhenden Fähigkeiten des Auſtraliers unbedeutend. Sein 
Leben verläuft zwiſchen Eſſen und Schlafen, Hungern und Jagen. Die Sorge 
für den folgenden Tag iſt ihm volltommen unbefannt. In den meiiten Gegenden 
feben die Bewohner im Zuftande volllommener Nadtheit; nur im rauheren Klima 
(im ©. des Gontinents) oder während der fühleren Jahreszeit hüllt man ſich 
in Ueberwürfe aus dem Felle bes Känguru. Bemerkenswerth ift der Mangel an 
allem Schamgefühl, der ji in der Zurichtung des Kleides fundgibt. Cine bejon- 
dere Sorgfalt widmet man der Verzierung des Kopfes; das Haar wird in ber 
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Negel mit Zähnen, Fiichgräten, Vogelfedern oder dem Schwanze irgend eines 
Thieres (gewöhnlid des Dingo) aufgepugt. Alle auftraliihen Stämme, bis auf 
einzelne an der S.Küſte, Üben die Sitte des Aufrigens und Bemalens der Haut. 
Das erjtere beiteht darin, daß man unter gewiſſen Feitlichfeiten zur Zeit der 
Pubertät die Haut der Bruſt, des Oberarmes, der Schultern und in mancden 
Fällen aud der Penden mittelit ſcharfer Muſcheln aufrist und dann die Wunden 
io lange offen hält, bis fie concap vernarben. Die Männer find in der Negel mit 
mehr Streifen ausgeftattet ala die Frauen, welche ſich mit einigen Strichen ober— 
halb der Bruft oder auf dem Rücken begnügen. Neben der Sitte des Nigens und 
Bemalens_der Haut kommt aud) jene der Beichneidung und Verſtümmelung an 
einzelnen Fingergliedern oder Zähnen im weiteiten Umfange vor. Die Wohnung 
des Aujtraliers entipricht qanz feinem vprimitiven Gulturzuftande. In mehreren 
Gegenden des DO. findet man wahre Troglodyten. Ginzelne Familien jchlagen 
im Buſch oder in den Baumböhlen ihr * auf. Die Nahrung beſteht in 
allem irgendwie Genießbaren; Ekel vor gewiſſen, dem civilifirten Menſchen un— 
exträglichen Speiſen iſt vollfonmen unbekannt. Nicht nur Ratten, Fledermäuſe, 
Eidechſen, Schlangen, Fröſche, ſondern auch agasfreſſende Vögel und ekelhafte 
v. Hellwald, Tie Erbe. 11. 73 
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Mürmer und Naupen werden mit dem beiten Appetit verzehrt. Trogbem wird 
nichts in rohem Zuſtande gegellen, ſondern alles vorher am feuer geröftet. 
Ebenſo einfah wie die Wohnung des Auftraliers find auch feine Geräthe und 
Waffen. Von den erfteren fennt er nur diejenigen, welche zum Behauen des Holzes, 
zum Auffragen des Bodens oder Zerreißen des Fleifhes und zur Aufbewahrung 
der ſpärlichen genichbaren Pflanzenfamen und Knollen dienen. E83 find Dies Art 
und Mefler, beide in der Negel aus Stein, beionders Quarz oder Knochen, eritere 
mit einem hölzernen Stiel, in weldyen fie hineingeftedt wird, und eine aus Binien 
oder Rinde geflochtene Taſche. An Trusmwaffen finden fich der Speer, die Keule 
und der Wurfſtock; an Schutzwaffen der Schild. Der eigenthümlihe Wurfitod, 
Bumerang genannt, beſteht in einem harten, ſchwach bogenförmig gefrümmten, 
glatt polirten Stüde Holz von O,.—1M. Länge, und bat, wenn von geübter wen 
geworfen, die Gigenichaft, in der Luft einen Bogen zu beichreiben und fodann 
wieder zu feinem Ausgangspunkte zurüczufliegen. Jedoch nimmt die Geichidlic- 
keit in der Handhabung diefer originellen Waffe unter den Gingebornen immer mehr 
ab. Das Leben des Anftraliers bewegt ſich ausichlichlid innerhalb der Familie, 
welche auf den primitivften Grundlagen aufgebaut ift. Die Verheirathung findet 
ohne alle Geremonien ftatt. Der Auſtralier nimmt fich io viele Weiber, ala er zu 
ernähren vermag. Da die Nahrumgsquellen jedoch nicht allzu reichlich fliehen, kann 
die Zahl der Weiber aud feine große fein; fie überfteigt Pelten zwei bis drei. — 
Bei der Bewerbung, in den metiten Fällen ein einfacher Raub, enticheiden das 
perſönliche Anſehen und der Reihthum, welche wieder von der phyſiſchen Kraft 
und den bereits vollbradten-Thaten abhängen. Daher geſchieht es oft, daß 
ältere Männer die jugendlicheren, ſchöneren Mädchen beimführen, während mandher 
Jüngling mit einem älteren Weibe ſich begnügen mug. Nacd der Verheirathung 
wird das Mädchen unter die Weiber aufgenommen. Die Geremonie, welche dabei 
jtattfindet, beichräntt fih darauf, dab demielben von einem Meibe ein Stüd des 
kleinen Fingers an der linken Hand abgebiffen wird. Eheliche Treue ſoll nicht zu 
den Tugenden der anitraliihen Frauen zählen. Erkrankungen und Todesfälle, 
beionders bei jungen, kräftigen Individuen, werden den Zauberkünſten der Feinde 
zugeichrieben. Im Kriege Icheint Cannibalismus geübt zu werben, wobei die weit 
verbreitete Voritellung zu Grunde liegt, daß man durch den Genuß des Fleiſches 
oder Fettes des erichlagenen Feindes feine Tapferkeit in ſich aufnehme. Auch die 
Zauberer follen durch Genuß von Menichenfleiich ſich ihre Zanberfraft erwerben. 
Dagegen jcheint die Sitte, das Fleiih von verftorbenen Angehörigen zu verzehren 
und die abgezogene Hant derjelben mit ſich herumautragen, ein Ausfluß ſehr fonder: 
bar bethätigter Pietät zu fein. Zu den Beluftigungen der Auftralier gehören Tänze, 
namentlich eine Art Striegstanz, genannt „Korroporri“, den fie, wie die Negerpölter, 
während des Mondicheins bei einem angezündeten Feuer aufführen. Der Glaube 
der Auftralier berubt vorzüglich auf der Verehrung böſer Geilter, welche mit ben 
Geiſtern der Verftorbenen für verwandt oder identisch gehalten werden. Seit der 
Bekanntſchaft mit den Weißen ift unter den Auſtraliern der Glaube verbreitet, 
die legteren jeien Incarnationen ihrer abgeichiedenen Seelen und jeder Schwarze 
werde nad feinem Tode in einen Weißen verwandelt. Alle diefe Ideen find je: 
doch ſehr allgemein und verſchwommen und haben jelbit nicht zur roheiten Geftalt 
irgend eines Götzendienſtes geführt. — Gbenjowenig iſt es bis heutzutage ge: 
lungen, ein Gößenbild bei einem auftraliihen Stamme nadzumeiien. Wei einem 
jo vagen und rohen Charakter des Götzendienſtes ift es begreiflih, daß ein Priefter: 
jtand nicht exiſtirt. Statt der Priefter finden wir die Zauberer, welche die Mittel 
fennen, den böjen Geiſt oder Zauber unihädlid zu madıen, und in dem Fall, 
als es fih um Abwendung perfönlicher Uebel, 3. B. Krankheiten, handelt, die Stelle 
des Arztes vertreten. Denn nad dem Glauben des Auitralier8, — wie auch der 
meilten Naturvölfer, ftammt alles Unglüf vom Ginflufie der böſen Geifter und 
Zauberer, und kann nur durch Brechung ihrer Macht gehoben werden. Die Zau— 
berer find die einzigen Perſonen, welde bei der Menge ein Anſehen gemicken. 
Zwar gibt es Häuptlinge, welche einen gewiflen Einfluß auf mehrere jFamilien 
ausüben; die Macht derielben ift aber nur vorübergehend und beichräntt. Ein 
jeber gilt nur injofern etwas, als er die Mittel befigt oder zu befigen jcheint, fich 
den anderen furchtbar zu machen. Gin Gleiches wie von den Mitgliedern einer 
Familie und eines Stammes gilt aud) von den Stämmen im Verhältniffe zu ein: 
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ander. Während jeder Stamm abjolnt Frei ift und jtreng genommen Feine Autor 
rität eine anderen anerkennt, fo gibt es dennoch gewiſſe Stämme, weldye entweder 
wegen der Tapferkeit ihrer Mitglieder oder wegen der Kraft ihrer Zauberer ge 
fürchtet werden und in einem gewiffen Anjehen itehen. Die Spraden Auftraliens 
find jehr zahlreich, was fi aus dem Zerfallen der Bewohner in eine Menge Heiner 
Stämme, deren mehrere blos ans einigen Familien beftehen, leicht erflärt. Trog 
ihrer Mannigfaltigkeit jcheinen alle dieſe Sprachen dennoch im tiefften Grunde ver: 
wandt zu fein. In weiterer Beziehung hängen fie jedoch mit feiner Sprache, weder 
der neuen, noch der alten Welt zufammen, fondern ſtehen, aleich der auitraliichen 
Race, volllommen iolirt da. Der Bau der auftraliihen Spracen ift polyſylla— 
biih. Da der Accent meiſtens auf der vorlegten Sylbe ruht, jo haben fie feinen 
unangenehmen Klang, Bei diejer finnlihen Wohlgeftaltung find fie aucd, was die 
innere Form betrifft, gut eingerichtet und ſehr reih an Ausdrücken für finnliche 
Anſchauungen, in deren Ausmalung fie fi gefallen. Dagegen mangeln ihnen 
Ausdrüde für Begriffe ganz und gar. Sie find ‚volllommen adäquat den be— 
ichränften geiftigen Bedürfnifien des Auftraliers, deifen ganzes Denken fi bios 
in den Dingen des täglichen Lebens bewegt. — Merkwürdig tft auch der Umſtand, 
daß der Aujtralier, wie aus feiner Sprache hervorgeht, für Zahlen — alfo für 
Abitractionen — gar feinen Sinn zeigt, indem die meiften Stämme nur bis drei, 
einige bis fünf, welches obendrein ein unbeftimmter Ausdrud ift, zählen können. 
Die Producte des dichtenden Volksgeiſtes find, wie fih nach der niederen Cultur— 
ſtufe erwarten läßt, ganz unbedeutend; ihre Lieder kurze abgeriffene Gedanken ohne 
einen tieferen Sulonnaenbuug, wie fle die augenblitlihe Erregung eingibt. Von 
Fabeln, Märchen und Sinngedichten, wie fie Hottentote und Neger in großer Anzahl 
und gelungener Form befiten, ift feine Spur vorhanden. (Friedrid Müller. 
Allgemeine Ethnographie. S. 172—188.) 
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Obwohl urfprünglich von Franzofen, jpäter von Holländern und Spa- 
niern, und erſt zuleßt von Gngländern befucht, haben doch dieje allein das 
auftraliiche Feſtland in Beſitz genommen und betrachten fich als deſſen alleinige 
Eigenthümer. Die geichilderte Natur des Bodens macht e3 begreiflich, dat 
derfelbe anfänglich zur Anfiedlung und Golonifation wenig anlodte, zumal 
die entlegeneren fruchtbaren Weideftriche noch kaum bekannt waren. Gin 
gewaltiger Umfchwung der Dinge stellte fich, gerade wie in Galifornien, 
erſt mit der Entdedung des Goldes 1851 ein; feitdem hat die Durch— 
forfchung des Landes immer weitere yortichritte gemacht und find allent- 
halben Golonien entitanden, deren einige fich eines fichtlichen Gedeihens er— 
freuen. Heute it ganz Auftralien in jolche Golonien getheilt, von welchen 
freilich meist nur die Küftenländer wirklich bewohnt find, während die wüſten 
Streden des Inneren öde und menfchenleer daliegen. Dieje Golonien find, 
wenn man fich Auftralien durch zwei parallele Meridianlinien in drei ziem= 
(ich gleiche Theile oder Streifen zerlegt denkt, im öftlichen Drittel und von 
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©. nach N. fortſchreitend: Victoria, Neuſüdwales und Queensland, 
im W. Weſtauſtralien, welches das ganze weſtliche Drittel des Feſtlandes 
einnimmt. Im mittleren Streifen liegt an der großen auſtraliſchen Bucht 
die blühende Colonie Südauſtralien, welche der 24.9 ſ. Br. im N. be 
grenzt. Das nördlich von diefem Breitengrade gelegene Gebiet dieſes mitt- 
leren Streifens umschließt den Kern Gentralauftralieng und ift nicht coloni- 
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Art Oberhaus daritellt, und eine legislative Verfammlung, deren Mitglieder zu einem 
Drittel von der britiichen Regierung ernannt werden. Der ſehr geringe Einfluß 
ber Letzteren beihräntt fi übrigens im Mefentlihen auf die Ernennung des Gou— 
verneurs und find die auftraliihen Colonien eigentlich ziemlich unabhängige Stans 
ten, etwa wie die einzelnen Länder der britiichen Beſitzungen in Nordamerita. 
England unterhält nicht einmal Truppen in Anftralien, fondern überläßt es den 
Golonien, für ihre Vertheidigung zu jorgen fo gut fie eben glauben, was durd) 
reimwilligencorps von geringer Stärke erzielt wird. Die — Lage der 
Colonien iſt eine durchaus befriedigende, da die Ausgaben von den Einnahmen 
bedeutend überwogen werden. Die Religionsübung ift frei, doch wiegt die Zahl 
der Proteftanten bedeutend vor; der Sinn für Kirdhlichkeit ift im Gegeniage zu 
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N. Amerifa im Ganzen gering. Wiffenihaft und Kunſt find noch ſehr im Rück— 
jtande, das Schulweien fteht auf niedriger Stufe, und die Anduftrie befindet ſich 
noch in den eriten Anfängen, weßhalb die meiſten Bedürfniffe in übermwiegendent 
Make ans Europa, beionders aus dem englifchen Mutterlande bezogen werben. 
Während der Aderbau wegen bed wenig geeigneten Bodens ftarf zurüditeht, ift 
die Viehzucht von höchſter Bedeutung, und unter dieſer wieder ganz bejonders bie 
ut der Schafe, deren man am 31. März 1876 in allen feitländiichen Colonien 
Luftraliens 50,421,098 Stüde zählte. Am gleihen Tage verzeichnete man noch 
811,920 Pferde, 6,270,916 Stück Rindvieh und 502,144 Schweine. Auch der Berg: 
bau bildet einen der wichtigiten Beſchäftigungszweige. S.Auſtralien birgt ergiebige 
Kupferminen, Neufüdwales große Steintohlenlager und vor allem Gold; die be: 
deutenditen Goldfelder liegen jedod in Victoria, wo man ſieben Minen-Diftricte 
zählt: Ballarat, Beechworth, Sandhurit, Marnborougb, Gaftlemaine, 
oder Bendigo, Ararat und Gipps Land. Bon den genannten find Ballarat, 
Sandhurft und Maryborough die ergiebigiten. Auch in Queensland ward Gold 
entdedt und dieſes behauptet eben jo reih an Gold zu fein wie die Schweiter: 
-Colonien Auftraliend. Das Hauptgoldgebiet liegt dort in den Reaf:Domwns, 
1576 wurden reiche Goldfunde aber aucd in der Nähe von Cooktown gemacht. 
In Folge deffen ftellte fi ein großer Zudrang von Glüdsjägern ein, und die 
a til der Stadt hatten arg darunter zu leiden. Es arbeiten 
auch viele Chineten in den Goldminen Auftraliens, deren Ergiebigkeit ſich jedod) 
von Jahr zu Jahr vermindert. Ende der Schziger Jahre begann das Diaman— 
tenfieber eingureißen, nadhdem bei Mudgee in Neuſüdwales eine nicht unbe— 
träcdıtlihe Anzahl von Diamanten und anderen Edelſteinen zu Ei gefördert 
wurden. Der Handel der Colonien ijt bereits jehr blühend und noch fortwährend 
in gebeihliher Entwicklung begriffen, jo daß Auſtralien in dieſer Hinficht Schon zu 
den — — Ländern der Erde gehört. Dieſen Verhältniſſen kommen die von 
den em ichften Küſtenpunkten in's Innere führenden Eiſenbahnen, fowie bie 
Telegraphenverbindungen mit Nenjeeland und Java, durd) legteres alſo mittelbar 
mit Europa, trefflih zu Statten. Dagegen iſt Australien noch immer ſehr, ſehr 
dünn bevölkert; nad) officiellen Statiftifen des October 1876 zählten die fünf 
Golonien des auftraliichen Continents am 31. Dezember 1375 ausichließlih der 
(Fingeborenen eine Volksmenge von 1,848,363 Menſchen. 


Die äÄltefte unter den auftralifchen Colonien it Neuſüdwales mit 
799,138 DKm. und nach obigem Cenſus 606,652 (Ende Juni 1876: 617,166) 
Einw., urſprünglich ala Verbrechercolonie angelegt und bedeutend größer, 
da erft 1859 Queensland davon abgetrennt wurde. Die wichtigiten Producte 
find das Gold und die Steinkohlen, Ießtere bei Newcaftle, deſſen Kohlen— 
erport in enormer Steigerung begriffen ift; noch 1869 betrug er 710,388 
Zonnen, 1876 aber 1,041,738, wobei zu bemerken, daß lehtere Ziffer den 
Erport nur bis 15. Dezember darftellt. Die wichtigften Pläbe von Neuſüd— 
wales find nebft dem eben erwähnten Newcajtle (15,000 Einw.) am 
Hunterfluffe, Bathurſt (10,000 Einw.) jenfeit3 der Blauen Berge, 
Paramatta (12,000 Einw.) mit einer Sternwarte. Die beiden letzteren 
verbindet eine Gifenbahn mit Sydney, der großartigen jchönen Hauptitadt 
der Golonie. “ 


Am Port Jadfon gelegen zählt Sydney (fr. Sidneh) über 140,000 Ein- 
wohner. egen ihrer prächtigen Lage nennt man die Stadt, die ſich eines herr: 
lien Hafens erfreut, aud) „die Königin des Südens“. Sydney ift eine durchaus 
moderne Stadt mit Schönen breiten Straßen und impofanten Bauten; aud gibt es 
bier eine Univerfität. Ihre Hauptbedeutung erhält fie jedoch durch den Handel; 
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Sydney iſt der erite und größte ——— von ganz Auſtralien uud Stapelort 
für alle Broducte der Colonie, der Mittelpunkt der auftraliihen Dampfidifffahrten 
und des Walfiichfanges der Colonie. Endlich beſitzt Sydney aud wichtige Judu— 
ftrien, bejonders Eiſengießereien, Schmelzhütten, Maſchinen-, Leinwand, Tuch-⸗, 
Seifen- und Tabakfabriken. 

Das von Neuſüdwales abgetrennte Queensland mit 1,730,720 OKm. 
Flächenraum und blos 181,288 Einwohnern hat in den lebten Jahren jehr 
an Bedeutung gewonnen, feitdem die Entdeckung der Goldfelder viele Menſchen 
dahin gelodt. Allerdings find die Goldfelder zu Gympic ergiebig, allein der 
jo fruchtbare Boden, das Herrliche Klima und die der Schifffahrt ungemein 
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günftige Küfte der Colonie bieten noch viel ficherere Erwerbsquellen. Nament- 
lich das Klima zu Queensland ift jo vortheilhaft, wie kaum irgend anderäwo. 
Da e3 nördlicher liegt als irgend eine der Schweiter-Colonien, jo ift e8 von 
intenfiverer Sonnenhitze heimgejucht als dieſe, ein Nachtheil, der jedoch durch 
die friſche Brife, deren es fich jtets erfreut und die den ganzen Sommer über 
landeinwärts bläft, volltommen aufgewogen wird. Gewöhnlich wird fie gegen 
9 Uhr Morgens, eben wenn die Hitze eintritt, bemerkbar. Kaum fühlt der 
Arbeiter fie feine Stirne umwehen, fo empfindet er auch jchon eine wunder: 
bare Veränderung. Obwohl die Sonne immer höher und höher jteigt — bis 
fie durch die Rauchfänge in die brodelnden Kochtöpfe am Herdfeuer jcheint — 
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temperirt diefe fühle Brife ihre Strahlen und macht fie erträglih. Durch 
diefen Umftand wird es auch Europäern möglich, in Queensland phyſiſche 
Arbeit ebenfogut zu verrichten, wie in den füblichen Colonien, und mit größe: 
rer Sicherheit. Doch ift dieſes der Gefundheit günftige Klima der Boden- 
ausnützung weit weniger vortheilhaft. Wie in allen anderen auftralifchen 
Golonien hat der Anfiedler auch Hier von Weberfluthungen und Etürmen viel 
zu leiden; von erjteren auf dem fruchtbaren Alluvialboden der Niederungen, 
von lebteren auf dem Hoch- und Waldlande.. Zu präcifiren wäre: daß der 
Aderbauer mehr von den Ueberſchwemmungen, der Viehzüchter gewaltiger 
durch die Stürme leide. Bis num find dies jo ziemlich die ausfchließlichen 
Erwerbszweige von Queensland zu nennen; der Zandjtri an der Küſte ift 
bebaut und beherbergt ftetige Anfiedler, landeinwärts dehnt fich unendlich die 
üppigfte Viehweide aus. Mit dem Wachsthume der Golonie wird das Acker— 
land das Weideland verdrängen. Gegenwärtig aber iſt der Profit der Vieh— 
zucht jedenfalls verlodend; er beträgt bei einem nach englifchen Begriffen eben 
nicht großen Gapitalsaufwande von 400,000 DE. einen Jahresgewinn von 
174, %,, ein Gewinn, der fich mit dem Betriebscapitale noch rasch fteigert. 
Die Gonfervirung des Rindfleifche® hat der Viehzucht wieder frifchen Auf: 
ſchwung gegeben und ift jelbftverftändlich das Weideland ungleich ausgedehnter 
als das Aderland. | = 

Das Klima von Queensland ermöglicht ed, tropische Pflanzen Hier zu acclis 
matifiren und befigt die (im Mai 1876) 21,775 Einwohner zählende Hauptitadt 
der Golonie, Brisbane, einen botanischen Garten, in weldhem Zuckerrohr, Kaffee 
und Thee mit Erfolg gezogen werden. Auch der Paraguaythee (Tex paraguayen- 
sis) jcheint fich dem Alma gut anzupafien, deigleihen der Tolubaljam (Myroxylon 
toluifera), ferner Balsamocarpon brevifolium, Urceola elastica aus Sumatra, 
Garcinella morella var. pedicellata aus Siam. Auch der Einführung von frem— 
den Gräfern und Futterpflanzen wird Aufmerkſamkeit geichenft. 

Die reichjte aller auftralifchen Golonien iſt Victoria, die Eleinfte mit 
nur 229,079 O Km. Areal, aber 823,272 Bewohnern, deren Aus- und Ein- 
fuhrhandel bereit? 640 Millionen ME. jährlich überjteigt. Die Yahres- 
einnahmen betragen 90 Millionen Mk., d. h. viel mehr ala die Staatsein- 
nahmen von Portugal, Dänemark, Sachſen und anderen kleinen europäifchen 
Staaten. Beinahe ein Drittel der Steuereinnahmen wird für den öffentlichen 
Unterricht, Volf3bibliothefen u. dgl. verwendet. Gold und Wolle bilden die 
beiden Haupterportartifel der Colonie; doch Liefern die einjt jo unermehlichen 
reichen Goldfelder alljährlich einen Minderertrag, und die früher allein herr- 
ichende Vieh, beſonders Schafzucht wird durch den an wachjender Ausdehnung 
gewinnenden Aderbau immer mehr zurüdgedrängt. Man hat alle europäi- 
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chen Gulturgewächje gepflanzt und befonders beim Tabak und Wein gute 
Refultate erzielt. Die Acclimatifationg-Gejellfchaft entwidelt die regfte Thä— 
tigkeit, und e3 vergeht faum ein Monat, in dem fie nicht ein neues Product 
einführt. Ihr ift e8 zu danken, daß Kameel und Alpaca jebt zu den Haus- 
thieren DVictoria’3 gehören, daß man die Melodien europäifcher Singvögel 
neben dem fchrillen Gefreifche der einheimifchen Gefiederten vernimmt, daß 
europäifche Hafen und Kaninchen Wallaby und Wombat verdrängen, dab 
Lachs und Forelle hoffentlich bald in den Flüſſen ſchwärmen werden. Mel- 
bourne, die Hauptjtadt der Golonie, ijt im Laufe von vierzig Jahren zu 
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einer Stadt mit 240,000 Einwohnern angejchwollen und die neunte in der 
Reihe der Städte des britischen Reiches, zugleich unbejtritten eine der beit: 
gebauten und jchönjten Städte der Welt. 


Melbourne ift auf ficben Hügeln erbaut, welde allmählig von dem Fluſſe 
Narra NMarra auffteigen. Die Straßen find breit und durchkreuzen ſich in rechten 
Winkeln. Die Stadt hat eine Anzahl Öffentlicher Plätze, Gärten und Parkanlagen, 
ſo 3. ®. den Botanischen, den Fitzroy- und den Garlton:Garten, den Royals, den 
South: und Prince'3:Parf, den Univerſitäts-, Argyll-, Lincoln: u. ſ. w. Sauart. 
Die Gebäude find zumeift maſſiv und mit großem Koftenaufwand aufgeführt; viele 
der Läden können jid den beiten in London zur Seite ftellen. Unter den Gebäuden 
verdienen die Treafury, die Poſt, die Bibliothek und die Münze namentliche Er: 
wähnung, ebenio das Stadthaus, die Univerfität, das Parlamentsgebäude u. j. w. 
Die Univerfität erhält von der Regierung einen jährlichen Zuſchuß von 180,000 ME; 
jeder der Profefioren empfängt einen Jahresgehalt von 20,000 Mi. und freie 
Wohnung. Gegenwärtig zählt fie 120 immatriculirte Studenten. Die von ihr 
verlichenen Grade ftehen mit denen der Hochſchulen Englands im gleihen Range. 
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Melbourne hat vier Theater. In der run aufblühenden Stadt haben fih in 
den legten Jahren fait alle Gewerke niedergelaflen, deren Arbeiten der civilifirte 
Menſch zur Erhaltung und Verihönerung des Lebens bedarf. Hierzu gejellen fidh, 
infoweit es die hohen Arbeitslöhne einigermaßen geftatten, Fabrifen manderlei 
Art, (Richard Oberländer im: Ausland 1874, Nr. 51, S. 1014—1015.) 


Die beiden anderen Golonien S.- und W.-Auftralien find bei weiten 
nicht jo wichtig wie jene im O. des Gontinents, wie fchon aus ihren Bevöl— 
völferungsziffern hervorgeht. S.-Auftralien Hat einen Flächenraum von 
985,719 D Km., welchen 210,442 (Ende Juni 1876: 215,332) Menfchen 
bewohnen; in W.-Auftralien gibt e8 aber gar blos 26,709 Köpfe auf dem 
enormen Areale von 2,527,281 OD Km. Indeß iſt ©.-Auftralien, welches 
mit Vorliebe von deutjchen Auswanderern aufgefucht wird, in fichtlichem Auf: 
ſchwunge begriffen, Dank dem Reichthum der dort gedeihenden Producte; die 
Golonie ift eines der erjten MWeizenländer der Welt und ihre Schafwolle 
ausgezeichnet ; zudem gedeihen Fruchtbäume, Delpflanzen, Zabaf und Wein 
ganz vorzüglih. Die Hauptftadt der Colonie, Adelaide am Zorrens- 
fluffe, unweit von defien Mündung in den St. Vincent-Golf, zählt mehr 
denn 27,000 Ginwohner, darunter viele Deutjche. Die übrigen Niederlaj- 
jungen und Städte find noch nicht anjehnlich genug, um fie im Gebächtnifje zu 
behalten. W.-Auftralien dagegen iſt noch jehr, jehr zurüd ; ala Verbrechercolonie 
gegründet findet jet nur noch eine bejchränkte Deportation dahin ftatt. Die 
Hauptftadt der Colonie nennt ſich Perth und zählt 5000 —6000 Einwohner. 

Die Inſel Tasmanien, früher Vandiemensland, gleichfalls als Ver— 
brechereolonie angelegt, erfreut fich einer ruhigen fortjchreitenden Entwidlung 
und zählt (am 31. Dezember 1875) eine Bevölkerung von 103,663 Köpfen 
auf 67,900 O Km.; ihre blühende, modern und geſchmackvoll erbaute Haupt- 
jtadt Hobarttown, welche ſchwunghaft den Robbenſchlag und Walfifchfang 
betreibt, hat über 20,000 Einwohner. Auch hier ift Wolle der Hauptaus- 
fuhrartifel, doch bringt die Inſel nebſtbei Getreide, Südfrüchte und Holz 
in genügender Menge hervor, um einen Export diefer Dinge zu geftatten. 
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Unter dieſer Bezeichnung verftehen wir alle Infeln und Injelgruppen 
von Neu-Guinea im W. bis zu den Viti-Inſeln im W., das heißt das vor— 


herrjchend von Papuas bewohnte Gebiet. Den Reigen eröffnet bie große, im 
v. Hellwald, Die Erde, I. 74 
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Inneren noch jo wenig erforfchte Infel Reu-Guinea, mit dem Louifiaden- 
Archipel im O. und dem Neu-Britannia-Archipel im NO. Darauf fol- 
gen, immer im öftlicher Richtung mit Abbiegung gegen ©., die Gruppe. ber 
Salomons-Injeln, Santa Cruz oder der Königin-Charlotte- 
Inſeln, die Neuen Hebriden, die von den Franzoſen bejeßten Loyalty— 
Inſeln und Neu-Caledonien, endlich die Viti-Gruppe. Es Tiegt dem 
Zwecke diejes Buches fern, eine Schilderung aller diefer Eilande zu geben, 
wobei unzählige Wiederholungen einzelner Details den Lefer ermüben würden. 
Wir begnügen uns vielmehr, eine Auswahl folcher und wichtig dünkender 
Punkte zu treffen, daß dadurch ein in feinen allgemeinen Umriffen richtiges 
Bild der Südſee-Eilande und ihrer Bewohner gewonnen werde. * 


Ehe wir weiter gehen, müſſen wir uns mit den Papuas — ihr Name gründet 
ih auf das malayiiche papuwah „Eraushaarig* — näher befaflen, *3 
über feine Race die Anſichten der Gelehrten weiter auseinander laufen. 
Ruſſel Wallace, Carl Semper, Adolf Bernhard Meyer, um nur einige ber 
neueften Foricher zu nennen, vertreten fait jeder eine andere Anficht, und wird es 
vorausfichtlic noch längerer Zeit und genauerer Unterfuchung bedürfen, che eine 
leidliche Webereinftimmung gewonnen wird. Nah Wallace ift die Hautfarbe ‚der 
Papua tief Shwarzbraun oder ſchwarz; fie erreicht zwar nie das Kohlihwarz einiger 
Negerracen, nähert ſich aber demfelben manchmal. Sie vartirt in der Tinte jedod 
nr als die des Malayen und ijt manchmal dunkelbraun, . Der trefflihe Dr. A. 
B. Meyer betont dagegen ausdrüdlich die große Verfchiedenheit der Hautfärbun 
welche die Lebergänge von den hellen Farbentönen der Malayen zu denen wirk 
Ihwarzer Neger aufweift. (U. B. Meper. Autgropplogtieie Mittheilungen über 
die Papuas von Neu-Guinca. Wien 1874. 8%, ©. 15.) Das Haar ift jehr 
eigenthümlih raub, troden, gekräuſelt, wächſt im Keinen Büſcheln oder Loden, 
welche in der Jugend jehr kurz und compact find, aber jpäter zu einer beträdht- 
lihen Länge auswachien und die feite gefräufelte Friſur bilden, in welcher des 
Papua Stolz und Ruhm beiteht. Das Geſicht ift mit einem Barte von ber: 
jelben Frauen Art wie das Kopfhaar geihmücdt. Arme, Beine und Bruft find 
mehr oder weniger mit Haaren gleicher Art bekleidet. In feiner Statur über 
trifft der Papua entjhieden den Malayen und ift dem Duroiänitie: Euteaser 
vielleicht gleich oder felbit überlegen, Die Beine find lang und dünn, die Hände 
und Füße größer als bei dem Malayen. Das Geficht iſt etwas verlängert, bie 
Stirn flach, die Brauen jehr hervorftehend, die Naje groß, ziemlich gebogen und 
hoch, die Bafis derjelben die, die Najenlöcher breit und die Oeffnungen derſelben 
hinter der verlängerten —A — verborgen; der Mund iſt groß, die Lippe dick 
und aufgeworfen. Das Geſicht hat daher in Folge der großen Naſe im Ganzen 
ein a europäiiches Ausjehen, als das des Malayen; und die eigenthümliche 
Form dieſes Organes, die hervorjtehenden Brauen und der Charakter des Haares 
auf dem Kopf, im Gefiht und auf dem Körper jegen uns in den Stand, die beiden 
Nacen auf einen Blid zu untericheiden. 

Die moralifhen Gharakteriftiten des Papua jcheinen ihn ebenſo deutlich 
bom Malayen zu unterfheiden, wie jeine Gejtalt und Geſichtszüge. Gr ift im— 
pulfiv und demonftrativ in Sprahe und Handlungen. Seine Grregungen und 
Leidenschaften drüden fich im Schreien und Gelächter, im Geheul und ungeftümen 
Sprüngen aus. Frauen und Kinder nehmen Theil an jeder Unterhaltung und 
Icheinen bei dem Anblit von Fremden und Europäern wenig beunruhigt. Wal: 
lace beurtheilt den Dntellect des Papua; er hält ihn dem Malayen gegenüber 
hierin überlegen und ſetzt feine thatjächliche Inferiorität anf Rechnung des mangeln- 
den tieferen Einfluffes von Seite höher gebildeter Nacen, mit denen der Malaye 
zu wiederholten Malen verkehrt hat. Schließlich faßt er fein Urtheil zu folgender 
treffenden Charakteriftif zufammen. „Der Malaye ift blöde, kalt, in fich geichlofien 
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zubig; der Bapua fühn, ungektüm, Bi und geräuſchvoll. Der eritere ift ernft 
und lacht jelten, der legtere ift vergnügt und liebt das Laden — der Cine ver: 
birgt jeine Bewegungen, der Andere trägt fie zur Schau.“ 

Der Papua auf Neu-Guinea geht in der Negel nadt umher. Dem Haar 
wird große a zugewendet; bafjelbe wird entweder kurz abgeſchnitten oder 
aber in kleine Jopfe oder einen großen Knoten geflochten und mit Bamıbufänmen, 
Knochenſtücken, Vogelfedern und anderem Zierrath aufgepugt, Nafe, Ohren, Hals 
und Arme werden verziert, und zwar die beiden —5 mit einem durch dem durch⸗ 
bohrten Najentnorpel ober das durchbohrte Ohrläppchen gezogenen Thierknochen, 
Bambuftäbchen oder einer Feder, ja die Naſe jelbit mit zwei mit einander ver: 
bundenen Schweinehauern, deren Spigen nad) oben gerichtet werden, Hals und 
Arne mit Ringen, Bändern und anderem Zierrath. Die Sitte, die gr aufzu= 
Ihneiden, um erhabene Narben hervorzubringen, und fih Gefiht, Bruft und Arne 
mit allerlei rothen und ſchwarzen mittelit alimmender Kohle eingebrannten und 
verschiedenen Erdarten eingeriebenen Fleden und Figuren zu bemalen, ift allgemein 
verbreitet. Dagegen läßt fih von der malayiichen Sitte der Tättowirung mittelft 
der Nadel nirgends cine Spur nachweiſen. Die Zähne werden von den Papuas 
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deckten Pfahlbau— der Hund. In vielen 
ame werden Beeren und Früchte eingefammelt und für den ſpäteren Gebraud) 
aufbewahrt, Ebenſo ift die Bereitung des Sago nicht unbekannt. An manden Orten 
findet man angebaute Stüde Landes, mit Tabak, Palmen und anderen Nußpflan- 
zen beitedt. Selbit Heden trifft man um ſolche Aeder Be was einen ge— 


Mitteleuropa’s ent: (Suspapuensis)und 


wiffen Sinn für Gigenthum verräth. Unter den Waffen find Pfeil, Bogen, Lanze 
und ein aus hartem Holz zierlid, geichnigter Streitfolben zu erwähnen. Aud) 
Meifer und Aexte fommen vor, beide aus ſpitz zugehauenen Kieſeln und demen bei 
uns in den Dentmälern der Steinzeit gefundenen ähnlich. Etwas den Papuas 
anz Gigenthümliches find die Blasrohre aus Bambu von beträchtlidher — 

ie dienen als Signalzeichen, indem Staub mittelſt derſelben in die Höhe geblaſen 
wird, ähnlich den Rauchſäulen bei anderen Völkern. Den Mittelpunkt des geſell— 
ſchaftlichen Lebens bildet beim de die Familie. Das Oberhaupt derfelben ift 
ber Mann, welcher ſich jo viele Weiber nehmen kann, als er zu ernähren im Stande 
iſt. Die Braut wird bon dem ——— durch rg eines beitimmten Schaßes 
an Sclaven, Waaren und Lebensmitteln erfauft und demjelben dann feierlich bei 
einem großen — — bei dem wohl nicht berauſchende Getränke, aber verſchie— 
dene lärmende Inſtrumente die Hauptrolle ſpielen, übergeben. Mehrere Familien 
wohnen in Dörfern, ſogenannten „Kampongs“, bereinigt beiſammen. Ueber ein 
joldye8 Dorf übt zwar in manchen Gegenden ein Neltefter eine gewiſſe Autorität; 
diefe ift aber immer ſehr precär, denn e8 werben ihm weder irgend welche Abgaben 
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entrichtet, noch zeichnet er fi) vor den anderen Bewohnern durch beſſeren Schmud 
oder eine ſchönere — aus. Ein großer Re bes Papua gegenüber 
feinem auf der unterften Gulturftufe stehenden Nachbar, dem Auftralier, ift der 
Handel. Derielbe beihränft fich zwar in Neu-Guinea nur auf einzelne Nohproducte, 
welche von den Bewohnern auß dem Innern geholt und an malayiihe Kaufleute 
hintangegeben werden; er trägt aber weſentlich dazu bei, den Papua für gewiſſe 
Bedürfniſſe des Lebens empfänglich zu machen. In jenen Gegenden, wo der Tauſch⸗ 
handel in größerem Umfange betrieben wird, bekleiden ſich die Einwohner mit 
Kleidungsſtücken aus Kattun und haben, wenn auch ziemlich oberflächlich, den Islam 
angenommen. Gin anderer nicht minder wejentliher Vorzug de Papua gegenüber 
dem Anftralier ift ein ziemlich entwidelter Formenſinn, welcher ſich in der plaſti⸗ 
ſchen Nachahmung verſchie— Theilen von Neu-Guinea 
dener Gegenſtände kund begegnet man einer, be— 
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jomohl Menichen als dacht wird. Yon Fällen 
Thiere repräientiren, Die des Gannibalismus wird 
Daritellung der eriteren tft war unter den Papuas 
allerdings höchſt primitiv berichtet, diefe find aber 
und fonderbar; überall nicht hinlänglich verbürgt 
zeigt fich ein im Verhält— und beruhen wahrſchein— 
niſſe zu den, übrigen Kör— ih auf Verwechslungen. 
pertheilen auffallend gro— Feſtlichkeiten kommen bei 
Ber Kopf, eine dicke große verſchiedenen Gelegenhei— 
Naſe, und ein unförmlich ten vor, jo bei Hochzei— 
großer Mund. In Betreff ten, Begräbniſſen. Eine 
der religiöien Anſchauun— Sep e spielen babei 
gen der Papuas find wir uff und Gelang. Cr: 
wenig unterrichtet, doc ftere wird in der Regel 
icheinen diejelben eine be: mittelit einer Trommtel ge 
ftimmte Form zu befigen. macht, letzterer beitcht in 
Wenigſtens finden ſich grö— dem lärmenden Abſingen 
ßere Gebäude von eigen— von Liedern. Gleich ande— 
ren Naturvölkern haben die 
Papuas ihren National: 
tanz, zu dem fie fid 
eigentbümlih ſchmücken. 
5. Müller Allgemeine 
sthnographie. ©. 100 bis 
110.) 


k Par 
= 


Z 


“ ð 


thümlicher Form, welche 
nichts anderes als Tem— 
pel ſein können, ſowie Fi— 
guren verſchiedener Art, 
denen gewiß irgend welche 
religiöte Vorjtellung au 
Grunde liegt. In einigen 





Unter den Inſel- Ein Göhe non der Ofterinfe. Oceans feffelt, vom geo: 
gebilden des pacifiichen graphiichen Standpunfte, 
feines die Aufmerkſamkeit mehr, al Neu-Öuinea, deffen Inneres noch zum 
größten Theile völlig unbefannt if. Bei den Schwierigfeiten, welche Die 
Natur des Yandes und die Rohheit feiner Bewohner bereiten, ift e8 noch nir- 
gends gelungen, in dag Innere einzubringen, ja ſelbſt die Hüften find zum 
Theil immer nur noch unvolltommen befannt, und wenn das auch jebt von 
der W.-flüfte, der nördlichen bis zum Telok-Linchu im O. und der füblichen 
zwifchen dem Papuagolf und Gap Eaft nicht mehr fo gilt, wie früher, To 
find doch die Refte der N.- und S.«Küſte, und vor Allem die O.Küſte, ſehr 
ungenau erforjcht und höchitens von den Borden der Echiffe aus gefehen. 
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Unter folchen Umjtänden muß Neu-Guinea für einen der am wenigiten be= 
fannten Theile der Erde gelten. 


Die Hauptrihtung des Landes geht von WNW. nah OSDO.; die größte 
Länge in diefer Richtung beträgt über 500, bie geöbte Breite (in 1420 öftl. 2.) 
160 Km., der: lähenindalt mit den umberliegenden Inſeln über 15,800 tm. 
Was wir Über Natur und Bildung des Landes wiffen, bezieht fid) wejentlid nur 
auf einige befannter gewordene Bunkte der NW. und WeKüſte. Aber allenthalben 
enthält das Innere Gebirge, und zwar darunter von folcher Höhe, daß fie Die 
aller Berge ber inbiichen Inſeln, Auftraliens und der übrigen Injeln des Oceans 
übertreffen und die höchſten Grhebungen zwiſchen Himalaya und Gordilleren 
bilden, Dabei jcheinen es mehrere von einander getrennte Gebirgsländer zu fein, 
und und fehlt es nicht an ausgedehnten Ebenen; der SW.- Theil des Landes iſt 
ein größeres Tiefland. Die Gefteine der Berge find wahricheinlih großentheils 
ältere jedimentäre Feldarten, namentlih Schiefer aller Art, von älteren erup— 
tiven Gefteinen Durdhbrochen, und aus denen ohne Zweifel das Gold fommt, das 
fich in Alluvionen an der S.=Stüfte, und wahricheinlih aucd in anderen Theilen 
des Landes findet; an der W.Küſte treten aucd jüngere Schimentägeiteine (der 
Jurabildung), vulcaniſche Gefteine nur auf der füdlichen Seite der öſtlichen Halb- 
injel und (mit thätigen Vulcanen) auf den Inſeln der N.Küſte auf. 

Der Boden ift fait allenthalben von großer Fruchtbarkeit, und jelbit im ſei— 
nem jegigen Zuftande das Land reich an jchäßbaren Naturproducten. Alles it 
mit dichten Urwäldern bedeckt, gegen welche die jparjamen, von den Ginwohnern 
— Stellen verſchwinden; größere Stellen mit Grasvegetation ohne Bäume 
find wahricheinlich nicht Häufig. Diele Wälder haben von jeher die Beobadıter in 
Verwunderung gejeßt; die oft coloffalen Bäume, mit Lianen bededt und durd) fie 
verbunden, reihen bis in das Meer hinaus und hängen über jeine Wellen, der 
dichte Schatten der Blätter hält die Sonnenstrahlen wirkſam ab, und daher fehlen 
niedrige frautige Pflanzen ſehr. Der Charakter diejer Vegetation iſt im Weſent— 
lichen ganz der indilche, und nicht wenige Pflanzen Neu-Guinea’s find mit molluf- 
fiichen identifch oder doc) ihnen nahe verwandt; allerdings zeigt in den Ebenen 
des S.Theils das ftärfere Auftreten der Akazien und anderer Pflanzen die Nähe 
Australiens an, aber e3 ift auffallend, dab noch auf den Inſeln der Torresitraße 
die Vegetation den indifchen Charakter jo rein und unverändert bis an die jüdlich- 
ften dieſer Inſeln behält, die mit ihren dichtbelaubten, vookigen Wäldern merk: 
würdig gegen die lichten, fichattenarmen Eucalyptenwälder der Inſeln des Prinzen 
von Wales abftehen. Allein bei aller Schönheit diejer Wälder jind fie doch nicht 
jo abwechſelnd, wie man glauben jollte, und die Verichiedenheit der Bäume unter 
einander nicht jo groß, wie in den weitlichen indiſchen Inſeln. Yu den borherr: 
ihenden Pflanzenfamilien gehören Farren, die überall ebenſo häufig, als verichie- 
benartig find, bann Aroideen, Cypereen, Gräfer, Palmen in über zehn Arten, 
Orchideen, die jehr verbreitet find, Yaurineen, zu denen der Baum gehört, der Die 
Mafjoirinde, einen Haupthandelsartifel des Landes, liefert (eine Art Cinnamo- 
mum), ee te VBignonien, Apochneen, Sapoteen, Synanthereen, Nubiaceen, 
Mortaceen, R —— an allen Küſten in größter Fülle, Myriſticeen, die für 
den Verkehr von beſonderer Bedeutung ſind, Leguminoſen, doch nicht von ſolcher 
Verſchiedenartigkeit, als man erwarten ſollte, Gucurbitaceen, Euphorbiaceen, Urti— 
cien, Meliaceen, beſonders häufig und mannigfaltig Arten von Ficus. 

Die Fauna Neu-Gyinea’3 hängt mit der der Molukken und des nördlichen 
Auftralien eng zufammen, und ift namentlich von der des lebten Landes viel 
weniger geidieden, al3 die Flora. Mammalien jcheint es überaus wenig zu_geben; 
man fennt ihrer nur zwiſchen zwanzig und dreißig Arten, fie find bis auf einige 
Fledermäuse und Nagethiere, einen Paradoxurus, einen Sciurus und einige Schweine: 
arten (vielleicht auch den Babirusa), alles Beutelthiere, von denen jedod nur eines 
jih aud in Auftralien findet, die übrigen theils dem molukkiſchen Geſchlecht Cuscus 
angehören, theils eigenthümliche Geicdhlechter bilden, wie das auf Bäumen lebende 
Känguru (Dendrolagus), Mehr noch als in den Mammalien tritt die Verwandt: 
Schaft mit N,-Auftralien in den Vögeln hervor, die überhaupt den ausgezeichneten 
Theil der Fauna des Landes bilden. Kein Theil der Erde, einige Gegenden ©.- 
Amerika's vieleicht abgerechnet, fommt an Schönheit und Gigenthümlichkeit der 
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Vögel Neu-Guinea glei, das zwar darin den Moluffen und N.-Auftralien gleich 
nahe Reit: dabei aber aud ganz eigenthümliche Formen aufweilet, wie die fait 
gana auf Neu= Guinea beſchränkten Paradiesvögel, ein Geichleht, das an Schön: 
eit und re jeinesgleihen fucdht, die Krontaube (Goura) und andere mehr. 
Bon den Reptilien finden ſich alle Familien verbreitet; in den Inſekten tritt haupt: 
ſächlich die Verwandtihaft mit denen der Moluffen, weniger mit den auſtra— 
liſchen — wenn es gleich an beiden Ländern gemeinſamen Formen durchaus 
nicht fehlt, und Käfer und Schmetterlinge ſind durch Fülle wie durch Schönheit 
und Eigenthümlichkeit der Bildung ſehr ausgezeichnet. An ſchädlichen Jnſekten iſt 
fein Mangel. Fiſche, Mollusten, Zoophyten ſind ebenſo häufig, als ſchön, allein 
wie in N.-Auftralien überwiegend von indiſchem Charakter. Das Klima Neu-Gui- 
nea's iſt begreiflich Er heiß, wenn aud in Küftenländern ber Wind bie Sie jehr 
mäßigt. Dies und die große Feuchtigkeit, deren Wirkungen durd die Di —— 
der Wälder noch verderblicher werden müſſen, erzeugt eine Ungeſundheit, welche, 
wenn fie auch bier und da, z. B. in Doreh, nicht jederzeit hervortritt, doch fait 
allenthalben das Küftenland für die Europäer im höchſten Grade gefährlich madıt. 
Die Vertheilung der Jahreszeiten hängt von den Monjunen ab, in deren Bereid 
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das ganze Land liegt, die aber ſchon lange nicht mehr die Negelmäßigfeit zeigen, 
wie in dem indiſchen AR Außer der Ungeiundheit des Klima's, der Dichtigteit 
der Wälder und der Rohheit der Bewohner wird die Schwierigkeit des Eindringens 
in das Innere Neu-Guinea's noch durd den Umſtand erhöht, daß die Küſten fo 
wenig gegliedert, jo einförmi ae find; nur der NW.-Theil madıt eine Aus: 
nahme, er ift auch für den Verkehr der bebeutendite und der am Br erforichte. 
Man kann demnach Nen-Guinca in drei Theile theilen, die nordweſtliche Halbiniel 
an der W.-Seite der Geelvinfbai oder die Landihaft Wonim, bie ſüdöſtliche 
Halbinjel des Omen Stanley:Gebirges und der große in aupttheil 
wiichen beiden. Die Nachtheile, welde aus dieſem Mangel an Bliederung ent 
furl en, werden einigermaßen durd die Infelgruppen — welche ſich um 
das Hauptland lagern, im NW. die Papuagruppe (mit Miſol), an der N.-Küſte 
die Gruppen Moa, Schouten, Dampier und Roof, am O.Ende die Gruppen 
Entrecafteaur, Moresby, Muju und Kipirai und der Arcipel der Loui— 
fiaden (Maffims), an der S.Seite die Inſeln der Torresftraße. Much die vor der 
W.Küſte liegende Gruppe Aru würde durd ihre Natur und Bewohner fidh troß 
der größeren —— von Neu-Guinea dieſen anſchließen, iſt aber durch poli- 
tiſche und commercielle Beziehungen ſo eng mit den ihr auch näher liegenden Mo— 
lukken verbunden, daß fie jetzt dieſen —— wird. (Carl E. Meinicke. Die 
Inſeln des Stillen Oceans. Leipzig 1875. 8. J. Bd., ©. 73—77.) 
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An der NW.-Spitze Neu-Guinea's Liegt die Gruppe der Papua— 
Inſeln, großentheils hohe, bergige, jteil aufiteigende und mit dichten Wäl- 
dern bededte Eilande, darunter befonders zwei größere, Waigiu und Sala— 
wati, denen fich noch eine dritte, Mifol, die gewöhnlich nicht dazu gerech— 
net wird, ihrer gleichartigen Beichaffenheit halber anreihen läßt. Am anderen 
öftlichen Ende deutet der Louiſiaden-Archipel eine Berlängerung Neu- 
Guinea’3 an; er beiteht aus einer großen Anzahl von Inſeln, unter 
denen nur drei größere, fait alle von Barriereriffen umgeben, theils Lagu— 
nengruppen, wie denn auch die Menge der SKorallenriffe die Fahrt zwi— 
ichen diefen Inſeln jeher gefährlich macht. Der nördlich liegende Neu- 
Britannia=Archipel zerfällt zunächſt in zwei große und eine fleinere, 
nahe bei einander liegende Inſeln, an die fich zwei fleine Gruppen, die 
franzöſiſchen und die hibernifchen Inſeln anfchließen; im weiteren 
Sinne gehört noch zu Neubritannien der fleine Archipel der Admiralitäts— 
Inſeln. Die einzelnen Eilande find übereinjtimmend nur ſchmal bei großer 
Länge, bis auf wenige fleine hoch) und gebirgig und mit dichten Wäldern 
befleidet — impofanten Wildniffen, die von der Feuchtigkeit des Klima's 
wie von der Fruchtbarkeit des Bodens Zeugniß ablegen. Fauna und Flora 
zeigen offenbare Verwandtſchaft mit jenen Neu-Guinea's und der Mo- 
lukken. Faſt die gleiche Beichaffenheit befigen die zahlreichen Inſeln der 
Salomonggruppe, welche in zwei parallelen Reihen jo geordnet find, daß 
die Öftliche früher im N. beginnt, allein im ©. eher aufhört, während die 
wejtliche viel weiter nach ©. reicht; man unterfcheidet darunter fieben bejon- 
ders große, von denen vier in der Öftlichen, drei in der weitlichen Reihe Liegen. 
Gin nicht allzu breiter Canal trennt die füdlichen Salomonen von den 
Königin Charlotte-Inſeln, zuſammen fieben meiſt fleinere, außer einer 
Gruppe flacher Korallen-njeln. Bis auf die nörblichiten find fie alle hoch, 
die Berge aber nicht bedeutend; feiner fcheint die Höhe von 1000 M. zu 
erreichen. Obwohl dieſe Eilande mit Ausnahme der einzigen Waniforo 
zu ben am wenigiten bekannten des Oceans gehören, weiß man doch, daß ihr 
Geftein vorherrichend vulcaniicher Natur ift und eine derfelben einen thätigen 
Teuerberg befitt. Die Zahl der füdlich benachbarten Neuen Hebriden 
läßt fich genau nicht angeben; fehr bedeutender zählt man zwei, von mittlerer 
Größe find elf, Eleinere vierzehn, außerdem der Inſelchen und Felſen noch viele. 
Der Anblick der Neuen Hebriden ift überaus malerifch und anziehend; die 
faft jederzeit hohen, teilen Hüften begrenzt ein tiefes, im Ganzen gefahrlojes 
Meer; Korallenriffe finden fih nur an einzelnen Stellen, nicht ausgedehnt 
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und einzig in der Form der Küſtenriffe. Wie alle Infeln, die der Barrieren- 
riffe entbehren, haben fie wenig Häfen, man fennt deren nur 2—3 gute. 
Das Innere ift ſtets bergig, doch überjteigen die höchiten Spitzen jelten 
1500 M.; aus dem Borfommen thätiger, noch häufiger erlofchener Vulcane 
läßt fich auf den vulcanifchen Urſprung diefer Gruppe fchließen; auch werben 
die überaus heißen Inſeln oft von zerftörenden Erdbeben heimgejucht. Fauna 
und Flora fchließen fich noch enge an die indifche an, letztere jedoch haupt: 
fählih nur auf den nördlichen Inſeln; in den füdlichen dagegen zeigt fid) 
mit den indifchen Elementen gemifcht ein anderes, der neufeeländifchen Flora 
angehöriges, das in dem Auftreten charafteriftifcher Pflanzenformen, wie 
Dammara und Podocarpus, Syngenefiften, Farren, endlich des Sanbelholzes 
ſich äußert und zugleich die Verwandtichaft mit den Floren von Neu-Cale— 
donien und Viti erklärt. (Nah Meinide. Die Inſeln des Stillen Oceans.) 

Bon allen Archipelen Melanefiens iſt Neu-Caledonien, welcher außer 
der großen, diefen Namen tragenden und durch ihre Abgefchloffenheit gegen die 
Außenwelt auffallenden Infel, noch die Fleinen am N.- und ©.-Ende derſelben 
und die Gruppe der Loyalty umfaßt, der bedeutendfte und für die Euro: 
päer wichtigfte. Neu-Galedonien bildet feit 24. September 1853 einen Theil 
der oceanifchen Befigungen Frankreichs, deffen in Port de France oder 
Numea rejidirender Gouverneur unter dem Generalgouverneur von Dceanien 
jteht, und wird ala Strafcolonie benüßt, wohin ſowohl gemeine Verbrecher 
als in letzterer Zeit auch die verurtheilten Communarden deportirt wurden. 


Die etwa 16,500 O Km. große Inſel erjtredt fi in der Richtung von WNW. 
nah OSO., ift 40-60 Km. breit und von gefährlihen Korallenriffen und Sand— 
bänfen ——— Der Boden im Innern iſt fruchtbar, das Klima mild und 
den Europäern ſehr — die Berge ſind dicht bewaldet, der Zugang zu 
denſelben aber gefährlich, und die Anpflanzungen, die nicht geſchützt liegen, wer— 
den durch Häufige Stürme heimgefudt. Nach den Berichten eine Engländers 
gedeiht indeß das auf Neu-Caledonien einheimijche Budenmdr ganz vorzüglid. 
Weniger günftig fteht e& mit der Baummollencultur. Kaffee gedeiht überall 
gut, und mit der zufammen wird er auf den Pflanzungen am großen Fluß 
gebaut. Mais fommt prächtig fort, und mit der Reiscultur And günftige Verſuche 
an der O.Küſte unternommen worden. Beſonders geeignet zur Reiscultur find 
die Stellen, wo die Eingebornen ihren Taro (Arum esculentum) pflanzten. Unter 
den Mineralien ift Neucaledonien reih an Gold, nod mehr aber an Nidel, einem 
bisher nod immer verhältnigmäßig feltenen Metall, d. h. es gibt nur wenige 
Punkte auf der Erbe, wo feine Erze in jo reihliher Menge vorlommen, daß fie 
mit entiprechendem Bortheil —— zu gewinnen find. Die wichtigſten, bis- 
lang in Arbeit genommenen Nidelminen Neucaledoniens® befinden fi auf der DO. 
Küfte der Inſel, und darunter find wieber die Ballarbmine in Onilaw und die in 
Kannala die bedeutendften. Auf der Infel mögen fid) gegen 30,000 Eingeborene 
befinden, und die Männer, musculös und folgjam, arbeiten mitunter für 40 Pi. 
den Tag über. Die eingeborenen Neucaledonier haben den Franzoſen jeinerzeit 
tapferen Widerſtand entgegengejegt und find auch in der That feine zu verach⸗ 
tenden Gegner. Sie huldigen der Anthropophagie; es fehlt ihnen nicht an Feuer— 
waffen, ihre Haupttaktik beſteht aber in Ueberfällen aus ſchlau gelegten Hinter— 
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halten. Ginige Stämme find jest nod an 2000 Seelen ſtark, doch iſt aud hier, 
wie überall, wo DOceanier mit Meißen freundlich oder feindlih zufammentreffen, 
eine raiche Abnahme der Bevölkerung bemerkbar. Verichiedene Urſachen treffen auf 
Neu-Caledonien zufammen, um diefe Abnahme zu beichleunigen: die Eingebornen 
find unter fi fo ftreitfüchtig und graufam wie gegen Fremde; die Bolygamie be- 
günftigt den Haß der Familienmitglieder unter einander, die weiblichen Geburten 
find weit geringer als die männlichen, diefe aber durch Krieg, Trunkſucht und eins 
heimiihe wie importirte Laſter dem raſcheren Untergang unterworfen; Schmuß 
und Mangel an gelunder Wohnung und Kleidung begünftigen die Bruſtkrank— 
heiten, Schwindfucht und ähnliche Uebel, welche zahlreiche Opfer fordern. Das 
Klima iſt mild, aber feucht, und die phyſiſche Widerſtandskraft der Oceanier bei 
ausbredenden Seuchen gering. Viel mag dazu aud der Mangel an animalijcher 
Nahrung beitragen, Die Miffionäre ſuchen die Eingebornen durch Geſchenke von 
Fleiſchſpeiſen anzuloden, aber es fommt vor, daß bie Inſulaner plöglich wieder 
au werden, wenn die Speilung außbleibt. So antwortete ein jolher auf Befragen 
des Milfionärs, warum er nicht zur Kirche gekommen ſei: „Du Erin mid das 
legtemal mit der Fleiſchzahlung warten laſſen.“ Das Verhältniß zwiſchen Einge— 
bornen und Goloniften hat fich bisher trog der Pacificirung der Inſel als mißlich 
erwiejen; man traut einander nicht über den Weg, und die Goloniften haben es 
bisher nicht verjtanden fich die Inſulaner ala Arbeiter durd gute Koſt, Lohn und 
menjchlihe Behandlung dienftbar zu machen. 

Die nahen, gleichfalls Franzöfifchen Loyalty-Infeln, deren etwa 
15,000 Eingeborne mit jenen Neu-Galedoniens zweifelsohne verſchwiſtert find, 
darf man ala ziemlich chriftianifirt bezeichnen; fie find durch proteftantifche 
Glaubensboten gewonnen worden, twie denn auch in Neu-Caledonien die mei- 


jten Anfiedler fich zur evangelifchen Kirche bekennen. 


8. 4. MWikronefien, 


Nördlich vom Aequator, zwiſchen Neu-Guinea und den S.Küſten Ja— 
pans iſt der große Ocean mit einem Schwarme unzähliger kleiner Inſeln 
erfüllt, welche zum Theile mit den Eilanden Melaneſien parallel ziehend einen 
zweiten, äußeren Inſelgürtel um das auſtraliſche Feſtland darſtellen. Wegen 
ihren auffallend geringen Dimenfionen nennt man fie Mikroneſien, und 
zerfallen bdiefelben in drei Archipele. Der öftliche gliedert fich wieder in zwei 
Abtheilungen, welche die Geographen die Gilbert3- und die Marjhall« 
Sinfeln nennen; auf ihn folgt im W. der große Archipel der Garolinen, 
zu welchem auch die Pelew- oder Palau-Inſeln, auch weſtliche Carolinen 
genannt, gehören, und nördlich von diefem der der Ladronen oder Ma— 
rianen, an den fich nördlicher noch eine Zahl von Kleinen Inſeln und 
Gruppen amreiht, von denen die bebeutendfte jene der Bonin-Inſeln ift; 


fie werden auf manchen Karten mit dem Namen der Magalhaes-In- 
v. Hellwald, Die Erke, II. 75 
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jeln und des Anſon-Archipels bezeichnet und find zum größten Theile un— 
bewohnt. Die anderen Gilande werden von dem hellfarbigen Menfchenjchlage 
bevölkert, welcher fich auch über Polynefien erftredt und zu den Papua Me: 
lanefiens in jchroffem Gegenjate ftebt. 

Der Archipel der Marſhall- und Gilbert:Infeln, auch Mulgrave-Ardi- 
pel genannt, erjtredt fi) von 12° n. Br. bis 30 ſ. Br. öftlic von den 
Garolinen in der Richtung von NNW. nah SED. und wird durch eine 
breite Straße in zwei Theile gejchieden, von denen der nördliche den Namen 
der Marfhall-Injeln trägt, während der übliche Gilbert-Inſeln, von den 
Walfiihfahrern aber Kingsmill-Infeln genannt wird. Die Marfhall: 
Inſeln zerfallen dann wieder in zwei Abtheilungen: in die weitliche, Nalit, 
in die öſtliche, Ratak. Bon allen diefen Injeln, zuſammen 46, find 
die acht kleinſten flache, von Riffen umgebene Koralleninjeln; alle übrigen 
Lagunengruppen. 


Die Vegetation ift zwar ‚üppig, fteht aber an Fülle und — ———— 
derjenigen der Carolinen nad, und nimmt in den Marſhall-Inſeln gegen N. immer 
mehr ab und verfümmert. Das nutzbarſte Gewächs iſt der Bandang, der in mehr 
als zwanzig Abarten vorfommt. und auf vielen Inſeln das Hauptnahrungsmittel 
ausmacht. Die Frucht wird in Gruben gebaden nnd fo gegeſſen; auch bereitet 
man daraus ein unter dem Namen Mogan bekanntes Gonfect. Dem Pandang zus 
nächit fteht die Cocosnuß, die nicht nur Trank, Speife, Del und Gefäße, fondern 
aud Baſt zu Schnüren und GSeilen liefert. Ohne die Yalern dieſer Nuß würden 
die Eingebornen nicht an Schifffahrt denken können, Der Brodfrudhtbaum ift micht 
überall gemein, und findet fih nur in den feuchten Niederungen der bewohnten 
Inſeln. Aus der Pia-Wurzel (Tacca pinatifida) wird ein nahrhaftes Mehl ge 
zogen. Auf vielen Inſeln trifft man auch mehrere Arten Arum und den Bilang 
an und wird Nam gebaut. Ueberdieß liefern einige Hibiscusarten ein ſtarkes 
Daft. Landjäugethiere gab es auf den Inſeln gar nicht; die eingeführten Ziegen, 
Schweine und Kagen haben fich zahlreih vermehrt, find aber verwildert. Außer 
ühnern fommen blos Wald: und Waflervögel, dod nicht in großer Mannigfal: 
tigkeit, vor. Unter den Amphibien find die Seeſchildkröten, unter den Filchen zwei 
Arten giftiger Rochen von ungeheurer Größe zu erwähnen. Fliegende Fiſche und 
Haifiihe find häufig. Die Mannigfaltigkeit ein- und zweiſchaliger Muicheln iſt 
jehr groß, darunter das Tritonshorn, das ald Trompete dient, und die Perlmutter, 
die zu Meſſern geichärft wird. Trepang ift in Menge vorhanden. Die Bevölkerung 
diejer Inſeln ift in der nördlichen Abtheilung, deren 30 Inſeln kaum 10,000 Ein: 
wohner haben mögen, weniger ftarf als auf den Gilbert-Inſeln, die wahrſcheinlich 
über 40,000 Einwohner zählen, und daher nicht blos die am dichtejten bewohnten 
des ganzen Oceans find, fondern überhaupt zu den am ftärkiten bewohnten Theilen 
der Grde gehören, Man möge nur bedenken, dab das bewohnbare Land auf Dielen 
Inſeln a lin höchſtens 100 Dtm. beträgt. Die Bewohner ſämmtlicher Inſeln 
ehören den Mifronefiern an; doch beftehen zwiichen ihnen große Verichiedenbeiten. 
Die Bewohner der Gilbert:Infeln find jtark fupferfarbig, die der übrigen Inſeln 
von hellerer Hautfarbe, ' 


Die GCarolinen, zwijchen Neu-Guinea im ©. und den Ladronen im 
N., erjtreden fich durch 30 Längengrade oder fait 3000 Km. von W. nad) 
©. Durch zwei breite Ganäle werden fie in drei Nbtheilungen geſchie— 
den, deren wejtlichjte unter anderem die größte aller Lagunengruppen bes 
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Archipels, nämlich die Palan- Infeln umfaßt, Nordöftlich von diefen folgt 
die Kleine Gruppe Lamoliork (Matelotad) und dann die größere hügelige 
Inſel Yap. Die mittlere Abtheilung enthält die größte Anzahl Eilande, 
und mit einer einzigen Ausnahme find es jämmtlich Laguneninfeln. Ruf 
oder Hogolu ijt die merkwürdigſte der ganzen Abtheilung; fie bejteht aus 
einem Lagunenriff von 185 Km Umfang, in deffen Lagunen fich wiederum 
einige gebirgige Infelchen ausbreiten. Die meiften Garolinen find niedrig; 
die Hohen Inſeln aber vulcanifcher Natur und voll jteiler zadiger Berge. 
Das Klima ift gefund und wird durch erfrifchende Winde gemäßigt. 


Die Eocosplame, der Pandang und der Pilang find über alle Inſeln ver: 
breitet; fonft findet man auf den hohen Inſeln die Arecapalma, dad Bambu, den 
Gewürzneltenbaum, die Orange, das Zuderrohr, die Beteljtaude, ſüße Bataten und 
Arum oder Taro verjchiedener Arten (Arum esculentum), wogegen man auf den 
niedrigen Inſeln Dorieüänck den Brotfruhtbaum (Artocarpus incisa L.) antrifft, 
welcher dort ebenjo die alleinige Nahrung bildet wie auf den Gilanden die Taro— 
wurzel. Die Bewohner der Garolinen, etwa 28—30,000 Köpfe, gehören dem ma— 
layo⸗polyneſiſchen Menichenftamme an, find groß und ftarf gebaut, von nußbrauner 
Hautfarbe auf den ditlichen, von dunfeltupferfarbiger auf den Palau-Inſeln. Alle 
laffen ihr Fra Tr Haar lang wachen und ſchlagen es hinten dicht am Stopfe 
in eine Locke. Auf den — Inſeln haben die Eingebornen in Folge des 
Betelkauens in der Regel ganz ſchwarze, auf dem öſtlichen meist ſehr ſchöne weiße 

ähne, Die Bekleidung beſchränkt fih auf das Nothdürftigfte; das Tättowiren 
it allgemein und in dem durchbohrten Najenbein pflegt man wohlriehende Blumen, 
in den Ohren einen Shmud von Schildpatt oder auch andere Gegenftände, 3. B. 
Gigarren, Mefler u. j. iv. zu tragen. 

Die weitlihen Earolinen oder Palau hat ein deuticher Gelehrter, Prof. Dr. 
Garl Semper, während eines zehnmonatlichen Aufenthaltes erforiht und uns mit 
den bort herrichenden jehr ei —— Sitten vertraut gemacht. Heute noch 
wie vor neunzig Jahren iſt Mugul = ſchlecht der Ausdruck für etwas nad) dem 
conventionellen Sittlichkeitscodex der Inſeln Verwerfliches; denn ſo locker in ge 
ſchlechtlicher Beziehung die Sittlichkeit iſt, ſo feſtbegründet iſt in dem durchaus 
ariſtrokratiſchen Staatsweſen die Etiquette. Es belauſcht z. B. nie ein Mann die 
Weiber im Bad; ähnlich erzählt Semper, daß ſeine einheimiſchen Begleiter, als er 
mit ihnen an einem Maflerbeden vorbeifam, in welchem Weiber badeten, einen 
Warnungsruf ausſtießen. Es ijt deßhalb auch der Babeplag der Frauen ber 
fiderfte und beliebtejte Ort für heimliihe Zuſammenkünfte. Sum Glück dauert 
auf diefen Anjeln die Toilette der Damen nicht lange, Die Weibertracht beiteht 
fehr einfach aus zwei Blätterfhürzen, welche von den Hüften bis zum Knie reichen, 
jeitlic offen find und durd einen Gürtel zujammengehalten werden, Zum guten 
Tone gehört aud, da fih Männer niemals mit * rechtmäßigen Frauen zu— 
ſammen auf der Straße oder in fremden Häuſern ſehen laſſen, doch gelten dieſe 
Sitten nur bei ihnen, Fremden laſſen ſie die größte Freiheit, und ſo konnte Semper 
ſich nicht retten vor Damenbeſuchen, welche ſein Schlafzimmer und Bett occupirten, 
ſich bewirthen ließen und ſeine Sachen muſterten. Eine Häuptlingsfrau, welcher 
Semper ſeinen Hut, deſſen Bau dieſelbe ſehr zu intereſſiren ſchien, im Scherze auf— 
geiles! hatte, wurde im höchiten Grade erzürnt; es jei „Mugul* für eine Eingeborene, 
en Kopf zu bedecken; ein andermal wurde ein Häuptling im höchſten Grade er— 
zürnt, weil Semper ihn direct nach ſeinem Namen gefragt hatte; und dann war er 
wieder Zeuge einer heftigen Scene zwiichen dem König oder Häuptling und einem 
gan teitizen Gonzalez, weil diejer den König in der Sprache des gemeinen 

olkes angeredet hatte. Es muß nämlid hier, wie auf Java und in andern 
malayifchen Städten, ber niedriger Stehende den Höheren in der feinen Spradje 
anreben; der Vornehme bedient ſich dagegen umgekehrt ber gewöhnlichen Volks— 
ſprache. Auch einen Orden fennen die Palau-Inſulaner. Der König hat allein 
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das Recht ihn zu verleihen, er kann ihn aucd dem in Ungnade Gefallenen wieder 
abnehmen. Er heißt „Klilt“ und ift der erite Halswirbel Kae des Dugong, 
der indiichen Seekuh (halicore), Das Anlegen des Ordens ilt wie das Abnehmen 
eine grauſame Procedur; mit Gewalt wird die Hand durd das enge Loch geprekt, 
dabei geht oft ein Finger verloren, die Haut wird jebesmal mit fortgerifien. Der 
Orden wird von GSeefahrern durd den Staat gegen Trepang angekauft. Ueber 
die unter beiden Geſchlechtern zwiichen Altersgenoſſen beftehenden Gilden und Ge: 
noſſenſchaften (Glöbbergölls) hat Semper zuerit umfafjende ale gegeben. 
Die öffentlichen Arbeiten der Glöbbergölls der Männer find folgender Art: 1) er 
im Striege, zu Lande wie zu Wafler; 2) Frohnarbeiten bei Gelegenheit der Abha 
tung aller öffentlichen Feite ohne Unterſchied; 3) das Bauen der Häufer, in welchen 
die Glöbbergölls leben; 4) das Nähen der Segel zu ihren Striegsböten; 5) das 
Berg ewiſſer Fiſche, vorzüglid der mächtigen Rochen. — In . ähnlicher 

eife, wie die Männer, bilden aud) die Weiber ihre Genofjenihaften, Die wie bei 
jenen ihre Anführer haben und die denen der Männer gegenüber die Rechte einer 
anerkannten Corporation befigen, ohne freilich an den öffentlichen Arbeiten und am 
Kriege theilnehmen zu müflen, oder ihre Mitglieder ae Bewohnen gemeinschaft: 
liher Häufer zwingen zu können, (Carl Semper. Die BalausInfeln im Stillen 
Dcean. Reiſeerlebniſſe. Leipzig 1873. 8°.) 


Auch der dritte Archipel Mikronefiens, die Marianen, Zadronen- 
oder Diebsinjeln werden durch eine breite Straße in zwei Abtheilungen 
gejchieden und bilden vom 13.0 bis zum 21.0 n. Br. eine von N. nad ©. 
geftredte Reihe von 15 Inſeln mit einem Flächengehalt von zufammen 
1050 Ofm., welche nur von. 5—6000 Menfchen beivohnt werden und un— 
ter fpanifcher Serrichaft ftehen. Der vom Generalcapitän in Manila ab: 
hängige Gouverneur wohnt in Agafa auf Guajan oder Guam, der 
2000 Einwohner zählenden Haupt und einzigen Stadt der Colonie, welche 
als Berbannungsort dient. Die flachen Hüften der füdlichen Inſeln find 
mit Korallenriffen umgeben, hinter denen gute Häfen liegen, und ihr Boden 
ift überaus reich, fruchtbar und durch zahlreiche Bäche gut bewäflert. 
Die nördlichen Eilande find dagegen im DVerhältniffe zu den ſüdlichen un— 
fruchtbar und arm an Pflanzen: aber voll zadiger pittoresfer Berge, die 
jedoch die Höhe von 1000 M. nicht zu überfteigen fcheinen, und durchaus 
vulcaniſch. Neben erlojchenen gibt es noch thätige Feuerberge, die Küften 
find hier fteil und Hoch, ohne Riffe und Gefahren, aber auch ohne Häfen. 
Nah den Forſchungen der Challenger- Expedition befindet fich ſüdweſtlich ber 
Ladronen-Öruppe eine der tiefften Stellen des Oceans; der „Challenger“ machte 
dort in 11024° n. Br. und 1430 16‘ 5. 2. v. Gr. die tiefjte Sondirung 
der ganzen Reife, nämlich 4575 Faden. Im MW. von den Marianen und 
des Bonin-Archipels findet fich eine tiefe, Durchjchnittlich 2400 Faden mefjende 
Furche des Meeresbodens, welche zwifchen die ſonſt faft gleich tiefen Ge- 
wäſſer der Marianen und Garolinen hinzieht. Tiefwaſſer von 2300 bis zu 
2500 Faden hält auch bis nahe bei Japan an. 


— 
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$. 5. Pelyneſien. 


Polyneſien zerfällt in acht Archipele, denen ſich noch einige kleinere 
Inſelgruppen anfchließen. Der weftlichjte ift der Archipel Viti, im OD. der 
neuen Hebriden; von ihm öſtlich Liegt der Archipel Tonga und von dieſem 
im N. Samoa, endlich zwifchen diefen Archipelen noch einige Inſeln zer= 
jtreut und nördlich von Samoa die kleine Gruppe der Tokelau und im NW. 
von ihr die Gruppe der Ellice-Injeln, die Lagunen-Inſeln der Miffio- 
näre. Den Raum zwijchen Tonga und den Societätsinjeln nimmt der aus 
weit zerftreut Yiegenden Inſeln beftehende Archipel Hervey ein; auf ihn 
folgt im O. der Archipel der Societäts-Inſeln, zu dem auch die füb- 
lich Tiegenden Inſeln gehören, die gewöhnlich den Namen der Auſtral— 
Inſeln oder TZubuai-Gruppe führen, und öftlicher der große Archipel der 
Paumotu, an den fich noch weiter im DO. Rapanui oder die Oſter-In— 
jel anjchließt. Nördlich von den Paumotu Liegt der Archipel der Mars 
quefas und im W. und NW. von ihm mehrere weit zerjtreute Inſelchen, 
die man in drei Gruppen vereinigt hat: die Penrhyn- oder Manahiki— 
Gruppe im N. der Paumotu, die Phönix-Inſeln nördlich von Tokelau 
und die America=-Gruppe nördlich non den Penrhyn⸗-Inſeln. ‚Der letzte 
polyneſiſche Archipel iſt endlich der jener Hawaii-Inſeln, an den ſich eine 
Reihe kleiner, von ihm nach NW. ſich hinziehender Inſeln anſchließt. (Mei— 
nicke. A. a. O. S. 18.) 

Die Gruppe der Viti oder, jedoch weniger richtig, Fidſchi-Inſeln, 
öſtlich von den Neuen Hebriden, zwiſchen 160 und 200 ſ. Br. und zwi— 
ſchen 1770 und 1820 d. L. v. Gr., iſt mit Korallenriffen durchwirkt und 
bildet einen aus 154 kleinen Continenten, darunter zwei größere Inſeln, be— 
ſtehenden Archipel, der etwa zum dritten Theile bewohnt, vulcaniſchen Ur— 
ſprunges iſt und deſſen Geſammtfläche auf 20,807 DAm. berechnet wird. 
Der Boden iſt ſo ergiebig, daß auf den Inſeln eine Million Menſchen woh— 
nen könnten. Die Bevölkerung ſämmtlicher Inſeln wird indeß für 1871 an— 
genommen: Inſel Viti-Levu 70,000 Eingeborene, 450 Weiße; Inſel Vana— 
Levu 33,000 Eingeborene, Weiße 500; die kleinen Eilande zuſammen 43,000 
Eingeborene, 1090 Weiße; die Geſammtzahl alſo 146,000 Eingeborene und 
2040 Weiße. (S. Behm und Wagner, „die Bevölkerung ber Erde“, II, 
Gotha 1873.) 
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Die eingeborene Bevölkerung gehört einer gemifchten Race, zwiichen der mes 
lanefiihen und polyneſiſchen ftchend, an und hat nod wenig bon ber civilifirten 
Lebensart der eingewanderten Weißen angenommen, ja fie huldigt mit Zeidenichaft 
dem Menſchenfraße, welcher ihr als die größte Delicatefje gilt. Die einzelnen Bes 
wohner find in etwa 12 oder 13 Stämme getheilt, die unter ebenſoviel Häupts 
lingen ſtehen, deren einer den Titel Köni ihre. Was die Religion der Viti— 
Bewohner betrifft, fo hat das riftliche Bekenntniß beſonders durch proteftantiiche 
Fogey Miſſionäre in der neueſten Zeit angeblich große Fortſchritte gemacht. 
Die Zahl der wirklichen Chriſten wird auf 18,500 angegeben. (Ueber dieſe Inſeln 
fiehe: Berthold Seemann. Viti: an account of a government mission to tbe 
vitian or fijian islands. Cambridge 1862. 8.) Die Viti-Inſeln, welche als die 
reichte und mwichtigite Gruppe Polynefiens geichildert werden, find mit Rückſicht 
auf diejen erfreulichen Umftand tm October 1874 von ben re annectirt 
worden, welche ſich dieſelben von dem früheren König, dem ſein Titel erhalten blieb, 
in aller Form Rechtens abtreten ließen. So bilden die Viti-Inſeln heute alfo dem 
Namen nad ein Königreich unter britiicher Hoheit, in welchem der engliiche Gou— 


verneur mit autonomer Selbftändigkeit herrſcht. 


bon gewaltigem Fort— 
ichritt in der Civili— 
jation zu melden, wels 
chen die Eingebornen 
unter dem neuen bris 
tiichen Negime binnen 
Sahresfrift gemadtha= 
ben, So finden 3. B., 
wie aus den dortigen 
reden hervorgeht, 

ulturgegenftände, wie 
feine Leibwäſche, Bar: 
fümerien und Delicas 
teffen einen recht guten 


Abiat unter den hoch: & Z 


gejtellten Bitianern, die 
ihren engliichen Vor: 
bildern in dieſer Hits: 
ſicht energiſch nachei— 


fern. Kurz, die lange 


Laufbahn dom Mens 
ſchenfreſſerthume bis 
zur modernen Berfei- 





Aronpring der Viti-Infeln, 


Natürlic” weiß man aud ſchon 


nerung und Weberver: 
feinerung legen dieſe 
Auftralafier mit ge 
waltigen Süßen in we⸗ 
nigen Generationen zu⸗ 
rüd. Sie könnten es 
weit bringen, wenn 
ihnen die Civiliſation 
nicht gar zu fehr zu— 
jegte und ihre Reihen 
derart verdünnte, daß 
man ihr völliges Aus⸗ 
jterben befürchten muß. 
Denn es fcheint, daß 
die Bewohner der Viti⸗ 
Inſeln unter äußerit 
unglüdlihen Auſpicien 
in Die Reihe der cibilis 
firten Nationen einge 
führtwordenfind,. Eine 
Maſernepidemie ward 
nämlid durch das 
engliihe Kriegsſchiff 


„Dido“, welches den Erkönig nad) Neu-Süd-Wales und zurüdbradhte, eingeichleppt. 
Alle Anftrengungen, ihrer Ausbreitung Einhalt zu thun, blieben vergeblih. Aufs 
fallenderweife waren es die Häuptlinge, Die zuerft der Krankheit io Opfer fielen. 
Einer nad dem andern ftarben fie dahin in ſtummer Ergebung. Diefe bildet über: 
haupt einen Grundzug im Charakter des Volkes. Die Eingebornen waren wie 
— und weigerten ſich, einander beizuſtehen. Der Glaube an ein unabweis— 
ares Schickſal feſtgewurzelt. Aerztliche Behandlung ſtieß auf hartnäckigen 
Widerſtand. So manifeſtirt ſich denn überall das Verhängniß der Südjee-Bevöl- 
kerung; ſobald ſie mit dem „Segen“ der europäiſchen Cultur in Berührung kommt, 
iſt ſie rettungslos dem Tode geweiht. 


Südöſtlich von Viti liegen die Freundſchafts-Inſeln oder Tonga, 
die in drei durch ſchmale Straßen geſchiedene Abtheilungen zerfallen. Die 
fübliche Gruppe enthält die Hauptinſel Tongatabu. Der Boden ber von 
gefährlichen Korallen-Riffen umgebenen Eilande ift zwar fruchtbar, entbehrt 
aber belebender Wafler-Adern. Die 30,000 Einwohner, bellfarbige Polyne— 
fier, überragen alle andern Jnfulaner des füdlichen Oceans an geiftiger Bil- 
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dung, und zeigen im Bau ihrer Käufer, in Herrichtung ihrer Geräthichaften, 
Kleider, Waffen u. ſ. w. Gefchid und einen gewiffen Grad von Kunſtfertig— 
feit. Die nördliche und die mittlere Gruppe bilden den Staat Vavao. 


Auf der Inſel gleihen Namens refidirt der König a ein Regent ber 
durd tapfer und geſchickt geführte Kriege, ſowie durch weile Maßregeln und um: 
fihtige Diplomatie verichtedene Gruppen des Archipels unter fein Scepter ver: 
einigt hat. Geine Unterthanen find meift zum proteftantiichen Chriſtenthum be= 
fehrt; bei der Milde und Ginfiht, mit welcher er die Negierung führt, ift feine 
Perſon eine Garantie für die Sicherheit und das Mohlergehen der europäiichen 
Goloniften. Die Tonga waren bi vor einigen Jahren für den Handel der Südſee 
pon untergeorbneter Bedeutung. An Größe und Flächeninhalt den meiften der 
andern bedeutenderen Inielgruppen der Südſee nachſtehend, hat diejer Arcipel 
bor diejen, vom Standpunkte der Productionsfähigkeit betrachtet, die großen Vor: 
züge, daß er nur culturfähige fruchtbare Gontinente umfaßt, und daß eine geordnete 
einheimische Regierung auf ihm beiteht, welche gewußt nt den Frieden feit Jahr: 
zehnten aufrecht zu erhalten. Gerade aber die Ertragsfähigkeit des Erdreichs iſt, 
adurch daß fie der Bevölkerung geſtattet ihre Bedürfniſſe ohne viel Arbeit und 
Anftrengung zu befriedigen, die Beranlaffung, daß die dem polynefiichen in höherem 
Grad als dem melanefiichen Volksſtamm angeborne Unluft zu einer regelmäßigen 
Arbeit genährt wurde. Diejer Umstand hat hemmend auf die Erport- Production 
zurüdgewirkt. Ginige Europäer, darunter auch Deutiche, haben trogdem einen 
beichräntten Handel, hauptſächlich mit Cocosöl, nad Auftralien in Gang gebradt, 
der die gute Wirkung hatte, daß die Einwohner allmählig Gefhmad an den in 
Bezahlung gegebenen europäiſchen Erzeugnifien, namentlih Waffen, Handwerks: 
zeug, Sleideritoffen u. |. w. fanden. Bon den MWesley’ihen Miffionären, deren 
Hauptdomäne dieje Inſeln find und die den durchgreifenditen Einfluß auf Regie— 
rung und Volk bejigen, wurde der Handel mit Europäern in feiner Weiſe beglin- 
ftigt, weil fie einestheils ichlechte Beispiele ſeitens diejer, anbrerjeits ein Sinken 
ihres eigenen Einfluſſes dadurch befürchteten. 


Im N. der Tonga treffen wir den Archipel von Samoa oder der 
Schiffer-Inſeln, richtiger der Napigatoren. Die Samoa beitehen 
aus vier größeren und mehreren fleineren Inſeln, zufammen 3000 DO Km. 
umfaffend. Die größeren find Samwaii, Upolu, Tutuila und Manua. 
Der Haupthafen und zugleich die Hauptjtadt Apia Tiegt auf Upolu, wel: 
ches auch den 800 M. Hohen Pit Tafua, einen regelmäßig abgerunde- 
ten Ajchenkegel trägt, den ein ganz mit dichter Waldung erfüllter Strater 
frönt. Die Samova-Gruppe kann zu den fjchönften, ergiebigjten und anmu— 
thigiten der ganzen Südfee gerechnet werden. Die Fruchtbarkeit des Bodens 
lohnt auch Hier in hohem Maße den Anbau tropifcher Product. Die Bes 
wohner, die hellfarbigiten der Polynefier, zählen gegen 35,000 Köpfe, davon 
18,000 auf Upolu, und gehören ebenfall® dem Chriftenthume an. 


‚ Der früher friegeriihe und räuberifche Charakter der Samoaner joll jegt 
wie umgewandelt fein, feitden der Archipel (jeit 1836) ein Hauptfeld der Miſſions— 
tHätigfeit in der Südſee ift. Neben Schulen und Kirchen beftehen mehrere An 
jtalten zur Bildung von Lehrern, und in dem genannten Hauptort, in welchem fich 
viele hHandeltreibende Europäer niedergelaffen haben, find aud) die fremden Confuln 
anfällig. Das bedeutendite Ausfuhrproduct bildet das Cocosöl; die Waareneinfuhr 

eichicht von Sydney und durch amerikanische Walfiſchfänger. Auf den Samoa 

aben bentiche Handelsinterefjen mehr, ala bisher befannt, ihre Ausbreitung ge— 
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funden und find zu lebensfräftiger Entfaltung gelangt. Die von its Kauf: 
häujern dort angelmüpften und unterhaltenen Beziehungen haben, abgeiehen von 
ihrem jenen Ländern zu Gute kommenden commerciellen Ertrag, den ilolirten Ei- 
landen jener Meereswelt die Segnungen eines — Culturlebens augefühtt. 
Die entitandenen Niederlaffungen find meift hamburgiſcher Herftammung ; zwar 
——— die anſehnlichſten und beſtgepflegten derſelben dem Haufe Go an. 
[8 Hauptproducte werden auf den Witieänfeln Kaffee, Zuderrohr und ge 
baut. Neu-Seeland und Auftralien bilden die Hauptabjaßgebiete; auf dem 
Inſeln wird die Cobra, das ift der getrodnete und Hein geichnittene Kern 
Cocosnuß, welcher flüffiges Oel und Delkuchen gibt, geerntet, außerdem Baum- 
wolle, Mais und Perlmutter erportirt. Während noch in den legten ren von 
diefem Archipel kaum einige 100 Tons Cobra getvonnen wurden, ie e > 
fuhr jegt an 3000 Tons. Auf den Samoasnieln wird die Cocospalme ie 
Grport gebaut, jowie Baumwolle, Kaffee und Mais, aud werden einige Landes— 
producte aufgekauft und den, Kurzwaaren, Geräthe, u ·— von 





Auftralien iti und 
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ben. Die | “ir ben 
gene wirth⸗ 
eutung — ſchaftl 
des Hafens Betrieb 
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darin, daß men 
derſelbe der Sa— 
Sammel: | moa ift ber 
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zahlreichen Zur Xer- 
andern In— ftärtung 
jeln des derſelben 
großen — ſind in letz⸗ 
Oceans iſt, — > — — BE ter 
ei .- Roralleninfel der Samoa-Öruppe. —* ner 
nahme von ber Garo- 


linen- und der Marihall: Inieln gewonnen worden. Die zur Ueberſiedelung ge 
neigten Arbeiter verpflichten fi dann auf 4 bis 5 Jahre zum Dienft; die beſſere 
Srnährung, Wohnung, Pflege und Behandlung, welche die Inſulaner in den nad 
europäischer Weile eingerichteten Niederlaffungen finden, üben eine große Anzi er. 
fraft auf diefelben aus, jo daß es jetzt nicht mehr an Zuzug fehlt. Seit 1 
haben die Nordamerifaner auf den Samoa-Inſeln das Sternenbanner aufgebißt 
und das Protectorat der Inſeln übernommen: zu gleicher Zeit auch in dem ger 
migen Hafen von Tutuila, Pango-Pango genannt, eine Kohlenitation angelegt. 
Durch die Dampfſchiffe einer, San Francisco mit Auftralien verbindenden Linie 
hat Pango-Pango nadı beiden Seiten bin Verkehr —— und dadurch iſt die 
kaufmänniſche Speculation im neueſter Zeit noch lebhafter angeregt worden. 


Von den Eleinen Infel-Gruppen der Tokelau oder Union= und ber 
Ellice-Infeln ift nicht viel zu berichten. Die erfteren find drei von etwa 
500 Menjchen betwohnte Gilande mit Guanolagern und werden dieſerhalb 
von den Nordamerifanern befeßt. Die anderen Hingegen bejtehen aus 11 
flachen Inſeln und eben folchen Inſel-Gruppen, deren zum Ghriftenthume 
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bekehrte Einwohner 2500 kaum überſteigen. Ebenſowenig bietet der ſehr 
ausgedehnte Hervey= oder Coobs-Archipel Anlaß zu längerem Verweilen. 
63 find 9—10 niedrige fruchtbare Korallen-Injeln von Madreporenkalf, etwa 
250 Km. im Umfang, aber wegen der Brandung und Riffe ſchwer zu— 
gänglich, dabei Hafenlos und waſſerarm. Die größte Infel ift Rara- 
tonga, vulcanifchen Urfprungs, gebirgig, mit fruchtbaren und bewäfjerten 


Küftenebenen ; a ind Zn Alle die Bibel 
ihr an Grͤöße Fe ofen, fih eu⸗ 
ziemlich gleich- - = ropäifchkleiden, 
kommend ift die = - in  fleinernen 
füdöftlichite, — $Häufern woh- 
Mangaia : = nen und in flei= 
oder Mangia. ° nen Gtaaten 
Erzeugniffe der unter Häupt« 
Gruppe find: * lingen vereinigt 
Cocospalmen, leben, dabei 
Brotfrucht⸗ aber ſichtlich 
bäume, Piſang, dahinſchwin⸗ 
nebſt Kaffee, den, jo daß ihr 
Baumwolle * völliges Aus- 
und Tabaf. Die 


©, Sterben nur 
RW, mehr eine Fra⸗ 
ge der Zeit ift. 


früher canni— 
balifchen Ein- 


wohner, bell- Ihre Kopfzahl 
farbig, kräftig, beträgt faum 
voll Ausdauer, mehr 10,000, 


kriegeriſch und wovon 6000 
gelehrig, find ug — 2 auf Raratonga 
jebt jo civili⸗ Pic auf Aoorea. entfallen. 

firt, daß fie Weit höhere 
Bedeutung kommt den Societäts- oder Geſellſchafts-Inſeln zu, mit 
welchen wir das dem franzöfifchen Ginfluffe mehr oder weniger direct unter 
worfene öftliche Polynefien erreichen. Die Franzofen beſitzen — jo fann man 
faft jagen — bier die Societät3-Gruppe, den Paumotu- und Marquefas- 
Archipel nebjt den Tubuai- oder Auftral-Infeln. Dabei jucht die franzöfijche, 
Regierung jeit einiger Zeit ihr Protectorat auch über andere Jnjel- Gruppen 


Polynefiend auszudehnen, twobei fie mit amerifanifchen, deutſchen und eng= 
v. Hellwald, Die Erbe. II, 76 
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liſchen Kauffahrern in Gollifion gerieth, welche glaubten, unbeſchränkt dem 
Handel mit den Inſulanern obliegen zu können, in einzelnen Fällen fich 
aber auch wohl dem unerlaubten Menfchenhandel hingaben. 


Die Geſellſchaftsinſeln, eilf Infeln in der Nihtung von NW. nad SO. an 
einander gereiht, gehören zu den am beiten bekannten der Südſee. e breite 
Meeresitraße trennt fie in eine weſtliche und öſtliche Abtheilung, die jogenannten 
Leeward: und Windward- Islands der Engländer. Unter den Leewardsnfeln find 
bauptiählid die vier fogenannten Königreihe von Huahine, Naiatea, Tahaa 


und Borabora zu nennen, wo fih, von den anjälligen Weißen unterftügt, ein 
: x diefelben 


Geiſt der Unabhängigkeit unter den Gingeborenen erhalten hat, weßhalb 

von dem franzöfiihen Schußbündnifie —— ſind. Die öſtliche Gruppe 
bilden Eimeo oder Moorea, im W., Maitea im DO. und in der Mitte das ob 
jeiner feenhaften Natur gepriefene Tahiti. Alle Inſeln zufammen befigen einen 
Flächenraum von 1700 D Km, welchen 18,000 Menichen bewohnen. 

Die Hauptinfel Tahiti (1050 Dtm, mit 10,000 Einw.), vulcanifchen Ur: 
iprunges, durchaus gebirgig, heigt meift amphitheatraliich gegen den Mittelpunkt 
der ziemlich runden Stel an, welde durd einen niedrigen jchmalen 3 8 mit 
einer Eleineren, gleichfalls rundlihen und gebirgigen Inſel verbunden tft. .. 
überaus liebliche, gelunde Klima zeitigt alle Broducte der Tropenwelt, die 
nirgends in üppigerer Fülle wiederfinden. Die Wohlgerüche ſchöner Blumen er: 
quiden den Wanderer, und eine Menge verichiedenartiger Vögel, alle in tropiſcher 
Farbenpracht, ergögen durd ihren Gefang und ihre Stimmen. „Schon die rt 
längs der N.-Stüfte der Inſel, Schreibt Conftantin Freiherr von Popp, e⸗ 
zaubernd ſchön. Das niedere Vorland, welches von den ſteilen Bergesabhängen 
bis zum weißen Strand der Lagunen hinzieht, prangt in den üppigften S 
tirungen vom glänzenden Dunkelgrün des Brotfruchtbaumes bis zum jaftigen 
Hellgrün des jungen Bananenblatts. Nacd dem Innern der Inſel zu öffnen jich 
romantische Thäler und Scludten. Den Hintergrund bilden die Umriſſe 
2400 M. hohen Orohena. Die Schönheit diefer Scenerie wird durch den An- 
blick übertroffen, der fih dem Antommenden plötzlich bietet, wenn das Schiff um 
das legte Vorgebirge rundet und der * bon Bapeete auf der Bildfläche er» 
Iheint.* In dieſem irdifhen Paradieſe wandeln num Menſchen, * zu den 
ſchönſten der Erde gehören, deren wenig oder gar nicht verhüllte Körperformen die 
Bewunderung der eriten europäiſchen Entdeder hervorriefen. Die Schönheit ber 
tahitiichen Mädchen namentlich wird in den älteren Neifebeichreibungen ungemein 

erühmt, In neuerer or Hingen die Urtheile über die Tahitier etwas nüchterner; 
o jagt Freiherr von Popp: „Wenn man auch jenes Nieiengeichleht von Tahiti, 
welches Gapitän Cook ſchildert, vergebens fucht — die Civilifation und der Brandy 
haben jhon das ihrige gethan —, jo ift es doch eine Schöne Nace, welde dieies 
Paradies bevölfert. Die Leute haben ſchlanken kräftigen Wuchs, dunkelbraune 
Hautfarbe, platte breite Nafe, leicht aufgeworfene Lippen, ſchöne Zähne und 
Ihwarzes meiſt fraujes Haar. Die Männer haben ſchwachen Yartwuchs am 
Kinn. Die Gingeborenen der Gambier-Inſeln, welche ſich hauptſächlich vom Perl- 
ſchalenfiſchen nähren, zeichnen fich von den Gejellichaftsiniulanern durch befonders 
Ihönen Wuchs und ganz dunkle Hautfarbe aus. Sie ſcheinen mir bedeutend bil- 
dungsfähi, er zu jein als die Tahitier. Dieſe Lente haben ganz ſchlichtes Haar.” 
Die Givilifation hat aud Tahiti ergriffen und dort Zuftände geichaffen, welche ſich 
den europäiichen nähern. Mit dem Ghriftentbume bielten mildere Sitten ihren 
Ginzug unter den Inſulanern, welche zuvor Menihenopfern und geſchlechtlichen 
Ausſchweifungen fröhnten. Heutzutage muß man in’® Innere gehen, um den as 
nafa nod im feinem Urzuftande und die zum Theil reizenden Injulanerinnen mit 
Blumen geſchmückt ihre maleriihen Tänze aufführen zu jehen. Wie lange wird 
dies überhaupt noch dauern? Wie auf den Sandwich Anjeln, fo nimmt bie 
Bevölkerung auf allen diefen Gilanden reißend jchnell ab, und das Idylliſche, wel 
„es man früher zu bewundern Gelegenheit hatte, ift größtentheils durch das Mif- 
nonsiweren zerftört, die furze und malerische Kleidung ward häßlich und langge— 
'bürzt, die an Sonntagen üblihen Tänze und Gejänge wurden verboten, ſchlechte 
Behandlung, Trunt und Krankheit raffen Taniende hinweg. 
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Das franzöfiihe Protectorat erftredt ſich über die Geſellſchafts- und Pau: 
motus jnfeln und gleicht vollitändig der Verwaltung einer Colonie. Die Königin 
von Tahiti (Pomare IV.) ift zwar jouverän, mußte es ſich aber ſchon zweimal 
gefallen Lafjen, mit ihren Rathgebern von Teangöftiggen Gensdarneen eingeiperrt zu 
werden, weil jie ſich erlanbt hatte, eines von den zahlreichen wöchentlich im 
„Messager de Tahiti“ erjcheinenden Gejegen nicht zu billigen. Hingegen genießt 
fie aud den Schuß der Frauzoſen; fie f ie in ber „roth-weiß⸗rothen“ lange 
von Tahiti in der linken Ecke „blausweihsroth* und nur Schiffe unter dieſer 
Jiaoge (pavillon du protectorat) dürfen mit den übrigen Inſeln Age treiben, 
Die Autorität des franzöfiihen Militärs benügt fie übrigens aud, um in ber 
eigenen Familie, bejonders unter ihren hoffnungsvollen Söhnen, Ordnung zu 
ftiften. Bon Seite des franzöfiihen Gouvernements wird fie nah außen als ge 
fröntes Haupt refpectirt; ein ſpaniſches Kriegsſchiff joll einmal gezwungen worden 
jein, die Königin, als fie an Bord fuhr, mit 21 Salutſchüſſen zu begrüßen, welche 
Ehrenbezeugung die Spanier der guten Frau nicht zugedadht hatten. — 

Tahiti's Hauptftadbt Papeete zeigt die größtmöglichiten Gontrafte, Mit 
Ausnahme der amerikanischen find fämmtliche Nacen in dem Heinen Orte von etwa 
2000, Einwohnern vertreten. Die „Rue de Rivoli“ mit ihrem „Palais de juſtice“, 
„Zreior colonial“ u. f. w. führt am Palais de3 Gouverneurs und im Bau be 
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griffenen der Königin nad der „Place de la Gathedrale*. Der Thurm diejer eben 
vollendeten Gathedrale ift beinahe im Stande, die lieblihe Gegend zu verunftalten. 
Die „Rue de la Pologne“ zeigt die Nacht- und Scattenjeiten des Heinen Paris 
der Antipoden, während wieder eine Reihe hinefiicher „Stores“ und „Tea ſhops“ 
an das chinefiihe Stadtviertel San Francisco's erinnert. Papeete ift der Stapel: 
plag des Handels mit den Producten der Südſee-Inſeln öftlih vom 160. Grad, 
Kleine Schooner von 20—50 Tonnen bringen die Broducte von den einzelnen In— 
feln nadı Tahiti, wo fie dann gelegentlich auf direct nad) Europa (je nad) der Jah: 
reözeit um Gap Horn oder Cap der guten Hoffnung) jegelnden Schiffen verjandt 
werden. Dieje Schooner, deren etwa 20 unter der Flagge von Tahiti fahren, brin- 
en auch wieder einen Theil der Ladung ankommender Schiffe zum Verkauf und 
auſch nah den Anfeln. Die Hauptausfuhrproducte find Cocos, Perlenjchalen, 
Baumwolle und etwas Zuder nad Europa (größtenteils nad) England und Deutſch— 
land, ſehr wenig nad) Frankreich); Orangen, Trepang (für den Handel mit China) 
und Fungus nah Californien. Die Einfuhr befteht in Spirituofen, Conjerven, 
allem möglichen Hausgeräth, Bauholz (Redwood von Kalifornien), Kleidungs— 
ftüden 2c. Die Perlihale wurde bis jest ausichließlih den Gingebornen, welde 
diefelbe fiihten, abgefauft. (Gonftantin — von Popp. Eine Reiſe nad) 
Zahiti, in: Mitth. der f. f. geograph. Gejellic. in Wien 1876, ©. 364—370.) 
Wir können bier abiehen von den fünf Heinen weit zeritreuten, vulcaniichen, 
bügeligen gut bewäſſerten aber jelten befuchten Tubuais oder Auſtral-Inſeln, 
welche jüdlih von den Geſellſchaftsinſeln liegen, und ung fogleich nach dem öſtlich 
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benadhbarten Baumotus oder Tuamotu=-Arhipel wenden, welhen man aud 
al8 Perleninieln, Niedrige oder Gefährliche Inſeln bezeichnet. Es it 
eine wahre Inſelwolke von etwa 80, jehr ſchwach bevölkerten, jehr fladen Eilan- 
den ohne fließendes Waſſer und von | umſchloſſen. Wichtig find 
fie blos durd ihre reihen Perlenfifchereien und die Bedeutende Bufa-Gewinnung, 
woraus das ſchätzbare Cocosöl bereitet wird. Die Inſeln ftehen unter franzöſi— 
Ichem Protectorate, deßgleichen die Sambier-Gruppe, fünf hohe —— Gi: 
lande mit 1500 katholiichen Binwohnern, worunter Mangareva, fait unter dem 
Wendekreiſe des Steinbods gelegen, die bedeutendite ijt. 


Nordöftlic von den Paumotu begegnen wir den Marqueſas, einem 
Archipel von 17 GEilanden, wovon indeß nur 12 genauer befannt find; in 
Bezug auf ihre Lage zerfallen fie in eine füdöftliche Gruppe: Fatuhiwa, 
Zauata, Motane, Hiwa-Da nebjt dem Feld Fetuhuka, und in eine 
nordweftliche, bejtehend aus Ua-Poa, Nufuhiwa, Ua-Uka, dem Felſen 
von Motu-Jti, den Eilanden Hiau, Fetuhu und dem fandigen Atoll, 
le de Corail genannt. Der Flächenraum wird für ſämmtliche Marque- 
jas auf etwa 1320 O Km. die Bevölkerung auf 8000 Köpfe geichägt. 


Die Marquejas find ſämmtlich vulcaniiher Natur, und gleihen den Navis 
gatorssInieln im Ansehen der Yorm und der Hüften. Das Innere it fteil umd 
gebirgig, in manchen Punkten zu 1140 M. hinanfteigend, enthält aber auch frudht: 

are und gut bewäflerte Thäler. Die Hüften find alle frei von Sorallenriffen, 
nur Ua⸗-Ukg hat in geringer Entfernung vom Lande eine ziemlicd weithin fich er: 
ftredende Reihe von Klippen. Die metiten dieſer Gilande find buchtenreih, und 
befigen Häfen, deren Zugang aber oft wegen der plöglic über die Berge her: 
einfallenden Winde gefährlich wird. Der Boden, größtentheils minder fruchtbar 
als jener des benadbarten Tahiti, a N auch eine weniger reihe Vegetation. 
Auf Nukuhiwa und Tauata thürmt der Baſalt anjehnliche Berge auf, oder frönt 
wenigftens ihre Kuppen, wobei er jehr gerne jäh abftürzende Wände von bedeu— 
tender Höhe bildet. Am Allgemeinen ift der Grund feliig und nur ipärlich mit 
umus bededt, auf welchem jedoch ſogleich eine tropische Vegetation wuchert. Das 
lima ift an der Hüfte heiß, und die brennenden Sonnenitrahlen erwärmen Luft 
und Meer zu nahezu gleiher Temperatur. Wenn man hingegen in die höher ge: 
legenen Theile des Landes emporfteigt, macht die Hige der Tropenländer einer 
empfindlichen Kälte Plag, jo daß man ſich in irgend eines der Hochthäler unferer 
Alpen verjegt wähnen darf. Im Ganzen iſt übrigens das Klima gejund, und 
weder Einheimiſche noch Fremde haben jich viel über Krankheiten zu beflagen. 

Die Bewohner der Marqueſas werden gemeiniglih als die jchönften der 
Südſee-Inſulaner geichildert und ſollen an Schönheit jogar noch die Tahitier über: 
treffen. Ihre Gefihtsfarbe fällt in ein reines, gejundes Gelb, und eine fanfte 
Nöthe Ihimmert auf den Wangen. Nah Cook übertreffen fie vielleiht alle an 
deren Völker an Ebenmaß des Körpers und Negelmäßigkeit der Züge. Alle find 
ftarf, hodh und von muskulöſem Sliederbau. Die Männer find 1,77—1,83 M. 
groß, Zähne und Augen indeß nicht jo ſchön und voll wie bei anderen Völkern; 
das Haar ijt bon — Farbe, jedoch niemals roth. Sie tättowiren ſich 
reich und geihmadvoll, wodurch allerdings die Geſichtsfarbe häufig in's Schwarze 
übergeht. Der Gefichtsausdrud ift gefällig, offen und verräth viel Lebhaftigfeit. 
Die Weiber find zwar von Heinerer Statur, jedod auch ſehr wohl proportionirt, 
und wenngleich ihre — im Allgemeinen einen Stich in's Braune beſitzt, 
trifft man doch unker ihnen manche, die ebenſo ſchön und weiß ſind wie die Frauen 
S.Europa's; tättowirt find fie nur ſelten. In Sitten und religiöſen Gebräuchen 
ähneln die Marqueſaner in vielen Punkten den Eingebornen Taäahiti's. Sie be— 
jaßen viele Gottheiten, für welche in jedem Diftriet ein „Morai* beſtand, two fie 
Scweineopfer darbradten; denn obwohl fie Anthropophagen waren, fanden Men: 
ihenopfer nicht ftatt. Anfänglich waren fie außerordentlich gaftfrei, haben aber 
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unter ſich blutige Fehden geführt. Die verſuchten Miſſionsbeſtrebungen blieben 
fange erfolglos; erſt in nenerer Zeit ſoll die Mehrzahl der Eingebornen das ka— 
tholiſche Chriſtenthum angenommen haben. Doch leben fie nad Baron Popp 
noch pollitändig wild und find noch immer dem Menſchenfraße ergeben. 

Die Hauptinjel der Marqueſas ift Nukuhiwa, früher eine Strafcolonie der 
Franzoſen; jest refidirt in Taiohai, bem zwar Fleinen aber Doch belebten Haupt- 
hafen der Infel, der franzöflihe Commiffär der Colonie Marauefas, unter deſſen 
Schutze fid) verſchiedene Kaufleute niedergelaffen haben. 

Es erübrigt noch einiger Heiner Eilande Erwähnung zu thun: Nateya, 
Nateaya oder Onateya, auch San Pedro, liegt öftlich von Tauata und ebenio 
weit jüdlih von Hiwa:Da, hat 15 Am. im Umfange, ift von mäßiger Höhe, ſehr 
flach und befist große Waldungen nebſt Schönen Ebenen. Tebua oder Hood’ 
Island, in fait nordweitliher Rihtung bon Hiwa-Oa entfernt, mit wenig ber: 
ſprechendem Anfchen, ift die Hleinfte dDiefer Gruppe. Die Roberts-Inſeln unter 
70 59 5, Br, im NW, von Nukuhiwa, find hoch und unbewohnt, werben aber 
mandmal beiucht; Die größere iit 4%, Km. lang, breit, und bejigt an ihrer NW.: 
Seite eine Bucht mit qutem Anfergrunde, Diele Seite fieht überhaupt recht frucht⸗ 
bar aus, während jonft die Inſel dürr eriheint. Die Heinen Hergeſts⸗-Inſelu 
endlich, weitlih von Nufuhiwa, find gleihfalls unbewohnt, 


Segeln wir von den Marquefas nach W., fo gelangen wir zu ben 
Manihiki, von da norbwärt3 zu jenen zerftreuten Gruppen der Phönir- 
und America-nfeln, die man auch als central-polyneſiſche Sporaden 
aufführt und die fich blos durch ihre reichen, meift von Amerifanern ausgebeu— 
teten Guano=Lager auszeichnen, endlich aber, in der Nähe des nördlichen 
Wenbdefreifes zu der einfamen Gruppe de8 Hawaii oder Sandwich-Ar— 
chipels, welcher ein Eleines eigenes, unabhängiges Königreich bildet, in dem 
jedoch die Amerikaner großen Einfluß befiten. Es bejteht aus den vulcani= 
chen fieben großen und bewohnten Inſeln Dahu, Kauai, Niihau, Maui, 
Molofai, Lanai und Hawaii und den vier fahlen Felſeneilanden Kaula, 
Lehbua, Kaboolawe und Molofini, alle zufammen 19,250 O fm. 
groß und nur mehr von etwa 50,000 Menfchen bewohnt. 


Auch die Hawaii'ſchen Inſeln find in ihrer Art ein Paradies. Blau dehnt 
fih die See vor uns, in fanftem Sonnenlihte und milder, würziger Luft; bie 
Menihen tragen ein Feiertagsgepräge, nirgends ericheinen fie arbeitsabgenügt, 
dagegen al& frohmüthige Genießer. Auf ihren Pferden tummeln fie fich Iuftig 
über den weißen Sand hin oder fie ergögen fi in dem noch weißeren Giſcht der 
Wogen in munteren Spielen. Und nicht minder reizend als die Küſte ift die Scenerie 
landeinwärts. Zwifchen grünen u murmeln tiefe in ihren Klüften oft unficht- 
bare Ströme. Die ungeheueren Bäume mit ihrem üppigen Laubwerk jtreden 
ihre Riefenarme nad) allen Richtungen, von denen die Bananen, die Brotfrüchte, 
die Guaven und die Cocosnüſſe niederhangen, fo reihlid wohlichmedenden, flüf- 
figen und feſten Nahrungsftoff bietend, daß hier das Wort: „Du jollit dein Brod 
im Schweiße deines Angefichtes eſſen“ keine Anwendung zu finden jcheint. Daneben 
jedod dräuen die finiteren Gewalten des Crdinneren, welche bejonders auf der 
theilweife fahlen und maflerlofen, von Steiltüften umrandeten Juſel Hawaii fid) 

— Feuerſchlünde erſchloſſen haben. ei erheben fich drei der höchſten Berge 
olyneitens, der Mauna Kea, 4252 M. Mauna oa, 4194 M., und Mauna 
ulalai, 3048 M. hoch, alle drei thätige Vulcane; ferner öftlih vom Mauna 
va der Kilauea, der merkwürdigſte Feuerberg der Welt, deſſen jchredenvolle 
Größe ber Scene, welche der Keſſel fiedender Lava darbietet, wenn man ihn bei 
Nacht betraditet, faum durch die vulcaniſchen Phänomene an irgend einer anderen 
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Stelle der Erde übertroffen wird, Der verhältnigmäßig leicht zugängliche Krater 
ift ein unermeßlicher elliptiich geformter Schlund, in beffen Grund man gewöhnlich 
einen See von glühender Lava erblidt, deren Steigen und Fallen von dem anderer 
Bulcane gänzlich verſchieden ift. In allerjüngfter Zeit, in der Nacht vom 14. 

ruar 1877 überrafchte indeh der Mauna Loa nad eilfjähriger Pauſe mit einem 
neuen fürchterlihen Ausbruche; die —— gefärbten Dampf- und Rauchwollen 
wurden mit der ungeheuren Geſchwindigkeit von 1520 M. in der erften Minute zu 
einer Höhe von mehr als 4570 M. emporgeichleudert, jo daß fie eine den Himmel 
bedbedende Schicht von 260 Im. Größe bildeten. Die Beleuchtung war jo ftart, 
daß alle Theile der Infel tageshell wurden und felbt auf der entfernten Infel Mani 
der Schein deutlich zu jehen war. Zehn Tage fpäter fand ein nener hödhit merk 
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würdiger Ausbruch, nämlich der eines unterſeeiſchen Vulcans, in der Bucht von 
Kealakeakna ftatt. Unzählige rothe, blaue und grüne Lichter ſchoſſen über die 
Oberfläche des Waſſers empor und —* Lavaſtücke von beträchtlicher Größe, 
die Dampf ausſpieen, wurden in die Höhe geſchleudert, während ſie zugleich Gaſe 
von intenſivem Schwefelgeruche weithin verbreiteten. Zugleich vernahm man ein 
lautes unterirdiſches Rollen. Die Waſſermaſſen über dem Krater waren in auf: 
fallender Bewegung und raufchten, als ob fie über hohe Felſen hinwegichlügen 
oder in's Kochen verjegt worden feien. Einige Fahrzeuge, weldhe über die Stelle 
wegfuhren, wurden von Lapaftüden getroffen, ohne jedod bedeutenden Schaden zu 
nehmen. Dem Ausbrude des Vulcans ging eine heftige Erderichütterung voran. 


Das Infelreih Hawaii ift feit 1840 unabhängig, feit 1844 von Ame: 
tifa und den europäifchen Mächten anerkannt, eine conftitutionelle Monarchie, 
und Hat feit 1864 eine ziemlich freifinnige parlamentarifche Verfaffung mit 


Polyneſien. 607 


Einkammerſyſtem und verantwortlichen Miniſterium. Das Inſelreich beſitzt 
in europäiſcher Weiſe gebaute Häuſer, gute Landſtraßen und 800 Schulen. 
In wichtigen Angelegenheiten muß der König einen „geheimen Rath“ ver— 
ſammeln, beſtehend aus den Miniſtern, Gouverneuren der bedeutendſten In— 
ſeln, aus dem Kanzler des Königreiches und aus 16 Mitgliedern, die zur 
Hälfte aus Eingebornen, zur Hälfte aus naturaliſirten Fremden gewählt 
werden. Der König reſidirt in der 14,000 Einwohner zählenden Hauptſtadt 
Honolulu auf Oahu, welcher Pla mit S. Francisco in regem Verkehr 
ſteht. Auf Hawaii ift Hilo (6000 Einw.) der wichtigfte Ort. Das 
itehende Heer des Inſelreiches bejteht aus 75 Mann. Die Sandiwiche- 
Inſulaner, die Kanaken, gehören zu den ſchönſten und intelligenteften Völkern 
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find verjchuldet und ihre Verlegenheit wird immer größer, da der Preis für Zuder - 
in S. Francisco, ihrem Hauptmarfte, niedrig bleibt. Die Kaffeecultur iſt mißglückt 
und für allgemeine Landwirthichaft find die Inſeln nicht geeignet. Die Pflanzer 
und alle, die es mit dem Neichwerden eilig haben, find daher jehr niedergedrüdt. 
Die Volksmaſſen (foweit davon geiproden werden kann) find indeſſen nicht übel 
daran. Die Staatsihuld — denn auch das KHönigreid Hawaii hat, wie andere 

rößere Staaten, feine Schuld — beträgt nicht mehr als 60,000 Pfd. St. Die 
Steuern find niedrig. Die Einkommensteuer beträgt nur 0, und für feinen 
Artikel überjchreitet der Tarif das Marimum von 10 %,. Nur hat jeder, der das 
Stimmredt erhalten will, eine Steuer von 20 ME. zu zahlen. Dagegen haben die 
Sandwichsinieln, gleich allen übrigen Südjeceilanden, an einer zufehends zuneh— 
menden Entvölferung der Eingebornen zu leiden. Auch unterliegen fie dem Aus: 
jage, welcher „Mai-pak&“* genannt wird, und müſſen die davon Betroffenen in 
einem abgelegenen Thale der Inſel Molokai in der Verbannung leben. Ginen großen 
Theil der Schuld an der Entvölferung diefer wie der übrigen © Pe trifft jedoch 
zweifelsohne die Miffionäre und insbejondere die —— ſchen. In ihrem Eifer, die 
unciviliſirten Völker zu retten, gingen ſie nicht immer mit der nothwendigen Klugheit zu 
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Werte. Unsere abendländiiche Unterrihtsmethode ſtand bei ihnen zu viel im Borber- 
rund; fie glaubten, daß mittelit Leien und Schreiben allein man aus einem uncibili- 
Arten ı einen gebildeten, geiftig entwidelten und vernünftigen Menſchen machen Fönne. 
Einer der wichtigſten Lehrjäge für jeden Millionär wie überbau A) jeden a 
wird aber ftet3 derjenige bleiben: Maß zu halten mit den Str äften feines Pfleg⸗ 
lings oder Schülers. Nichts ift leichter, als Willen einzutrichtern, — nichts je 
doch Ichwieriger, al& den Geiſt aus den Feſſeln der Unwiſſenheit zu befreien und 
ihn einer neuen erhöhten Selbſtthätigkeit zuzuführen. Und mag auch das Indi— 
viduum ſelber nicht fofort aus der erbrüdenden Laſt unverbauten Willens zu 
Grunde geben, am Geſchlechte im Ganzen verleugnen ſich die —— Folgen 
niemals. (Ueber Hawaii ſiehe: Dr. J. Bechtinger. Ein Jahr auf den Sand: 
wich Infeln. Wien 1869, 8°. Ch. de Varigny. Quatorze ans aux iles Sand- 
wich. Bari 1874, 8%. Isabel Bird. Six months in the Sandwich Islands, 
London 1875. 8%.) 


8. 6. Heufeeland, 


Mitten im füdlichen Oceane, weit entfernt von allen Feſtlandsgeſtaden, 
erhebt fich die Infelgruppe, welche den Namen Neufeeland führt. Eie 
erjtredt fi) von 341/,0—47 0 |. Br., alfo durch 13 Breitegrade, und be 
fteht au8 zwei großen und mehreren Eleineren Inſeln, deren Flächeninhalt 
zufammen auf 258,800 DAm. berechnet worden ift, eine Länderfläche faft 
genau jo groß wie jene Italiens mit Sicilien. Auch die Breite Neufeelands 
ift ziemlich ebenjo groß wie jene Italiens, nämlich 180—220 Km., und ende 
lich erinnert die Geftalt im Allgemeinen an diejenige Italiens, aber in 
umgefehrter Lage. Ein Meeresarm, die Coof3-Straße, an ihrer ſchmalſten 
Stelle faum 20 Hm. breit, trennt die zwei größten Inſeln, Nord- und 
Süd-Inſel genannt oder in der Eprache der Eingebornen: te Ika a Maui, 
=: „Bil des Maui“, und te Wahi Punamu, db. i. „Ort des Grün: 
ſteins“; ein anderer, die Foveaux-Straße, trennt die letztere von der brit- 
ten Eleineren Stewarts-Inſel, welche ala nicht bewohnbar und ihres ge: 
ringen Umfanges wegen weiter unberüdfichtigt bleiben kann. Neufeeland, 
worunter man ausfchließlich die große Doppel-Inſel verjteht, bildet ein zu 
Großbritannien gehöriges Golonialveich mit befonderer Regierung, deſſen Wohl: 
ftand und Bevölkerung raſch zunimmt. Die weiße eingewanderte Bevölkerung, 
welche alsbald mit den eingebornen, nunmehr ſchnell dahinſchwindenden 
Maori den bei den Briten üblichen Vertilgungd- und Ausrottungsfrieg be- 
gonnen, warb Ende 1875 auf 375,356 gefchäßt. Die Hauptftabt der Co— 
lonie ift Audland an dem gleichnamigen Iſthmus, welcher eine weit nad) 
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NW, vorgeitredte Halbinfel von dem übrigen Maffiv der Nord-Inſel ab» 
fchnürt; außerdem find noch andere jehr blühende Städte und Plätze ent: 
jtanden, jo: Wel— E (15,000  Einw.), 
j Invercargili 
und Hokitika. 
(Ueber Neufeeland 
fiefe das unver— 
BE 6, gleichliche Werk von 
ER 4er. v. Hochſte t 
Sad Ns < = ter. Neuſeeland. 
ä 72 ' i J N \ z Stutta. 1863. 80,) 
REN Zufel beiteht aus 
Ne, zwei Stüden, der 

N ihon erwähnten 
"ins y Halbinſel, ſchön be: 
wäſſert und reich an 
fruchtbaren Thälern, 


lington mit dem 
Hafen Nicholion 
an der Cooksſtraße, N 
dann auf der S.-In- U” 
jel: Nelfon (6000 IQ 

Ginw.), Chriſt⸗ 
church (15,000 EN > 
Ginw.), Dunedin 













Die beiden In— 
ſeln Reuſeelands wei⸗ 
ten ſehr bemertend: X 
werthe phufifaliiche / 
Berichiedenheiten auf, 
welche auch ihre ſo— 


cialen und induftriels 2 | und dem eigentlichen 
len Verhältniſſe be— Rumpf der Inſel, 
einfluſſen müffen. Die Henfzeländer. harakterifirtt durch 
ftarfgegliederte N.- langiam anjteigende 


Hügelreihen, niedriges Tafelland, hier und dort durch vulcaniſche Spiten unter: 
drohen. Der Boden iſt mit üppigen Wäldern bededt, mit Ausnahme des Gebietes 
im Mittelpunkte der Iuſel, das voll von See'n und heißen Quellen ift, Geyſern, 
weldeSilicateund weiter jüdlich eine 
Schwefelablagern, iehr wilde, gebir- 
gleich jenen bes gige, bon Euro— 
« Nellowitone : Bart paern nod wenig 


InR.-Amerika. Uns beſuchteLandſchaft. 
ter den heißen Seen * erhebt ſich der 
find nach Hochſtet— Ruapehn zu 2800 


M. und der halb 
erlojhene Vulcan 
Tongariro zu 
2130 M. In die: 
ſem Bezirke befin- 
den ſich bie Quel- 
len des Waikato— 
Stromes, welder 
nördlich durd) den 
Taupo-See flieht 
und einen ber ſchön⸗ 
ten Landſtriche be= 
wäſſert, wie auch 
die Quellen vieler 


ter's Ausſagen jene 
zu Rotorua mit 
deren Umgebungen 
al3 eine der merf- 
würdigiten Gegen- 
den ber Erde zu 
betrachten. Süd— 
lich davon, nich 

weit vom Mitte 
puntte der R⸗Inſe 
entfernt, liegt der 72 
See Taupo, dei: = 
ſen idylliſch ruhige <> 
Waſſerfläche nur 
von den Kähnen der anderer Ströme, 
* am zahlreich— von denen einige 
ten wohnhaften — gegen O. in die 
Eingebornen durch— Nenſeeländer. Hawke-Bai, an— 
furcht wird, noch dere gegen SW. in 
die Coots-Straße fließen. Außer dem Tongariro beſitzt Neuſeeland noch einen zweiten 
thätigen Vulcan im Whakari (20 M.) auf White Island, einer Heinen Inſel der 
Plenty-Bai, dann aber eine jehr große Anzahl erloichener Eruptionspunfte, Tuff- 


2. Hellwald, Die Erde, II, 717 





610 Auftralien. 


fegel, Lavakegel, Schladen: und Aichenkegel, deren ſich allein 63 auf dem Yithmus 
von Audland befinden. Am W.-Ein —— der Coots-Straße ragt der ſchneebedeckte 
Taranali oder Mount Egmont (2620 M.) ifolirt empor. An ihrem nördlichen 
Ende iſt das Klima der Nordinjel halbtropiih und abipannend warm, mildert ih 
aber je tiefer man nad ©. rüdt. Die größere länglich geftredte Südinfel weiſt 
eine ganz andere Phyſiognomie auf. Von einem Ende zum anderen läuft im ®. 
eine maſſive Alpenkette von 3350—4000 M. Höhe, die füdlihen Alpen, an ben 
Abhängen, unterhalb des ewigen Schnee's, dicht bewaldet. Auf der anderen Seite 
aber, gegen W. zu, zeigt diefe Bergkette — Schneefelder und Gleticer, 
ausgedehnte Streden Felſengerölles, Klüfte und A ya ‚bon ungeheurer Tiefe, 
aus denen eiöfalte Ströme herborbreden und fih in die See'n eines Tafel: 
landes — Mit dem Hochplateau in der mittleren Breite der S.-Inſel 
läuft im O. eine niedere Bergreihe parallel, durd viele Bergitröme unterbroden, 
welche fi) über eine Neihe von Terraffen hinunter zur SO.-Küſte ergieken. 





Genfer am Waikato-Strom. 


Die niederen Terrafien von 500 M. abwärts und der jchmale Küftenftrich bilden 
die jogenannte GanterburysPlains. Dieſe Provinz ift von Otago, ihrer jüd- 
lihen Nachbarin, durd den breiten Strom Waitafi gejchieden, ben brei Seen 
am Fuße der mittleren Berggruppe jpeijen. Der Umriß der Inſelufer iſt ſeht 
merkwürdig. Am ſüdweſtlichen Theile ift die Injel, zweifellos zufolge Gletſcher— 
bewegung, durd tiefe Fjorde, den norwegiſchen ähnlich, eingezahnt; das norbdöft- 
lihe Ufer an der Cooks-Straße ift vielfach gemwunden und weift unzählige Heine 
Buchten auf, während die öftliche Küfte eine nur mit zwei Ausnahmen ganz gerade 
verlaufende niedere Schotterbank bildet. Dieje beiden Ausnahmen find Port Litt- 
leton und Port Chalmers, die zwei Seethore für Chrifthurd und Dunedin. 
Sie danken ihre Bildun ges angeordneten ——— vulcaniſchen Ur— 
ſprungs, die kleine Waſſerflächen umrahmen. Das iſt die natürliche Structur des 
ſüdlichen Neuſeeland. Die Territorien von Canterbury und Otago umfafjen dem 
nad) den größten Theil des Ader- und Weidelandes und ihre bewohn- und frudt- 
baren Ebenen wenden fi den beiden bequemen ri u. Die beiden nörd: 
lien Provinzen jedoh, Nelfon und Marlborougb, beftben auch wieder ihre 
eigentHümlihen Vorzüge. Erſtere enthält gewaltige Kohlenlager, ſowohl wie 
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Gold, Kupfer und Eiſen, die andere beſitzt jehr fruchtbaren Boden. Am glüdlich- 
gen iedod für das Wachſen des Weizen, das Gedeihen der Heerden und jomit 
en Neihthum an Getreide, Fleifh und Wolle, — die Hauptfactoren für den 
Reihthum eines — en Landes, — combiniren ſich in den mittleren und ſüdlichen 
Theilen der Inſel. Ihr Klima, weniger mild und gleichmäßig wie im geihügten 
Neljon, iſt dem Gedeihen der Heerden wie europäiſcher Pflanzen gan beſonders 
günftig, jowie auch dem Gejundheitszuftande der Bevölkerung. Es gleiht dem 
ejten engliihen Klima, ift jedody troden, ohne Nebel, und bringt weit weniger 
Winterfröfte mit fi. Friſche, geiunde Luft, ſowohl von den Schneebergen im 
Innern des Landes wie den arktiichen Eisbergen her, ventilirt dieſen Theil der 
Inſel; allerdings ift die Luft ftet3 in Bewegung und abjolute Windftille kommt 
niemals vor, außerordent= 
doch wirft dies licher Weiſe. 
nur nerven— Der Boden 
ſtärkend. Un— iſt vortreff⸗ 
ſere Haus: lich und lohnt 
thiere und bes die an ihn ge= 


getabiliichen wendete Ar— 

Producte beit in wahr 
wachſen und haft wun—⸗ 
vermehren fid) derbarer 
dort in ganz Weije, 

Die euro: dianer. Co 
päifchen Ans viele ſiegrei— 
ſiedler in che Feldzüge 
Neufer MT auch gegen die 
(and haben Gingeborenen 


unternommen 
werden, fo 
trägt doch je= 
der Friedens⸗ 


einen ähn- 58 
lihen Stand 
gegen die — 
Maoris wie 





die Staaten ſchluß den 
des nordame⸗ | Keim eines 
rikaniſchen * neuen Krie— 
Weſtens ge— Aaori· HOunptling und Fran. ges in ſich. 
gen die In— Freilich iſt 


das zukünftige Loos der Ureinwohner entſchieden: die Rothhaut wird hier 
wie dort vor dem mit allen Hülfs- und Zerſtörungsmitteln der Civiliſation 
nachdrängenden Weißen untergehen; aber ehe ſie verſchwunden iſt, wird ihrer 
Rache noch manche Coloniſtenfamilie verfallen, die ihre Anſiedlung allzukühn 
und zu weit vorſchiebt. In Neuſeeland ſollte man die Eingeborenen kaum 
noch für ſehr gefährlich halten. Ihre geſammte Zahl beträgt etwa nur 
38,000 Köpfe; und die Hälfte derſelben bilden befreundete Stämme. Es 
bleiben höchſtens 20,000 Maoris, von denen man nicht weiß, ob man ſie als 
Freunde betrachten darf; da aber Weiber und Kinder einbegriffen ſind, ſo be— 
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rechnet fich die Zahl der wirklichen Kämpfer auf ein jehr Geringes. Es ſtehen 
den Gngländern jelten irgendwo mehr als taufend maorifche Krieger entgegen. 


Die Ureinwohner Neufeelands, die man jegt gewöhnlih nad einem Worte 
ihrer Sprache, das eingeboren bedeutet, Maori nennt, find ein polynefiiches 
Volt, kriegsluftig, ftreitbar und rachſüchtig, früher dem Cannibalismus ergeben, 
der ihnen aber nadgerade phyſiſch abftoßend geworden zu fein jcheint. Zum 
großen Theile find fie heute proteftantiihe Chriiten. Ahr Aeußeres ift ſehr vor: 
theilbaft. Die Schönheit, namentlih der Männer, ift von allen Reiſenden bemertt 
worden; fie find ftarf, ichlant und wohlgebaut, musculös, wenn fie auch an phyſi— 
icher Kraft im Ganzen den Europäern nachzuſtehen jcheinen; die Frauen dagegen, 
wenn auch nicht gerade häßlich, doch weniger ſchön, auch fleiner als die Männer. 
Die Hautfarbe ift olivenbraun, allein in vielen Schattirungen vom hellſten, dem 
Mei fich nähernden Braun bi8 zum dunklen Schwarzbraun. Die Hauptbeidäfti- 
gung der Maori iſt Landbau und Fiſchfang. Deutlich fehen ve übrigens ihren 
Untergang voraus, der indeh nicht blos auf die Menichen, jondern auch auf die 
einheimiihen Thiere und Gewächſe ſich erftredt. Auch diefe werben von den durd 
die Furopäer eingeführten verdrängt, und mit Peſchel's geiftreiher Schilderung 
diejes unerbittlichen — wollen wir uns von Neuſeelaud und damit der 
polyneſiſchen Inſelwelt verabſchieden. „In ſchnöder Haſt verbreiten ſich engliſche 
Gräſer und verdrängen die ältere Pflanzenwelt der Inſeln. Kuhgras, Ampfer— 
kraut, Saudiſtel, Waſſerkreſſe rücken ſiegreich gegen die einheimiſchen Gewächſe vor, 
die den Präftigeren und jugendlichen Conquiſtadoren weichen müſſen. Faites place 
que je m’y mette, ift das Lofungswort bei allen diefen Nacenkriegen. Nach einem 
Briefe von I. Haaft an Charles Darwin (j. Ausland 1865, ©. 738) richten bie 
Schweine, welde im verwilderten Zuftand fih mit ſchädlicher Fruchtbarkeit ver: 
mehrt haben, durd das Aufwühlen des Bodens furctbare Verheerungen an, ſo 
daß die Landwirthe eine Belohnung zahlen für ihre Vernichtung. Mag es aud 
beihämend klingen, jo ift es doch nicht minder wahr, daß das Schwein hier die 
Rolle eines „Pioniers der Givilifation“ übernommen hat, denn ficherlich trägt «3 
viel dazu bei, Neufeeland in Kürze fein altmodiſches Pflanzenkleid abzuftreifen und 
ihm ein anderes nach dem neueſten europäiſchen Zuſchnitt aufzundthigen, dem 
die Lücken, welche in die dortige Pflanzenwelt hineingerifien werden, füllen raid 
die Gewächſe aus, mit welchen der europätiche Menſch in gelelligem Verkehr lebt, 
oder die ihm wie lingeziefer folgen, und die, hart gefotten im Gontinentalfampte 
und Sieger über jo viele ältere Arten, raid die leßten Schwachen Nefte der Vor: 
zeit hinwegräumen. Die einheimifche polynefiihe Ratte, welde Neufeeland mit 
den Maori, ihren eriten menschlichen Bewohnern, betrat, wird gegenwärtig aus: 
erottet Durch die normänniiche Ratte, welche mit den britiihen Schiffen nad) der 
Inſel gelangte. Dh auf dem Fuße ift die europäishe Maus gefolgt, und Toll, 
was beinahe räthielhaft Klingt, wiederum die normännifche Matte vertreiben. Die 
europäiſche des iſt anfangs als ungebetener Gaſt erſchienen, jetzt wird ſie 
von den Anſiedlern zur weiteren Verbreitung in Schachteln und Flaſchen verſen— 
det, weil man bemerkt hat, daß die viel Läftigere neuſeeländiſche blaue Schmeib: 
fliege ihre Geſellſchaft fcheut und ſich verabichiedet, wo die Guropäerin ihren Ein: 
zug hält. Die Maori jagen daher mit Net: „Wie des weißen Mannes Ratte die 
einheimijche Natte vertrieben hat, jo vertreibt die europäiſche Fliege unsere eigene. 
Der eingewanderte Klee tödtet unſer Farnkraut und jo werden die Maori ver: 
fhwinden vor dem weißen Manne ſelbſt.“ (Peſchel. Neue Probleme der ver: 
gleichenden Erdkunde, S. 61—62,) 





Walroffe und Moſchusochs. 


Die Polarregionen. 


Die fünf Erdtheile unferes Planeten haben wir eilenden Echrittes durch- 
meffen, und wir jtehen am Schluffe unjerer Wanderung. Noch erübrigt uns 
aber, ehe wir die Feder niederlegen, mit dem freundlichen Leſer einen Blick zu 
thun auf jene Gebiete, welche von den Polarkfreifen umjchloffen die bis jebt 
unnahbarften Stellen der Erde enthalten. Nur die Ränder diefer beiden 
polaren Weltinjeln find einigermaßen erforfcht, ihr Inneres hat noch feines 
Menſchen Auge gejchaut. Neuerlich ift die Frage, ob es dem Menfchen 
phyfiſch überhaupt möglich fei, die Pole zu erreichen, aufgeworfen und theils 
bejahend theils verneinend beantwortet worden. Ohne für die eine ober 
andere Anficht uns zu entjcheiden, möchten wir faft der Meinung eines ber 
berühmteften Polarfahrer der Gegenwart, Julius Payer’s, zuneigen, wonach 
die Erreichung des Poles erjt dem Zeitalter der ausgebildeten Luftichifffahrt 
vorbehalten bleiben werde. Vorläufig wollen wir uns hier bejcheiden, die 
allgemeinen Umrifje des Wenigen zu entwerfen, das bisher befannt geworben, 
und beginnen mit dem einfacheren antarktifchen Gebiete. 

Die antarktifche oder ſüdliche Polarregion ift in noch weit höherem 
Grade unerforfcht als die nördliche, weil aus Elimatifchen Gründen viel 
unnabbarer als dieſe. Die ganze füdliche Hemifphäre fteht in directem 
Gegenfage zur nördlichen und fo auch die beiden Pole zu einander. Wie 
die jübliche Erdhalbe ein Ueberwiegen des Ylüffigen gegenüber der nördlichen 
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auftweijt, wo die Landmaſſen vorherrfchen, jo ift auch der Südpol, dem Ame— 
rifa, Afrika und Auſtralien blos ihre Spitzen zufehren, von allem Feſtlande 
weit entfernter ala der Nordpol, den die Breitjeiten Amerika’, Europa’3 und 
Afiend ziemlich enge umfangen. Die antarktifche Umgebung des Südpols 
wird umringt von einer weiten Waſſerwüſte, und die viel größere Kälte ber 
üblichen Hemifphäre trägt daran Schuld, daß mit jehr geringen Ausnahmen 
der Polarkreis ſchon die Grenze bezeichnet, über welche hinaus polwärt3 zu 
dringen bisher nicht gelungen ift. Was im Innern des von dichten, undurd- 
dringlichen Padeismaffen umlagerten Gürtel® verborgen liege, ob ein zuſam— 
menbängendes Feitland, ob ein weites offenes Meer aus dem nur einzelne größere 
und Kleinere Inſeln emportauchen, ift völlig unbefannt und entzieht fich daher 
jeder Erörterung. In dem Meere, welches dieſes unerforichte Auftralgebiet 
umfluthet, ragt zwiſchen den Endſpitzen der Gontinente und dem Polarfreije 
ein Kranz einzelner Gilande auf, die zum größten Theile ſchon jenſeits der 
füdlichen Grenze permanenter menjchlicher Wohnfige Liegen, d. h. nur ge 
legentlich von Geefahrern bejucht werben. 


Kein Erdtheil rüdt dem antarktifchen Gebiete näher denn S.-Amerifa, deſſen 
Anhängiel Feuerland, obwohl noch bewohnt, ſchon die ungaftliche Dede der falten 
Rolarwelt zur Schau zu tragen beginnt; auch die benadbarten Falkland-Inſeln 
jtehen hart an der Grenze der Bolarregion, gehören aber noch entfäleben zu Ames 
rifa. Dem ag rd Sa weilen wir dagegen alle nachſtehenden Inſeln und Land: 
lg zu. Da find zuerft im atlantiichen Ocean und füblid von den Falkland 
ie vulcaniſchen, 2000 M. hohen S-Shetland= Anfeln, deren eine, Deception 
Island, einen rauchenden Srater trägt. Nur Mooje und Sorallenflechten bilden 
die Vegetation, dagegen herricht Reihthun an Thranthieren, See: und Fettvögeln, 
unter welch legteren jchwerfällige Pinguinarten oft in unglaublicher Anzahl vor: 
fommen. Die Bransfield-Strake trennt dieſe Inſeln von dem ausgedehnten, 
hohen Grahbamlande, weldes vom Polarkreiſe durchſchnitten wird und deſſen 
Verlauf nad ©. ganz unbefannt ijt; erſt 1873 lief dort der deutiche Gapitän 
Dallmann in einen Hafen ein, der jegt Hamburghafen heikt, entdedte eine 
22—27 tm. breite Straße, die ſich zwiſchen hohen Ufern eritredte, jo mweit das 
Auge reicht, und jegt Bismard- Straße getauft ift, und dann einen gegen 90 Km. 
ausgedehnten Archipel von Injeln, denen der Name Kaifer Wilhelm-Inſeln 
beigelegt wurde. Außerdem entdedte dort Gapitän Dallmann nody zwei andere 
tief einſchneidende Buchten nebft vielen anderen Inſeln. Südweſtlich von —— 
land verzeichnen unſere Karten ein Stück des höhen Alexander J. Land. Wan— 
dern wir im atlantiſchen Ocean weiter gegen Afrika hin, fo ſtoßen wir zunächſt 
auf die ftet3 von Nebel und Stürmen umbraufte S.Orkney-Gruppe, fünf größere 
und viele Feinere, blos bon Robben und Secvögeln bewohnte Gebirgsinfeln mit 
aufgethürmten Suppen, weiterhin S-Georgien (4070 DHm.) mit vielen, ob des 
Eiſes aber unzugängliden Häfen und Buchten, und jteilen, jchneebededten aber 
völlig vegetationslojen Dergen, die Traverſe-Inſeln und die gebirgige Schnee 
fette der vulcanijchen Sandwid=Gruppe. m indischen Oceane, zwischen Afrika 
und Aujftralien liegen in weiterer Entfernung vom Bolarkreije verſchiedene Eilande, 
welche in jüngjter Zeit durd die Expedition des „Challenger“ genauer unterjucht 
worden find, Es find dies zunächſt Marion= und Prince @dwarb- Island, 
erjteres bis zu 1280 M. anfteigend, mit feinen zahlreichen erlojchenen Kratern 
einen Anblid wilder Verödung darbietend, in — nur die Unzahl der brüten— 
den Albatrofie, über die Landichaft zeritreut, auf einige Entfernung den Schein 
graiender Schafheerben erwedt, die legtere etwas Heiner und mit einer Wucht, in 
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welche Schiffe zeitweilig vor Anker gehen. Die Crozet-Inſeln beftehen aus fünf 
Gilanden, wovon Poſſeſſion-Island das größte, erheben fich fteil aus dem 
Meere und ihre Gipfel fteigen gleich jcharfen Nadeln jäh aus dem Hochlande 
empor; auf Poſſeſſion-Island erreichen fie 1500 M. Seehöhe. Die räumlich größte 
aller ſüdlichen Inſeln im indischen Ocean ift jedoch das troftlofe Kerguelen- 
Island mit dem trefflihen Weihnahtshafen (Chriftmas Harbour), ein tief ein= 
gebuchtetes und vielfach gegliedertes Maſſiv nadter Felien und Berge, dem jedod) 
reihe Kohlenlager eine große Wichtigkeit veriprehen. Südlih davon liegen bie 
Heinen Macdonald und die zu 2000 M. emporragende Heard: Anfel, während 
im N. die beiden Felfen St. Paul und Neu Amſterdam ben Fluthen entſtei— 
gen. St. Paul ift nichts als ein Krater von 1200-1300 M. im Durchmefler, an 
deſſen einer Seite ein tiefer Durchbruch dem Meere geitattet einzudringen und einen 
großen See zu bilden. Neu-Amſterdam hingegen ift ein hohes Land von red: 
ediger BO im W. von jenkredhten, 500-600 M. hohen Riffen umfäumt, gegen 
O. hin ſanft verlaufend und im Gegenjage zu St. Paul mit einer üppigen —* 
tation überzogen. Beide Eilande wurden unlängſt von dem Naturforiher Charles 
Velain unterfucht. (Siche Ausland 1875, Nr. 22, ©. 437—439,) Der Stille 
Dcean iſt polwärts auffallend injelleer; wir finden hier blos in der Nähe, öſtlich 
und füblid von Neufeeland, die Warekauri-, Antipoden:, Auckland-, Gamp- 
bell: und Macquarie-Inſeln, auf_hober See, zwiſchen Neufeeland und Feuer— 
land aber nur die völlig vereiniamte Dougherty- oder Keates-Inſel verzeichnet. 

Unter der Breite des Polarkreifes fennt man außer dem ſchon erwähnten 
Graham:Land noch die Enderby= und Kemp-Inſel, d. h. man weiß von ihrer 
Sriftenz; wie groß diejelben find, wie weit fie ſich ſüdwärts erftreden, hat noch 
Niemand unterjuhen können. Das nämliche gilt von einer ganzen Reihe folder, 
Australien gegenüberliegender Landbruchſtücke, welche meijt nur gefichtet wurden, 
mitunter zu ganz anfehnlichen Höhen auffteigen und jedes einzeln mit einem be= 
fonderen Namen bedadıt find, vermuthlih aber ein zufammenhängendes Ganzes 
bilden, weßhalb man fie auch unter der Benennung Wilfes Land zufammenfaßt. 
Am meiteiten gegen den Pol, nämlich zwiichen 70 und 79° ſ. Br., ichiebt ſich das 
eifige Bictoria=L2and vor, welches durch colofjale Berggipfel, darunter den circa 
4000 M. hohen Erebus, einen noch thätigen Vulcan, und den etwas niedrigeren 
und erlojhenen Terror ausgezeichnet wird. Den dicht am Ufer auffteigenden 
Mt. Melbourne will man gar auf 570 M. jhägen. Jedenfalls jcheint die That: 
fache feftzuftehen, daß die Eiswelt des S.Pols in ihrer völligen Eritarrung und 
Dede dem Eindringling die Ueberraſchung bietet, mit einem Blicke höhere Erhebun— 
gen denn am jonjt irgend weldem Punkte der Erde jchauen zu können. 


Der geneigte Lefer muß nunmehr mit uns den gewaltigen Gedanten- 
ſprung vom Südpole zum viel complicirteren Nordpole machen, an deſſen 
Entjchleierung das jüngst abgefloffene Decennium rüftiger denn jemals gear- 
beitet hat. Nehmen wir eine der in jedem befferen Atlas vorräthigen Polar: 
farten zur Hand, jo bemerken wir fogleich, daß das arktifche Polargebiet faſt 
ringsum von Land umfchloffen ift und blos nach einer Seite hin, zwiſchen 
Europa und Amerika, eine breite Oeffnung befitt, in welche fich jedoch eine 
mächtige Landmaſſe zungenartig einfchiebt. Es ift dies Grönland, jenes 
Stüd der arktifchen Welt, welches am meiteften nach ©. greift, denn fein 
©.-Ende liegt unter dem 60.0 n. Br., d. h. genau unter dem Parallel von 
CHriftiania und Uppfala in Scandinavien oder St. Peteröburg in Rußland. 
Durch diefe Ländervertheilung gibt e8 nur drei Eingänge zur nördlichen Po- 
larregion, den Raum zwifchen Grönland und Europa, jenen zwifchen Grön— 
land und Amerika, endlich die Beringsſtraße zwifchen Amerika und Afien, — 
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ein breites Thor und zwei jchmale Pforten. Bon dem Inneren dieſes Rau- 
mes wilfen wir heute doch jchon genug, um zu erkennen, daß bier fein zu— 
ſammenhängender Gontinent, fondern einzelne, oft von weiten Meeren durch- 
jeßte und getrennte Yandmafjen vorhanden feien, und Prof. Guftad Jäger 
dat diejelben nicht ohne Glüd als die übriggebliebenen Reſte eines einjtigen 
großen Feſtlandes, Arctis, gedeutet. Das anſehnlichſte Bruchſtück diefer 
Arctis ijt zweifelsohne das theilweife von Eskimo bewohnte Grönland, von 
dem wir jedoch lediglich die Fjordreichen Küften und diefe nur eine Strecke 
weit fennen. Dänifche Niederlaffungen, Miffionen und Handelsſtationen be— 
finden fich ausfchließlich auf der W.-Küfte, doch fpricht die dänifche Krone 
da8 ganze Land als Eigenthum an. Da man nicht weiß, wie weit Grön— 
land nach N. reicht, jo kann man auch deffen Flächeninhalt nicht bejtimmen. 


Mit dem trefflihen däniſchen Geographen H. Rint kann man Grönland in ein 
Außen- und ein Binnenland theilen. Unter erjterem ift der ganze Gürtel von Inſeln 
und ei u verftehen, der fic in den zahllojen oft tief eingejchnittenen Fjorden 
um Grönland berumzieht, oder mit anderen Worten der äußerfte Küftenrand ; 
ge finden wir an der Amerika zugefehrten W.Küſte die Herrnhuterftationen 
Friedrichsſsthal, Lihtenau, Lichtenfels und Neu-Herrnhut bei Godt— 

aab. Andere nennenswerthe Orte find AQulianehaab (2500 Einw.), Chri— 
jtianshaab an der Disco-Bai, Godhapn auf der Disco-Inſel und Uper: 
nivif, die mördlichite Anfieblung der Dänen. Der kurze Sommer in Grönland 
iſt lediglich den Vorbereitungen für den langen Winter gewidmet. Die Bevölkerung 
ift dann an der Meeresküfte, beim — und Seehundfang beſchäftigt, zerſtreut 
oder gibt ſich im Innern des Landes mit der Nenthierjagd ab. Die Renthiere 
find feit der Finführung der Feuerwaffen ſehr vermindert und eine große Anzahl 
hat fich in die nörblichiten Zandestheile geflüchtet. Die Grönländer ziehen ſehr 
wenig Nugen von der Nenthierjagd, da fic genöthigt find, den größten Theil 
des Fleiſches zurüdzulaffen, und daher nur Fell und Fett zu ihrem Gebraude 
nah Haufe bringen. Seevögel, bejonders Giderenten und Alten, find auch zu 
befommen, haben aber einen Fiſchgeſchmack. Im Winter werden mandmal aud 
Birfhühner und Hafen gefangen. Die Lebensmittel für die Stationen werden 
in Godthaab bei Neu-Herrnhut gelandet. Wenn die Nachricht von dem Einlaufen 
des betreffenden Schiffes angelommen ift, begeben fi) die Milfionäre in ihren 
„Frauenbooten“ an die Landungsitelle. Gin folches Boot beiteht aus einem höl— 
zernen Rahmen, über welchen Scehundhäute jo feit ala möglich rem jind, 
Dan nennt fie „Frauenboote“, weil nur Frauen zum Rudern derielben verwendet 
werden, Die „Kajak“, in denen die Männer zur Jagd auf die See gehen, find 
etwa 5 M. lang und oben ganz geichloflen, nur mit einem Loche veriehen, ge 
rade groß genug, um den Körper des Ruderers aufzunehmen, der fein Boot mit: 
telit eines Schaufelruders ſehr jchnell vorwärts bringt. Nobben werden entweder 
mit der Harpune gefangen oder geihoflen. Die Nobbenjagd bildet die Grundlage 
um Lebensunterhalt des Volkes, da das Fett derielben zur Beleuchtung der Häu— 
* die Felle zur Kleidung und Bedeckung der Boote dienen. Ein Mangel an 
Seehunden während der Jagdzeit iſt ein wirkliches Unglück und führt große Ent— 
behrungen herbei. Die Haupturſache der zuweilen unter der Bevölkerung herr: 
ſchenden Noth ift ihr eigener Mangel an Vorſicht und ihre Verſchwendungsſucht 
in guten Zeiten. Webrigens find die Bewohner, die Eſkimo, ein friedliches, 
gut ejinntes, edelmüthiges Volk. Sie fingen gut und haben wirklich muſikaliſche 
Inlagen, Die mechanischen Künfte erlernen fie fehr leicht, haben aber wenig Aus: 
dauer und Vorliebe dafür, Für geiftige Arbeiten, die genaue Aufmerkſamkeit und 
vieles Nachdenken erfordern, befigen fie wenig Anlagen. Die Mädchen werben 
von den Milfionsfrauen im Nähen und Striden unterrihtet. Auch in dem nörd- 
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lihiten Stationen ift e8 den Miffionären gelungen, ein Stüdchen Garten zu bilden, 
obwohl daſelbſt wenig Erde vorhanden ift. In Lichtenfels gedeihen Rüben, Lattid) 
und Kohl. In den jüblichen Stationen ift die Temperatur milder und wachen 
aud andere Gemüfe. Gras wählt an verichiedenen Orten und das Einheimſen 
des Heues für die Ziegen bildet im Sommer die Hauptbeihäftigung der Mij- 
fionäre, Die Grönländer leben im Winter in ärmlichen, meiftens ſehr ſchmutzigen 
— J gibt es auch reinlich gehaltene, — — deren Wände, 
Plafonds und Fußböden von Dielen find und in denen ſich Tiiche, Spiegel, Ge: 
mälde, ihren und Lampen vorfinden, Während des Sommers lebt der größte 
Theil des Volkes unter Zelten. Die ganze Bevölkerung W.-Grönlands beträgt 
etwa 10,000 Seelen, die ſämmtlich äußerlic dem —— angehören, ſo da 

die „Brüder“ aufgehört haben, Miſſionäre im eigentlichen Sinne des Wortes zu 
ſein. — O.Grönland gibt es immer noch Heiden, aber jene Gegenden find faſt 
unerreichbar. 








Raifer Franz Zofephs Fjord. 


Die O.Küſte Grönlands führt in ihrem füdlichen Theile den Namen 
König Friedrich VI. Küfte, und nimmt einen viel weniger gegliederten 
Verlauf als die weftliche; erjt bei 70° n. Br. beginnt mit dem Scoresby: 
Sunde eine fjordenreiche, durch zahlreiche vorgelagerte Inſeln verzierte Hüfte 
bis 770 n. Br., welche der Schauplab der zweiten beutfchen Nordpolfahrt 
1869— 1870 gewejen ift. Hier bezeichnet Gap Bismard im vergletcherten 
Kaijer Wilhelm-Lande die nördlichite fichere Landmarke; großartig ift aber 
der etwas füdlichere gewaltige Kaiſer Franz Joſephs Fjord, welcher, tief 
in das Land Hineinreichend und vielleicht jelbit ganz Grönland von O. nach W. 
durchichneidend, den großen Waltershaufen-Gletfcher aufnimmt und durch 


die an jeinen Ufern aufragenden Payer- und Petermann-Epiben, letztere 
v. Hellwald, Die Erbe, I, 78 


618 Die Polarregionen. 


4500 M. Hoch, geſchmückt wird. Alle Berge ſind natürlich mit Gletjchern 
bededt, deren Größe außerordentlich verfchieden ift, vom Hochferner einer Eis— 
platte bi3 zum majeftätifch unabjehbaren Eisftrome mit feinem jähen, oft bis 
300 M. Hohen, in die Brandung des Meeres tauchenden Abfall, Die Länge 
einiger derfelben darf man wohl auf 70 Km. ſchätzen. Dieſe primären Gletſcher 
(ein Begriff der in Grönland erft dann eintritt, wenn ein Gletjcher den Wafler- 
jpiegel des Fjords erreicht) find es allein, welche die impofanten, 100 M. und 
darüber hohen, den äußeren Küftenfaum und die Fjorde erfüllenden Eisberge 
liefern. (Ueber Oftgrönland fiehe: die zweite deutjche Nordpolarfahrt in den 
Jahren 1869 und 1870 unter Führung des Gapitän Carl Koldewey. Leip 
jig 1873—1874. 80, 2 Bde.) 


Das Innere Grönlands ift hauptjählich dadurd merkwürdig, daß es das 
a. Land auf der nördlichen Halbkugel und —— das einzig bekannte auf 
der Erde iſt, von dem wir wiſſen, daß eigentliche Eisfelder daſelbſt ihren Urſprung 
nehmen, und auf welchem wirkliche Eisfjorde beobachtet werden, Nach der Anficht 
der Geologen war bereinft ein großer Theil von Europa mit einer ganz ähnlichen 
Eisdede überzogen wie dermalen noch Grönland. Wir haben daher hier die einzige 
Stelle, wo man heutzutage nod) diefelben Wirkungen wahrzunehmen vermag, welche, 
dem Vermuthen oe, die räthielhafteften Ummwälzungen im nördliden Europa 
verurfachten, die zu jo vielfachen Unterfuchungen und Hypotheien Anlaß ge chen 
haben. (Om Grönlands inland, og muligheden af at berejse samme, afH, Rink, 
Kjöbenbavn. G. E. C. Gad. 1875. 8°. 51 ©, i 

Die W.-Küſte Grönlands badet ſich anfangs in der breiten Davis-Straße, 
welche in die noch weitere Baffins-Bai übergeht, deren W.-Gejtade von dem 
arktiihen Archipel N.-Amerifa’3 gebildet werden. Die Balfins-Bai verengt fih 
gegen N, in den ſchmalen Smith-Channel, durch weldhen man bislang ver: 
de lid) verjudht hat den Pol zu erreihen. Hier am Smith-Channel liegt auf gröns 
ändiſcher Seite Iteplik, die nördlichſte Anfiedlung der Eskimo, weiter nördlid 
ber Reniielaershafen. Die Grönland gegenüberliegenden Landmaſſen des ameri- 
kaniſchen Archipels find North Lincoln und jenjeitö des Vereinigten Staaten 
Sundes, einer weftlihen Wbzweigung des zum Smith-Sunde erweiterten 
Ganald, Grinnell’s Land. An die Peabody-Bai des Smith: Sundes ftürzt 
der gewaltige grönländiiche Humboldt-Gletſcher (79-80° n. Br.) ab. Aus diejem 
Sunde führt der Kennedy-Channel zwiſchen Grönland und Grinnell-Land in 
da8 Hall-Beden, aus welhem der Betermann= Fjord einem langen Arme 
gleich in das grönländiiche Feitland einfchneidet. Dieſes Hall-Becken beſitzt aber: 
mals eine nördliche Fortiegung in dem Nobejon- Canal, und diejer Öffnet ſich 
direct in's Polarmeer, welches jedoch fein offenes, wie man gehofft hatte, ſondern 
mit Ei8 von ganz ungewöhnlicher Dice und hohem Alter, ſchwimmenden Eisbergen 
ähnlich, bejett ift. Auf diefem Packeis-Meer (Palaeoerystic Sea), wie man es 
nannte, wurde am 12, Mai 1876 mit Schlitten der vorläufig nördlichite Punkt in 
83° 20° 26” n. Br. erreicht und als Ergebniß der bisherigen Forihungen feſt— 

eftellt: daß es fein offenes Polarmeer gibt, iiber 829 50 kein Thierleben, daß der 

Bol wegen feititehender Eismaſſen mit Schlitten nicht zu erreichen und aus pe 
Grunde ein Vordringen durd den Smith-Sund unmöglich ſei. Natürlich behalten 
diefe Säge — wie die Geichichte der Polarforſchung lehrt — nur fo lange Giltig- 
feit, bis nicht eine neue Entdedung fie ihres Werthes beraubt. 


Einen gleich unmwirthlichen Charakter, wie Grönland, ja verfchärft ſo— 
gar durch den Mangel an verhältnigmäßiger Milde, welche wenigjtens an 
der W.-flüfte ſpärliche Anfiedlungen gejtattet, trägt der große arktijche Archi— 
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pel im N. von Amerifa, welchen die jogenannte NW.-Paffage in einen 
füdlichen und einen nördlichen Gompler theilt. Die NW.-Paffage hebt mit 
dem oben erwähnten Lancafter-Sunde in der Baffinsbai an und jet fich 
durch eine Reihe von Meeresftraßen bis in da3 nördliche Eismeer fort, wel— 
ches die Küften der weftlichen Hudfonsbailänder und Aljaska's bejpült. Der 
nördliche Theil des Archipela wird gebildet durch jene Grönland gegenüber: 
liegende Reihe größerer und höherer Inſeln, welche die fortgejehten Wafler- 
wege des Smithſund, Kennedy und Robefon Channel darftellen und deren 
leßtes bis jebt das mit hohen Bergen beſetzte Grant-Land if. Den Lan— 
cafter-Sund, der in die Barrow-Gtraße übergeht, begleitet im N. das 
Eiland Rord-Devon und weiter gegen W. die Inſeln Cornwallig, 
Bathurft und Melville, Hinter welcher im NW. Prince Patrid Is— 
land liegt. Die Barrow-Straße mündet in den geräumigen Melville- 
S und, welcher in der Banks- und der Prince of Wales- Straße zwei 
Deffnungen nach) W. Hin befitt. Letztere ift die eigentliche NW.-Paſſage. 
Gelbjtverftändlich find alle die genannten Inſeln durch Meeresarme gefchie- 
den, dieſe aber den größten Theil des Jahres mit ſchweren Padeismafjen 
bejeßt. Unter dem füdlichen Inſelconglomerate ragt Baffins-Land, das 
größte und öftlichjte von allen, hervor, dann folgen weſtwärts jchreitend 
Somerjet, Prince of Wales-Inſel und das große Victoria-Land, 
dann ſchließlich Banks-Land. 


Bon allen dieſen und dem übrigen bier, weil überflüſſig, nicht genannten 
Infeln des amerikaniſchen Gismeeres ift im Einzelnen jehr wenig zu berichten, 
Sp weit ihre et iſche Beichaffenheit unterfuht worden, zeigt fih ein Bor: 
herrihen der filuriihen Formation, fowie der Bildungen aus der Steinfohlen- 
periode. An vielen Stellen treten zum Theile abbaumwürdige Steinfohlenflöge 
zu Tage und einzelne Dampfer haben ſich dort neu mit Kohlen verproviantirt, 
Der größte Theil der arktiſch-amerikaniſchen Infeln hat gleihe mittlere Jahres: 
temperatur wie die furdtbaren Regionen an der Mündung der Lena. Gerade 
der Umstand, dab die Temperatur im arktiſchen Eismeere eine jo niedrige ift, 
macht e3 von borneherein unmöglih, etwa dort befindliche Waflerftraßen zur 
Durchfahrt aus dem Atlantiihen in den Großen Ocean zu benügen. Einſtmals 
freilich hat fich auch diefer Arcipel der Wohlthaten eines milden Klima's zu er: 
freuen gehabt, und in biefen Regionen, jegt ein Mittelpuntt des Eiſes und bes 
Schredens, haben einjtend Menſchen gehauft. Dermalen gibt es nur mehr im 
füdlichen Snfelcomplere einzelne Eskimotrupps, deren äußerfte Vorpoften nur aus: 
nahmsweiſe auf den großen Inſeln füblih von der Banksſtraße getroffen wurden. 
Sehr bemerfenswerth ift die Uniformität in Sprade und Sitten eines jo weithin 
verbreiteten Voltes wie die Esfimo. Sie bevölfern das ganze arktiiche Amerika, 
die beiden Küften der Davis-Straße und der Baffina-Bai und Grönlands, ſowie 
einen Landftric von ungefähr 2800 Sim. Ausdehnung in Aften jenſeits der Berings— 
Straße. Deftlich erſtrecken fie fih biß zum 50, weitlich bis zum 60. n. Br. fild- 
wärts. Ihre Lebensbedingungen finden fi) bis zur Volarregion hinauf, und es 
ift anzunehmen, daß fie auch dort zu finden feien. Der Küftenitrich der Welttheile, 
ben fie bevöltern, ergibt eine Längenausdehnung von 35,000 Sm. und vom nord— 
djtlihften bis zum jüdlichiten Punfte des von Eskimo bewohnten Landes Zieht 
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ſich eine Strede von 22,000 Km. Das Gebiet, das fie bevölfern, iſt daher wirk— 
lich ein ungeheures, Dr. Rink theilt fie in folgende Abtheilungen: 1) in die öſt— 
lien Grönländer, welche die öftlihe Küſte diefer Inſel bis an das Cap Farewell 
ia za 2) die mweitlihen Grönländer, die den Diitrict dänischer ———— 
von Gap Farewell aufwärts bis zum 74. n. Br. bevölkern; 3) die N.-Grönländer, 
die —— an der nordweſtlichen Küſte bis zur Melville-Bai, die 
Roß als die _„arktiichen Hochländer“ bezeichnete; 4) die Eskimo auf Labrador, 
ienjeit3 des Oceans; 5) die Eskimo der mittleren Region, welche den Küftenftrich 
und die Inſeln von ber Baffins- zur Hudſons-Bai bis zu den Barter-Inſeln uns 
weit des Mackenzie-Fluſſes bevölfern. Legterer Zweig ift der am weiteften ver— 
breitete; die Gisöde, die feine Heimath bildet, erjtredt fid) in einer Ausdehnung 
von 14,000 Km. in der Länge und 5600 Km. Breite. Das find die Eskimo, auf 
deren Gebiete Franklin und jeine tapfere Schaar ihr Ende gefunden; 6) die Es— 





&skimo- Familie. 


fimo an der weftlichen und ſüdweſtlichen Küfte Amerika’, die ſich durd Ber: 
miſchung mit den nachbarlichen Indianern am meijten von ihren Stammesgenoflen 
untericheiden; 7) jchließlich die aſiatiſchen Eskimo, die zwar unvermiſchter als bie 
amerifaniichen, aber doch nicht jo jtammesrein find als ihre anderen Stammesbrübder. 


Die weite Meeresfläche zwiſchen dem amerifanifchen Archipel und der 
fibirifchen N.-Küfte ift noch von Niemandem betreten worden; was fie birgt, 
fönnen wir demnach unmöglich jagen. Nordweſtlich von der Beringsſtraße 
ward indeß, in gar nicht großer Entfernung von der Feſtlandsküſte, Land ges 
fichtet, vollfommen fchneefrei und mit frifcher Vegetation bedeckt, nicht aber 
befucht; man nennt es Wrangel3-Land und den Ganal, der e8 von Ei» 
birien trennt, nach dem Entdeder Long-Straße. Weiterhin liegt, dem 
Lena-Delta fat gegenüber, der Archipel der unbewohnten völlig pflanzen- 
leeren Neufibirifchen Infeln. Dagegen wird der Raum zwifchen O. 
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Grönland einer- und Europa und NW.-Sibirien andererfeit3 von mehre— 
ren Ländercompleren eingenommen, welche eine nähere Betrachtung exheifchen, 
zumal gerade fie ein Hauptfeld der arftifchen Forſchung im letzten Decennium 
geworben find. 

Dringen wir, wie die meiften Polarfahrer der Gegenwart, von Norwegen 
aus in dag nördliche Eismeer ein, jo ftoßen wir im NO. von Island auf bie 
Eleine aber 1964 M. Hohe Infel Jan Mayen, weiterhin gegen N. auf 
die gebirgige, vor einigen Jahren genauer unterfuchte Bären-Jnfel, welche 
durch den Fiſchreichthum ihres Meeres eine größere Bedeutung gewonnen hat. 


Die überaus arme Flora der uch: zählt 80 Arten Moofe, An feuch— 
teren Stellen ſammeln ſich dieje in jo großer Menge, daß fie in der Ferne ge: 
jehen, das Bild einer grünenden Wieſe gewähren; die höheren Gewächſe treten 
aber nur in unerwartet geringer Anzahl auf, es gibt höchſtens 30 Phaneroganten, 
Die ältere Entdedung elle vi daß die Inſel aus Steinkohlenformationen mit 
Steintohlenflögen beftehe, fand vollfte VBeltätigung, indem an der D.-Seite ein 
fehr mächtiges Stohlenlager entdedt ward. Die ganz kahle Inſel beiteht aus einem 
ochlande, in welchem ſich einige — darunter der Mt. Miſery, zu 
M. erheben. Am Meere ſtürzen bie Felſen beinahe überall ſenkrecht ab, Grotten 
und Höhlen bildend. Vögel find die eigentlichen Bewohner und Beherrſcher der Inſel. 
Nördlich von der Bären-Inſel bis hinauf zum 80.9 n. Br. Liegt der 
Archipel von Spigbergen, fo benannt wegen der zadigen Gejtalt feiner 
Berge. Er bejteht aus einem fehr großen und drei verhältnigmäßig ge— 
tingeren Hauptlörpern, von zahlreichen kleinen und Eleinjten Gilanden um— 
lagert. Die Hauptmaffe ift die große reichgegliederte Inſel W.-Spitz- 
bergen, gleichfam ein arktifches Feſtland, im W. mit tiefen Einfchnitten, 
dem Horn», Belſund und Eisfjord und einem langen ſchmalen Eilande, 
Prinz Karla Vorland, ausgeftattet; ihr im NO. und nur durch bie 
Hinlopen-Straße getrennt, liegt NO.-Qand, in deſſen ©. die beiden andes 
ren infularen Haupttheile, das Eleinere Barents-Land und größere Edge— 
Land oder Stand Borland fich ausdehnen. Xebtere beide bilden mit 
W.-Spibergen den Wijde Jans Water ober Storfjord (Große 
Bucht), welcher im N. in die Ginevra-Bucht und den Helis-Sund über: 
geht, der Barent3-Land von W.-Spihbergen jcheidet: zwiſchen Barents- und 
Edge-Land zieht der Walter-Thymen- Fjord, und im ©. des leßteren 
Eilandes lagern die faſt unnahbaren HYperitflippen dev Taujend Inſeln; 
im O. bemerkt man die Hoffnungs- und die Ryk-Ys-Inſeln. 

In der allerfpäteiten geologiichen Zeit ift Spitzbergen bei weiten weniger in 
(Eis eingehüllt als jetzt. Gegenwärtig befigt Spisbergen feine Bäume und kaum 
noch Büſche; der größte ber letzteren ift unſer jedoch jehr jeltenes Empetrum nigrum. 
Nur am Eistjord gedeiht reihere Vegetation, die denn auch eine reichere Thier: 


welt fördert, In Folge allzu eifriger Jagd iſt indeß die Anzahl der Renthiere 
in bedenklicher Abnahme begriffen, das Walrok an der W.Küſte völlig ausge: 
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rottet. Die Flora Spigbergens, die reichſte aller arktiihen Länder, Ichließt fih am 
näditen an jene Grönlands an. Charakteriftiich unterichieden find in botaniiher 
ER icht die N. und S.Küſte; während erftere fi vorwiegend ben amerifaniichen 

olargegenden anichließt, zeigt legtere einen mehr europätichen Charakter. Der: 
malen iſt Spigbergens Inneres mit ungeheuren Gletihern bedeckt, zwiichen wel: 
chen einzelne Bergipigen aufragen, jo auf W.-Spigbergen der Chydenius-Berg 
(600 M.) und am Eisfjord der Mt. Lindſtroem, welder 1200 M. Seehöhe er: 
reiht; unter den Gletjchern verdienen an der O.Küſte W.-Spigbergens der großen 
Negri- und Hochſtetter-Gletſcher, dann ber Kleinere Sonklar-Gletſcher zwiſchen 
dem Bates- und dem Hellwald-Berge Erwähnung. Cine weite Ausſicht ge 
währt der dem leßtgenannten benachbarte Weite Berg, von welchem man auf 
das benadbarte König Karla: Land hinüberblidt. 
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Mitternadjtsfonne auf Spihbergen, 


Gin anfehnlich breiter Meeresarm, die Olgaftraße, trennt Spitzbergen 
im ©. von König Karls-Land, einer Infel, welche ihrem Charakter nad 
mit Spißbergen ziemlich übereinftimmt. Das Land ift im Allgemeinen niede 
rig und eben und ohne beſonders hervorragende Bergipigen. Als muthmaß- 
lich höchfter Gipfel des Landes gilt der Haarfagrehaugen an ber N.-Küſte; 
zufammenhängende Schneefelder hat man bis jetzt nicht bemerkt, und ebenfowenig 
tonnte man, mit einer einzigen Ausnahme, bebdeutendere Gletjcher wahrnehmen. 

Das Klima diefer fo wie der Spigbergen’schen Infelgruppe iſt viel milder ala 


die hohe geographiiche Lage erwarten läßt, denn der Einfluß des warmen Golf 
2 na ſich bis hierher noch bemerkbar. Wir wiffen heute, daß die warme 
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Strömung, die a Florida und Cuba aus dem mericaniihen Meerbufen her- 
vorbricht, bis Spigbergen und Nowaja Semlja über 80° n. Br. hinaufreiht und, 
abgejehen von einigen ſich ſeitwärts abtrennenden Veräftelungen, ihre Hauptmafie 
gegen D. jendet. Dort, wo feine Gewäfler auf die Temperatur von + 3,3 R. 
reducirt find und fomit das Marimum der Dichtigkeit und ihre größte Schwere 
erreichen, was im Juli nördlid von Island und Spigbergen und zu beiden Seiten 
der Bäreninjel geihieht, finkt der Golfftrom unter den ihm begegnenden falten 
u durch die Meffungen Dr. Beſſel's aber iſt die Fortiegung des warmen, 
durch jeine blauen Pate ſofort ausgezeichneten Golfſtromwaſſers über die Bären— 
injel hinaus erwieſen. Wie weit daſſelbe reihen mag, bleibt noch unentſchieden. 
Petermann’s Anficht ift aber, daß die im fibirischen Eismeere befindblihe Polynja 
nur die Verlängerung des Golfftromes sei. 


Die Theile des Eismeeres, in welchen Spihbergens Archipel emporfteigt, 
führen weftlich davon ben Namen Grönland-See, weil fie die oſtgrön— 





Die Iubjören-Bat anf Spitzbergen. 


ländifche Küfte begrenzt, öftlich von Spihbergen aber die Benennung Ba— 
rents-See, und diefe dehnt fich nach O. bis zum faſt jüdnörblich geftredten 
Walle der Doppel-Fnjel Nowaja-Zemlja aus, Dieje fcheidet die Barents— 
See von der Kara-See, welche zwifchen Nowaja Zemlja und der fibirifchen 
Sampojeden=Halbinjel fluthet. Im ©. der Barents-See, der europäiſchen Küſte 
nahe und der Mündung der Tjchefitaja-Bucht faſt gegenüber erjcheint die 
unbewohnte, öde, im Inneren noch ungenügend erforfchte Inſel Kalgujew, 
deren Umfang 350—400 Hm. zählt. Die Küfte ift flach, exit im Inneren 
wird das Terrain mehr gebirgig und endet in zwei Bergen, welche ganz mit 
isländiſchem Moofe bedeckt find und mehreren jehr filchreichen Gewäſſern Ent— 
jtehung geben. Dieferhalb und wegen dem fonjt in jehr beträchtlichen Mengen 
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vorhandenem Polarwilde, wird Kalgujew alljährlich von 70—80 Menſchen 
befucht. Nowaja-Zemlja fteht mit dem europäiichen Tyeftlande mittelbar 
durch die Waigatz-Inſel im Zujammenhange. Diejes Eiland (3700 TAm.) 
liegt in der Fortfeßung des Ural, von dem es blos durch die Waigap- 
oder Jugor'ſche Straße getrennt wird, befikt im ©. und D. fteile Thon: 
Tchieferfelfen und endet an der Kariſchen Straße, welche fie von der 
Doppel-njel Nowaja-Zemlja's jcheidet. 


Nowaja:-Semlja d. h. Neuland (92,300 DKm.) hält die nämlihe Richtung 
ein, befigt eine wechielnde Breite von 60 bis 140 Km. und endet mit Cap Mau: 
ritius in 779 n. Br. Die Doppelinfel wird von dem hyperboräiſchen oder mari- 
timen, unbewohnten Ural durchzogen und ber 7 Sm. breiten, gegen 100 Km. Tangen 
Meerenge Matotihlin- Schar in zwei Stüde zerſchnitten. Die Abdahung nadı 
W. ſcheint die fteilere, und unter den Gipfeln mag einer von 1220 M. mohl ber 
hödhite jein. Augitporphyr macht den Kern dieſer Gebirgsfette aus; an der O.Küſte 
bildet Thonſchiefer die dunklen Klippen, der ſich auch ſonſt auf der Inſel überall 
findet. Der ſüdliche Theil der Doppelinjel wird faft alljährlid von Walfiichjägern 
bejucht und ift minder raub als der nördliche; im Allgemeinen erjcheint die MW.-Hüite 
weit gegliederter ala die O.Küſte, die fid im Kariichen Meere badet. Wir be 
merfen an der MW. -ftüfte im ©. die Meſchduſcharsſsky-Inſel, weldhe der jchmale 
Koftin: Schar von dem Hape trennt, weiterhin die Moller-Bai und auf 
dem nördlichen Bruchftüde Die voripringende Admiralität3-Halbiniel und Cap 
Naſſau. Auch mehrere Küfteneilande, wie die Budligen, die Banfratjem: 
und Barents-Inſeln treten hier auf. Dem mit coloſſalen Gletihern bejesten 
Ne Ende der W.Küſte liegen die neuentdedten Golfſtrom-Inſeln gegenüber, 
eine aus Der größeren Hellwald-, der kleineren Brown- und mehreren anderen 
unerheblichen Inſeln beftehenden Gruppe. Die — ſehr gefürchtete Kara-See 
iſt in den letzten Jahren wiederholt befahren und eines großen Theiles ihrer 
Schrecken entkleidet worden; man hat erkannt, daß fie ein Meer von ſehr geringer 
Tiefe ſei, jedoh fübmweitlih von Nowaja-Semlja bedeutend feichter ala an der 
NW.⸗Küſte; je weiter nah N., deſto mehr und raſcher nimmt der Seeboden an 
Tiefe zu! Auch tritt manchmal in dem ob feiner Eismaſſen verrufenen Meere eine 
vollitändige Eisichmelze ein. 


Die letzte arktifche Gruppe, die zu erwähnen uns obliegt, it das zwiſchen 
80 und 830 n.Br. fich erſtreckende Kaiſer Franz Joſephs-Land, ein Archipel, 
welcher Hinter jenem Spibbergens faum zurüdjtehen dürfte, und defien Entdeckungs— 
geichichte wohl die bedeutendſte Leiftung in der Polarforſchung der Gegenwart bildet. 


franz Joſephs-Land iſt durch die 1872 ausgerüftete Öfterreihifcheungariiche 
Erpedition unter Führung von Carl Weyprecht und Julius Bayer aufgefunden 
worden, und die Geichichte diefer Entdedung gibt ein gutes Bild des oft grauen: 
haften Lebens im Gil, Schon in furzer Entfernung von Cap Naflau auf No: 
waja-Semlja wurde der „Tegetthoff“ — jo hieß dad Erpeditionsihiff — vom 
Eiſe eingeſchloſſen, um aus der jchredlihen Haft nie mehr befreit zu werden. 
Selbjtveritändlih waren nun Schiff und Mannſchaft ein Spiel des Zufall. Den 
ganzen Winter hindurch war man wegen ber fürdterliden Eispreſſungen in be 
jtändiger Bereitichaft das Schiff zu verlaffen. Ende März 1873 hörten die Eis— 
preffungen auf und der „Tegetthoff“ lag feit gefroren in der Mitte eines Eisfeldes, 
das mehrere Km. im Umfange hatte. Das Eisfeld jelbit, auf bem der „Tegett— 
hoff“ ruhig lag, wurde von den Winden in_verfchiedener Richtung hin- und her— 
getrieben. Längit war man im Laufe diefes Dahintreibens auf der Scholle in ein 
Gebiet eingedrungen, das noch niemals vorher von Menſchen betreten worden, und 
freudige Ueberraſchung mußte Die Hoffnungslofen erfüllen, als fie am 31. Auguft 1873 
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ahen. Das erfte, jegt nach Admiral Tegetthoff benannte Gap präfentirte ſich Hoch, 
chroff und felfig, feine abfallenden Wände waren ftellenweife jchneefrei. Während des 
Tages wurden noch mehrere flach vorliegende Inſeln und auch Gletſcher geſehen. Nun, 
da die Eriftenz des Landes conftatirt war, jchritt man zur feierlichen Taufe des— 
felben als Kaiſer are Joſephs-Land, doch dauerte es bis Ende Ok— 
tober, ehe die Entdecker das aufgefundene Land in 790 54‘ m. Br. auf der Wil— 
czet-njel betraten und im Namen des Kaiferd von Defterreih in Befig nehmen 
fonnten. Am 22. Oftober 1873 verließ fie die Sonne zum zweiten Male, ohne 
dab ihre Vorftellungen über die Geftaltung des Landes hätten firirt werden kön— 
nen. Sie mußten fid) in Geduld faflen und den Anbruc des neuen Polartages, 
db. h. des Frühlings 1874 erwarten. Am 24. Februar 1874 eridhien die Sonne 
wieder, und jegt galt e8 bie furze noch erübrigende Zeit des dritten Sommers 
nad Sträften zu benügen. Oberlieutenant Bayer entihloß fich zu drei Sclittew- 
reifen, welche Stlarheit in die Geographie des neuen Landes bradten, zugleich aber 
zu den tollfühnften und wunderbarften Unternehmungen gehören, welde je von 
Bolarreifenden gewagt wurden. Die erfte vom 10, bis 15. März galt einem be: 
nahbarten Eilande, wo er am Ende des malerischen Nordenjtjöld-Fjordes einen 
ungeheuren Gletiher — den Sonklar: Gletiher — entdedte, nadıdem er die hohen 
dag Tegetthoff und Mac Elintod (760 M.) bejtiegen. Die zweite 

eife trat Payer am 24. März an, und diesmal mwährte jein Ausflug bis 26, 
April. Payer's Bahn bewegte * durchaus in dem von S. gegen N. hin ſich 
öffnenden großen Auſtria-Sund, in deſſen Mitte viele kleine Eilande zerſtreut 
liegen, während er ſich ſelbſt bis etwa zu 82° m. Br. zwiſchen zwei bedeutenden 
Landceompleren ausdehnt, von denen der öftliche den Namen Wilczel:Land em: 
pfing, der weitlihe dagegen Zihy=:Land geheiken wurde. Dort wo der Auftria- 
Sund in ein weites Beden ausmündet, liegt ein anderes Landftüd, das Kron— 
prinz Rudolfs-Land, defien SW.-Spige durhd das Cap Habermann in 
etwa 81° 48° n. Br. bezeichnet wird. An der W.-ftüfte dieſes Kronprinz Rudolf: 
Landes zog nun Payer mit feinen wenigen Begleitern dahin, über das unter 820 
liegende Säulencap nad Gap Fligely in 8205‘ wo fie am 12. April an— 
langten. Dies war ihr fernfter Punkt; die zunehmende Unficherheit des fpalten- 
umringten ag und das häufige Einbrechen des Eiſes geftatteten weiteres Vor: 
dringen nad N. nicht. Vor Payer's Augen breitete fih ein neuer Sund aus, den 
im Hintergrunde neue ausgedehnte Länder umfchloffen, welche mit Gebirgen be- 
dedt, fih) von NW. bis NO. und bis über den 83,° n. Br. verfolgen ließen. Diefer 
Breite gehört ein impojantes — ———— an, es iſt eine der nördlichſten Land— 
marken der bekannten Erde: Gap Wien, und gehört einem Lande an, für welches 
die Gerechtigkeit und Dankbarkeit den Namen Betermanns Land dictirte. Dem 
Gap Wien gegenüber liegt im W. eine andere Landmaſſe, welche die Bezeichnung 
König Oskar-Land trägt. Ueber die Ausdehnung dieſer Gebiete Laflen fich 
dermalen natürlid noch feine — Vermuthungen wagen, Alles ſpricht jedoch 
dafür, daß es ſich F um größere, weiterreichende Complexe handelt, nicht bloß 
etwa um einen Haufen unbedeutender Eilande. Was wir bis jetzt über das Franz 
Joſephs-Land wiſſen, genügt, um zu zeigen, daß es das König Karls-Land in un— 
vergleichlichem Maße an räumlicher Ausdehnung übertrifft, ja an Größe vielleicht 
dem Archipel Spitzbergens gleichkommt. Nach mühſeliger Wanderung zum Schiffe 
zurückgekehrt, welches Payer glücklicherweiſe noch immer an der alten Stelle lie— 
gend Fand, unternahm er im Mai 1874 eine dritte Reife, diesmal nah W. Schzig 
stilometer vom „ZTegetthoff“ entfernt gewährte ein hoher Berg, Gap Brünn, wid 
tige Aufſchlüſſe über die bedeutende Ausbreitung des Landes in diefer Richtung. 
Dafjelbe ließ fich etwa big zum 46.0 zen verfolgen, und erwies fich als ein 
bon zahlreihen Fiorden durchſchnittenes Gebirgsland. Hier liegt auch der Cul— 
minationspuntt aller der gejchenen Gipfel, die 1524 M. hohe Rihthofen- Spike. 


Zum Schluffe noch eine Bemerkung. Nur zu Häufig begegnet man 
der irrigen Vorftellung, als ob die Polarmeere jo ziemlich verödet wären 


und die Schredniffe der falten Zone die Befucher zurücjcheuchten. Was nun 
vo, Hellwald, Die Erbe. II, 79 


Ihe, hohe Landmaflen, etwa 14 Scemeilen fern, im N. aus dem Nebel emportauchen 
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die Gefahren des Eismeeres anbetrifit, jo find dieſelben keineswegs jo bedeu- 
tend, wie denn jchon die Thatſache beweift, daß die arktifchen Reifen aller 
Zeiten zufammengenommen verhältnißmäßig nur eine ſehr geringe Anzahl von 
Opfern an Menfchenleben getoftet haben. Zudem hat fich in früheren Zeiten 
der Walfifchfang als eines der anziehendften Lockmittel des Völferverfehres in 
den norbdijchen Meeresgebieten erwiefen, und wenn auch in der Gegenwart 
diefer Induftriezweig ehr viel von feiner ehemaligen Bedeutung eingebüßt hat, 
fo ſchwimmen doch immerhin noch genug Fahrzeuge mit britifcher, Holländi- 
jeher, jchwedifchnormwegifcher, ruſſiſcher und ſelbſt deutfcher Flagge bis hart 
an den Padeisgürtel herum, und manche davon mögen jogar höhere Breiten 
erreicht haben, als von wifjenfchaftlichen Expeditionen je befannt geworben if. 





Schluß des zweiten Bandes. 
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Die wichtigſten Ströme und Flüffe Enropa’s (nat Böden). 





Ar... 
Armühl. 


Mata. - 2.2. 


Amos. 


Aipropotamos. . 


Aude. . 
Beraun . 


Ung . 
Sharente 
Choper . 


. 


ElaraElf . . . . 


Dal⸗Elf. 
Desna.... 
Drievr . . » 
Onjefte . 


2, ———— 


Donau . 
Donez 
Drau. 
Dumm .. 
Duena . 
Dunajec 
Durance 
Tmwina . 
Ebro . 

Eger . 
&be, . 


Elſter, Schwarze . 
Eifter, weiße . . 


im... 
Ems... 
eh... . 
Eurotas. . . 


Ser 2.2.0. 


Enpel 


* 








. . u 
” . . D . 


Rhein, lints . 

Bo, lints . ä 
Golf von Gadcogne . 
Pregel, inte . . 
Weier, rechts 

Donau, lints. . 
Donau, linld. . . » 
Tyrrheniſches Meer 
Batras · Buſen 
Mittelmeer 
Moldau, linke 
Dujepr. rehts . 
Oder, lints . 

Saale, links . . 
Save, rehtd . - 
Adriatifhes Meer . 
Schwarzes Meer 
Weichiel, rechts . 
Biscayiiher Buſen 


Don, links 
Rener:Se. . . 
fie . . 2... 


Diniepr, lints 
Schwarzes Meer . . 
Schwarzes Mer . . 
Schwarzes Mer . . 
Schwarzes Meer 
Schwarzes Meer . . 
Donau, redts . . 
Atlantiicher Ocean. 
Ditiee —F 
Weichſel, rechts 
Rhone, links . 

Weißes Meer. . . . 
Mittelländiihes Meer 
Elbe, linld . ... 
Nordiee. . ; 
Elbe, edit . . . u 
Saale, rehtd. .» - . 
Nordie. . 
Donau, rechts 
Adriatiihes Meer . 
Lakoniſcher Busen . 
Nordiee. . 2... - 
Donau, line. . . . 


Fulda 
Sarigliano. 


GSaronne . . 


Glommen . 
Gran 


Guadalaviar . . 
Öuabalquivir. . 


Guadiana . - 


Havel. . . 


Serault. . . 
Iglawa . . . 


Ina . 

3 :..; 
3er. 
Im... 
ar. . 
der. . 


tippe. 


Koire. . . 


Mologa. x» » 


Mostwa. . » . 


— 


(For 


Mündet in: 


Werra, linle. » 
Turrheniſches Meer 
Biscayiſcher Bufen 
Stagerrat . . F 
Donau, links.... 
Mittelländifches Meer 
Atlantiiher Ocean. . 
Alantifcher Ocean. . 
Elbe, reditd - : . 
Mittelländifhes Meer 
Thaya, Iinld. . .» - 
Oder, rehtd . . . » 
Rhein, lintd. .» . . 
Donau, rechts 
Donau, rehtd . . . 
Donau, reht® . - - 
Elbe, rehtd . .» . -» 
Rhone line . . .. 
Donau, rechts 
Adriatifges Meer . . 
Mittelländifches Meer 
Molga, linls. . . . 
Theiße, line. . . 
Rhein, rechts . 
Donau, rehtd „ . - 
Aller, ind . ... 
Rhein, rehts. . .» . 
Oftſe 
Biscayiſcher Buſen. 
Nordſee.. 
Rhein, rechts.. 
Donau, links. . - 
Aegäiſches Meer . . 
Theiße, lints... 
Nördliches Eismeer 
Bo, iind . . ... 
Alantiiher Ocean . 
Elbe, linfd . ... 
Wolga, lintd. . - » 
Donau, redtd . . . 
Rhein, lin... . 
Ota, Iinle. - .. . 
GEibe, lin . . » 
Drau, linte . 
Donau, Tine. - . - 


975 


238885 


8 


—J 


ZERSSESS> 


tt, und Schluß f. nähfte Seite.) 


Die widtigften Ströme und Flüfe Europa’s. (Fortiegung und Schluß.) 







Kae. . 2»... 
Narenta . 2... 
Narowma. » 2... 
Nedar » =... 
Neiße, Glatzer 

Neiße, Laufiger . » 


Beneud . . .. . 
Berfante . 2» » 
Betihora » » . » 
Piave . 

Pitea. . . .» 

Bleife . .» .»». 
» :... 

Bra . .. 
Briiviec. . 2...» 
Brutb -» » 2... 


. or 0.0. 


Ealaad. . .. . 


. nr a He 


Sam . . 
Save x 
Sazawa. 

Schelde 





Mündet in: 


Rhein, lints... 
Adriatiſches Meer . 
Finniſcher Bujen 
Rhein, line... . 
Ober, ind . . » 
Ober, linte 
Finnischer Bujen 
Warte, eh? . .. 
u 177 RER: 
IRRE - 3-2. 8 -0= ar 
Bo, line... .. 
Wolga, rehtd . . . 
Nörbliches Eismeer 
Ganal fa Mande . 
Nordiee. :» 2... 
DOftiee — 
Dfie -» 2 2 202. 
Joniſches Meer . . 
Oftiee 
Nördlihes Eitmeerr . 
Adriatifhes Meer . . 
Bottnifher Bufen . . 
Weiße Elfter, reis . 
Adriatifches Meer . . 
Offer . 

Drjepr, rebts . . . 
Donau, linle. . . . 
Donau, reddit . . . 
Dife - + = a0. 
Donau, line. . . . 
Main, lints . . 4 
Aare, rehtd . . . - 
Nordie .» .: 2... 
Mittelländifches Meer 
Rhein, redtid. - » -» 
Elbe, ind . ...» 
Moiel, rchtd. - » » 
Hegäifches Meer. . . 
Inn, edit . .. . 
Weichſel, reht8 . . . 
Rhone, rechts 

Donau, rechts 
Moldau, rehts . 
Nordfee. - » 2.» - 


. or 


Mündet in: 


Gegura . Mittelländiiches Meer 
Seine ... . | Eanal ta Mande . . 
Seretb - -» - . . | Donau, finls. . . . 
Severn Alantiiher Ocean. . 
Shannon Atlantifher Ocean 
SEieg.... Rhein, rechts. 
Somme . Ganal Ya Mandıe . - 
Spree Havel, linf# . . 
Stolp Ditiee . Se 
Struma Aegäifhes Meer. . - 
Zuhone. . . » Dimina, lin. . .». » 
Epwir. » » +. + | LadoguSxr . 
Sjamod. ». x... - Theiß, line . 


Tagliamento . 


Eajb » -» . . . . | Atlantifher Ocean 


Adriatifhes Meer . . 


Tana⸗Elf Nördliches Eismeer 
Tang 0.0.0.0 Nordier. . » 2. +. 
Taya —QB— 
Teſſin — Po, line . . . 
Theft...» - Donau, linie. 
Theme Nordfe -» - - ». 
Ziber. . - Tyrrheniſches Meer . 
Tornen » 2.2. Bottnifher Busen. . 
Traun Donau, rechte 

Trate » -» 0. + HDffe - -» - - +.» 
Trent (u. Humber). || Norbiee .. 
er...» VPommerſches Haff . - 
lUmea. . Bottnifcher Buſen 
Unftrutt. Saale, Iintt . 


Ural . 

Bu . . 

Bardar » » + 
Beim .: ı . . . Ziber, linfs . 
Bilaine . » . . . | Biscaniiher Buſen 


) 
| Gajpiihes Meer 
| 
Boltum . ... F Meer 


Uegäifhes Meer 


Waag Donau, linte 
Warrım . ... Dftjee - 
Warte... . . I Oder, redtd . . 


Mittelländiiches Meer 


* 


Weidjel. - fie . x». 2. . 
TEE ur. ua Weſer, rechte. 

Bir .. . Nordiee 

Wjatla . Kama, redtt. . 
Wolchow Ladoga⸗See.... 
Wolga Caſpiſches Meer... 


528623338333 
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55338338 
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anwdg maabpuoy 


Namen 
der hiſtoriſchen 
Provinzen. 


Sevilla . -. 
(Königreid). 


Cordoba . - 
(Königreich). 


gaen . »-- 
(Königreich). 


Landſchaft Andalnfien. 


Granäda . - 
(Königreid). 


Murcia ...» 
(pr. Mürfia) 
Königreich.) 


” 


5 


31,666 


13,412 


13,462 


28,654 


27,063 


1,140,000 


390,000 


1,360,000 


auf fm. 


Einwohner 








Rönigreich Spanien. 





Bemerkungen 
über bie 
Hauptſtadt. 





Hauptſtadt. 


(Fortſetzung.) 


Sonftige wichtige Pläge. 





36 | Sevilla (fpr. Ses | Liegt in der korn⸗ Eddiz (fpr. ** qeur und 
a 


28 


47 


24 


wilja) mit 120,000 
Einw. (Hispalis 
der Alten.) 


reihen Niederung 
des Guadalquivir; 
herrliher Dom mit 
der Giralda; große 
* Zabatfabrif.beichäf: 
tigt 5000 Mäpdden. 


Cordoba mit | In reizender Lage am 


36,000 €, Guadalquivir, war 
im 10. Jahrhundert 
die gröfte Stadt 
Spaniens. Berühs 
ter Dom, früher 
Moſchee. 

Jaen mit — 

19,000 E. 

(Aurigi Gien- 
nium.) " 
Srandda mit Neizende Lage am 

67,000 E. - Xenil (ipr. Shenit) 


auf dem 650 Meter 
hoben Plateau Pa 
Vega; bewahrt in 
der Alhambra 
die Refte des mau— 
rifchen Chaliſenpa— 
laſtes. 


Groß und wohlge 
baut, mit Seiden- 
manufacturen und 
Salpeterfiedereien. 


Murcia mit 
88,000 €. 


Hafen; Si der ne, mit den 
Forts 71,500 E., Haupthandels⸗ 


plat; Xerez de la From 
tera (fur. Cherös), Hafenftabt 
mit einbau (Sherry) und 
52,000 Einw. 


Alcalk la Real mit 12,00 E. 
Andujar (Andura), 10,00 €. 
am Guadalquivir; Linares 
(Hellanes) 7000 E. mit Kupfer⸗ 
und Bleigruben; Baeza (Bae- 
tin Baetula), 11,000 E. 


Almeria (Portus magnus) mit 
2300 &., et: Hafen; 
Relage 95,000 Ein. an ber 
fteilen Küfte in weinreicher Ge- 
gend, mit großem Hafen und 
namhafter Induftrie. 


Sartagena 5000 E. Kriegd« 
bafen, Feſtuug und Arjenal. 





Zahl und Namen 
der neuen 
Provinzen. 


1) Sevilla, 
2) Cadiz. 
3) Huelva. 


1) Cordoba. 


1) Iaen. 


1) Almeria, 
2) Granada, 
3) Mälaga. 


1) Albacete, 
2) Murcia. 


Allgemeine Charalteriſtik. 


I | nn —— —— — 


öfen. 
tige 


ftarfer 


Morena lebt 


{ 


Das w 


waben) 


* 
* 


ſehr vernach⸗ 
Sch 
nen 


tern 


d wandernden 
— 


hier überwin 


opäiichen Yänbder, 
. Inder Sierra 


an A Be Weinen, 


ten 


mit ftarter Biebyucht, 


Deutichen 
a. 


in kleinen Städten und einz 
in 


ften- eur 

bar aber au 
rei 
Rn 
die 


un 
berühmten 


Schafen, 
Bienenzucht 


rol 
ift ſeit 1701 engliſch. 


d. i. Land der Bandalen, ift 
Pferden un 


gt; 
auptort Ga 
ibraltar i 


& 


e frucht 


eines der wärm 


fe 


ü 


Tärfl 
Del 
eine Golonie von 


Andalufien, 


Schr gebirgig, überaus frucht⸗ 
bar an Wein, Oel, Früd- 
ten, Seide u. dgl. Das 
Bebirge Las Alpujarres 
wird von chriſtlichen und 

eißigen Arabern (Morisfen) 
ewohnt. 


Sehr geetreie: entwaldet und 
mwaflerarm; hat fleifige Ber 
mwohner und viele Producte, 
vorzüglic; viele Barille, 


(Schluß f. nädfte Seite.) 
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Namen 
der Provinz. 


Entre Douro e 
Minho UEprich 
Dlinjo). 


Tras - os · Mon- 
tes. 


Beira. 


Eltremadura. 


Alemteſo (ipr. 
Alangteſcho). 


Algarve. 





11,105 


23,942 


17,800 


24,387 


4,8550 


370,000 


1,290,000 


330,000 


190,000 


54 


47 


14 


39 


Dporto oder 
Porto, 


Braganga, 


Goimbra. 


riſſabon, port. 
Lisboa. 


Evora. 


Faro. 





5,110 


18,000 


280,000 


12,000 


10,000 


Bemerkungen 
itber bie 
Hauptitabt, 


rüber Portus Cale, das 

= der Name rag el 
arter Weinhandel; Sei- 

Denmanufacturen. 


Feftung in der Ebene; 
a ectunen * 

er Seideninduſtrie. 
— > 


Am unteren Mondegs; 
Univerfität. 


Sig der Regierung, vieler 
Unterridtsanftalten und 
geleheten Gefellichaften, 
aud zahlreicher indu—⸗ 
ftrieller, Etabliffentents, 
Borzügliche Handelsftadt, 


Königreid; Portugal, 





Sonftige wichtige 
Bläge. 


Braga, 16,000 E., uralt, 
einft Sig der Sueven⸗ 
fönige. 


Aveiro, Hafen, 4,500 
Einw. 


Säntarem, ‚am Tejo, 
9,500 €. 

Abrantes, am Tejo, 

Settbal, Handelshafen. 


Elvas, Feſtung. 


vn. aka . 


Tavira, 11,000 €. 
Olhao, Fiſcherort, großer 
ardinenfang. 





Zahl und Namen 
der 


neuen Provinzen. 


1) Bianna do Eas 
ftello. 

2) Braga. 

3) Porto. 


1: Billa Real. 
2) Braganga. 


1) Aveiro. 

2) Coimbra. 

3) Bizeu. 

4) Guarbda. 

5) Eaftello Branco. 


1) Leiria. 
2) Santarem. 
3) Lisboa, 


Allgemeine Charakteriſtik. 


angebaut. z 


Gebirgig, bis auf einige 
Stride rauh und bünn. 


Liefert am meiſten Getreide, 
vortreffliden Rein und Del. 
Es zerfällt in Ober: u. Unters 
Beira. 


Fruchtbar am Getreide, 
Wein, Oel und Südfrüdten. 
Die Ebene zwiſchen Liſſabon 
und Abrantes nennt mar dag 
portugiefiiche Raradies. Auch 
die Gegend um Cintra ift jchr 
romantıjdj. 


Die unfrucdhtbarfte Provinz 
ſchlecht bebaut und wenig be» 
völfert; Hodland, 


Neih an Wein, Del und 
Früdten; Gebirgéland. 





Namen 
der 





Departements. 


ı 1: A 
Adne. . > 
Mier. - : » 


Alpes (Baſſes) - 


Alpes (Hautes) - 
Alpes maritime . 


Ardöhe » » - « 
Ardenned . - - 
Arioͤge 
Aube... 
Aude.. - 


Avegron. . » - 


Bouches du Ahone - 


Calvados 
Cantal... 
Eharente. - 


Charentesinfsrieure - 


Chr... 
Eorröe . . 
Sorfe. . . » 
Cotes ·d'or 

Cotes du Nord 
Treuſe 
Dorbogne - - » 
Doubs 

Drome 

Eure. . 

Eure et Loire . 
Finiftöre . 
Gard. - .- 
Garonne (baute) - 
Gr... 
Gironde . 

Serault . . . 


Se et Bilaine . - 


Indre. 


Indre et Loire . »- » 


Niere . 

Jura. . . 
fand . 2... 
Loit et Cher 
lite. . 


Koire (Haute) . . - 


toire (infsrieure) 


Eintheilung der Republik Frankreich. 





















6747.4 
87610 
6885,08 
5568,59 
9152,.5 
5227,55 
6921 ,x, 
5957,85 
5874,15 
6721,18 
3835,55 
6289,48 
6280,35, 
97400 
6197 ‚on 
6725,23 
6795,30 
| 6113; 
| 8259 5; 










499, 
9321,51 
6350, 
4759,05 
4962,05 
6874,28 


363,290 | 63 
552.139 | 75 
390,812 | 53 
139,332 | 20 
118,898 | 2ı 
109,037 | 32 
350,277 | 69 
320217 | 61 
216.298 | 50 
255,687 | 43 
285,907 | a5 
402,474 | 46 
554,911 | 109 
454,012 82 
231,867 | 
367,520 | 62 
465,653 | 68 
335,392 | 47 
302,746 52 
253,507 30 
374510 | 43 
622,295 90 
274.663 | 49 
480,141 | 32 
291,251 | 56 
320417 | 49 
377874 | 63 
252.622 | 48 
612,963 | 96 
420,131 | 72 
79,362 | 74 
27 | 2 
705,19 | 7 
429.878 | 69 
559,532 | 58 
277,893 | a 
317,027 | 3 
575,784 69 
237,634 | 58 
300,525 | 32 
265,501 | 42 
550,611 | 116 
308,732 | 62 
602,206 | 88 


& 5 
Su 2% 
ax 20 
ẽ —1 
3 2 
[5 | 





Hauptitabt 
(pr&fecture) 





Bourg 
Laon 
Moulins 
Digne 
Gap 
Nice 


Privas 


Mezieres 
Yoir 
Trones 
Carcaſſonne 


Rodez 


Marieille 
Gaen 


Aurillac 


Angouleme 
La Rochelle 
Bourges 
Tulle 


Ajaccio 
Dijon 
St. Brieuc 


Gubret 
Voͤrigueur 
Bejangon 
Balence 
Evreur 
Chartres 
Quimper 
Nimes 
Touloufe 
Auch 
Bordeaur 
Montpellier 
Rennes 
Chateaurour 
Tourg 
Grenoble 
Lons le Saufnier 
Mont de Marian 
Blois 

St. Etienne 
Ye Pıy 
Nantes 


Hauptorte, 





Nantıra. 
St. Quentin, Soiffons, Chatean-Thierry. 
Montluson. 
Monobque. 
Embrun. 
Srafie, Cannes, Antibes. 
Annonay. ZTournon, Aubenes. 
Sédan, Rethel, Rocrop. 
Pamiets. 
Arciö-fur-Aube, Nogent⸗ſur⸗Seine. 
timour, Narbonne. 
Villefranche, Millau. 
Tarascon, Arles. 
Liſieux, Bayeur. 
St. Flour. 
Sognac. 
Rochefort, St. Jean b’Angely- 
St. Amand. 
Brives. 
Baftia. 
Beaume, Scmur. 
Dinan. 
Aubuffon. 
Bergerac. 
Montbiliard, Vontarlier. 
Montölimar. 
Louviers, Bernah. 
Nogentele:-Rotrou. 
Breit, Morlair, 
Nlaie. 
St. Gaudens. 
Kectoure, Kondom. 
Yibourne. 
Lobeve, Beziers. 
St. Dalo, Fougoͤres. 
Hioudun. 
Ehinon. 
Bienne. 
Poligny, Dole. 
Dar. 
Bendome. 
Montbriſon, Roanne. 
Uſſengeaur. 
St. Nazaire. 
(Fort. und Schluß ſ. nächſte Seite.) 


Eintheilung der Republik Frankreich. (Fortſetzung und Schluß.) 














Namen * E 
ber 25 
Departements. 5 = 
| 
Loiret 3 6771,19 
&t. » ... 431 
got et Garonne - I 5353,06 
Lozere . 1 S169,53 
Maine et Loire | 7120,08 
Mandıe 5928.98 
Marne \ 8180,44 
Marne (Haute) | 6219,08 
Mapenne. . . ı S170,88 
Meurthe et Mofelle. | 5244, 
Deu : 0... | 6227,50 
Morbiban . . . » 1 6797 a1 
Risvre | 6816, 
Nord . ... | 5680,07 
Die 4% = 5855,08 
Orne . 6097 ,9 
Pas de Galais 660 
Bun de Tome. » 7950,51 
Porenees (Bafles) . | 7622,05 
Pyrenées (Hauted) . | 4529,45 
Porenses orientaled. . | 4129,,, 
Nhöne . 2 =.“ | 2790,39 
Sadne (Haute) \ 5339,92 
Saone et Loire . 1 8551,74 
Carte » » +. 6206 e5 
Savoye - . 5759,20 
Savoye (Haute) . | 4317,15 
Seine, .» - A | 475,50 
eine et Marne . 5736,95 
Seine et Dife. . . - | 5603,65 
Seine inferieure . . - 603,0 
Sevres (Deur) 5999 ‚a8 
Somme -. . » 6161, 
Tan. 2... | 5742,10 
Tarn et Garonne 3720,16 
Bar. . 70 000% 6083,25 
Baucluie. . +» +» 3547,11 
Bendee . .». +. 6708,59 
Bienne :» » 2. 0 + | 6970, 
Bienne (Haute) ... ) 5516,48 
Boäged » 2... 3876,6 
Jonne.... 7428,04 
Belfort, Territorium . | 604,70 





Einwohner 
zahl. 


— — 


353.021 
281,404 
319,289 
135,190 
518,471 
544,776 
386,157 
251,196 
350,637 
365,137 
281,725 
490,352 
339,917 
1,447,764 
396,809 
398,250 
761,158 
566,163 
426,700 
235,156 
191.856 
670,247 
303,088 
598,344 
446,603 
267,958 
273,027 
2,220,000 
790,022 
341,490 
790,022 
331,243 
557,015 
352,718 
221,610 
293,757 
263,451 
401,446 
320,598 
322,447 
392,988 
363,68 
56,781, 


Einwohner 
pr. D’Am. 


ste 


Hauptitabt 
(prefecture). 


Orldans 
Cahors 
Agen 
Mende 
Angers 
Cherbourg 
Chalons ſur Marne 
Chaumont 
Laval 
Nancy 

Bar le Duc 
Banned 
Neverd 
Lille 
Beauvaid 
Alengon 
Arras 
Elermondsferrand 
Pau 
Zarbes 
Perpignan 
Lyon 
Vefſoul 
Macon 

Le Mans 
Chambori 
Annech 
Paris 
Melun 
Berjailied 
Rouen 
Niort 
Amien® 
Albi 
Montauban 
Draguignan 
Avignon 
Napolson Bendöe 
Poitierd 
Limoges 
Epinal 
Auxerre 
Belfort 


| 
| 
| Hauptorte. 
| 
| 


Gien, Montargie. 

Gourdon. 

Nörac, Billeneuve. 

Marvejols. 

Saumur, Cholet. 

Coutances, Avrandes. 

Epernay, Bitry le Frangçois. 

Langres. 

Mahenne, Chateau Gontier. 

Lunéville, Toul. 

Berdun, Montmedy, Conmerchy. 

Lorient, Napolbonville. 

Clamech. 

Cambrai, Balenciennes, Roubaix, Dun- 
Gompidgne, Clermont. [kerque. 
Argentan, Mortagne. 

St. Omer, Boulogne. 

Thiers, Riom. 

Bayonne, Rhodez- 

Bagnöres de Bigorre. 

Prabös. 

Billefrandie, Tarare. 

Gray. 

Autun, Chalons jur Saone. 

La Floͤche. 

Air led Bains, St. Jean de Maurienne. 
Thonons. 

St. Denis, Sceaur. 

Fontaineblean, Meaur, Provins, 
&tampet, Pontoife, Eorbeil. 

Le Havre, Dieppe, Elboeuf, Becamp, 
Parthenan. [Dvetot. 
Abbeviile. 

Gaillac, Eaftres. 

Eafteljarrafin, Moiffac. 

Zoulon, Prignoles, Hyoͤres. 

Earpentras, Orange. 

Les Sables d'Olonne. 

Chatellerault. 

Rochechouart. 

Mirecourt, Remiremont. 

Sens, Avallon, Tonuerre. 


Venetien . 


Region. Provinz. 


Ban 
Aleſſandria 
Euneo . 
Nodara . 
Zorind . . 


ar EEE 
Porto Maurizio . 


Lombardei 


Bergamo 
Brescia . 
Como 
Eremona 
Mantua 


Milano (Mailand) . 
1 "> 


ondrio 


Belluno . 
Badua . . 
Rovigo . 
Trevifo . 
Udin 


ER 
Venezia (Benedig) . 


Berona . 
Vicenza 
ia 


Bologna 
*5 

orli 
Modena . 

arma . . 
iacenja . 
aventa . 2... 
Reggio nell "Emilia 
Berugia . 
Ancona . . . 
Ascoli Piceno 


Macerata -. . . 
Peſato u. Urbino 


givormd . . . . 


la...» 
> T er 


1209,75 


3,526,81 
2816,71 


. 193.463,73 


3291,78 


175,262 


203 
236,994 
213,072 


2,142,525 


Zahl d. Diftricte. 


wualumso! 


-auluu uw 


— 
22232 


νl ol sornwewcsccel 


BR Cm RD a me | 


Zahl der 
Gemeinden. 


BE 
1 


Analphabeten 
| pro Mille 


| 
| 


Wichtigſte Erzeugniffe 
der 
Negionen, 





500 | Weizen, Mais, Maulbeeren, 
568 


564 
483 
423 


517 


elonen, Arbufen, Hanf, 
Reis; Seidenproduction ; et« 
San Biehzuct, Bergbau und 
o 


lzſchlag. 
= Del, al aka Geide, 


Käfebereitun » Baummwoll- 
Dein, trumpfiwirfers 
—J*X Spitzen⸗ und Karton⸗ 
webereien, Leder⸗, Vapier⸗, 
Seifen ⸗Paſten und Macca— 
ronifabrilen, Maſchinen⸗ 
fabriken, Eiſengießereien, 
Gold⸗ und Eilberarbeiterei. 


528 | Wein, Maulbeeren, Obft, Mais, 


465 
512 


Diele, Kaftanien Weizen, 
Serfte, Hafer, die feinfte 
Seide, große ii unb 
Küäjebereitung. anufac« 
turen nod unbedeutend, 
Neben Seidenfabrifen gibt 
es Flachsſpinnereien, Zudere 
raffinerie, Bierbrauereien, 
ifenwaarenproduction, 
Glas⸗ und — 
Gold- und Silberarbeiten, 
Bronzen, Buchdrudereien. 
Seide, Wein und Mais, Baum« 
wollengarn, Leder, Bretter, 
taffinirter Zuder. 


Weizen, Mais, Getreide, Hanf, 
Scide, Wein, SKaftanien, 
Eicheln, Holz, Kohlen, Futs 
terfräuter, Bettftrob und 
Vieh, Lederfabtitation, 
Baumwollenweberei, Bier— 
brauerei. Berühmte Jagd⸗ 

ewehre und chirurgiſche In⸗ 
——— 


e. 
Borzüglicher Wein, Oliven. 


Trefflihe Seidenzucht 
treide, Hafelnüiffe, Eciffe- 
bauholz, Fabrikation von 
Seilwert und GSegeltud, 
Eijen- u. Meifinggiekereien, 
Leder md Zucfabrifen, 
BPapierbereitung, Spiritus 
deftillation. 

Getreide, Feigen, Anis, Senf, 
Krapp San, Blade Wein, 
Del, Karto ‚ Maulbeeren« 
Seidenbau , Dienenzudt, 
Strohflehtereien, Leinen, 
Wollenmanufact, Bauın- 
wollfabrifen, Metallwaaren, 
Thon und Gflasjabrifen, 
Alabafter- und Korallen: 
induftrie, Gerbereien, Pa—⸗ 
pierfabrifen. | 


(Schluß f. nächſte Seite.) 


Region, Provinz. 


Ar . 
at — ua) 

Campobafſo 

Shiei . » 

'Teramo . » 


Moeitino j 


—— Ser 


Caſer 
—5*— (Reapen) - 
Salım . . 


alien i 
Bari delle Puglis B 


oggia . 
2 dd Zr 


Bafılienta . 


Potenza 


Calabrien 
Entanzarı - 
Eofenia . - 
Neggio di Calabria 


Sichlien . - » 
Galtanijetta 
Catania - 
Girgenti 
TKeilina . 

alermo 
Sirachia 
Trapani 

Sardinien . 
Gägliari 
Seat . 





Abnigreich Italien, (Schluß.) 


22.115,07 
30836.92 
7648,4U 
8529,75 


10,675,97 


* 


17.257,12 
5475,10 
7358,04 
3923,08 


29,241.27 
4768,52 
S1U2,1% 
3461,72 
4398. 0 
6. 1 
3697,12 
3145,51 
21,312,05 
13,615,40 
10,7.6,65 


1.420.805 
604,518 
322,750 
3,541 


510,543 


" 


1,.206,302 
412.226 
440,58 
353,608 


343,208 
313,452 


wunmi al Zahl d. Diftdicte 


———— — — 


PRERTAR | 


ml 


En 


236 





Borwiegend Bichzudt, wenig 
Sndahrie. 
Getreide, — e, 8 
Reis 
— 
Kärbereien 
doürhe, 





artitel: aneben 
treiflidhe Schinten und Bel 
Reiich. ar und ee 
arbeiten, —IF 
Wachs⸗ und Talglichter, Li⸗ 


ueure, Leinwand, 
—— 
GSlaswaaren. 

Bieb, Salami, Würfe, Filz, 


geder und einen. "Bolde 
und —— ae Tas 


etenmwebereien , 
—ãA Park und 

uflclinftoffe. 

artitel: Del, 2. Sal 
Semüfe, Krayp, ie, 1% 
ol — Seide, ken amen, Anie, 

andelu ——— 

—— uud iegenfelle, Sar 
fenn, Wein. Dauben, trodtue 


Grohe a und wie 
Kaſebereitung · 
—— 

muhlen, Züder- 


und Top 
picdwebereien. 
Mauufseturen gen anheben, 
Da Pro 
ent ae 
Ka — Ei 
ich, Käfe, Butter 


liche Wolle, Lein, Baum 


wolle, Hanf, De, 
ae ae ul, tn Bi 
Sid He Au tv. —— 

Bu, y 
abpern, —— 

Wein und Erlangen Seide, 
elle, Molle, — 
chweſel, Salz u. 

Aus F Bleiglãtte 
t, satte, nnd m 
rer, unfiſche 
ein, en, Del 
Mandeln, uder, fie, 
Zumpen, "Sil;. . 


Diaitized bv Google 
Digitized by Google 


Meereshöhe und mittlere Tahres-Temperatur der wictigften 
Städte, Orte und Berge in Italien. 





Name, 





Aetna, Bulcan in Sicilien . 

Alba, Stadt in Piemont . . 

Altamura, Stadt in Apulien . 

Amara, Vionte, Berg im Hoch—⸗ 
apennin . a . 

Amiata, Berg im zömifhen 
Apennin . . . — 

Ancona, Berg in ben Kömiiden 
Marten. “ 

Angelo, Monte Car, Berg in 
Gampanien - » . .. 
Anguillora, Ort in Benetien . 

Arezzo, Stadt in Toscana 

Bari, Stadt in Apulien . 

Barletta, Stadt in Apulien . 

Bafjano, Stadt in Benetien . 

Zelluno, Stadt in Benetien . 

Bergamo, Stadt in der om: 
barbei . . 


Berici, Monti, Sügel i in Be- 


netien © - =: 2 0 20. 
Bocchetta, Paß im Ligurifchen 
Apennin - . 
Bologna, Stadt in der Emilia 
Brescia, Stadt in ber Lom- 
bardi . . . » 
Brianza, Hügel in, * dan 
bardbei . . . . F 
Brindiſi, Stadt in Apulien A 
Gamajore, Ort in Toscana . 
Cammarata, Monte, Berg auf 
Sicilien 
Capanne, Berg auf Ciba. 
Eafale, Stadt in Pr. 
Sascina . » » B 
Eatania, Stadt in Sieilien 
Catria, Monte, Berg im rö⸗ 
mifchen Apennin . 
Gercivento, Ort in Venetien . 
Ehiavenna, Ort in der Lom⸗ 
bardii . . .. 
Cimone, Berg im etrustifchen 
Apennin . Bea A Mora 
Elodia, Ort in Benetien . . 
Cocuzzo, Monte, Berg in Eas 
labrien . in. 
Como, Stadt in ber gombarbei 


— 


3 ».|ee . >, | Ed 
eu | 35 | $5- 8: |38 8: 
2 | Es |o- Rame, SE |ES |, 
a8 |8=|=$ a8 |:,| 58 
A 8 EI 54 
37,45 | 3304 1,1 Como, Eee, 157 IHm., TIIM. 
44,48 — 10,3° Tiefe. . - a — — — 197 _ 
40,50 227 11,0 Eonegliano, Ort ber ombarbei | 45,54 60 11,3 
Eorjena, Ort in Toscana. 43,50 175,5 9,3 
— 2743 — Cremona, Stadt in der Lom— 
bardbei . . » ae — 45 — 
— 1733 — Croce, Punta deifa, Berg in 
den Apuanen. „2. 0. — 1960 — 
43,37 — 10,8 Guneo, Stadt in Piemont — 535 — 
Domo d'Oſſola, Ort in Pier 
_ 1520 — mont— 46,7 278 _ 
45,6 — 9,3 Epomeo, Berg — dei bei 
43,28 271 — Neapel.» .»... 40,43 838 _ 
41,7 — — Euganei, Monti, Hügel i in Be: 
41,19 — — netien . » . .» ’ — 409 
45,46 126 _ Falterona, Monti, verg * 
46,6 393 — etruöfifchen Apennin . - — 1648 _ 
Florenz, Stadt in Toscana . | 43,47 64 11,5 
45,42 379 _ Garda⸗See, in Lombardo⸗Be— 
netien, 363 Em., 280 M. 
— 419 — Tiefe —— _ 6 = 
Gargano, Monte, Bergi in 1 Apn« 
— 523 _ In . 0.0.0. 4143 | 1501 Aue 
44,30 121 10,9 | ®ennargentü, Berg auf Car. 
dinien . . . a — 1918 — 
45,33 157 10.2 Genua, Stadt in Bigurien 44.24 | 5146 12,9 
Giuliano, Monti, Berg auf 
— 400 _ Sicilien . - _ 663 - 
40,39 — — Gran Saſſo vdlalia "Berg im 
43,55 _ 11,4 Hohapennin. » » - 42,25 | 2916 — 
Ijeo-See, in der gombardei, 
_ 1578 — 61 m, 300 M. Tiefe . — 192 — 
— 1009 _ Pecifa, Pak im ligur. Apennin — 1317 — 
— 113 — Lecce, Stadt in Apulien.. 40,20 45 — 
43,40 144 11,6 Limbara, Berg auf Sardinien _ 1318 — 
37,30 19 15,7 Lina®, Berg auf Sardinien . _ 1251 — 
Livorno, Stadt in Toscano . | 43,33 — 13,3 
— 1669 — Lucca, Stadt in Toscana 43,51 12 11,7 
46,42 — 3,5 | Lugano, Lago di, Lombardei, 
49 DMm., 276 M. Tiefe — 266 — 
46,19 | 332,3 — Madonia, Monte, Berg auf 
Sicilien.... — 1911 _ 
44,12 | 2213 — Maggiore, Lago, in der —* 
45,6 _ 10,9 bardei, 203 Rm., 799 M. 
Tiefe ». 2... — 196 — 
— 1541 _ Mailand, Stadt in der * 
45,18 215 _ Barbel : . 2... 45,28 120 10,3 


(Fort. ſ. nächſte Seite.) 


Meereshöhe und mittlere Bahres-Temperatur etc, (Fortiekung.) 





Mantua, Stabt in ber Lom— 
barbei . z 
Meifina, Stadt er Eicilien. 
Meta, Berg im Hochapennin. 
Mileto, Monti, in Campanien 
Neapel, Stadt in Tampanien 
Nicolofi, Ort in Eicilien. 
Padua, Stadt in Benetien 
Palermo, Stadt in Eicilien . 
Parma, Stadt in der Emilia . 
Pavia, Stadt in der fombarbei 
Vellegrino, Monte, Berg auf 
Sicilie.— 
Venna. Monte, Berg im figu- 
riihen Apennin . .» +». 
Perugia, Stadt in Umbrien . 
Piſa, Stabt in Toscana . 
Polino, Monte, Berg in Ca— 
labrien . 
Brato Magno, Berg im — 
fiihen Apennin. . R 
Rom, Stadt im Latium 
Rondinaja, Berg im liguri- 
fhen Apennin . . - 
Serino, M., Berg in Bafıticate 


Meereöhöhe 


in Meter. 


Mitt, Jahr. 
Temp. in R.® 


Rame, 


Sero, Pizzo di, Berg in ur 
apennin . . . . 
Siena, Stadt in Toscana. 
Sila. M., Berg ih Ealabrien 
Stromboli, Berg auf den ligu- 
rischen Infeln — 
Succiſo, Alpe di, Berg im 
liguriſchen Apennin 
Tolmezzo, Stadt in Friaul . 
Zrafimener, See, in — 
10 Am. . 
Zurin, Stabt in Biemont. 
Udine, Stadt in Friaul 
Belins, Monte, Berg im rö- 
miſchen Apennin ö 
Benedig, Stadt in Benetien . 
Bergine, Monte, Berg in Cam⸗ 
parien. » . . . 
Verona, Stadt in Benetien 
Beſuv, Bulcan in Eampanien 
Bettore, M., Berg im römie 
ſchen Apennin 
Bicenza, Stadt in Benetien . 
Bultur, Berg in Bafllicata . 


— — — — — 


Nörbliche 
Breite, 


Mecreöhöhe 
in Meter. 


Mittl, Jahr.» 


Temp, in R.O 


10,0 : 


(3R2 alpuu buundogao ꝰ) 
m ge Pouuog uoa puauꝰ 
plug unge 
uuvud 0) uargas walpyugv uzaporusiz uaq aaq uaboat "ualppg aaugypnajun 
and oz lu 2aq poaım ru ẽ ne 19q mo Mayo 
“or raum gone drum maluc aopdlaja "Dior asgumgnıag VIPZ H9q ung u qum 10% walpjgug aaıma 
uv DS wm olaauy au CARD rang Mazuojipl ’uaainuch uaßıdumpabarun “usgog “uallugp maumumaz 
m ZRuunouab odıada pad “zqug2 alplızana apa ’sıJ10g 9 :97quD albinpigz "CR acer) Baagsvırn an 
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Name der Juſel. 





Hydra. 


Imbro (Imroz, Ambros). 


IAſtankoi (Stancho, Ko, Kos, 
Meropia). 


Kalymno (Calamino, Mlaros, 
Kalynda) 
Karpatho (Starpantho). 


Kimolo (Argentiera). 


Ko, Kos, ſiehe Iſtankbi. 
Kreta (Kriti, Kirid od. Candia). 


Knluri, ſiehe Salamis. 

vero (Verosı. 

Lesbos (Mintilene, Midillü, 
Mytilini) 


Limni (Lemuos). 


Melos, ſiehe Milo. 
Meropia, fiehe Iitantöi. 
Midillü, fiche Lesbos. 





Verzeichniß der widtigften bewohnten Inſeln des ägäifden Meeres. (Fortſetzung.) 


Wohin gehörig. 


Griechenland. 


Fürtei. 


Türfei, fübl. Sporaden. 


Zürfei, füdl. Sporaden. 
Türlei. 
Griechenland, Kykladen. 


Türlkei. 


Türfet, ſüdl. Sporaden. 
Türfer. 


Türkei. 


Kurze Beſchreibung und ſonſtige Bemerkungen. 


eig er 
meift Albanefen und ausgezeichnete Seeleute, Küften fteil, das Innere bis 600 M. hoch, düſter, umfruchtbar, 
baum- und quelllos, und jo wenig Erde, daf man bie Todten faum begraben kann. Hauptort, ſtark befeftigt, mit 
reinlichen fteilen Straßen, ſchönen Hänfern und Kirchen, eine der ſchönſten Städte Griechenlands, Anjehnlicher 
Handel, Baunwoll- und Seideweberei, Gerberei, Schiffbau. . 

Zunädft den Darbdanellen, füdlich von Samsthrafi, 275 [7 Km., 4000 Einw., welche Bienen⸗ und Ziegenzudht 
treiben; 30,000 Schafe und Ziegen. Kein Seeſchiff; Kohlenlager. Hohe bewaldete Berge, frudtbare Thäler, un: 
gefund. An der O.Küſte Kaftro. = 

ZU DRm., beftcht aus einer gejunden, fruchtbaren Ebene, ansgenommen die hohe — an der zennss 
erzeugt maflenhaft Eitronen, Getreide, Baumwolle, Seide, Wein und ehemals die feinfte Wolle der Levante. Die 
reinliche Hanptjtadt Ko inmitten einer üppigen Begetation. 

165 m., 6000 Einw., gebirgig und Tahl. Ausfuhrartifel: Badefhwämme Man gewinnt ferner Wein, 
Oel, Mais, Eitronen und treiflichen vorn 

Im SW. von Rhodos, 220 IRM., 8000 griech. Bewohner, die meift Holzarbeiten verfertigen. ‚Mit hoben, 
fahlen, Gebirgen. Auf der W.-Zerite Hafen Arkafſa. F 

Bulcaniſch, unfruchtbar, ig 1100 Einw., geihidte Schiffer in einem einzigen elenden Dorfe. Die 
Erde, ein Seifenftein, wird ohne alle Zubereitung ale Seife, aber auch als Heilmittel gebraucht, und nad der 
ZTürfei ausgeführt. 


Die größte (8500 )Km.) Inſel des Ardipels und die fchönfte des Mittelmeeres, 100m. von Morea entfernt, 
von einer hohen Bebirgsfette von DO. nad) W. durchzogen; der Biiloriti, 00 M. hoch. Küfen fteil, im N. 
hbuchtenreich. Klima teblih und geiund; Anbau aber vernadjläffint. Bewohner 250,000, zu 34 griech. Abkunft, 
gaftfrei, aber meift ärmlid und unfauber. Stapelproduct Kreta's ift Olivenöl. 


70 (IRm., 6000 griech. Bewohner, felftg, mit einigen Thälern, hat eine Stabt und mehrere gute Häfen. 

An der Heingfiatiſchen Küſte, mit guten Häfen, geſundem Klima und großer iruchtbarfeit, namentlid) an Wein, 
Fichtenwälber, Olipenbaine, Mebenpflansunaen. Biel Getreide, Bieh und Wild, reihe Mineralidäge, aber unaus 
gebeutet; Aderbau vernachlaſſigt, was ſehr erflärlih, denn die 6000 Einw. find meiſt Zürfen. Hauptproduct 
Dfivendl, zum Theil aur Srifenfabrifation verwendet. Prachtvolle antite Ruinen. Im O. Hauptſtadt Kaſtro 
tilene), elegante Holzbänfer mit 15,000 Einw. Ber höchſte Punkt der Infel der Olymp (UM), im ML. ber 
“Yepetomnoe I840 WM), 

440 Rm., 0,006 Ein. — Gipfel ber Berge verfalfte felfen, Schladen, rothbraune fahle Erde, ohne Baum. 
Dagegen fruchtbare, gutbewäfferte Thäler. Limm zerfällt durch eingreitende Buchten faft in zwei Theile und birgt 
einem erloſche 
















n Bulcan, Wan treibt Wein, Aderbau und Rifcberei. Getreide in Ueberfluß, Del, Seite, Trauben 
und Feigen, Honig und Bade, fogenannte Siegelerde. Hauptſtadt Kajtro (Yımmi) an der W.-Küfte. IN Ein. 
Die frranen von Yimmi finb wegen ihrer Schönheit berühmt, 


(Bortjegung ſ. nädfte Seite.) 
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Name der Juſel. 


Santorin (Thera). 


Semadrel, fiehe Samothrali. 


Silino. 
Sipheno, ſiehe Iſtankbdi. 
Siſam, fiebe Samo. 


Starpantho, ſiehe Karpatho, 


Stiathos. 
Stio (Ehioe und Gahys). 


Stopelo. 
Styro. 


Spetſa o. Spezial Typarenus). 
he Ajtropalia. 


Stampalia, 
Syra oder 


Syſſam, ſiehe Same. 
Tenedo. 
Thafos. 


Thera, ſiehe Santorin. 
Therafia, fiehe Santorin. 
Thernmia (Rytbnos). 
Tilo (Zelos). 

Zinos. 


Tuvarenus, fiche Spetfä. 
Zıia oder Zea (KeoR). 


bro®, 


Derzeidnih der wichtigſten bewohnten Inſeln des ägäifhen Meeres. 


Wohin gehörig. 





Griechenland, Kyllaben. 
Griechenland, autladen. 


Ötriechenland. n. Sporaden. 
Ta 


Griechenland, n. Sporaden. 
Griechenland, n. Eporaden. 
Griechenland, Argolie. 


Griechenland, Kylladen. 


Türfei. 
Türtei. 


Griechenland, Kylladen. 
Türfei. 
"riechenland, ullaben. 


Griechenland, Kulladen. 





(Fortjegung und Schluß.) 





Kurze Beihreibung und fonftige Bemerkungen, 





110 Am. mit 13,000 Einw., berühmt wegen der dort vorlommenden vulcaniihen Ausbrüdie; folden ver- 
banft die Inſel ſelbſt und die Heinen benachbarten Eilande Therafia und Ajpromifi ihr Entfichen. Berge 
nadt und fahl, aber ausgezeichneter Wein und Bauınwolle. Hauptort Thera. 


80 Im. Zrefiliher Wein, eigen, Wolle, Baumwolle und Gerfte. 


230) Einmw,, mit immergrünem Buſchwert bedeckt, Weinbau, und gleichnamige Stabt mit ficherem — 

1046 MI Km. mit 60,000 Einw., im N. bergig, ohne Wald, und ſehr fruchtbar. en: Seide, Feigen, 
Agrumi, Käfe, Wolle, Häute, Maftir, herrlicher Wein. Schr viel Handel, Bewohner fleißig und intelligent, bie 
Krauen berühmt jchön. uptitabt Kaftro, 15,000 Einw., an der O Küſte. 

Treffliher Wein, gleihnamige Stadt (000 Einw.) mit gutem Hafen. 

Bebirgig, in der Ebene fruchtbar; Heine Hafenftadt mit 2400 Einw. 

16 Im, 10,000 Einw., unfruchtbar, darauf der gleichnamige Flecken mit gutem und jicherem Hafen. 


110 Fıflın. mit 31,000 Einw., eine 450 M. hohe Kalfinjel mit Hermupolis, der Hauptjladt der Kylladen 
(21,00 Einwe), dem bedeutendften Handelsplage von ganz Griechenland. 


Schr fruchtbar, namentlih an Wein, gut bebaut; 3000 Einw. 
440 im. mit 70 griechiſchen Einwohnern, gebirgig, 1000 M. hoch, bewaldet, in den Thälern Früchte und 
Bein. Städtchen Bolgaro. 


137 DIm., A000 Einw., gebirgig. aber fruchtbar. Schweinezucht. 

Mit 1 aderbautreibenden Einwohnern. 

09 TIRM., 22,000 Einw., darunter 3000 Katholiken, Kan gebireis aber forgfältig angebaut, gut bewäſſert, 
an Seide ergiebig, ſehr gewerbfleikig. Stadt Zinos mit JIW Einw. im ©. 


165 DRM, mit 4000 Einw., jehr fruchtbar, großer Wafferreihthum; producirt Gerfte, Wein, Seide, Knoppern. 


Ueberficht der britiſchen Beftyungen (nad) A. Steinhaufer). 























Welttheil. Name der Beſitzungen. Areal | &inwohner- 
in DRm | zahl. 
| — * — 
Britiſch Vorder- und Hinter-Indien mit Ceylon 2,571,405 1 92,992,000 
Hiien. | Schugitaaten in Indien . 2 2 2 0 — . 1,673,453 46,246,000 
| den, Verim, Andamanen, Nicobaren, Hongkong ıc. 10,908 1822800 
Summa. . . 1255,766 233,420,000 
Anftralien und | Gontinent Auſtralien mit Zaemanien . - . « 7,695,721 1,778,000 
Drcennien, Tenfeeland und die anderen Inieln. . . » 277,234 305,000 
Summe. . 7,472,96U0 — ⏑ ⏑ ⏑— 
Capland, Natal, Grigualand ꝛc. 618,541 954,000 
Afrika. Golpfüne, Sierra ıc. I. 2 nn nee 44,27 688,000 
Hiritaniihe Inſeln ((Mauritius cl). 2. 0. | 2,768 363,00 
| Zumma . Bon | — —— 
Ganada, NL,» Territorium, Reufundland . .» 2,203,264 | 3,866, 000 
Sonbura® - 2 .» 2 2 2 2 rn F 31,064 I 25,000 
Anerifa, Weſtindiſche Inſeln, Bermudad . . FR 35,879 1,088,000 
Britiide®ittamna. > 4 Henn RR 221,243 113,008 
Faltland-Anſeln und Staaten-Ieland . . . .» 12,279 1000 
Summa. »- - 9,507 ,620 Than 
Unherearopäiider Bel. . 2 2 Hr Hr er 22,442,235 248,682,0) 
Europäiiher Benbs. . ac ar er 313,314 31,.245,000 
Sefammnt-Befis , +.» a i 22.715,48 280,627,000 

















Einwohn { 
| lägen: ohnerzaf 
| Name der Beſitzung. raum — 
"in JR, Fin Summa. Euro« 
ji päer. 
— = — — 


Sumatra's WeRüfte » 0.) 121172 | 1.620,09 | „2,186 





B I mentalen. 2222er | 238087 140,126 185 
” Lampong'ſcher Difttiet . © 2 = = en) 26.155 112,271 99 
2 Balembang » - 2 22 2 nenn | 160,888 573,697 224 
5 Ba 0 a 21413.050 62,368 152 
- a ee 6,552 26,160 55 
13 Bao La Nager A 76,872 206 
W.⸗Borneo. 183,806 365,881 123 
DEN S- und D-Bomeo. 2 2 2 2 = 22020 | 381,683 869,763 331 
23 Gelsbes und Sumbama » = 2 =... | 118,380 319,755 1,188 
8 en 69,776 514,453 777 
2 Amboina. : mr 49,017 233,608 1,142 
8 Termate. » 2-00 62,208 97.402 295 
* 21 | 57,409 ‚000 222 
. 5 Bali und Lombot - > > 2 0210462 86,000 19 


Iava und Madura . » 2 =» =» 2 2.0. | 134,607 17,298,200 28,926 


In Amerita le u Be ee ae | 119,321 60,000 5% 


120,451 8m. 
97,451 m Eurasao u. ſ. 2 2 2 ee | 1,130 HE | — 


Name 
der 
Provinzen, 





Nordbrabant. - - 
Selderland . 
S.Solamd . 
NHolland.. 


Fel — 


Utrecht - » » . 
Friedland . 

Dver-Niel. - . » 
Groningen .» » - = 
Dreaate - »- .... 


Limburg . » 


Zunderfe . - 2 22.0. 
Yuremburg, Örofberzogth. . 


| 











j 


DRM. 


5,127,74 
5,086, 44 
3,017, 
2.716,35 
1,765,00 
1,384, 
2.274, 


3,343,05 r 


2.292 
2,669,: 
2294.14 


32,874, 


1,950 
2,587, 























413,045 
11,088 
721,164 
610,990 
182,565 
179,165 
307,390 
260,533 
232,739 
109,454 
227,469 




































| 3,716,002 | 


197,525 


101 





Städte, 


15 


Gemeinden 
überhaupt. 





MWüftes Yand 
in 94. 





Proteftanten 


Nöm. Katholiken 
in 8. 





Das Rönigreid; der Niederlande, 
a — ç e— — — — — —— —— —— — — — — — 


| 





= z Hauptſtadt. 
—JJ Sonftige wichtige Städte. 
= 2 Ein⸗ 
* Name. wohner⸗ 
zahl. 






Bergen op Zoom. 


— — 


0, Gertogenboſch 24.395 

1 Arnhem 25,348 | Zutphen. 

2 ’sGravenhage | 81,881 Leyden, Delft, Rotterdam, 
Souda, Dortredt. 

5 Amfterdam 277,766 | Edam, Hoorn, Alfmaar, 
NieuwerDiep, Helder. 

0, Middelburg 14,714 | Bliffingen. 

1 Utrecht 37,085 | Ameröfoot. 

1 Leeuwarden 24,662 Harlingen, Franeker. 

14 Zwolle 18,824 | Deventer, Kampen. 

2 Groningen 34,768 _ 

2,5 Affen 4,325 

Maftricht 27,440 





— Luxremburg 14,440 | Echternad). 
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Die Cantone der Schweizer Eidgenoffenfdjaft 


(nad ihrer amtlichen Rangordnung). 














Bauen lt Hauptftadt. 
des En ah D | Gin- Allgemeine Bemerkungen, 
Gantons, ” = * 7 Name. wohner- 








a j | zahl. 


Zürich. . . |1723 | 285,000 | 165 Zürid. 21,000 | Hat Ueberfluß an Wein und Obſt, zeichnet ſich rühmlich durch Kunſtfleiß aus; in Zürich anfehn- 
lihe Seiden- und Saumwollmanufacturen lebhafte Spedition .. Italien. Wichtigſte Stadt: 
Winterthur (10,000 Einw.), einer der betriebfamften Orte der Schweiz. Religion reformirt. 


Bern -. 2... | 6889 | 507,000 71 | Bern. 36,000 | Sn S. die höchſten Gebirge und Gletſcher, zwiichen welchen große Thäler. Alpenwirthichaft Haupt⸗ 
beihäftigung. Im N. das Yand flader, liefert Getreide, Obft, Wein. Religion reformirt; 
nur der Berner Jura und ein Theil des Seelandes ift meift franzöfifh und katholiſch. 


Euzen. . .. . 51% | 132,000 88 | Yuzern. 15,000 | Hohes Gebirgsland mit dem Pilatus-Berg. Religion katholiſch. Stadt Luzern in Lieblicher 


Yage au der Reuß, treibt Gewerbe und Handel, befonders Speditionshandel über den See und 
den St. Gotthard. 


Mi... »-. 0.0.5106 16,000 Is Altdorf. 2,700 | Der relativ voltsärnfte Canton; äuferft gebirgig. Religion katholiſch. 
Sium .... Yus 48,000 | 3 | Schwy. 6,200 | Die durch ihre vrädtige Ausficht berühmte Rigi (1802 M. Hoc). Biehzucht, aber auch Floret⸗ 
— | feide- und Baumwollfpinnereien. Religion katholiſch. 
nterwalden 
ob dem Wald . 475 | 14,000 | 9 Sarnen. 3,700 | Zwar mit faft 3250 M. hoben Bergen, aber auch mit fruchtbaren Thälern und ziemlich milden 
nid dem Wald . 2u1 12,000 4 | Stanz. 2,100 Klima. Bichzucht und Alpenwirthſchaft. Religion tatholiſch. 
Glarus 691 35,000 51 | Glarus. 5,500 | Das von hohen Bergen umfchloffene Thal der Finth mit ihren Nebenflüffen; nur im NO. ift eine 
Thalebene. Ohne Aderbau, aber mit Biehzucht und Kabrifthätigkeit. Schiefer wird viel zu 
Tifchen und Rechentafeln verarbeitet. Religion meift evangeliſch. 
BU ee 239 21,000 2 | Zug. 4,300 | Der Neinfte Canton, mit gefegneten Strichen und reicher Bichzucht. 
areiburg . . . 1669 | 111,000 66 | ‚Freiburg. 11,000 | Der ©. gebirgig und raub, der N. troß feines Namens, das Uechtland, d. i. ödes Fand, mils 
deres Sügellan. Bortrefflihe Biehzucht, liefert ben beiten Käfe; im N. Getreidebau. Gons 
feifion größtentheils fatholifd. 
Solotburn . . . | 785 | 75.000 5 | Solothurn(Zoleure) | 7,100 | Webirgig, aber zum Theil fruchtbarer Kornboden. Neligion katholiſch. 
Bajel, Bafel Stadt 37 | 48,000 $ ar Baſel. 15,000 | Schöne Biehweiden und frudtbare Thäler mit Getreidebau. Induftrie und Handel bedeutend, 
„Baſel Land. 422 BL ELTT N Yieftal. 5,000 bejonders in der Stadt Bafel. tieftal wegen feiner Handſchuhe berühmt. eligion reformirt. 
Ecdaffhauien. . . 300 | 38,000 | 126 | Schafftauien. 10,300 | Rörblichiter Canton; weniger gebirgig; gute Viehzucht und Weinbau. Die fleifigen Einwohner 
find reformirter Keligion. 


(Fortfegung und Schluß ſ. nächſte Seite.) 
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Verzeichnif der bedeutenderen Binnengewäller des Enropäifchen 
Rußland. 


lãchen · 






uhalt: 

















Name der Scen, In welchem Gouvernement. 
D Km. 

MiisE, » ae ren derer | Nowgorod 
Elton-Salzie . : -» > = 2.2.0.0. |) Aftradhan 
men De | Nowgorod 
Amandra nenne |) Arcdangelät . 
Reri- > > 2 een Arhangelöt . 
Komboiero - » >» 0 nn =) Archangelöt . 
Kondoſero Archangelst 
Kubenötoje . i | Wologda . - 
Kunto, mittlerer See  Ardhangelöt . . 
Kunto, oberer See | Arhangelöf 
Latſcha re Tal er ee RE . 
Notiſeroo. h Archangelet 
Piawofero Be. Ur er er Ani Urdangelet . 
Segoſero Olonkez. 
Seliger Twer 
Topoſero ae. . [ Srangel. 
ulsh- 2.4.0.4 | Dlone . 
Wirz järw Be oa er | Livland 
Wodloſer.. Olonez 
Woſhe | Nom . 2... 
Wygoſero Archangelst und Olonez 


Verzeichniß der bedentenderen Binnengewäſſer des Aſiatiſchen 
Rußland. 


ädhen- 
nhalt: 


Dfu. 








In weldem Gouvernement 


Rame der Scen, oder Gebiet. 


Ala Kul 





een. | Semiretihindt . 1999,7 
AmantairMatai : » > 2 2 nn na | Ural-Gchiet. 409,7 
Barun-Tarei . er | Tranebaifalien 705.5 
Demis - » 2 2 Hr 2 nern.) Atmollindt 1502,2 
Dengis (jauere Se) » 2» 2 220.0) Mmollinöt 1268, 
Dengisul 2 22202. Amollinst 516, 
Kalundbindloie - » - 2 2 2 0. 5 Zomöt 446,, 
Be ae f Syr:Derja 16274 
KarasTeren . een Ammderja . 455,2 
Nor-Salfian .» 2: 2 = nenne) Semipalatindt . 1830,5 
Saykopa » 2 2.0.00.) Turngaidt . . . 512,, 
Gain Rul - » » : 2» 2 2 2 0 8%. Semiretichinäf . 557,5 
Saumalful . » » 2 2 02er 0a Eyr-Derja 466,5, 
Sm .» 2: ne Semiretſchinete. 415,4 
Zichallar-Tenit » » 2 > 2200. Zurgnist . 2076, 
Zihubar-Tenis . 2 2 220 rn Zurgaist . 409, 
Ultunsfarai (falzjaure Er) . .. - Atmollinst 515,5, 


Rußlands Areal und Bevölkernng nad; Gonvernements, 












Anwefende Bevölferung zZ B 

inhalt. im Jahre 1870. FF: 

Gouvernements, * 
Tum Weibliche. Zufammen. | IE 

= 












































Guropäifches Rußland. | | 
Urchaangelt . . - . » | za 135.03 | 145,119 281,112 
Aftradon . N MT, | 310 130 291,354 601,514 
Beilarabien 25% "36.191. 565,111 513,821 | 1.078,932 
GHarlon =. = » % T 845,700 852,315 | 1,698 UL5 
Eherfion . . 2... 71.188.0 530.151 766,655 | Tas6. sum 
Doniſches Kojalengebiet . 160.351.n 535.915 550,339 | 1.086,264 
2 We 19,7153 157.891 166,070 323,96 
RO a 33.759,. 502,681 505,540 1.008.521 
SaroHlaw 35,61 2.0 464 691 536.057 | 1,000,748 
Selaterinofillaw . . . -» | 67.720,58 | 658 716 663,584 1,352, 
aluga a — — 505.508 | 996,252 
Kaſan | 832114: 838.105 San 126 | 1,700,024 
ae 30,990,, | LUAL2US 090,837 ars. 132 
oftroma 84,645.1 | 551,782 624.315 ‚176,097 
ze 10,640,4 562.172 3.609 — 
urland 77 256.0 297,728 321,926 619, 
Kuret . 16.459,3 467,31 387.428 1.954,607 
Livland . | 36.1900 488.402 Sı2a,ı | Lama 
Minst . | Brass | 382641 —— | 1,182.230 
Mohilem | 43.045. 464,684 477,941 947 625 
Moetau | 33,302,3 424 985 E47,639 1.772,62 
Niihnij-Momgorod . . . | ABL2725 607,070 661,104 | 1271,564 
Rowgorod. ....... | 122384 493,167 — | T.01LıS 
Dlone - - ----.1 Bol 141.326 151,506 296.30 
Di. . Tara Sg 418 | 1äomest 
ERREE . 12. 0: 6 2 191,364.0 453.20 497.317 57T I Ba 
Wenla: :; : : 0 5 38,839; 577,518 595,635 | 1L173.166 | 103 
N — —— 1,052.689 1,135,977 | 2,198,666 | 108., 
odolin -. - . . . . || RUlZa | . 972388 — | LSILIES | Ds 
Poltawa b 4,805 4 1,1139,469 1.063,15 2.102614 | 102. 
itow . : 33.703, | 378.202 397.499 775.701 | 105,5 
JJ— 42,098, 729.350 748.063 | 1.477.333 
Si. Petersburg. 127.807 597,664 | 135471 | 82, 
Samaraı . .. 155.913. | Yuaası 027.707 | Ivo | 
—— —— 856 633 504,635 LISL208 7: 101. 
imbiraf . 7,173, — 617,862 205.881 
Smolenst ! SET, | 65406 57257 | 1130015 | 101, 
Zambow 65,519, | 1,70,421 ‚os0,550 | 2,150,971 | Mm, 
Zaurien O1. | m ; | on | 
Zula. SUWs. | Ama | Sssasz | 1167878 [100 
Auer ... EI,ITT,, 745,003 783,788 | L528881 | 
Tſchernigow 52,402 815 787 813,813 | 1.559.600 | 
Me 55 i IMST. ‚BIL.s 650,522 681.403 | 1,364,925 
Bilna . 32,507, 495.512 506,367 | 1.001,09 
Kitemet 35 166 335.392 | 443.335 888,727 
jatfa . 153,106, 1.135,646 1.260.375 2.416 ,024 
ladimir . — *5 — 
Wologbhaa ... - 402,725.. 483 165 519854 | 1.002.030 
Woliunien . 2... 1,838; sis sı6 855 172 | 1.702.018 
BWoronch. . -» . - » 55855 | 1er | Loss. | 2152 6 
| 4755,173,, | 32,531,024 | 33,109.435 | 69,7U4,559 
Voluiſche Gonvernements. 
BE >: = eh 324,975 341.286 669.26 
Bleu... mm2,| Zul | 267,532 — 
Ubi: 0 » 4: »; = 16,837 7 318.065 359,033 707,095 
zei (1871) | ER —— 247,733 77099 
iotrtow eu 2.,239.n 330,98: 351,510 682,495 
Bio - - 2:2... | 2 | 285,867 471.938 
DRBER 0 12.352, 264.05 268,451 a2 16h 
Sjedleb (1867) » » . - 11.371, 45,608 255 995 503,606 
Eumalli . . 2... 250: 252,825 arı 661 521.489 
Warjdau (1867) 14.562, 435,110 480,529 925.639 
127.316, | 2830,72 | 3.005.700 | 6,020,.421 
4,882.480.; | 35.409.143  30,265,0635 | 71,730,980 {| 102,. 


°%) Da nad) ber legten Zählung die 
Angabe als fehlerhaft. 


* 





Städtifche 


* 
Bevolterung. |E ẽ 
55677 
Abſolut. 22 loð 82 
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5,054,568 | I1,s 


Bevölkerung der Stadt Moskau allein 01,969 beträgt, jo ericheint dieſe 
(Fortietung und Ecluß f. nächte Seite.) 


Ruflands Areal und Bevölkerung nad) Gouvernements. 
(Fortiegung und Schluß.) 












Fläden- 


Anweſende Bevälterung „a 

inhalt. im Jahre 1870, 83€ 

Gouvernements und Gebiete. zu =£0 
| wre 

IRm. Münnlide. | Weibliche. Iufammen 855 





Tazu: 

a) Rowais Semlja 

b) Binnens®emäfier: 
Antheil Rußlande am Yaboqar Ere ®) 
OnegarZer , —————— 
Peipue.Se 
Siwaſch oder das Faule Meer . 
Tıman bes Tnjeiit . . ir 

—— 


Zuſammen 


Añtatiſches Rußland. 




















a) Kautkaſus. 

Baku (Gouvernement) .. ur | 39.241,r 262,053 233.440 | 495 493 13 
Daahettan (Webiet) . u. | 29.839, 227 ,8U7 221 380 39,0% 15 
Eriman (Bouu)*). — era | 27,6% 239,854 213.686 453,540 16 
Jeliffawetovol (Sowv.). - rn | +1 332 f 255.375 235.277 523,752 12 
Kuban iiebiet) 2.» - vo 0,280 ,4 312,731 299.39 608,132 6 
Kutgis (baum) 2 nn | 0,7074 308.111 283.479 sn .,5 29 
Safatal (Bern) ER —— 4.105,4 28 on 4,26 2.215 12 
Stawropol (Bouv.} . u en 63.90, 222.352 203,158 425.520 & 
Suchum Ban) 5,028,. 34.518 24.085 53.033 7 
Zeret (Sebi): 2 2 2 a 60.203 0 252,507 232.730 485,237 & 
Tiflie (Gsuv.). F ef 1,4359 321.221 271877 | 329,008 15 
Tichernomors (Besirt) . . W— | 7,10n 3,007 \ 5.606 15.703 2 

Zumme | 41. m 









2 6 095 








b) Sibirien. | 

















Amur (Gebiet, ET) . . F 449,500, 12,307 9,0% 22,297 Us 
Jatutéek (Gebiet). » 2 2 0. . . 1 3,928,192,, 114,198 112.779 231.977 | 0,08 
deniſſeiel (Soun.) » 2 2 He 2,5/1,428, 204 022 167,40 372,862 Ü,4= 
REIT. ana Te — — J 
Itkutol (om) . 4.2. 754,691, 203,837 | 174.409 378,244 ie 
Kitjtengebiet d. dftl. Eibiriena (1867) ee) || 1,806,512.- 25,992 17,328 33,320 | 0, 
Tobolel (&ouv,) 6,31 d,o 341.897 | 54% 121 1.0865.,548 9* 
Zomst (Gouv a u re j A77 Sell A116 196 838 736 57 
* eu}, 2 ‚13 838, m 
Transbaikalien (Dcbiet) . 2 2 2. . 603 731.. 237 151 | 113.679 ar Ti 6 
Zummte 2,162.679,: 1302743 | 1,632,200 | 32405088 I 0, 
Dazu folgende Binnengemwäfier: 
Baital-Ser. .o » 000. 
Antheil am Shanfa-Sre T) | 


Tihantte -. » > 2 =... 








c) Mittelaftiatijche Webiete. 





Atmollinet Bebiet) 22 2 202 31,3 201,213 180,657 31.80 | Or 
Zerjawſchanicher Bezirke | 70,1370,- 150,385 136,068 286 340 54 
Sn (oc Se Be Se wu! 
Semirei— ot ’eH 1} 2.2. h rd 
Syr⸗Deria (Srbiet) 2 2.22. 500,430 452,770 953.20 I 2a 
Zurgai 61867 Gebiet) . . oe. N 177,293 161,309 338872 I 0, 
Uralst (Bebiet) oe 9.33 167,480 346 715 U, 


Dar: 
















a) Die Pezirfe: 

Anm Derio: » > >... 103,535 ,3 7 = — = 

Transfaivion 2 = 2 2 2 2 an 3237,008.. ? | — — — 
b) Die Binnengewäjſſer: 

Aral⸗Meer lern en 66.97, — — — — 

Balchaſch-Sce— nn u 1,616, 

ZijſitkKul⸗-Seee.. N 5.122,, 

Snfammen . . 0 326,7 | — _ l Pr. — 
*) Der andere Theil des Ladoga⸗See's, 8013,, OAm., zählt zu Finnland. 
*0) — iſt mit enthalten dad Areal des Softiha-See's, 1393, Im. 
»0#) Yeber diefe beiden Gebiete fehlen genauere Angaben. 


+) Der andere Theil des Chanfa-Ser’s, 1498, TKM, zühlt zum chineſiſchen Reiche. 


Negifer 


Fl. = Fluß. Ft. = Fort, Geb. — Gebirge, Mt. = Mount, Monte :c. 


A. 


a II, 2 
alborg I 

Xar II, Aa 

Yare II, 74 
Aarhund II, 201, 
Abai 1, 568, ‘= 
Abajo, Buelto 1 L, 283, 
AsBanga LI, Mil 
A⸗Bantu 61, 
Abbeofuta 1, 521. 
Abchaſen IT. 396. 
Abchaſien II, 395. 
Abdarat, Dicebel, 1565, 
Abdeliskand IL, 
Abdsel-Kuri 1, 575. 
ben, Wabi, L 
Aberdeen II. 181, 
Abeihr L 535. 


.Abei mim 1, 540. 566 f. 


ı Aberär L 492, 

| Aerbeibichan IT, Sza EL 
Aberer L 492. 

Adigbe J — 
Adirondat-Perge I, 67 
AdmiralitätssHalbinfellL, 


————— » Infeln II, 

Adour I [5 91. 

Adomwa L 567. 

Adrar L, 484, 1323. 

‚ Adrampti, Bucht, II 

Adria (adriatiiche See) II, 
s 162, 


' Adrianopef II, 303. 311, 
565 — ——— 
Aedepſos I, 415. 
Aegadiſche Inſeln II, 38. 








Aegina1 
—— — von, 
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University of California Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bldg. 400, Richmond Field Station 
University of California 
Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
2-month loans may be renewed by calling 
(415) 642-6753 


1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 


Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 
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